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DER  DICHTER  DES  ANNOLIEDES. 


TOH 


ADOLF  HOLTZMANN. 


Das  Annolied  ist  ohne  Widerrede  eines  der  bedeutendsten  Gedichte 
unserer  älteren  Litteratorperiode.  Über  den  Verfasser  desselben  sind  Vfiv 
ohne  alle  Nachrichten«  Möglich  ist  es  allerdings,  daß  dieser  ein  Mann  war, 
der  außer  dieser  herrlichen  Dichtung  keine  Spur  seines  Daseins  hinterließ, 
und  dann  nat&rlich  ist  es  ohne  äußere  Nachrichten  gänzlich  unmöglich,  etwas 
von  ihm  zu  erfahren.  Aber  eben  weil  die  Dichtung  eine  herrliche  ist,  können 
wir  kaum  glauben,  daß  der  Dichter  sich  nicht  durch  andere  Werke  bemerk- 
lich gemacht  habe;  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  wenn  ein  Mann  von  so 
tiefem  Gemüth,  so  lebhafter  Phantasie,  so  reicher  Geistesbildung  auch  in 
seiner  Zeit  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen,  eine  weitgreifende 
Thätigkeit  entfaltet  haben  muß,  so  dürfen  wir  nicht  daran  verzweifeln,  daß 
es  uns  nicht  gelingen  sollte,  ihm  anderwärts  wieder  zu  begegnen,  und  ihn 
näher  kennen  zu  lernen.  Freilich  eine  völlige  Grewidl&heit  wird  ohne  äußere 
Zeugnisse  nicht  wohl  erreicht  werden  können ,  aber  auch  ein  hoher  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  ist  von  Werth. 

Bekanntlich  besitzen  wir  keine  Handschrift  des  Gedichtes;  es  ist  uns 
nur  durch  don  Druck  von  Opitz  erhalten.  Möglich  ist,  daß  schon  die  Hand- 
schrift, die  Opitz  abdrucken  ließ,  nicht  ohne  Fehler  war;  wahrscheinlich  ist, 
daß  Opit;B  aus  Mangel  an  Kenntniss  der  altdeutschen  Sprache  nicht  im  Stande 
war,  einen  sorgfältigen  Abdruck  der  Handschrift  zu  besorgen.  Es  kommt 
daher  zu  allen  andern  Schwierigkeiten  noch  diese  hinzu,  daß  wir  nicht  einmal 
einen  znverläßigen  Text  des  Gedichtes  besitzen. 

Zuerst  müßen  wir  fragen,  welcher  Zeit  das  Gedicht  angehört.  Lach- 
mann in  seiner  Abhandlung  über  Singen  und  Sagen  (1836)  setzt  „das  Ge- 
dicht des  Kölner  Geistlichen  auf  den  Erzbischof  Hanno ^  in  die  Zeit  der 
Aufliebung  des  Gebeine  des  Heiligen  1183.  Dieser  Angabe  folgt  der  neuste 
Hersuisgeber  des  Lobgesangs,  Bezzenberger,  und  ebenso  Massmann,  in  der 
Kaiserchronik  3,  262.    Auch  Koberstein  Grundriß  190  hält  sich  an  den 
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Ausspruch  Lachmanns.  Diese  Annahme  beruht  auf  dem  umstand,  daß  in 
dem  Lied  der  Erzbischof  heilig  genannt  wird,  besonders  568 — 574  wo  seint 
Axmo  der  siebente  heilige  Erzbischof  von  Köln  heißt.  Da  die  förmliche 
Heiligsprechung  von  Seiten  des  Papstes  erst  1183  erfolgte,  so  könne  also 
das  Gedicht  nicht  vor  diesem  Jahr  verfasst  sein :  und  es  habe  wohl  erst  das 
Fest  der  Erhebung  der  Gebeine  des  Heiligen  Veranlassung  zu  dem  Lobge- 
sang gegeben.  Aber  es  ist  bereits  von  Andern ,  besonders  Oskar  Schade, 
Crescentia  S.  17  ff.,  mit  Recht  entgegnet  worden,  daß  Anno  schon  lange 
vor  der  Canonisation  als  Heiliger  verehrt  wurde.  Die  von  einem  Siegburger 
Mönch  um  1105  geschriebene  Vita  Sancti  Annonis  hat  den  Zweck,  durch 
Aufzählung  der  Wunder  und  Zeichen ,  die  durch  den  Erzbischof  selbst  oder 
an  seinem  Grabe  geschehen ,  diejenigen  Böswilligen  zum  Schweigen  zu  brin- 
gen, die  ihn  nicht  unter  die  Heiligen  zählen  wollten.  Aber  schon  der  Ge- 
schichtschreiber Lambert  von  Hersfeld,  der  den  Erzbischof  persönlich 
gekannt  hatte,  spricht  von  den  Zeichen,  die  an  seinem  Grabe  geschehen, 
und  empfiehlt  den  Gläubigen,  ihn  als  einen  Heiligen  anzurufen;  inSigeberg,. 
9epultU8  est,  uhi  cottidie  per  ejus  interventum  ßdeliter  postulantibus  tnuUa 
prasstantuT  divincB  opitulationis  beneßcia(Pertz,  Script.  VII,  241).  Der  Con- 
stanzer  Geistliche  Berthold,  dessen  Annalen  bis  1080  gehen,  schreibt  zum 
Jahr  1075 :  per  idem  tempus  Aimo,  fideUs  et  pruderis  Christi  Jesu  fnirdstety 
Coloniensis  archiepiscopus^  qui  hilarts  vniaUmnque  liberalis  rerum  sibi  com^ 
missarum  in  pauperes  Christi  dispensatar  et  eeclesiarum  qyinque  naveUa- 
rum  industrius  et  sumptuosus  iastitutor  et  pravisar^  postquam  amnia  quae 
habere  videbatur  temparalitery  in  coeleste  gazopkUaÜum  congesta  ihesauri^ 
zavit,  felicis  efficcLcia  eansummationis  et  ipse  illuc  prosecutus,  gaudiuin 
Domini  sui  super  miulta  constituendus ,  et  indeßdentibus  nuimquam  pnemiis 
rermmerandus,  beatissimus  o  utinam!  iniravit  Q^^  apud  Sigibergense 
monasterium  sepuUuSf  nrnkis  revera  fniracuUs  inibi  sanctissimus  claruerat. 
(Pertz  Vn,  279.) 

In  dem  Chronicon  universale  Eckehardi,  um  1099  geschrieben,  beim 
Jahr  1075 :  Anno  CoL  ärch.  plenus  sanctitaiis  meritis  de/uncius  est.  (Scrip- 
tores  VI.) 

Im  Chronicon  Affligemense,*  um  1122  geschrieben:  Anno  CoL  ecc.  ep. 
qui  totius  religionis  studio  praeditüs  actione  et  nomine  apud  Deum  et 
homines  insigms  habeboitur.  (Script.  IX.) 

In  der  vita  Conradi  Archiep.  Treverensis ,  von  Theodericus  von  Tholey 
vor  1090  geschrieben:  praedictus  praesul  sanctissimus  Anno  — pontifex 
sanetus  Anno  —  sanetus  vir  Anno. 

Gewissermaßen  muß  schon  der  Erzbischof  selbst  nn  seine  Heiligkeit 
geglaubt  haben,  denn  weil  er  den  Kölnern  seinen  Leiclinam,  tarn  desideror* 
bilem  thesaurum,  nicht  gönnte,  befahl  er  noch  in  den  letzten  Zögen,  ihn  in 
Siegburg  beizusetzen. 
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Wenn  also  in  einem  Gedicht  Anno  ein  Heiliger  genannt  wird,  so  kann 
daraus  durchaus  nicht  gefolgert  werden ,'  daß  das  Gedicht  erst  nach  der  Ca,* 
nonisation  verfasst  sei. 

Da  aber  in  dem  Lobgesang  durchaus  keine  Anspielung  auf  das  Fest  der 
Erhebung  der  Gebeine  vorkommt  (Wackemagel  S.  163) ,  da  im  Gegentheil 
gesagt  wird,  643 :  Sigeherg  ^n  vili  liebt  stat,  dar  üsfe  steit  nu  sin  gra/^  so 
mnft  das  Gedicht  vor  diesem  Fest  und  vor  der  Canonisation  gedichtet  sein. 

Dazu  kommt,  daß  Sprache  und  Vers  durchaus  nicht  erlauben ,  das  Ge- 
dicht in  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  setzen.  Das  ist  bereits  von 
Wackemagel  und  Oskar  Schade  anerkannt,  und  kann  auch  nicht  im  minde- 
rten zweifelhaft  sein.  Es  muß  uns  im  Gegentheil  unbegreiflich  vorkommen, 
wie  Laclimann  ein  Gredicht  von  so  entschiedener  Alterthümlichkeit  der 
Sprache  und  des  Verses  in  die  Zeit  Heinrichs  von  Yeldeke,  Hartmanns  von 
Aue,  Walthers  von  der  Vogelweide  setzen  konnte:  und  diejenigen ,  welche 
noch  immer  jede  Behauptung  Lachmanns  als  unumstöftliche  Wahrheit  fest- 
halten ,  mögen  an  diesem  schlagenden  Beispiel  Vorsicht  lernen.  So  lange 
die  gelegentlichen  Zeitbestinunnngen  Lachmanns  als  die  feststehenden  Puncte 
betrachtet  werden,  von  denen  die  Forschung  ausgehen  mfiße,  ist\ein  wirk- 
licher Fortschritt  möglich,  der  nur  gewonnen  werden  kann,  wenn  die  Wissen- 
schaft von  dem  Bann  der  ererbten  Schulmeinungen  befreit  wird ,  und  wenn 
den  Behauptungen  Lachmanns  nicht  mehr  Gewicht  beigelegt  wird ,  als  über- 
haupt nicht  erwiesenen  Behauptungen  beigelegt  werden  darf. 

Wir  haben  also  vorerst  erkannt,  daß  der  Lobgesang  nicht  erst  seit 
1 183,  sondern  viel  früher  gedichtet  ist.  Suchen  wir  nun  die  Zeit  der  Ab- 
fassung näher  zu  bestimmen,  so  müßen  wir~  vor  Allem  das  Verhältniss  des 
Annoliedes  zur  Kaiserchronik  ins  Auge  fassen.  Bekanntlich  enthält  die 
Kaiserchronik  größere  Abschnitte,  die  sich  wörtlich  im  Annolied  wieder- 
finden. Die  Frage  ist  also ,  ob  der  Verfasser  der  Chronik  aus  dem  Lob- 
gesang, oder  umgekehrt  der  Dichter  des  Liedes  *aus  der  Chronik  schöpfte. 
Ein  dritter  Fall  ist  möglich,  daß  beide  aus  einer  gemeinsamen  altern  Quelle 
schöpften.  Bezzenberger  und  Massmann  sind  entschieden  der  Ansicht,  daß 
der  Annodichter  aus  der  Chronik  entlehnte.  Daß  dies  nicht  der  Fall  sei, 
behaupten  Hoffmann,  Karl  Roth,  Wackernagel  und  Oskar  Schade.  Bezzen- 
berger und  Massmann  haben  ausführlich  das  Verhältniss  der  beiden  Werke 
darzulegen  gesucht,  und  scheinbar  ihre  Ansicht  sehr  sorgfältig  begründet, 
der  erste  in  derEinleitungzuseiner  Ausgabe  des  Liedes,  der  andere  im  dritten 
Theil  seiner  Ausgabe  der  Kaiserchronik.  Aber  wirklich  die  Untersuchung 
ist  nur  eine  scheinbare;  in  der  That  stand  beiden  Gelehrten  als  Ausgangs- 
puuct  der  Untersuchung  fest,  daß  das  Annolied  um  1183  gedichtet  sei;  da 
sie  mit  allem  Recht  nicht  zugeben  wollten ,  daß  die  Kaiserchronik  erst  nach 
11 83  geschrieben  sei,  so  waren  sie  zum  Voraus  genöthigt,  das  Annolied  aus 

der  Chronik  fließen  zu  lassen ,  und  die  scheinbare  Untersuchung  sollte  also 

1» 
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nur  das  Verhältniss  der  beiden  Werke  zum  Behuf  des  scIiob  feststehenden 
Ergebnisses  im  günstigsten  Licht  darstellen.  Die  Herrn  hatten  sich  eine 
schwere  Arbeit  auferlegt ;  und  sie  mufiten  von  ihrer  voi^^efassten  Meinung 
völlig  eingenommen  und  verblendet  sein,  um  nicht  zu  sehen,  daß  Schritt  für 
Schritt  die  Untersuchung  auf  Thatsachen  stieß,  die  ihre  Ansicht  widerlegten. 

Will  man  die  betreffenden  Stellen  der  Chronik  nnd  des  Liedes  ver* 
gleichen,  so  ist  es  durchaus  nöthig,  daß  man  Diemers  Ausgabe  der  Chronik 
zur  Hand  nehme ;  denn  in  Massmanns  Ausgabe  ist  der  Text  des  Liedes  auf 
solche  Weise  in  den  der  Chronik  vermengt,  daß  man  auch  mit  Hülfe  der 
Noten  nicht  im  Stande  ist,  zu  erkennen,  wie  der  letzte  lautet 

Die  erste  Stelle,  die  beiden  Werken  gemeinsam  ist,  betrifft  den  Traum 
Daniels,  von  dem  das  siebente  Capitel  des  biblischen  Buches  handelt  Daniel 
selbst  ist  es  in  der  Bibel,  dem  der  Traum  erscheint,  und  ebenso  im  Anno- 
lied ;  dagegen  in  der  Chronik  wird  ein  Traum  Nebukadnezars  daraas  gemacht. 
Es  ist  wunderlich,  daß  Massmann  behauptet,  daraus  gehe  hervor,  daß  im 
Lied  geändert  sei:  er  scheint  wirklich  zu  glauben,  daß  in  der  Bibel  an  der 
betreffenden  Stelle  von  einem  Traume  Nebukadnezars  die  Rede  sei.  Es  heißt 
in  der  Bibel  Dan«  VH,  1 :  Damel  eonmium  vidit: 

Im  Annolied  175:  in  den  ctdin  iz  geacach 

als  der  wUe  Daniel  gesprach  ^ 
duo  her  stni  troume  sagiti 
wie  her  gestn  haviti  u.  s.  w. 
In  d.  Chron. :  in  den  ztten  iz  gescach 

darmen  der  wtssage  Daniel  davor  sprach^ 

dS  der  hünic  NabucJiodonosar  stne  troume  sagete 

die  er  gesehen  habite. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  daß  der  Text  des  Liedes  der  ursprüng- 
lichere ist;  ein  Schreibe»,  der  von  einem  Traume  Nebukadnezars  gehört 
hatte,  setzte  in  der  Chronik  den  König  an  die  Stelle  des  Propheten. 

Dieser  Änderung  entsprechend  mußte  auch  der  Schluß  ein  aniderer  wer- 
den ;  er  lautet  im  Lied  259 : 

der  troum  allir  s6  irgieng 
s6  in  der  engil  vane  himile  gischieU 
Dafür  in  der  Chronik : 

der  träum  also  ergieng^ 

als  in  der  wtssage  Daniel  hesehiet. 

Es  ist  unbegreiflich ,  daß  Massmann  auch  hier  den  Text  der  Chronik 
vertheidigt,  und  das  Lied  sinnlos  findet,  und  sogar  zu  zeigen  versucht,  wie 
durch  falsches  Lesen  aus  Daniel,  damchel^  d*engil,  der  engil  wurde.  Es 
ist  ja  aber  nicht  Daniel,  der  den  Traum  deutet,  sondern  unus  de  assistenÜ^ 
bus,  nämlich  bei  dem  antiguus  dierum,  dessen  thronus  ßammae  ignis,  und 
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SLUA  dessen  Aiitlitz  ßuvius  igneus  rapidueque  egrediehdtur  ^  und  welchem 
deciea  millies  eevdena  mälia  oMistebanif  einer  also  von  diesen  zehntausend 
Millionen  Dienern,  also  doch  wohl,  wie  der  Annodichter  ganz  richtig  sagt, 
ein  Engel. 

Femer  ist  der  Tranm  im  Lied  in  der  Ordnung  der  Bibel  erzählt,  in  der 
Chronik  aber  in  der  heillosesten  Verwirrung.  In  der  Chronik  ist  das  erste 
Thier  statt  der  Löwin  der  Leopard,  und  die  Weltgeschichte  beginnt  also  mit 
dem  macedonischen  Weltreich.  Das  zweite  Thier  ist  zwar  richtig  der  Bär, 
aber  die  Deutung  auf  die  Perser,  die  im  Annolied  steht,  wird  übergangen. 
Das  dritte  Thier  ist  der  Eber,  also  das  römische  Weltreich,  während  im  Lied 
richtig  der  Leopard,  das  macedonische  Weltreich  auf  das  persische  folgt 
Endlich  das  vierte  Thier  ist  die  Löwin,  also  das  babylonische  Reich,  statt  des 
£%erB.  Aber  das  eilfte  Hom  des  Ebers,  der  Antichrist,  ist  geblieben,  und 
wird  also  der  Löwin  zugetheilt;  und  während  im  Lied  ganz  wie  im  Propheten 
dieses  Hom  es  ist,  das  Augen  und  Mund  hat,  wie  ein  Mensch,  wird  dies  in 
der  Chronik  auf  die  Löwin  bezogen.  Wie  ist  es  möglich  zu  behaupten,  der 
mit  der  Bibel  übereinstimmende  Text  des  Liedes  sei  aus  der  Chronik  genom- 
men, die  alles  auPs  schrecklichst^  durch  einander  wirft  ? 

Es  soll  ferner  der  Traum  in  der  Chronik  an  der  passenden  Stelle  stehen, 
im  Annolied  «aber  gewaltsam  aus  den  Fugen  gerissen  sein,  so  da0  Eingang 
and  SchluS  keine  Beziehung  mehr  haben.  Auch  davon  ist  entschieden  das 
Gregentheil  wahr.  Betrachtet  man  das  Lied  allein,  so  wird  man  an  der  Stel- 
Imig  des  Tramnes  nichts  auszusetzen  haben.  Nachdem  der  Dichter  von 
Köln  gesprochen  hat,  will  er,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  von  der  Gründung  der 
ältesten  Städte  berichten ;  er  erzählt  also  von  Kinus ,  der  Ninive  baute ,  und 
von  Semiramis,  die  Babylon  gründete,  wo  die  grimmigen  Chaldäer  wohnten. 
Von  hier  kommt  er  nun  sehr  natürlich  auf  Daniel  zu  sprechen,  dessen  Traum 
ihn  mit  einer  raschen  Übersicht  der  Weltgeschichte  auf  die  Römer  führt.  Er 
erzählt  hierauf  von  Cäsar  und  von  Angustus ,  unter  welchem  Agrippa  nach 
Deutschland  gekommen  sei  und  die  Stadt  Eöhi  gegründet  habe.  Und  so  ist 
der  Dichter  wieder  bei  Köln  angekommen,  deren  Bischof  Anno  er  verherr- 
lichen will.  Niemand  wird  hier  eine  kunstvolle  planmäßige  Anlage  verken- 
nen, in  welcher  der  Traum  Daniels  sehr  geschickt  und  natürlich  benützt  ist, 
um  von  der  Gründung  Babylons  den  Übergang  zu  finden  zu  der  Gründung 
Kölns.  Auch  die  Eingangsworte :  in  disen  ztten  ez  gesoach  sind  ganz  unta- 
delhaft:  es  war  gerade  vorher  von  den  Zeiten  der  babylonischen  Könige  die 
Rede.  Und  ebenso  sind  die  ScUuftworte  ganz  natürlich :  der  träum  aUtr  sS 
irffienff,  s6  in  der  engil  vane  himäe  gieehiet;  die  vier  Weltreiche  nämlich 
folgten  wirklich  so  aufeinander,  wie  es  Daniel  im  Traum  vorhergesehen  hatte. 

Dagegen  in  der  Chronik  wird  mit  der  Geschichte  Roms  angehoben ;  es 
ist  also  ein  Übergang  von  Babylon  auf  Rom  unnöthig.  Es  wird  die  Ge- 
schichte Cäsars  erzählt  bis  zur  Schlacht  von  Pharsalus ;  Cäsar  ist  in  Ronr 
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eingezogen  uiid  hat  die  neae  Sitte  des  Ihrzens  bei  den  Deutschen  eingeföhrt. 
In  diesen  Zeiten  geschah,  wie  der  Prophet  Daniel  vorhergesagt  hatte.  Nach- 
dem nun  der  Traum  in  der  schrecklichsten  Verwirrung  erzählt ,  und  von  dem 
Hom  des  vierten  Thiers  gesagt  ist,  daß  es  den  Antichrist  bedeute,  der  noch 
kommen  werde,  und  den  Qott  zur  Hölle  senden  solle,  kommen  die  obenange- 
föhrten  Schlußworte,  und  dann  folgt  unmittelbar,  Julius  habe  den  Schatis 
erbrochen,  und  seinen  deutschen  Soldaten  Silber  und  Gold  gegeben,  und 
habe  dann  noch  fünf  Jahre  gelebt.  Vergeblich  sieht  man  sich  um  nach  den 
von  Massmann  gefundenen  natürlichen  Fugen  und  bedeutsamen  Beziehungen ; 
vielmehr  ist  der  Traum  in  der  Chronik  aufs  upgeschickteste  angebracht,  um 
die  Erzählung  von  Cäsars  Thaten  zu  unterbrechen.  Um  doch  einigermaßen 
eine  Beziehung  auf  Cäsar  in  dem  Traume  zu  finden ,  und  also  die  Stellung  zu 
rechtfertigen,  mußte  das  vierte  oder  in. der  Chronik  das  dritte  Thier  nicht 
auf  die  römische  Weltmacht  bezogen  werden,  sondern  auf  Cäsar  selbst. 
Daher  wurden  die  Worte  des  Liedes  235;  die  kuanin  R6m4re  meindi  daz 
geändert  in:  den  tiwrUchen  JvUwn  bezeichenet  dag\  und  um  diese  Änderung 
möglich  zu  machen»  mußten  die  zehn  biblischen  Homer  übergangen  werden; 
im  Eingang  aber  blieben  ungeschickt  die  Worte  stehen,  daß  die  vier  TUere 
vier  Reiche  bezeichnen.     So  viel  vom  Traum  Daniels. 

Ein  anderer  Abschnitt,  der  nach  Hassmann  in  der  Chronik  in  der 
natürlichen  Ordnung,  im  Lied  an  falscher  Stelle  steht,  ist  die  Erzählung  von 
der  Gründung  der  deutschen  Städte.  Der  Annodichter  weiß  zwar  auch  von 
Städten,  die  von  Cäsar  gegründet  sind;  aber  in  dem  Abschnitt,  der  von 
Cäsars  Thaten  handelt,  wird  nichts  davon  gesagt;  sondern  erst  nachdem  er 
unter  Augustus  die  Gründung  Kölns  berichtet  hat,  fährt  er  fort,  daß  die 
Römer  auch  andere  Städte  im  Land  hatten ,  Worms  und  Speier,  und  daß 
Cäsar,  als  er  bei  den  Franken  war,  seine  eedilhove  am  Hfaein  baute.  Es  ist 
gewiss  sehr  natürlich,  daß  der  Dichter  von  Eöhi  aus  auch  auf  andere  Städte 
zu  sprechen  kommt  und  auf  diese  Weise  noch  einmal  Cäsars,  als  eines  Grün- 
ders deutscher  Städte,  erwähnt.  In  der  Chronik  wird  gleich  bei  Cäsar  der 
Abschnitt  von  der  Gründung  deutscher  Städte  eingeflochten;  und  es  folgt 
dann  unter  Augustus  ein  zweiter  Abschnitt  von  den  Städten  des  Augustus. 
Dabei  ist  es  nun  auffallend,  daß  in  diesem  zweiten  Abschnitt  noch  einmal, 
und  zwar  ganz  mit  den  Worten  des  Liedes,  von  Trier  die  Rede  ist,  das  schon 
unter  Cäsar  erwähnt  war.  Es  ist  wohl  deutlich ,  daß  in  der  Chronik  diese 
Wiederholung  ganz  müßig  ist,  während  im  Lied  Trier  nicht  wohl  fehlen 
konnte.  Es  muß  daher  die  Chronik  aus  dem  Lied  geschöpft  haben.  Daß 
sie  aber  einen  Theil  der  Städte,  die  sie  in  dem  Lied  fand,  nicht  unter  Augu- 
stus, sondern  unter  Cäsar  nannte,  war  sehr  natürlich.  Das  Lied  selbst  hatte 
ja  gesagt,  daß  sie  von  Cäsar,  nicht  von  Augustus  gebaut  seien,  und  zwar 
hatte  das  Lied  genau  die  Stelle  bezeichnet,  wo  ihre  Erbauung  erzählt  werden 
amffte ;  dg  er  di  VraiMn  ttntersaz.    Die  Chronik  befolgt  diese  Anweisung, 
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und  spricht  von  den  Städten»  nachdem  sie  von  der  Unterwerfang  der  Franken 
berichtet  hat.  Dabei  aber  Ke0  die  Chronik  die  Stadt  Metz  durch  ein  Ver* 
sehen  an  der  Stelle  unter  Augustus.  Es  mußte  daher  ein  Ceearis  man  in 
etn  ^n  man  geändert  werden ,  und  dies  konnte  nun  nur  heißen  ein  Mann  des 
Agrippa.  Gewiss  aber  wollte  Metz  ursprünglich  nicht  von  einem  Mann  des 
Agrippa»  sondern  von  einem  Mann  des  Cäsar  den  Namen  haben.  ^  Es  ist 
dalier  deutlich,  daft  der  Bericht  des  Annoliedes  der  ursprüngliche  ist. 
Man  vergleiche  ferner: 

Anno  379 :  Chron.  367 : 

Anienar  waa  gevaum  da/rmm  A*,  Äntenar  vuor  dannen 

duor  irchSs^  dag  Traie  aolü  cigAi,  dS  Troie  was  zwangen. 

der  sti/ted  uns  di  bwrg  PUavium  er  stifte  Mandcwve 

bt  demi  wazzere  Timavio.  und  ein  ander^  heizit  Padouwe. 

Der  Annodichter  hat  hier  Yirgil  Aen.  I.  242  im  Sinne ,  welche  Stelle  so 
lautet,  als  ob  Antenor  die  Stadt  Patavinm  am  Fluß  Timavus  gebaut  hätte. 
Die  Chronik  dagegen  denkt  an  Mantna.  Es  ist  deutlich,  daß  nicht  das  Lied 
ans  der  Chronik  entlehnte ,  sondern  der  Chronist  die  ihm  vorliegende  Stelle 
des  Liedes  verbessern  wollte. 

Nach  dem  Annolied  schlugen  die  Schwaben,  als  sie  fibers  Meer  kamen, 
ihre  Zelte  an  dem  Berge  Suebo  auf,  und  erhielten  daher  den  Namen  Schwa^. 
ben.  Nach  der  Chronik  hießen  sie  so ,  weil  Cäsar  am  Berg  Sueho  lagerte. 
Und  Massmann  behauptet,  im  Lied  sei  deutlich  die  Stelle  der  Chronik  geändert 
und  der  Sinn  verdorben ! 

Anno  345  folg.  Cäsar  kommt  zu  den  Franken,  seinen  Stammverwand- 
ten :  tW  beidere  vorderin  quämin  van  Troie  der  altin;  und  nun  wird  von  der 
Zerstörung  von  Troja  erzählt;  Grott  habe  sein  Urtheil  gezeigt,  da  die  Troja^. 
ner  entrinnen  konnten,  die  Griechen  aber  entweder  wie  Agamemnon  zu  Haus 
den  Tod  fanden,  oder  wie  ülixes  und  seine  Gefährten  irre  fuhren  und  von 
den  Cyclopen  gefressen  wurden.  Von  den  Trojanern  aber  kam  Aeneas  nach 
Walilant,  und  von  ihm  kommen  die  Römer;  Franco  aber  ließ  sich  am 
Rheine  nieder,  und  stiftete  Kleintroja,  und  von  ihm  kommen  alle  Franken. 
Das  ist  eine  wohlgef&gte  planmäßige  Erzählung.  Daraus  macht  die  Chronik 
einen  verworrenen,  ganz  ungeschickten  Auszug.  Statt  beidere  liest  sie 
biderbe;  und  mit  dieser  Änderung  ist  der  Satz,  zu  dessen  Ausführung  das 
folgende  erzählt  wird ,  vernichtet.  Denn  wenn  nicht  gezeigt  werden  soll, 
daß  sowohl  die  Römer  als  die  Franken  von  den  Trojanern  abstammen,  so  ist 
alles  folgende  hier  übel  angebracht.  Ohne  allen  Übergang  fährt  die  Chronik 
fort:  ob  irz  gehvben  wellet^  eS  mri  iu  hie  gezeUU,  wie  de$  herzogen  UUae^ 

-  *■  Oplftx  fitfirt  an :  tempore  quo  Caeimr  iua  QaUii  itUuUl  arma^ 

^unc  Medtomotriftm  vidi  MeHm  t^rbmn, 

(Catalof.  »«dioMlr.  tpiao.) 


8 


ADOLF  tLOVrZhiASS 


gesinde  ein  Cidopa  vraz  in  Sidlje.  Es  ist  gar  nicht  za  begreifen,  was  diese 
Erzfihlnng  von  Ulixes  an  dieser  Stelle  zu  than  hat.  Dann  wird  vo^n  Antenor 
undvonAeneas  gesprochen i  aber  gerade  die  Hauptsache,  daP  von  Aeneas 
die  Römer  abstammen,  wird  ausgelassen.  Es  kann  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  sein ,  daft  nicht  der  Annodichter  die  ohne  allen  Zusammenhang 
unverständig  aneinandergereihten  Notizen  der  Chronik  durch  einige  Ände- 
rungen und  Zusätze  in  seine  schöne  Ausfthrung  verwandelte,  sondern  daft 
der  Chronist  das  Lied  vor  sich  hatte  und  in  unverzeihlicher  Weise  ändernd 
und  abkürzend  verunstaltete. 

Dasselbe  Ergebniss  finden  wir  überall,  wo  wir  die  beiden  Texte  ver- 
gleichen. Es  möge  hier  noch  eine  längere  Stelle  ausgehoben  werden,  damit 
man  sieht,  wie  der  Chronist  ohne  alles  Gefühl  fftr  die  poetische  Schönheit 
seiner  Vorlage  seine  Auszüge  machte. 


Lied : 

435.  wer  mohte  gezeün  al  die  menige 
die  Ceeari  tUin  ingegine 
van  Setrit  aUinthalbin, 
(dei  der  enS  veüit  üfin  alhiny 
mit  scarin  unH  mit  volkinj 

4^0.  alei  der   hagil   verit  van  den 

woUein. 
Mit  minnerem  herige 
genant  er  an  die  menige. 
duo  ward  diz  hertieH  vclcwie 
aieS  diz  buoch  quit, 

445.  daz  in  dismi  merigarten 
ie  gevrumit  wurde, 
Owi  wie  di  wdfim  clungen 
da  die  tnarih  zisamine  sprungin  ! 
herehom  duzzin^ 

450.  becJie  hluotie  vluzzin^ 

di  erde  dir  unUni  diunite^ 
di  heüi  ingegine  glumite^ 
da  die  MrisHn  in  der  weriUe 
euochUn  eich  mit  euferOn* 

456.  duo  gelach  dir  mamc  breiti  dcari 
mit  bUiote  hinmnin  gofri. 
dd  mohte  man  fftn  douwen 
durch  helme  virhouwin 
de»  ricMn  Pompejis  man. 
Cesar  dd  den  sige  nam^ 


Chronik: 


Julius  k^ie  in  ingegene 

iedoch  mit  minnerre  menege 

durch  der  diusken  herren  irSst 
wie  raste  er  in  nach  z6ch. 

dd  wart  der  herteste  volcwtc 

als  iz  buoch  noch  qutt 

der  üf  dirre  breiten  erde 

ie  gevrumit  mohte  werden. 

owi  wie  die  sarringe  kkmgen 

da  die  mar  eh  zesamene  spnmgen! 

herehom  duzzen^ 

beche  bluotes  vluzzen* 


da  belae  mamc  breite  schare 
mit  bluote  berwmen  gare. 


Julius  d6  den  sige  nam. 
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Es  bedarf  wofal  keiner  weitem  Bemerkungen ,  um  2a  zeigen ,  daft  der 
Chronist  das  Lied  vor  sich  liegen  hatte.  In  445  wird  das  seltene  Wort 
fnerifforte  in  der  Chronik  durch  ein  gewöhnlicheres  ersetzt;  doch  haben  es 
noch  einige  Handschriften  beibehalten.  Ähnlich  ist  in  368  an  dem  einde 
hatten  ri  ein  cuge^  das  Wort  einde  durch  etime  ersetzt.  Es  ist  das  Wort 
ande  frcna^  das  bis  jetzt  nur  im  Isidor,  den  alten  Hymnen,  bei  Otfiried  und 
zuletzt  bei  Kotker  angetroffen  wurde,  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhun* 
dert  aber  unerhört  ist. 

Der  Dichter  des  Liedes  ist  überall  als  ein  Mann  zu  erkennen ,  der  auf 
der  Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit  steht.  Er  hat  nicht  geringe  historische 
Kenntnisse:  er  hat  den  Virgil  und  Horaz  gelesen.  Aus  dem  letzten  nimmt 
er  den  Ausdruck  noricua  enrieiOl ,  den  er  nicht  etwa  in  spätem  christlichen 
Büchern,  sondern  m  heidnischen  buoehin^  also  bei  Horaz,  gefunden  hat« 
Wenn  er  den  Cäsar  am  Rhein  Städte  bauen  lässt,  und  wenn  er  aus  dem 
Pseudokallisthenes  geflossene  Fabeln  über  Alexander  aufnimmt,  so  werden 
wenige  seiner  Zeitgenossen  im  Stande  gewesen  sein ,  ihn  eines  bessern  zu 
belehren.  Der  Geschichtschreiber  Eckehard  von  Aurich,  der  wahrschein- 
lich in  Bamberg  im  Jahr  1099  das  große  Ghronicon  universale  schrieb,  war 
gewiss  ein  Mann  von  großer  Gelehrsamkeit.  Aber  er  erzählt  die  Fabeln  von 
Alexanders  Zug,  und  berichtet  von  Cäsar,  daß  er  nicht  nur  Gallien,  sondern 
auch  die  Sueven  und  ganz  Germanien  den  Römern  unterworfen  habe  (am- 
nemque  Ctermaniam  Romano  eubdidit  imperio).  Er  war  also,  obgleich  f&r 
seine  Zeit  ein  gründlicher  Kenner  der  Geschichte ,  in  diesen  beiden  Pnnoten 
derselben  Ansicht,  wie  der  Annodichter,  und  diesem  kann  es  nicht  zum  Vor- 
wurf gereichen ,  nicht  zu  wissen,  was  zwar  jetzt  jedes  Kind  weiß,  was  aber 
damals  die  Gelehrtesten  nicht  wussten. 

Ganz  ein  anderer  Mann  ist  der  Verfasser  der  Chronik.  Er  erzählt 
Dinge,  über  welche  die  Gelehrten  auch  im  zwölften  Jahrhundert  nur  lächeln 
konnten ;  und  in  jedem  besseren  Kloster  hatte  man  die  Mittel ,  ihn  des  Irr- 
thums  zu  übeiiühren,  und  sein  deutsches  Buch  aus  lateinischen  Werken  zu 
widerlegen.  Er  steht  außerhalb  des  Kreises  der  Gebildeten  der  Zeit;  und 
sein  Buch  war  nur  für  diejenigen  geschrieben,  die  wie  er  selbst  keine  lateini- 
schen Bücher  lesen  konnten.  Und  nun  wird  behauptet,  daß  der  ganze  histo- 
rische Abschnitt  des  Annoliedes  aus  der  Chronik  genommen  sei.  Wie  müßte 
da  der  Zufall  gewaltet  haben,  daß  aus  den  Fabeln  und  Irrthümem  der 
Chronik  nur  solche  Stücke  ausgewählt  wurden,  die  in  jener  Zeit  für  wirkliche 
Geschichte  gelten  konnten.  Oder  sollte  der  Annodichter  im  Stande  gewesen 
sein,  eine  solche  Kritik  zu  üben?  Dann  hatte  er  wahrhaftig  nicht  nöthig, 
ans  der  Kaiserchronik  zu  schöpfen ,  dann  mußten  ihm  bessere  Quellen  zu 
Gebot  stehen.  Es  ist  überhaupt  undenkbar,  daß  ein  gelehrter  und  poeti- 
scher Mann,  wie  der  Annodichter  war,  aus  einem  Werk  wie  die  Kaiserchronik 
schöpft». 
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Aber  doch  soll  nach  Massmann  deutlich  sein,  dafi  der  Annodichter  die 
kaiserchronik  vor  sich  hatte.  Er  soll  auch  diejenigen  Abschnitte,  die  er 
nicht  abschrieb,  gelesen  haben,  nnd  das  sollen  einige  Anspielungen  ver- 
rathen.  Die  Chronik  hat  bekanntlich  einen  sehr  wanderlichen  Eingang  von 
ehernen  Bildsäulen  aller  den  Römern  unterworfenen  Länder  und  von  goldenen 
Schellen ,  welche  so  kfinstlich  gemacht  waren ,  daß  sie  von  selbst  zu  läuten 
anfiengen,  wenn  in  dem  zugehörigen  Land  ein  Aufstand  ausbrach.  £bes 
Tages  läutete  die  Schelle  Deutschlands,  die  Römer  erkannten  daraus,  dat 
die  Deutschen  sich  empört  hatten ,  und  schickten  den  jungen  Julius  gegen 
sie.  Diese  lächerliche  Erzählung  soll  nach  Massmann  vom  Annodichter  will- 
kürlich ausgelassen  sein;  daß  er  sie  gekannt  habe,  sei  deutlich.  Nämlich 
wo  im  Lied  zuerst  von  den  Römern  die  Rede  ist,  heißt  es  261 :  BdmSte  serU 
hin  zisamine  in  einer  guldinen  tavelin  driu  hundert  aUherrin;  d.  h.  Rom 
wurde  von  300  Senatoren,  von  den  patres  conscripti  regiert  Die  goldene 
Tafel  nun  meint  Massmann  könne  nur  durch  ein  Jif  issverständniss  ans  den 
goldenen  Schellen  der  Chronik  entstanden  sein ! 

Femer  hat  die  Chronik  395 — 464  eine  Erzählung  von  der  Einnahme 
von  Trier,  die  sich  ebenso  in  den  Gesta  Trevirorum  findet,  und  die  in  den 
Namen  Labian  (Lalrienue^f  DuUnmar  (Indueiamarue)^  Signaior  (fivnge- 
torix)  als  letzte  Quelle  die  Conunentare  Cäsars  erkennen  lässt  Diesen 
Abschnitt  soll  der  Annodichter  vor  sich  gehabt  haben ,  denn  er  ffthre  eine 
Stelle  daraus  wörtlich  an.  Die  Chronik  sagt  nämlich  von  den  Trierern,  sie 
seien  nicht  besiegt  worden,  so  lange  sie  einmüthig  waren,  423:  die  v^  die 
Herren  mit  triuwen  enecanet  wären.  Nun  wird  auch  im  Annolied  in  einer 
ergreifend  schönen  Stelle  von  den  Deutschen  gesagt,  daß  ihnen  Niemand  wider- 
stehen könnte,  wenn  sie  einmfithig  wären,  ohe  ei  woUin  mit  trAwin  insamU 
gAL  Und  daraus  soll  nun  folgen,  daß  der  Annodichter  jene  Stelle  der 
Chronik  kannte ! 

Daß  der  Dichter  nicht  aus  der  Kaiserchronik  entlehnte,  ist  wohl  nach 
den  bisherigen  Erörterungen  nicht  mehr  zweifelhaft.  Aber  haben  vielleicht 
beide  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  geschöpft?  Das  war  früher  die 
Ansicht  Wackemagels ,  auch  Hoffmanns  in  den  Fundgruben ,  und  dieselbe 
Ansicht  wird  von  Gervinus  in  einer  Note  1 ,  1 78  angenommen.  Es  ist  aber 
sehr  wichtig,  daß  Wackemagel  in  diesem  Punkt  anderer  Meinung  geworden 
ist;  er  sagt  Geschichte  S.  173:  „ebenso  wenig  haben  Anno  und  Kaiser- 
chronik aus  einem  dritten  Werk  als  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft,  da 
dieser  Abschnitt  mit  dem  ganzen  übrigen  Anno  offenbar  aus  Einem  Grnsse 
ist.^  Dies  ist  gewiss  richtig.  Der  Annodichter  hat  zwar  seine  Quellen, 
aus  denen  er  seine  Kenntnisse  schöpft,  er  hat  zahlreiche  Bücher  gelesen; 
aber  er  hat  nie  abgeschrieben ,  wenigstens  nicht  größere  Stücke ;  das  ganze 
Gedicht  ist  sein  eigenes  Weric,  aus  einem  Guß  und  Fluß.  Auffallend  ist  es 
allerdings ,  daß  gerade  in  einem  der  Stücke ,  die  das  Lied  mit  der  Chronik 
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geraein  hat,  auf  ein  Buch  verwiesen  wird,  444  alaS  diz  buoeh'guit;  und  man 
könnte  einen  Augenblick  versucht  sein ,  wie  es  in  der  angefBhrten  Note  bei 
Gervinus  geschieht,  in  diesem  Buch  die  beiden  gemeinsame  Quelle  zu  sehen. 
Aber  das  wäre  doch  höchst  wunderbar,  daft  beide,  der  Dichter  und  der 
Chronist ,  indem  sie  unabhängig  von  einander  aus  dem  gleichen  Buche  ab- 
&  chrieben ,  gerade  an  derselben  Stelle  und  in  denselben  Worten  ihre  Quelle 
anführten.  Vielmehr  beweist  gerade  diese  Anf&hrung  aufs  schlagendste, 
daft  sie  nicht  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  schöpften,  sondern  daft  der 
jüngere,  also  der  Chronist,  aus  dem  altern,  dem  Dichter,  die  ganze  Stelle 
mit  sammt  der  Anf&hrung  abschrieb. 

Wenn  es  einem  Dichter,  und  wahrhaftig  der  Verfasser  des  Annoliedes 
war  ein  Dichter,  unerlaubt  und  unmöglich  ist,  abzuschreiben  und  längere 
Stücke  aus  emem  fremden  Werke  aufzunehmen,  so  ist  dies  dagegen  eine 
ganz  natürliche  Sache  bei  einem  Mann ,  der  wie  der  Verfasser  der  Kaiser* 
Chronik  Nachrichten  sammelt,  wo  er  sie  Bndet.  Es  ist  ja  unläugbar  und 
allgemein  zugestanden,  daft  die  Chronik  ein  solches  Sammelwerk  ist;  sie 
enthält  groftere  ältere  Werke  vollständig,  und  aus  andern  sind  einzelne 
Stellen  aufgenommen.  Sind  doch  sogar  aus  dem  Lobgesang  des  Priesters 
Arnold  auf  den  heiligen  Geist  einige  Nachrichten  fiber  Augustus  wörtlich  in 
die  Chronik  eingetragen,  woraus  man  recht  deutlich  sieht,  wie  dürftig  die 
Quellen  waren,  die  dem  Chronisten  zu  Gebote  standen,  und  wie  emsig  er  alle 
historischen  Angaben ,  die  er  irgendwo  in  deutschen  Büchern  finden  konnte, 
in  sein  Werk  sammelte,  um  eine  möglichst  vollständige  römische  Geschichte 
zu  erhalten.  Wenn  dieser  Mann  eine  Abschrift  des  Annolieds  zu  Gesicht 
bekam,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daft  er  die  Nachrichten  desselben  über 
ältere  Geschichte  mit  der  gröftten  Freude  aufnahm  und  an  die  betreffenden 
Stellen  seines  Werkes  einreihte. 

Da  wir  das  Annolied  nur  in  dem  Druck  von  Opitz  besitzen ,  so  ist  von 
vornherein  wahrscheinlich ,  daft  uns  der  Text  nicht  ohne  Fehler  überliefert 
ist.  Es  mnft  daher  sehr  erwünscht  sein,  groftere  Abschnitte  des  Liedes 
wörtlich  in  ein  Werk  des  zwölften  Jahrhunderts  aufgenommen  zu  sehen.  Die 
llandschriften  der  Kaiserchronik  können  uns  für  diese  Abschnitte  einiger- 
maftn  die  fehlenden  Handschriften  des  Liedes  ersetzen,  und  müften  zur 
Herstellung  des  Textes  beigezogen  werden.  In  der  That  kann  der  fehler* 
hafte  opitziscbe  Text  an  mehreren  Stellen  aus  der  Chronik  verbessert  werden, 
wie  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden  soll. 

Lied  288  redüpen.  Chron.  redespwhe. 

367  eimpoume.  tamboume. 

Wackemagel  liest  einqHmme:  in  der  That  ist  kinpcum  pinus.  Aber 
da  c  vor  i  im  Lied  nie  für  k  steht ,  so  ist  wahrscheinlicher  cim  für  tan 
gelesen. 

Lied  376  IMx.  Chron,  betau. 
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384.  ddr  di  ^  mit  trtziejunffin  vant.         Chron.  wtgen  vor  jungen. 
Die  Hauptsache ,  die  Gründung  von  Alba  und  Rom,  lässt  die  Chronik 
aus;  aber  das  Wort  wizin  muß  aufgenommen  werden,  denn  in  ihm  liegt  der 
Übergang  zu  385  und  die  Erklärung  des  Namens  Albane.    Freilich  wird  der 
Vers  übermäßig  lang. 

358.  nidir  ht  Btne.  Chron.  tdden  Urne  Eine;  vergl.  Nibel.  20,  4 : 

nidene  bt  dem  Sine. 

Lied :  411.  her  quad  daa  her  si  wolH  gern  irgezgin 
obir  un  iht  ci  leide  g^ddn  hetti. 
Chron.  er  sprach^  swaz  er  in  ze  leide  haßte  getan 
er  tvolde  sies  gern  irgetzan. 
Die  reimende  Flezionssilbe  spricht  für  den  Text  der  Chronik. 

443.  härtete  volewSCf  nach  der  Chronik  in  hertiste  volewSe  zu  bessern. 
447.  fffißni.    Die  Chronik  wohl  besser  eeurringe. 

Im  Traume  Daniels  gehören  im  lateinischen  Text  die  Worte  reUqua 
pedibue  euis  eaneuleane  zum  vierten  Thier;  die  entsprechenden  deutschen : 
unti  curat  iz  undir  etnin  cläwm  stehen  im  Lied  beim  zweiten  Thier.  Dies 
scheint  aber  der  Dichter  selbst  verschuldet  zu  haben.  Wenigstens  muß  man 
sich  hüten,  aus  dem  Massmann'schen  Text  der  Kaiserchronik,  wo  die  Worte 
beim  vierten  Thier  stehen,  zu  schließen,  daß  in  diesem  Punct  das  Lied  aus 
der  Chronik  verbessert  werden  könne.  Die  Handschriften  der  Chronik  haben 
die  Stelle  gar  nicht,  weder  beim  zweiten  noch  beim  vierten  Thier,  und  Mass» 
mann  hat  sie  eigenmächtig,  was  er  3, 267  selbst  vergessen  zu  haben  scheint, 
beim  Eber  eingerückt. 

Hier  sei  zugleich  eine  Bemerkung  gestattet  über  eine  Stelle,  die  wir  zu 
besprechen  keine  Veranlassung  haben.  In  540  der  Ausdruck  in  leige  wird 
von  beiden  Herausgebern,  Bezzenberger  und  Roth,  und  ebenso  in  Müllers 
Wörterbuch  erklärt  „auf  dem  Wege^,  „unterwegs^..  Die  Stelle  ist  verdor- 
ben, wie  der  Mangel  des  Reims  hinreichend  zeigt.  Ich  vermuthe,  daß  nach 
der  dritte  der  Schluß  des  Verses  und  ein  folgender  Vers  ausgefallen  ist. 

♦ 

inleige  aber  ist  der  Name  des  Ortes,  wo  Matemus  starb.  In  den  Acta  SS. 
Jan.  29 :  ceteteUum^  nomine  JSlegia.  Beim  Geographüs  Ravenn.  eivitae  quae 
dicitur  Alaia  iuxta  civitatem  Stratiehwrgo.  In  einer  Bulle  Leo  IX.  JBtege, 
und  in  einem  Brief  von  1387  Ellyi  siehe  Monum.  script.  VII,  S.  167.  Gesta 
Trevir.  14 :  eumque  in  Elegiam  Aleaciae  perveniesent  ibique  populie  verba 
veritatis  praedieassent,  tmus  eorum  Maternua  gramter  aegrotare  coepiL 

Wenn  es  nun  nicht  bezweifelt  werden  kann,  daß  der  Verfasser  der 
Kaiserchronik  das  Annolied  kannte  und  theilweise  in  sein  Werk  aufiiahm,  so 
fragt  es  sich,  wann  ist  die  Chronik  verfasst.  Diese  Frage  kann,  wie  mir 
scheint,  mit  hinreichender  Sicherheit  beantwortet  werden.  Der  Verfasser 
nennt  sein  Werk  ein  Lied,  in  welchem  er  die  Geschichte  der  Päpste  und  der 
Könige  römischen  Reiches  erzählen  wolle ,  bis  auf  die  Gegenwart ,  unz  an 
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hkUegen  tae.  Nun  findet  sich  nach  Lothar  11.  ein  förmlicher  Schluß : 
mffer  dag  Uet  vinwmen  habe^  der  9ol  ein  paier  noeter  singen  n.  8.  w.  Hier 
kann  unter  dem  Lied  nur  das  ganze  Werk  verstanden  sein ,  nicht  etwa  der 
Abschnitt  von  Lothar;  denn  sonst  müftten  auch  die  andern  Regiemngen 
einen  ähnlichen  Schlaft  haben.  Wenn  n^ch  der  Regierang  Gonstantins  wirk- 
lich ganz  ebenso  gesagt  wird :  swer  dcu  Uet  vh^nomen  habe,  der  eol  ein  paier 
noster  singen  u.  s.  w.,  so  ist  dies  nicht  der  Schlaft  eines  Abschnittes  der 
Kaiserchronik,  sondern  eines  größeren  selbständigen  Werkes  von  Silvester» 
das  mit  sanunt  seinen  Schlaftversen  in  die  Chronik  aofgenommen  ist.  Eben 
dieser  Schlaft  des  Silvester  nnd  der  ganz  ähnliche  des  Raolant  lässt  nicht 
bezweifeln ,  daft  id  der  Chronik  dieselben  Worte  ebenfalls  den  Schlaft  des 
Ganzen  bilden  sollten«  Daza  kommt  nan ,  daft  unverkennbar  der  Verfasser 
in  den  Zeiten  Lothars  und  Eonrads  m.  lebte.  Die  Art,  wie  er  die  Kaiserin 
Richenza  nur  die  selige  Königin  nennt,  sowohl  am  Schlaft  als  schon  17045, 
und  wie  er  den  Herzog  Ulrich  ohne  nähere  Bezeichnang  einführt  17020,  lässt 
den  Zeitgenossen  nicht  verkennen.  Begonnen  ist  also  die  Kaiserchronik  wahr- 
scheinlich noch  unter  der  Regierung  Lothars,  nnd  zuerst  geschlossen  bald 
nach  Lothars  Tod  1137.  Wahrscheinlich  ist  es  der  Verfasser  selbst,  der 
später  noch  die  Regierung  Konrads  ni.  hinzuf&gen  wollte,  aber  mit  dem 
Jahr  1147  mitten  im  Satz  abbrach.  ^Er  nennt  wiederum  den  König  von 
Frankreich  nur  König  Ludwig  ohne  nähere  Bezeichnung,  wie  es  nur  ein  Zeit- 
genosse than  konnte.  Aaf  eine  spätere  Zeit  weist  weder  V.  16268,  wo 
Heinrich  ü.  heilig  genannt  wird  (die  Heiligsprechung  erfolgte  1146),  noch 
die  Stelle  16631,  worin  auf  spätere  Ereignisse,  aber  spätestens  bis  zum 
Jahr  1 146  hingedeutet  wird«  Über  alle  diese  Pancte  siehe  Massmann  K. 
Chr.  3,  278. 

Wir  können  also  die  Abfassung  der  ersten  Abschnitte  der  Kaiserehronik 
nicht  in  eine  spätere  Zeit  als  1137  setzen.  Das  Annblied  muft  also  vor  dem 
Jahr  1137  gedichtet  sein. 

Eine  genauere  Zeitbestimmang  glaubt  Karl  Roth  gefunden  zu  haben ,  in 
seiner  Ausgabe  des  Liedes  S.  XU. :  „Als  das  Annolied  gedichtet  ward,  war 
Kaiser  Heinrich  IV.  (f  1106)  schon  todt,  und  Lothar  II.  (erwähk  112fi) 
noch  nicht  König  der  Deutschen.^  Dazu  die  Anmerkung:  „dies  geht  ziem- 
lich sicher  aus  XL.  Abschnitte  hervor;  von  einem  lebenden  Fürsten  redet 
man  ganz  anders.  Von  Heinrich  V.  mochte  der  Dichter  nicht  reden,  und 
von  Lothar  dem  IL  konnte  er  nicht  reden;  Letzterer  ein  Sachse  und  braver 
Herrscher  wäre  gewiss  erwähnt  worden,  hätte  ihn  der  Dichter  gekannt.  ^  Diese 
Absteckung  der  Grenzen  scheint  mir  gänzlich  unbegründet,  sowohl  nach 
unten  als  nach  oben.  Der  Dichter  nennt  keinen  deutschen  König  als  Hein- 
rich IV.;  wie  kann  nun  daraus  geschlossen  werden,  daft  er  vor  Lothars  Zeit 
gedichtet  haben  müfte?  Angenommen,  er  habe  zur  Zeit  Lothars  gedichtet, 
so  hatte  er ,  da  er  von  Anno  dichten  wollte ,  keine  Veranlassung  von  Lothar 
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in  sprechen ,  obschon  dieser  y,ein  Sachse  und  braver  Herrscher"  waf.  Aber 
ebenso  wenig  kann  aus  der  Art,  wie  der  vierte  Heinrich  erwähnt  wird,  ge- 
schlossen werden ,  dafi  das  Lied  erst  nach  des  Kaisers  Tod  verfasst  wurde. 
Vielmehr  zeigt  der  Abschnitt  673—694  (XL.  bei  Roth) »  daß  der  Verfasser 
die  Kriege,  die  unter  Heinrieh  IV.  Deutschland  verheerten,  nicht  bloß  aus 
der  Überlieferung  kannte,  sondern  daß  er  diese  traurigen  Zeiten  selbst 
erlebt  hatte:  es  scheint  mir  sogar  aus  der  Wärme,  womit  diese  Schilderung 
der  Leiden  des  Vaterlandes  verfasst  ist,  daß  sie  zu  einer  Zeit  geschrieben 
wurde ,  als  der  Dichter  noch  dieselben  Zustände  vor  Augen  hatte.  Mit  so 
tiefer  Bewegung  des  Herzens  schreibt  man  nicht  von  vergangenen  Dingen ; 
es  sind  diese  ergreifenden  Worte,  die  das  deutsche  Volk  zu  allen  Zeiten 
beherzigen  sollte,  in  der  Zeit  Heinrichs  IV.  selbst  gedichtet,  als  die  Krieges* 
noth  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht  hatte«  Ja  man  könnte  sogar  versucht 
sein,  in  dieser  Stelle  eine  genauere  Zeitbestimumig  zu  finden.  Heinrich  III. 
wird  Kaiser  genannt  579 :  dagegen  Heinrich  IV.  erhält  weder  hier  noch  632 
diesen  höchsten  Titel.  Darf  man  daraus  schließen,  daß  der  Dichter  das  Lied 
verfasste  noch  ehe  Heinrich  die  Würde  des  Kaisers  erhielt  ?  Dies  geschab 
Ostern  1084:  und  wir  wären  also  f&r  das  Lied  auf  die  Zeit  vom  Etide  1075 
bis  Ostern  1084  angewiesen.  Da  schon  Wunder  am  Grabe  des  Erzbischofs 
geschehen  waren,  als  das  Lied  gedichtet  wurde,  so  werden  die  Grenzen  noch 
enger  gezogen.  Die  Wunderheilungen  begannen  am  25.  März  1076;  von 
dieser  Zeit  an  wurde  das  Grab  des  Erzbischofe  besucht.  Das  Lied  kann  also 
nicht  wohl  früher  als  Mitte  1076  verfasst  sein.  Das  eine  Wunder,  von  dem 
das  Lied  ausführlich  berichtet,  muß  spätestens  im  Jahr  1078  vorgefallen 
sein.  Denn  es  wurden  darüber  auf  einer  Synode  in  Köln  Zeugen  verhört 
unter  dem  Erzbischof  Hildolf.  Dieser  wurde  den  6.  März  1076  von  Hein* 
rieh  IV.  eingesetzt,  und  starb  im  November  1078.  Da  es  vorzüglich  dieses 
Wunder  war,  welches  den  Glauben  begründete,  daß  Anno  unter  die  Heiligen 
aufgenommen  sei,  so  könnte  man  vermuthen,  daß  das  Lied  unter  dem  frischen 
Eindruck  jener  Kölner  Synodal- Verhandlungen  gedichtet  sei. 

Doch  wir  sind  dem  Gang  der  Untersuchung  vorausgeeilt.  Sicher 
wissen  wir  bis  jetzt  nur,  daß  das  Lied  nach  dem  Tod  des  Erzbischofs  und 
vor  Abfassung  der  Kaiserchronik,  also  zwischen  1075  und  1137,  geschrie- 
ben ist. 

Wir  besitzen  eine  Lebensbeschreibung  des  Erzbischofs,  welche  im  Kloster 
Siegburg  auf  Veranlassung  des  Abts  Reginhard  im  Jahr  1104  geschrieben 
wurde.  Meister  Manegold  von  Lautenbach  erhielt  das  Werk  vom  Abt  Regin- 
hard zugeschickt,  mit  der  Bitte,  den  Stil  desselben  zu  verbessern,  was  er 
aber  für  unnöthig  erklärte  in  einem  Brief,  der  im  Registrnm  von  Suden- 
dorf 2,  41  zu  lesen  ist.  Es  ist  nun  die  allgemeine  Annahme,  und  wird  von 
beiden  Herausgebern,  Roth  und  Bezzenberger,  als  erwiesen  vorausgesetzt, 
daß  dieses  latemische  Werk  die  Quelle  des  Annodichters  sei.   Danach  müßte 
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also  das  Lied  in  die  Zeit  von  1104 — 1I3T  falleit.  Aber  ich  vermag  mich 
.nicht  zn  überzeugen,  daß  wirklich  das  Werk  des  Mönchs  dem  Gedicht  zu 
Xr runde  liege;  es  scheint  mir  vielmehr,  daft  dem  Mönch  das  Lied  vorlag  und 
von  ihm  benntzt  wurde.  Dafi  die  Vita  eine  Gompilation  ist,  liegt  deatlicji 
vor  Augen«  Sie  ist  von  Koepke  in  Pertz  Monumenta,  Scriptores  XI.  heraus* 
gegeben.  Der  Mönch ,  der  den  Erzbischof  selbst  nicht  mehr  gekannt  hatte, 
schreibt  hauptsächlich  nach  den  Erzählungen  des  Abtes  Regiuhard,  ferner 
nach  andern  mündlichen  Berichten,  und  endlich  auch  nach  schriftlichen 
Quellen,  wie  er  in  der  Vorrede  des  zweiten  Buches  sagt:  guae  vel  audita  vel 
9cripto  reperimus.  Unter  diesen  schriftlichen  Quellen  steht  oben  an  die 
dhronik  Lamberts,  aus  welcher  er,  ohne  sie  jemals  zu  nennen,  längere 
Stellen  wörtlich  aufnimmt.  Wenn  damals  der  deutsche  Lobgesang  schon 
vorhanden  war,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  er  ihn,  wenn  er  ihn  kannte, 
ebenfalls  benutzte.  Dagegen  das  Lied  ist,  weit  entfernt  eine  Gompilation 
zu  sein ,  em  Werk  von  einem  Guß  und  Fluß.  Femer  ist  die  Vita  ein  sehr 
weitlftuftiges  Werk,  eine  matte  rhetorische  StylQbung,  die  alles  ins  Breite 
zieht  Dagegen  das  Lied  ist  immer  gedrungen  und  kraftvoll,  obgleich  immer 
poetisch.  Endlich  ist  der  Geist,  in  dem  die  Vita  geschrieben  ist,  ganz  der 
kirchlich-mönchische.  Der  Verfasser  hat  nichts  im  Auge,  als  zu  zeigen^ 
daß  der  Erzbischof  wirklich  ein  Heiliger,  ein  Wunderthäter  sei;  der  allge» 
mein  menschliche,  der  politische  Werth  des  Mannes  lag  ganz  außerhalb 
seines  Gesichtskreises ,  und  Beziehungen  auf  die  Geschichte  finden  sich  nur 
zufällig  in  den  Stücken,  die  aus  Lambert  abgeschrieben  sind.  Gleich  in  der 
Vorrede,  und  dann  noch  öfter  gibt  er  als  Zweck  der  Schrift  an,  denen  ent^ 
gegenzutreten,  welche  nicht  zugeben  wollen,  daß  Anno  ein  Heiliger  sei ;  aus- 
wärts werde  er  verehrt,  aber  in  der  Heimath  habe  er  Feinde,  die  weder 
seinen  heiligen  Lebenswandel  unangetastet  lassen,  noch  die  Zeichen,  die 
Gott  an  seinem  Grabe  thue,  anerkennen  wollen.  Diesen  Feinden  gegenüber 
will  er  hauptsächlich  durch  AufzAhlung  der  Wunderzeichen  die  Heiligkeit  des 
Erzbischofs  erhärten,  und  auch  die  Anschuldigungen,  die  seinen  Lebens- 
Wandel  trafen,  entkräften.  Das  letzte  thut  er,  beiläufig  gesagt,  in  höchst 
naiver  Weise,  die  nicht  fikr  ein  so  boshaftes  Jahrhundert,  wie  das  unsrige  ist, 
berechnet  war.  Z.  B.  was  er  von  dem  Eifer  erzählt,  mit  welchem  der  Erz- 
bischof in  nächtlichen  Wanderungen  durch  die  Straßen  Kölns  an  das  Seelen- 
heil der  Dirnen  dachte,  und  von  der  zarten  Sorgfalt,  womit  er  schwanger 
gewordenen  Nonnen  aus  der  Noth  half,  das  wird  schwerlich  ausreichen ,  um 
den  Heiligen  gegen  die  Verläumdungen  seiner  Feinde  zu  schützen.  Und 
wenn  der  Lobredner  von  der  Schenkung  Siegburgs  berichtet,  daß  sie  keine 
freiwillige,  sondern  durch  Anwendung  geistlicher  Waffen  erzwungen  war,  und 
daß  der  Schenker,  Pfalzgraf  Heinrich ,  zuerst  in  ein  Kloster  gieng,  bald  aber 
mit  Bewaffneten  vor  Köln  erschien,  um  am  Erzbischof  Rache  zu  nehmen, 
und  während  Anno  die  Hölfe  des  Himmels  anrief,  von  Wahnsinn  erfasst, 
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seiae  Gremahlin  (siuze  cupidhds  aociam^  sagt  der  fromme  Mönch)  ermordete  i 
liegt  in  dieser  ErzlUiIung  nicht  der  Stoff  eines  furchtbaren  Dramas »  welches 
keineswegs  zur  Verherrlichung  des  Erzbischofs  dienen  würde  ?  Es  ist  also* 
dieser  mönchischen  Vita  gegenüber  das  Lied  von  ganz  anderer  Richtung. 
Zwar  werden  auch  hier  die  Wunder  erwähnt,  die  am  Grabe  des  Erzbischofs 
geschahen,  aber  aus  dem  reichen  Vorrath  von  Wundergeschichten  der  Vita 
wird  nur  eine  einzige  ausgehoben :  dagegen  wird  der  allgemein  menschliche 
Werth  und  die  politische  Bedeutung  des  Mannes  viel  kräftiger  betont.  Es 
ist  also  nach  diesem  allgemeinen  Character  der  beiden  Werke  nicht  wahr-» 
scheinlich,  daß  das  Lied  aus  der  Vita  geschöpft  habe;  ja  es  ist  nicht  einmal 
wahrscheinlich,  daß  es  in  Siegburg  geschrieben  wurde;  denn  ein  Siegburger 
Mönch  hätte  auch  vor  der  Vita  unter  dem  Abt  Reginhard  nur  ein  Werk 
liefern  können,  das  den  Geist  der  Vita  athmete.  Aber  ganz  mmoöglich  ist, 
daß  in  Siegburg  ein  Mönch,  dem  die  Vita  vorlag,  das  Lied  dichtete«  Die 
Lebensbeschreibungen  der  Heiligeu  werden  immer  leerer  an  historischen 
Beziehungen ,  immer  reicher  an  Wundem ,  je  weiter  sie  sich  von  der  Quelle 
entfernen«  Und  hier  soll  das  Umgekehrte  stattgefunden  haben,  und  aus 
einer  mönchischen,  rhetorischen,  geschmacklosen  Compilation  soll  ein  tief- 
poetisches, harmonisches,  auf  reicher  Bildung  ruhendes  Werk  hervorgegan- 
gen seih  ?    Das  glaube  wer  mag. 

Wenn  der  Annodichter  seine  Nachrichten  aus  der  Vita  nahm,  warum  bat 
er  aus  den  zahlreichen  Wundergeschichten  nur  eine  einzige  ausgewählt ,  und 
zwar  gerade  diejenige,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  vor  1079  durch  die 
Verhandlung  der  Kölner  Synode  in  weitern  Kreisen  bekannt  werden  mußte, 
die  aber  in  der  Vita  in  der  Reihe  der  andern  nicht  besonders  hervortritt  ? 
Und  wie  schön  weiß  der  Dichter  diese  Geschichte  zu  benutzen,  um  mit  einer 
Hinweisung  auf  eine  alttestamentliche  Stelle  dem  Gedicht  einen  wirksamen 
Schluß  zu  geben ;  während  sie  in  der  Vita  nicht  den  Schluß  bildet.  Warum 
femer  hat  er  so  manches  andere  übergangen ,  was  zu  wissen  nicht  unerheb- 
lich war,  wie  die  Nachricht  von  der  Herkunft  des  Heiligen,  von  dem  Aufent- 
halt in  Bamberg,  von  der  Reise  nach  Rom  und  der  Erwerbung  der  Reliquien? 
Er  würde  solche  Nachrichten  nicht  übergangen  haben ,  wenn  die  Vita  seine 
Quelle  gewesen  wäre.    Vergleichen  wir  ferner  die  gemeinsamen  Stücke : 

Lied :  613.  so  diz  Uut  nahUa  ward  slafin  al 

,  so  stuont  inu  üf  der  vili  guote  man : 
mit  l&terer  sinir  venie 
suohter  munisiAre  maniffe. 
stn  oblei  her  mit  imi  drtwff, 
dir  armin  vant  her  genuog^ 
619.  die  dir  selide  räht  hätün 
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620.  vnt  inU  dd  wäre  dddin, 

da  diz  arnd  v^f  mit  demi  kindi  lag, 

der  dir  meman  ni  plag, 

dari  gienc  der  hischof  vrSno , 

h^  gebettidi  iri  selbe  acdno. 
625.  90  her  mit  rehte  mokte  heizin    , 

vaüc  aUer  weiain. 

90  harte  was  her  in  genidig. 

nu  havit  19  imi  got  gelSnit 
Es  ist  wohl  deutlich,  daft  zwischen  619  und  620  einige  Zeilen  ausge- 
gefallen  sind.  In  der  Vita  entsprechen  ],  8  u.  9 :  Sie  omnibus  euperexstant 
numero  et  amvmiraiione  quae  per  nootumas  tenebras  solo  Deo  teste  ^  raris- 
simis  seeretaUum  9uorum  dumtaaat  exceptie^  operatus  est,  cum  guibus,  rU 
dietuin  ^st,  noctu  Umma  9anetorum  eircuiena^  peregrinos  et  quibus  non  erat 
teehtm  «n  porÜeibus^  in  angulis  vaM9que  vinarii9  per  plateas  expositis  scru- 
Uxtu9  e9ty  qtW9  hwerdoe  pavit  aique  veeüvit,  aUato  eecmn  pro  hoc  ipso  victu 
et  vestita.  Qui  cum  eonsueto  more  per  cuiusdam  noctis  9ilentia  pro  negotio 
9imili  e99et  egreesus,  lamentabUe  et  omni  miseratione  plemmi  in  itinere 
ofendit  ^»ectaculum,  muUerem,  quam  ob  inopiam  nuUus  hospitio  dignaha- 
tur,  recentis  et  sub  ipsa  hora  editi  nati  partu  perielitatam,  super  nudam 
Juwmun  laerimabiliter  sese  voltUantem.  Erat  ergo  videre  miseriu.  Nox 
tenebris  densis  vagantem  occupaiverat,  fatigatam  tellus  coenosa  ac  petrosa 
semmudam  exceperat^  famie  et  siti  con/ectam  frigus  amplius  vexabat, 
nuUus  martaUum  aderat  ^  et  ecce  urguente  natura  coepit  cruciari,  voces 
emitterexL  s.  w.  Es  wird  diese  Probe  genQgen,  und  es  ist  überflüssig,  die 
ganxe  Stelle  auszuschreiben.  Deutlich  ist,  daft  die  beiden  Schriflstelier, 
da  zwei  verschiedene  Begebenheiten  in  gleicher  Weise  verbunden  sind ,  und 
da  einzelne  Ausdrücke  (qtäbus  non  erat  teetum^  die  dir  seJide  niht  hdttin; 
aUaio  secum  victu  et  vestitu,  sin  oblei  er  mit  imi  druog)  sich  decken ,  nicht 
unabhängig  von  einander  schrieben;  aber  ist  das  geringste  Anzeichen  zu 
finden ,  daft  der  Dichter  aus  der  Vita  schöpfte  ?  ist  es  nicht  viel  wahrschein- 
licher, daft  die  wortreiche  Erzählung  der  Vita  eine  rhetorische  Umschreibung 
der  einfachen  Worte  des  Liedes  seien?  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
als  die  Vita  die  nächtlichen  Wanderungen  des  Erzbischofs  zweimal  erzählt, 
nändtch  zuerst  Cap.  5 :  Pemoctabat  plerumque  in  orationibus,  et  per  eccle-r 
aiaa  paucis  ac  certis  comitibus,  intei*dumunotantumpuero  cantentus^  dis^ 
currenSf  tmdis  pedibue  ^  nonnumquam  etiam  cilicio  ad  carnem  indu- 
tu9,  flen9  procedebat  Et  diem  quidem  in  di9ponendi9  privati9  9eu 
ptMieis  negotii9y  noctem  vero  totam  in  Dei  opere  expendebat  Nam  tunc 
poenitentiam  agere^  errata  con/iteri,  commi99a  de/lere,  ob  cor- 
pörali9  quoque  flagelli  caetigationem  in/eriorie  pereonae  ma- 
nibus  tantU9  pontifex  humiliare  9e  non  erubuit.    MuUa  iUixM  in 

OBBIUHU.  n.  2 
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pauperes,  in  peregrinosy  in  clericas^  in  mowuihos  bemgniki»^  mha  Uberali^ 
tas  erat  Wenn  man  sieht,  daft  diese  ganze  Stelle,  mit  Ausnahme  der  unter- 
strichenen Wörter  wörtlich  aus  Lambert  abgeschrieben  ist,  so  kann  man 
nicht  darüber  im  Zweifel  sein,  wie  es  kam,  daft  die  nächtlichen  Wanderungen 
zweimal  erwähnt  wurden.  Das  erste  mal  schrieb  der  Mönch  die  Stelle  ans 
Lambert  ab,  das  zweitemal  übersetzte  er  in  seiner  rhetorischen  Weise  die 
Stelle  des  Liedes.  Hätte  er  nicht  aus  beiden  Quellen  geschöpft,  so  würde 
er  nicht  dazu  gekommen  sein»  dieselbe  Sache  zweimal  zu  berichten. 

In  1«  13  sägt  der  Mönch,  et9i  leanis  impetu  per  mmiam  aeveritatem 
transffressoribus  wmper  obviavii^  mire  compoMibilis  et  omni  plenue  huma^ 
niUUe  circa  prolapaos  eaüHt,    Dies  erinnert  an  Lied  599 : 

als  ein  lewo  saz  her  vur  dm  vtarietin, 

als  em  la^nb  ging  her  unier  diwrfUgin. 
Aber  es  ist  deutlich ,  daft  nicht  der  Dichter  die  Stelle  der  Vita ,  sondern  der 
Mönch  die  Stelle  des  Liedes  vor  sich  hatte,  aus  der  er  leanis  impetu  nahm. 
Ebenso  wenig  kann  der  Dichter  589 : 

in  der  phelinzin  «6i  UAginJt  suUch  ufOS 

daz  un  daa:  rieh  al  wnterscLZ^ 

ci  ffodis  diensti  in  den  geh4rin^ 

samir  ein  engil  wSru 
genommen  haben  aus  Vita  1,  24:  retfera  difßeile  qais  invenUhatur  ianiae 
maiestatis  ad  secidum^  et  tantae  prorsus  humäitaüs  ad  Deum, 

Im  Lied  629  ist  es  die  politische  Stellung  Annos ,  die  ihm  in  fremden 
Ländern  Ruhm  erwarb,  und  fremde  Könige  vermochte,  ihm  grofie  Qeschenke 
zu  machen  (freilich  in  unsern  Augen  ein  sehr  zweideutiges  Lob),  die  er  dann 
zum  Schmuck  der  Stadt  Köln  und  zur  Errichtung  von  Klöstern  verwandte. 
Dagegen  in  der  Vita  I,  30,  nachdem  von  seiner  Frömmigkeit  und  Heiligkeit, 
nicht  aber  von  seinem  politischen  Einfiuft  <Ue  Rede  war,  praeterea  omas 
famae  vel  nominis  vir  tantarum  inier  suos  virMum  apud  exteras  quoque 
barbarasque  nationes  fuerit ,  hinc  aestimandum  est^  quod  Jnglorum  jDanO'- 
rumque  regibus  in  amicitia  iunctus,  donis  earum  et  largitionibus  frequenter 
honarabatar.  Hier  ist  kaum  zweifelhaft,  daft  der  Mönch  das  Lied  benutzte, 
gewiss  nicht  umgekehrt.  Der  Mönch  fUgt  einige  Nachrichten  bei,  die  nach- 
weislich unrichtig  sind ;  das  Lied  erzählt,  daft  Anno  Geschenke  ans  Flandern 
und  Griechenland  erhalten  habe,  eine  Nachricht,  die  zwar  nirgends  bestätigt 
wird,  aber  durchaus  nicht  unglaublich  ist. 

Wir  haben  schon  die  herrliche  Stelle  des  Liedes  673 — 694  hervorge- 
hoben, in  welcher  der  Bürgerkrieg  geschildert  wird,  dessen  Greuel  das  Herz 
des  Erzbischofs  so  tief  erschüttern ,  daft  ihn  zu  leben  verdrieftt.  Ähnlich  ist 
Vita  2 ,  23 :  ad  onrn^m  atUem  doUms  et  moeroris  plenitudinem  illa  novae 
canfusionis  miseria,  quae  per  omnes  anguloa  regni  se  dilatare  tarn  mei- 
piebat,  tanto  acerbius  cardis  eiua  inOma  tetigit,  quanto  res  ad  generale 
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latiuB  ecdeeiae  diserimen  spectahai.     Nam  feritate  harharica  confiigertßtihus 

inier  9e  Francis  et  Saxonibua  immiseebant  se  fide  dubia  nunc  his  nunc  iUia 

Suevi  geneque  Bctioariarum^  ßebanique  caedea  incendia  eimvl  et  rapinae  per 

emne  regnum  Teutonicum.    Barum  ccdamitatam  incentrix  et  quoddam  in 

praesens  dwrofndi  solidamentumy  eaurrexit  interea  iUa  lugenda  semper  om- 

mhus  ecdesiae  membris  inier  regem  et  apostolicum  contraversia,  quae  dua^ 

rwn  partium  heresim  cantenüosissimam  oreans  ex  utraque  multarum  mil- 

Uum  animas  tnferis  proh   dolor   destinavit^  paeis  unamnütatem   terris 

prorsus  txtarbavity  foeda  monachos  altercatione  dissolvit,  clericos  in  con- 

temptum  adduxity  ecclesiastica  if$dieia  laieis  subiugavit,  onvnem  aequitatis 

regulam  subvertit^  nee  cessat  hodie  tanti  maU  lacrimosa  pemides,   His 

angoribus  vir,  cui  nihil  Deo  carius,  adeo  eoartatus  et  excoctus  undique ,  ut 

etia^n  taederet  eum  vivere  n.  s.  w.     Ohne  Zweifel  sind  diese  Stellen  nicht 

unabhängig  von  einander.     Aber  welche  ist  die  ursprüngliche  ?  Es  ist  ganz 

undenkbar,  daft  ein  Mönch,  der  die  Stelle  der  Vita  vor  sich  hatte,  daraus'die 

Stelle  des  Liedes  gestaltete ;  aber  das  umgekehrte  ist  ganz  gut  denkbar, 

daß  der  Verfasser  der  Vita  die  Stelle  des  Liedes  vor  sich  liegen  hatte.     Im 

Lied  kann  es  der  Erzbischof  nicht  ansehen ,  daß  die  Deutschen ,  denen,  wenn 

sie  einniüthig  wären,  Niemand  widerstehen  könnte,  gegen  sich  selbst  wüthen, 

und  sich  selbst  mit  triumphierender  Rechten  überwinden ,  daß  die  getauften 

Leichname  den  bellenden  Waldhnnden  zum  Aase  liegen  bleiben.     In  der 

Vita  dagegen  yerdrießt  es  den  Erzbischof  zu  leben,  weil  in  diesen  Wirren  die 

Kirche  Noth  litt     An  die  Stelle  des  reinen  Patriotismus  des  Liedes  konnte 

wohl  das  ausschließlich  kirchliche  Interesse  der  Vita  treten ;  aber  daß  ein 

späterer  umgekehrt  den  Patriotismus  an  die  Stelle  des  kirchlichen  Interesses' 

setzte,  lässt  sich  nicht  denken. 

In  der  Vita  folgen  die  Capitel  23,  24,  25  aufeinander,  wie  im  Lied  die 
Abachnitte  673—694,  696—710,  711—766.  Diese  gleiche  Folge  der  Be- 
gebenheiten zeigt,  daß  ein  Znsanmienhang  zwischen  der  Vita  und  dem  Lied 
stattfindet;  aber  wenn  es  der  Dichter  ist,  der  aus  der  Vita  schöpfte,  warum 
fuhr  er  dann  nicht  weiter  fort  zu  erzählen,  was  die  Vita  im  dritten  Buch 
berichtet?  Es  ist  viel  natürlicher  anzunehmen,  daß  der  Mönch  das  Lied 
benützte,  und  nach  Anleitung  desselben  die  Begebenheiten  der  Capitel  23, 
24,  26  aneinander  reihte,  dann  aber  aus  den  mündlichen  Berichten  Regin- 
hards  andere  Erzählungen  anschloß,  von  denen  der  Dichter  des  Liedes 
nichts  wusste. 

Allerdings  wird  die  Vision  des  Liedes  696 — 710  im  Capitel  2,  24  der 
Vita  viel  genauer  erzählt,  als  im  Lied.  Der  Dichter  weiß  nur,  daß  das 
Wunder  auf  einer  Reise  nach  Saalfeld  vorfiel.  Der  Mönch  weiß  viel  bestimm- 
ter, daß  es  auf  der  Rückreise  war,  als  Anno  von  Hersfeld,  wo  er  das  Fest 
lA^papanie  Domini  gefeiert  hatte,  zu  Wagen  nach  Siegburg  fuhr.     Es  war 

instante  hora  nana^  wie  im  Lied  einis  dagis  ingegvn  n6ne.     Den  dritten  Tag 

'     2» 
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nachher  wurde  er  krank ,  während  das  Lied  nur  allgemein,  duo  biffond  ir 
dannin  sichin.  Dies  ist  wirklich  die  einzige  Stelle,  die  den  Schein  für  sich 
hat,  daß  das  Lied  aus  der  Vita  geschöpft  habe.  Aber  wie  kommt  es  dann, 
daß  doch  das  Lied  einen  sehr  wesentlichen  Umstand  erzählt,  den  die  Vita 
übergeht  ?  Nämlich  daß  der  Erzbischof  während  der  Vision  so  schwer  wurde, 
daß  sechszehn  Pferde  vor  den  Wagen  gespannt  werden  mußten.  Auch  hier 
ist  die  natürlichste  Erklärung,  daß  der  Verfasser  der  Vita  das  Lied  kannte, 
und  diese  Vision  zwar  an  der  Stelle ,  wo  sie  im  Lied  steht^  und  zum  Theil  in 
denselben  Ausdrücken  erzählte ,  aber  nachdem  er  über  dieselbe  bei  Abt  Re- 
ginhard  und  andern  Mönchen  genauere  Erkundigungen  eingezogen  hatte, 
und  daß  ihm  bei  den  Änderungen,  die  er  in  Folge  dieser  Erkundigungen 
vornahm,  die  Nachricht  von  den  sechszehn  vorgespannten  Pferden  ver- 
loren gieng. 

Es  folgt  eine  andere  Vision  im  Lied,  wie  in  der  Vita.  Dieselbe  steht 
aber  auch  bei  Lambert,  aus  dem  sie  in  der  Vita  wirklich  abgeschrieben  ist. 
Da  also  sicher  ist,  daß  diese  Vision  schon  lange  vor  der  Vita  bekannt  war, 
so  ist  nicht  nöthig,  daß  der  Annodichter  sie  aus  der  Vita  genommen  habe. 

Die  Geschichte  der  letzten  Krankheit  des  Erzbischofe  ist  in  der  Vita 
sehr  ausführlich  in  mehreren  Capiteln  erzählt,  dagegen  im  Lied  757 — 770 
kurz  und  fast  ebenso  wie  bei  Lambert.  Zwar  hat  auch  die  Vita  den  Bericht 
Lamberts  benutzt,  wie  3,  10  zeigt,  wo  die  Ausdrücke  dolor  pedis  onmem 
crua  etpartem  femorie  occupana^  vitaUa  (appetiit),  aus  Lambert  (morbus 
primo  pedes,  dein  crura  etfemora  .  .  •  depastus  est  et  sie  .  .  .  penetrcma  ad 
vitalia  .  .  .)  genommen  sind,  aber  das  Lied  stimmt  näher  mit  Lambert  über- 
ein, als  die  Vita,  und  der  Dichter  kann  also  nicht  aus  der  letzten  geschöpft 
haben.  Das  Wunder,  womit  das  Lied  schließt,  wird  zwar  in  der  Vita  3,  24 
wieder  mit  einigen  genaueren  Angaben  erzählt,  z.  B.  daß  der  Mann,  an 
dessen  Diener  das  Wunder  geschah,  aus  Dollendorf  war,  aber  zugleich  mit 
einer  so  redseligen  Weitschweifigkeit,  daß  man  nicht  glauben  kann,  daß  die 
hinreichend  ausfuhrliche  Erzählung  des  Liedes  aus  der  Vita  genommen  sei, 
sondern  weit  eher  wahrschemlich  finden  wird,  daß  die  Vita  den  Bericht  des 
Liedes  in  ihrer  Weise  rhetorisch  ausdehnte  und  dabei  nach  den  Berichten 
des  Abts  Reginhard  emiges  hinzufügte.  Da  die  Vita  selbst  uns  belehrt,  daß 
dieses  Wunder  auf  einer  Synode  in  Köln  noch  unter  Erzbischof  Hildolf ,  also 
vor  Ende  1078,  öfi'entlich  von  Zeugen  bestätigt  und  dadurch  weithin  bekannt 
wurde,  so  ist  sehr  erklärlich,  wie  ein  anderer  Schriftsteller,  ohne  die  Vita 
zu  kennen,  und  lange  ehe  sie  geschrieben  wurde,  von  demselben  berich- 
ten konnte. 

.Wir  können  also  sowohl  von  diesem  Wunder,  als  von  der  Vision  711 
nachweisen,  daß  sie  schon  vor  der  Vita  bekannt  waren,. nur  von  der  Vision 
695  kann  dasselbe  nicht  nachgewiesen  werden;  aber  wir  werden  doch  sehr 
wahrscheinlich  finden,  daß  auch  diese  Vision  nicht  in  der  Vita  zum  erstenmal 
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erafthlt  wiircle,  und  so  bleibt  dorchaus  nichts  übrig,  was  der  Dichter  erst  aus 
der  Vita  hätte  erfahren  können,  und  was  uns  also  zwingt,  das  Lied  später 
als  die  Vita  anzusetzen. 

Es  gibt  außer  den  angeführten  Stellen  noch  eine  Reihe  anderer,  in 
welchen  das  Lied  mit  der  Vita  zusammentrifft;  allein  dies  sind  solche,  die 
die  Vita  wörtlich  aus  Lambert  genommen  hat,  und  die  also,  wenn  eine  Ent- 
lehnung stattgefunden  haben  sollte ,  immer  noch  zweifelhaft  lassen ,  ob  der 
Dichter  aus  der  Vita  oder  aus  Lambert  geschöpft  habe. 

Wir  glauben  als  erwiesen  annehmen  zu  dürfen ,  daß  das  Lied  nicht  aus 
dem  Werke  des  Siegburger  Mönchs  geflossen  ist,  daß  es  vielmehr  eine  der' 
Quellen  war,  aus  welchen  dieser  schöpfte,  also  vor  1104  geschrieben  wurde. 
Legen  wir  Gewicht  auf  die  Andeutungen,  die  oben  besprochen  wurden,  so  dürfen 
wir  sogar  die  Kölner  Synode,  die  vor  Ende  1078,  vielleicht  aber  schon  1076 
gehalten  wurde,  und  auf  welcher  durch  das  Wunder,  mit  dessen  ausführlicher 
Erzählung  das  Lied  schließt,  die  Heiligkeit  des  verstorbenen  Erzbischofs  be- 
glaubigt wurde ,  als  die  anregende  Veranlassung  unseres  Gedichtes  ansehen,- 
und  dieses  demnach  rund  in  das  Jahr  1080  setzen.  Mit  diesem  Ansatz  ist  die 
Sprache  des  Gedichts  in  völliger  Übereinstimmung,  denn  die  Alterthümlichkeit 
der  Sprache  und  des  Versbaus  ist  so  groß,  daß  man  es  danach  gewiss  lieber  dem 
eilften  als  dem  zwölften  Jahrhundert  zuweisen  wird,  wie  auch  ein  entschiede- 
ner Anhänger  Lachmanns,  Oskar  Schade,  sich  dahin  ausgesprochen  hat,  daß 
er  es  eher  dem  Jahr  1090  als  1110  zuweisen  möchte.  Die  Alterthümlich- 
keiten  der  Sprachformen  und  des  Reims  sind  im  Allgemeinen  von  eben  die- 
sem Gelehrten  in  der  Crescentia  S.  21  zusammengestellt. 

Nachdem  wir  in  unserer  Untersuchung  bis  zu  diesem  Punct  gelangt 
sind,  müßen  wir  nun  das  Verhältniss  unseres  Dichters  zu  dem  Geschicht- 
schreiber Lambert  ins  Auge  fassen.  Dieser  ist  bekanntlich  von  allen  gleich- 
zeitigen Geschichtschreibem  derjenige,  welcher  am  ausführlichsten  von  Anno 
berichtet.  Ist  sein  Geschichtswerk  vielleicht  die  Quelle,  aus  welcher  der 
Dichter  schöpfte?  Daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein; 
denn  der  Dichter  erzählt  manches,  was  nicht  bei  Lambert  steht,  wie  das 
letzte  Wunder,  und  die  Nachricht  von  den  Geschenken,  die  Anno  aus  frem- 
den Ländern  erhielt.  Andrerseits  haben  beide  so  viel  gemeinsames,  z.  B.  die 
Vision  711,  die  von  Lambert  ebenso  sehr  ausführlich  erzählt  wird,  daß  es 
ganz  unmöglich  ist,  anzunehmen,  daß  sie  einander  fremd  waren  und  unab- 
hängig von  einander  berichteten.  In  der  Ausgabe  von  Bezzenberger  sind 
zu  den  Stellen  des  Liedes  Parallelstellen  aus  Lambert  gegeben  S.  116  ff^ 
Man  wird  nicht  ohne  Verwunderung  sehen,  daß  fast  zu  jedem  Wort,  das 
der  Dichter  von  Anno  sagt,  eine  Parallelstelle  aus  Lambert  beigebracht 
werden  kann:  es  sind  ganz  die  gleichen  Meinungen  und  Urtheile,  die  gleiche 
Bekanntschaft  mit  dem  Thatsächlichen ;  und  doch  kann  man  nie  sagen ,  daß 
der  Dichter  die  Stelle  des  Geschichtsschreibers  übersetzt  habe ;  denn  weder 
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ist  die  Folge  der  That-sachen  die  gleiche ,  noch  sind  die  Aasdrücke  genau 
entsprechend.  Keiner  der  beiden  hat  aus  dem  andern  geschöpft  >  und  doch 
sind  sie  einander  nicht  fremd.  Für  dieses  Räthsel  gibt  es  nur  eine  Lösung» 
Der  Geschichtsschreiber  und  der  Dichter  sind  ein  und  dieselbe  Person. 

Für  die  Geschichte  unserer  Litteratur  wäre  es  ein  grofier  Gewinn» 
wenn  Lambert  von  Hersfeld  als  ein  deutscher  Dichter  nachgewiesen  werden 
könnte.    Die  Sache  verdient  eine  genaue  und  umständliche  Erwägung. 

Lambert  führte  seine  Annalen,  die  in  den  Monum.  scriptores  YII.  ge«- 
druckt  sind,  bis  zum  März  des  Jahres  1077.  Es  hat  sich  ans  ergeben,  daß 
ungefähr  in  dieser  Zeit,  schwerlich  viel  später,  das  Annolied  gedichtet  ist. 
Die  Zeitverhältnisse  machen  also  keine  Schwierigkeit^ 

Betrachten  wir  nun  zjierst  die  Stellen  des  Liedes  über  Anno»  die  an 
Stellen  der  Annalen  erinnern. 

Lied  115 :  Köln  ist  der  h&isten  bürge  ein: 
serU  Anno  bräht  ir  &e  wole  heini, 

Annalen  215:  cimias  citdbue  freqtientisetfna  et  poet  Mogontiam  eapui 
et  princepa  OaUicarum  urbium. 

238 :  et  plane  apud  anrnea  indubiafide  conetiHt^  ex  quo  Colomajwfi^ 
data  eetf  unitbs  nuniquam  epiecopi  studio  tantum  opee  ei  gloriam  crevisae 
Colonienaia  eccleai<B. 

Lied  9 :  Crisi  der  unser  h4rro  guot 

rvi  fnanige  ceichen  her  una  vure  duoty 
dU  er  "Affin  Sigeberg  havit  geddn 
durch  den  diwrUchen  man 
den  heiligen  bisehof  Annen.    Yergl.  102. 

Annalen  237,  30 :  tesUmh^'  hoc  signa  et  prodigia^  ques  cotHdie  circa 
sepvlchrum  eius  Dondnua  ostendere  dignatur. 

Im  Lied  505  wird  von  Mainz  gesagt,  dd  ist  nu  dere  kumnge  u^chtuom. 
Das  ist  nichts  anderes  als  was  Lambert  an  zwei  Stellen  sagt :  zu  a.  1054 : 
archiepiscopus  (Mogont.)  ad  quem  propter  primaium  Mogontinae  sedis  con^ 
secratio  regis  periinebat.  Und  a.  1073:  Arch*  Mogont  cui  potissimum 
propter  primatum  Mogontinae  sedis  eUgendi  et  consecrandi  regis  auetoritas 
de/erebatur. 

Hierüber  lese  man  Floto,  Heinrich  IV.  in  den  Znsätzen  des  2.  Bandes. 
Es  ergibt  sich  aus  den  Stellen,  welche  der  genannte  Geschichtsforscher  theils 
an  dem  angeführten  Ort,  theils  mir  brieflich  mitzutheilen  die  Güte  hatte, 
folgendes : 

1)  Otto  I.  wird  936  von  Erzbischof  Hildebert  von  Mainz,  der  bei 
der  Wahl  die  Hauptperson  war,  auch  gesalbt,  obwohl  <Ues  nicht  ein 
Recht  war. 

2)  Otto  II.  wird  von  den  Erzbischöfen*  von  Kök,  Mainz  und  Trier  m 
Achen  gesalbt    Ruotgeri  Vita  Brunonis  41  (Monum.  VL). 
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3)  Otto  III.  wird  984  von  dem  EnlHscliof  Johana  von  Ravenna  zu 
Acheii  geweiht.    Annal.  Hildesh.  —  Thietmar  III,  15. 

4)  Heinrich  IL,  in  der  Vita  Heinr.  Cap.  6.  bei  Pertz :  Inde  Moguntiam 
f€9titMm$  •  • .  ihi  o€km)k  Idua  Jwm  in  regum  eligituTj  aeclanuUurj  bensdid^ 
tur,  eoratuxkir.  Im  zwölften  Capitel  wird  erzählt,  daA  der  Erzbischof  von 
Köln  sich  ihm  ungern  (morosiuß)  unterworfen  hatte.  Erat  inauper  causa 
dilationis  Mogumtim  €u:c€pia  earona  benedictionis.  Ebenso  Thietmar  V,  12 : 
Simulabai  (arckiep.  Colon.)  90  ob  hoc  tarn  sero  ad  regia  graUam  a^cces- 
oisse»  quod  m  aeo^pienda  benedictione  Mogun/liinum  sibi  rex  voluisset 
prwponere. 

5)  Konrad  11.  ist  von  Aribo  von  Mainz  gesalbt;  seine  Gemahlin  aber 
von  Piigria  von  Köhi. 

6)  Heinrich  UI.  ist  von  Pilgrin  geweiht. 

7)  Heinrich  IV.  von  Herimann  von  Köln  1054,  aber  viof  et  mgre  super 
hoc  impetrato  consensu  Liupoldi  archiep. 

Später  scheinen  alle  Könige  vom  Erzbischof  von  Köln  die  Weihe  erhal- 
ten an  haben,  wie  es  Friedrich  der  Rothbart  auf  dem  Reichstag  zu  Besannen 
i  157  aosdrücUich  zu  Recht  erkannte. 

Nach  dieser  Sachlage  konnte  noch  Lambert  und  seine  Zeitgenossen 
behaupten,  die  eomeeraUo^  dere  kuninge  ufichiuom  gebtthre  dem  Erzbischof 
von  Mainz.  Aber  später  war  das  nicht  mehr  möglich,  nachdem  mehrere 
Könige  vom  Kölner  Erzbischof  geweiht  waren.  Es  geht  daraus  wieder  her- 
vor, daß  das  lied  wenigstens  von  einem  Zeitgenossen  Lamberts  gedichtet 
sein  flMi0. 

Lied  579 :  duo  der  dritte  keiser  Heiwrtch 
demi  selben  hSrrin  bival  sich  — 
Annalen  237,  37.  Imperatori  Beinrieo  hmotmit   ' 
Lied  584 ;  alsi  diu  sunni  duot  in  den  Uu/te^ 

diu  numsehm  erden  tmU  himiU  gAt, 
beiden  haUdn  schlnit: 
also  gieng  der  bisehofAnfuno 
'  vure  gode  vfM  vure  fnannen. 
in  der  phelinzin  sin  iugent  sulich  was, 
dojB  un  daz  rieh  ai  untersag^ 
oi  godis  diensti  in  den  gebMn, 
samir  em  engil  wM, 
sSn  ire  gihieUer  beidinthalb. 
Annalen  237 ,  47 :  ita  deineeps  in  ommbus  tarn  ecclesiastieis  quam  rei 
pukUees  negoeiis  haut  inparem  se  acceptae  dignitati  gerebat^  et  sicut  editio^ 
ris  loci  insignibusy  ita  eunctis  virMum  generibus  inter  ceieros  regrd  prinei^ 
pes  conspicuus  incedebat    Reddebat  soUicitus  qwB  svnt  cesaris  cesari,  et 
JU9  sunt  Dei  Deo,  quia  Cohmenm  nomme  maiestatem  et  secularem 
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pompam  amhitioaivs  pene  quam  aUqvis  ex  priBcessaräms  sms  o^eniaiai  ad 
popidum,  nee  pi^opterea  tamien  itwictuni  inier  ianäas  oecupationufn  proeMas 
spiritum  utnguam  reUixabat  a  studio  divinarum  rerum.  Und  190,  16: 
eo  ut  profecto  arnbigeres^  pontificali  euin  an  regio  nomine  digniarem  tu- 
dicaree, 

Lied  697 :  offen  was  her  sinir  worte^ 

vure  dir  wdrheite  niemannin  her  m  t^orte. 
Annalen  237,  40 :  iusti  a^  recü  admodum  tenax  erai  atque  m  cmnihus 
causis  nan  aduiando  ut  ceteri  sed  cum  magtui  Uberkiie  obloquendo  iusUeim 
patrocinabatur.   Und  238,   13:  in  iudicandis  causis  subditorwn  nee  odio 
nee  gratia  cuiusguam  a  vero  abducebaiur ,  sed  semper  in  onmUms  proposi- 
tam  indeclinabiliter  sequens  cßquitatis  lineam ,  ad  evertendum  iudicium  nee 
considerabat  personam  pauperis  nee  honorabat  vuUum  potentis» 
Lied  599 :  ais  ein  letoo  saz  her  vur  din  tiumiin, 
ais  ein  lamb  gienc  her  untir  diurfUgin. 
Dazu  vergleiche  man  Annalen  239,  9:  (regem)  acerrtmis  inerepationi- 
bus  obiurgabat  propter  muUa,  quae  prcBter  esquum  et  bonum  eiu»  tussu  vel 
permissu  coUidie   admittebantur    in    repubUca,  und  gerade  vorher  das 
demüthige  Benehmen  des  Erzbischofs  in  den  Klöstern,  ipse  reßdentibus  ad 
omne  obseguium  qtwlibet  famulo  promptior  paraMorque  ossietebaL 
Lied  601 :  den  tumbin  was  her  sceirphe^ 
den  guotin  Ufas  her  einste. 
Von  der  Strenge  des  Erzbischofs  erzählt  Lambert  ein  Beispiel  S.  215  : 
wobei  er  gestehen  mu0,  dal^  die  Strafe  grausam  gewesen  sei,  nwüoferoeius 
quam  tanti  ponUficis  eansUmationi  campeiereL     Doch  setzt  er  entschul- 
digend hinzu :  gravior  morbus  acriori  indigebat  anüdoto, 
Lied  605 :  sini  pr^digi  unii  stn  abläz 
ni  mohü  niehein  duon  baz. 
Annalen  238,  16:  tum  vero  verbum  Dei  ita  lueulente  ita  magni/ice 
dissereba^^  ut  saaeis  etiam  cordibus  sermo  eius  lacrimas  excutere  posse 
videretur  et  semper  ad  exhortationem  eius  planctu  et  ululatu  eompunetae 
multitudinis  ecclesia  tota  resonaret 

Lied  613 :  so  diz  liuth  na/ttis  ward  slafin  al  u.  s.  w. 
Die  Stelle  ist  schon  obenS.  16  nebst  der  Parallelstelle  Lamberts  238,  6 
angeführt. 

Lied  628 :  vili  sSlicliche  diz  rtche  alUz  stuont, 
duo  dis  girihtis  plag  der  hütre  guoi^ 
duo  her  z6  ci  demi  richi 
den  jungen  Heinriche. 
Annalen  166,  41 :  ediu:atio  regis  atque  ordinatio  omnium  rerum  pubK^ 
carumpenes  episcopos  ercU. 

189,  50 :  (reai)  eworavit  Colomensem  archiepiscopum  uipost  se  rerum 
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pnNiearum  tidnumstraiianetn  9U8ciperet.  Diu  tÜe  resHtit  petenti»  —  9upe^ 
raiH8  tarnen  tmanimitate  poekUantium  privatum  comtitodum  pubUco  poH^ 
pasmt  Tum  primufn  re^nxblica  m  pristinum  staium  digtdiaiemque  refar^ 
mari  eoepü^  frenaque  miecta  &unt  vaganU  usqae  ad  id  tempus  UcentÜB.  — 

192,  12:  rex  —  iantquam  pa^agogo  eeveriesimo  Uberaiua  staäm  in 
omnia  genera  fiagitianvn  —  prweipitem  »e  dedit 
Lied^O :  di  rnunisiAr  eiert  er  ubiral, 
Atinalen  138,  24 :  qu(u  omnes  et  augustiseinUs  mdificiis  excohut  et  ex- 
quieitiesimis  ecetesiat  amamentie  iUuetravit 

Lied  641 :  er  stiftete  fdnf  Klöster.    Annalen  238,  19. 
Lied  645 :  m  amr  diu  michil  Sre 
iewikt  wwrre  etnir  eiliny 
s6  dede  inu  got  ale6  dir  goüamid  duoi 
ecr  wirkin  wiUit  eine  nueehin  guott 
diz  goU  eiudit  her  in  eimi  viure  —  — 
aleo  Aeif  got  eeini  Annin 
mit  arheidm  manigin. 
Annalen  237,  36  :  longa  ofgrotatio^  qua  Dominus  vas  etectionie  eum 
in  amUno  trUmlaOonie  traneitorim  puriua  auro^  purgatiue  mundo  obrizo 
deeoxerat 

239,  36 :  pius  Dominus^  qui  quos  amcU  arguit  et  caetigati  haue  quoque 
diieetam  sibi  ammam  ante  diem  vocationis  ewB  muUis  tempteari  permieit 
tneommodie^  ui  eetUeet  ab  eo  omnem  ecoriam  terrenm  comfersaHonie  exo-- 
queret  eaminue  iraneitarim  tribulaHonis. 

Zq  allen  den  Trübsalen  des  Erzbischofs ,  die  im  Lied  657  bis  672  er« 
wähnt  werden,  finden  sich  ausfBhrliche  Beispiele  bei  Lambert,  auf  welche 
von  Bezsenberger  verwiesen  bt  Besonders  ist  zu  vergleichen  239  ^  39 
bis  240,  12. 

Die  Kriege,  von  denen  der  Dichter  673  mit  so  tiefer  Bewegung  sprichti 
hat  Lambert  eriebt  und  aosflihrlich  geschildert 

Lied  710:  die  Vision,  die  bei  Lambert  240,  20  ebenso  umständlich 
erzählt  wird.  Doch  ist  die  Erzählung  des  Liedes  keine  Übersetzung.  Der 
Bischof  BardO  von  Mainz,  wie  er  in  den  Annalen  bezeichnet  wird,  heißt  im 
Lied  nur  Bischof  Bardo  ohne  nähere  Bezeichnung.  Für  weitem  Kreise  in 
den  Annalen  war  die  Bezeichnung  nothwendig;  für  die  engern  Kreise  in 
Hersfeld,  denen  das  Lied  bestimmt  war,  genügte  Bischof  Bardo,  über  den 
man  in  Hersfeld,  wo  er  Abt  gewesen  war,  nicht  im  Zweifel  sein  konnte.  Daß 
der  Erzbischof  Heribrecht  von  Köln  im  Lied  eenäy  heilig,  heißt,  kann  nicht 
anffallen:  er  war  durch  eine  Bulle  von  Gregor  VII.  canonisiert,  und  schon 
lange  vorher»  z'.B.inder  vita  Popponis,  geschrieben  vor  1070  (scriptores  XI, 
302),  sanctue  genannt  worden.  In  den  Annalen  sind  noch  Boppo  und  Eber- 
hard von  Trier  genannt,  die  im  Ued  unter  den  andere  häinin  genuog  (723) 
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Wasst  werden,  wahrscheinlich  weU  sie  den  Lesern  des  deutschen  Liedes 
weniger  bekannt  warea  In  Folge  dieses  Traoms  vergibt  Anno  den  Kölnern, 
«benso  im  Lied  wie  in  den  Annalen. 

Lied  757 :  Duo  dat  cU  duo  bigonde  nähen 

daz  mi  got  waUe  Idnin, 

duo  ward  her  gikeistigii 

alsi  dir  heiligt  Job  wtlia, 

vone  wioxin  tmz  an  diz  hoibü 

s6  harti  ai  bUdibiL 

s6  sckU  diu  tiure  sSla 

von  memdsliehemo  eArtk, 

von  disimo  siechin  Ubi 

in  daz  Amgi  paradyn, 
Annalen  140,  15 :  gvi  morbus  primo  pedes,  dein  crura  et/emora  mi- 
serabiU  modo  depastua  eet^  ae  sie  post  diidumam  maeerationem  penetrans 
ad  vitaUa^  cmimam^  super  argefOwm  igne  exaaniMUam  probaUun  et  purga- 
tarn  septuphmy  de  hoc  domo  lutea  transmisit  ad  domum  non  manu  factam 
wtemam  in  coelis. 

Es  ist  wahr,  dafi  in  den  Annalen  manches  von  Anno  erz&hlt.  wird,  wo- 
von  nichts  im  Ltede  steht;  ebenso  hat  das  Lied  einiges,  was  in  dea 
Annalen  nicht  berührt  wird.  Im  Lied  621  die  Aneodote,  daft  Anno  einmal 
einer  armen  Grebährenden  geholfen  habe;  sie  war  in  dem  Lobgesang  ganz  an 
ihrer  Stelle ;  aber  in  dem  Greschichtswerii  konnte  sie  foglich  verschwiegen 
bleiben.  Ebenso  erzählt  das  Lied  696  von  einer  andern  Vision ;  die  Annalen 
schweigen  davon.  Femer  weift  der  Verfasser  des  Liedes  633,  daft  Anno 
wegen  seines  politischen  Einflusses  Geschenke  ans  Griechenland  und  Eng- 
land, Dänemark,  Flandern  und  Biuzilant  erhalten  hab^;  die  Annalen  sagen 
nichts  davon,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  daß  der  Geschichtschreiber  nur 
erzählt,  welchen  Gebranch  Anno  von  seinem  Vermögen  machte,  nicht  aber, 
auf  welche  Weise  er  es  erworben  habe;  denn  während  die  Geschenke  im 
Liede  als  ein  Beweis  seines  weitverbreiteten  Ansehens  gelten  konnten,  hätten 
sie  im  Geschichtswerk  eine  ganz  andere  Bedeutung  gehabt. 

Umgekehrt  erzählen  natürlich  die  Annalen  vieles,  was  im  lied  nicht 
erwähnt  werden  konnte.  Auffallen  kann  es  vielleicht,  daft  im  Lied  nichts 
gesagt  wird  von  den  Verdiensten ,  die  sich  Anno  uro  Einffihmng  einer  stren- 
gem Klosterzucht  erwarb.  Aber  dieses  Schweigen  ist  sehr  begreiflich,  wenn 
Lambert  der  Verfasser  des  Liedes  ist  Denn  dieser  wusste  zwar  sehr  wohl 
von  diesen  Bestrebungen  des  Erzbischofs,  und  erzählt  davon  in  seinen  Anna- 
len; aber  er  erklärt  auch,  daß  er  mit  diesen  Neuerangen  nicht  einverstanden 
war.  Er  brachte  vierzehn  Wochen  theils  in  Siegburg ,  theils  in  Saalfeld  in 
Thüringen  zu,  um  die  neueingefährte  Ordnung  des  Mönchslebens  kennen  zu 
lernen;   aber  er  fiind,  daß  die  alte  Ordnung,  die  in  Hersfeld  beibehalten 
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▼orde,  wenn  sie  nor  atreng  beobachtet  würde,  der  Regel  des  heiligen  Bene- 
dict besses  entspreche  (Annalen  zum  Jahr  Iü7l).  Das  deutsche  Lied  war 
(fax  Hersfeld  bestimmt,  er  konnte  also  darin  die  Neuerungen  nicht  rühmen, 
die  in  Hersfeld  nicht  angenommen  waren :  aber  b  den  Annalen  konnte  er 
nicht  davon  sdiweigen.  Ebenso,  wenn  er  in  den  Annalen  einmal  gesteht, 
da6  der  von  ihm  so  hoch  bewanderte  Erzbischof  doch  auch  einen  Fehler 
gehabt  habe»  nämlich  da0  er  im  Zorn  unmäßig  gewesen  sei  (Annalen  212, 36 : 
ercU  quij^virainni  ffenet^ virtukmi ßar^ntUsimus  et  in  eausü  tarn  reiputh- 
licw  qmam  eeeUmm  spectakB  swpivs  propiUUis  ;  sed  unum  in  tamUs  virtuHbus 
vicium  tanquam  ieiwia  in  pulcherritno  corpore  wesma  apparelnU,  quod  dum 
ira  incanduisset  t  Ungum  non  eatis  moderari  poterai)^  versteht  es  sich  von 
selbst,  daft  er  im  Lied  diese  Bemerknng  nicht  ansznsprechen  Veranlas- 
sung hat 

Gewiss  wenn  je  Gleichheit  der  Kenntnisse,  des  Urtheils,  der  Denk- 
weise, wenn  je  rein  innere  Gründe  tms  berechtigen,  eine  Schrift  einem 
gewissen  Schriftsteller  zuzusprechen,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Lambert  ist 
der  Verfasser  des  Liedes;  denn  es  ist  einerseits  sicher,  dafi  der  Dichter 
nicht  aus  den  Annalen  schöpfte,  und  andererseits  weift  er  doch  von  dem  Erz- 
bischof ganz  dasselbe,  wie  der  Annalist,  und  beurtheilt  ihn  ganz  ebenso  wie 
dieser.  Nirgends  ist  das  Lied  Nachahmung  oder  Übersetzung;  sondern  es 
ist  überall  selbständig,  original.  Eine  solche  Übereinstimmung  in  der  Sache 
bei  solcher  Freiheit  im  Ansdruck  ist  nnr  möglich ,  wenn  derselbe  Mann  sieh 
über  denselben  Gegenstand  zweinuü  ausspricht. 

Dies  geht  hervor  aus  dem,  was  das  Lied  von  Anno  selbst  sagt  Aber 
da  das  Lied  in' der  langen  Einleitung  viele  andere  Gegenstände  berührt,  ent- 
bilt  es  vielleicfat  in  diesen  Theilen  Stellen,  die  Lambert  nicht  geschrieben 
haben  kann?  Der  Dichter  ist  ein  Mann  von  Bildong  und  Belesenheit:  er  ist 
namentlich  in  den  heidnischen  Büchern ,  den  römischen  Dichtem  bewandert 
Dasedbe  gilt  von  Lambert  Der  Dichter  bat  aber  offenbar  die  Commentare 
Cäsar»  nicht  gelesen:  er  hätte  sonst  von  den  Kriegen  Gäsars  in  andrer 
Weise  reden  müßen.  Aber  auch  bei  Lunbert  findet  sich  keine  Spur  einer 
Bekaontsehafb  mit  Cäsar.  Er  sagt  in  dem  erstra  Theil  seiner  Annalen 
(gedrndLt  in  scriptores  III.)  von  Cäsar  nur:  JnUus  Casaar  anm»  6.  hie 
primus  manarchiam  iewuit  et  ob  Jboe  cwsaree  appeUaä  sunt  Im  Lied  269 : 
den  edelin  Ceaarem^  danmn  nach  kkuie  hwninge  heizzint  heisere.  Noch 
Eokehard  von  Aurich,  der  im  Jahr  1099  schrieb,  hatte,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  über  Cäsar  unrichtige  Nachrichten.  Aber  woher  hatte  der 
Dichter  des  Liedes  seine  Angaben?  Der  Ausdruck  rigidua  Cato,  der  in 
427  nach  der  Kaiserchronik  hergestellt  werden  mufi,  bt  aus  Boethius  de  con- 
solatione  2  genommen.  Von  der  Schlacht  von  Pharsalus  sagt  der  Dichter 
mit  Berufung  auf  ein  Buch«  es  sei  dies  die  größte  Schlacht  gewesen,  die  je 
auf  der  Erde  geschlagen  wurde.    Aus  welchem  Buch  ist  das  genommen  ? 
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Es  steht  wirklich  bei  Dio  Cassius  41,  55 :  äyi^ero  ii  6  äymv  fk&fo^,  »cd  otog 
ov%  BvBQo^  und  41 ,  60:  pi^Cfrttj  ve  oSv  fuixfi'  Doch  ist  nicht  zu  glauben, 
daft  Lambert  den  Dio  kannte.  Wahrscheinlich  ist  das  Buch  kein  andres 
als  Lucan,  und  die  Stelle,  die  der  Dichter  im  Auge  hatte,  steht  Phars.  VII, 
632  folg. :  non  iatas  habmt  puffruB  Pharsalia  partes^  quaa  aUm  cladea  u.  s.  w.  ^ 
Wober  ferner  die  Nachrichten  von  den  Kämpfen  Gäsars  mit  den  Schwaben, 
Baiem,  Sachsen  und  Franken  genommen  sind,  so  wie  von  der  Gründung 
deutscher  Städte  durch  Cäsar,  kann  ich  nicht  angeben,  aber  ähnliche  Nach- 
richten scheinen  Eckehard  vorgelegen  zu  sein,  vielleicht  stammen  sie  aus 
jener  verlorenen  „historia  gallica",  aus  welcher  ein  Bruchstück  über  eine 
Schlacht  bei  Augsburg  in  mehreren  Handschriften  erhalten  ist,  und  auf 
welche  sich  auch  die  Gesta  Trevirorum  beziehen.  Wahrscheinlich  waren 
darin  die  Thaten  des  Drusus  auf  Julius  Cäsar  übertragen.  Die  Sage  von  der 
Herkunft  und  den  ersten  Thaten  der  Sachsen  hat  der  Dichter  deutlich  aus 
Widukind  genonmien.  Die  Fabeln  über  Alexander  waren  zu  Ende  des  eilft^i 
Jahrhunderts  in  Deutschland  schon  bekannt,  wie  Eckehard  zeigt;  und  man 
darf  sich  nicht  wundem,  wenn  sie  schon  einige  Jahrzeheade  firüher  von  Lam- 
,bert  im  Annolied  erwähnt  werden.  Da0  Lambert  die  kirchlichen  und  bibli- 
schen Bücher  kannte,  versteht  sich  von  selbst:  der  Traum  Daniels,  der  im 
Lied  so  wichtig  ist,  wird  von  Lambert  in  der  Vorrede  seiner  Schrift  ^de 
institutione  Hersfeldensis  ecclesiae"  berührt  (Script  VH,  136).  Die  sechs 
Weltalter  werden  im  Lied  60  berührt.  Die  annales  Lambert!  beginnen  mit 
den  sex  ostates,  seata  nunc  agitur*  So  ist,  wie  ich  glaube,  im  Liede  nichts 
enthalten,  was  nicht  von  Lambert  geschrieben  sein  könnte.  Denn  die  Wun- 
der und  Visionen  wird  man  nicht  dagegen  anführen  wollen.  Lambert  ist  ein 
Mann,  der  an  Wunder  und  Vorzeichen  glaubt,  und  gerade  die  Wunder  und 
Visionen  Annos  werden  von  Lambert  in  den  Annalen  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. 

Lambert  war  auch  ein  Dichter.  Wir  wissen  es  von  ihm  selbst  (scrip- 
tores  VU,  137),  dafi  er  eine  Creschichte  seiner  Zeit  in  Versen  schrieb,  welcher 
der  Vorwurf  gemacht  wurde,  dafi  sie  nicht  zuverl&ftig  sei. 

Ich  glaube,  daß  es  so  fest  steht,  als  es  ohne  alle  äußeren  Zeug* 
nisse  fest  stehen  kann ,  daß  Lambert  von  Hersfeld  der  Dichter  des  Anno- 
liedes ist. 

Wir  dürfen  also  unsere  Litteraturgeschichte  mit  einem  neuen  Namen 

bereichern,  der  uns  um  so  willkommener  ist,  als  er  nicht  bloß  wie  die  meisten 

andern  der  altern  Zeit  ein  bloßer  Na^e  ist,  sondern  einem  Manne  angehört, 

den  wir  kennen.  Ein  solcher  Name  ist  geeignet,  in  den  dunkeln  Zeiten  unsrer 

'altern  Litteraturgeschichte  ein  helles  Licht  zu  verbreiten. 


^  Bekanntschaft  mit  LncAn  Terr&tl)  attck  685,  eine  Kachahmong;  Ton  Phars.  I,  2 :  popu- 


DER  DICHTER  DES  A29NOLIEDES,  29 

Aber  ist  es  denn  wirUich  ein  neuer  Name,  den  wir  einf&hren  ?  Ist  nicht 
der  Name  des  Pfaffen  Lambrecht  schon  längst  einer  der  bekanntesten  und 
benUuntesten  der  Greschichte  der  deutschen  Litteratur? 

In  der  That»  es  muft  sogteidi  der  Gedanke  aufsteigen,  daft  Lambert  von 
Hersfeld,  der  Verfasser  der  Annalen,  der  sich  als  ein  deutscher  Dichter  von 
vorxfl^ichem  Werth,  als  Verfasser  des  Annoliedes  erwiesen  hat,  kein  anderer 
sei,  als  der  Pfaffe  Lambrecht,  der  Verfasser  des  Alexanderliedes. 

Aber  das  ist  ja  unmöglich;  daran  ist  nicht  zu  denken  aus  \ielen 
Gründen« 

Der  Alexander  ist  ja  nach  dem  französischen  Gedicht  des  Alberich  von 
Besan^on  bearbeitet;  und  wenn  schon  wir  von  diesem  Alberich  nichts  wissen, 
so  ist  es  doch  derselbe ,  der  ein  Gedicht  ans  dem  Kreise  der  Ritter  von  der 
Tafelmade,  einen  Daniel  von  Blumenthal  verfasste,  welchen  der  Stricker  über- 
setzte. Es  ist  aber  von  vom  herein  unmöglich,  da0  ein  Dichter,  von  dem 
der  Stricker  ein  Werk  übersetzte ,  und  der  ein  Gedicht  aus  dem  Kreis  der 
Tafelninde  verfasste,  schon  gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  geschrieben 
habe«  Das  ist  gewiss  wahr.  Aber  es  ist  nicht  wahr,  daß  der  Stricker  ein 
Gedieht  des  Alberich  übersetzte,  und  es  ist  nicht  wahr,  daft  Alberich  einen 
Daniel  von  Blumenthal  schrieb.  Es  gründen  sich  nämlich  diese  Behauptun- 
gen lediglich  auf  fdgende  Stelle,  die  sich  im  Eingang  vom  Daniel  des  Strickers 
findet  (Haapt  Zeitschrift  3,  433) : 

vcn  Bisenge  meieter  Alberiek 

der  brächte  ein  rede  an  mich 

Hz  welMeeher  zungen. 

die  hän  ich  des  bezwungen 

daa  man  ei  in  Husche  vemimt, 

wan  kurzewÜe  gezimt 

fiieman  der  enseheUe  mich^ 

laug  er  mir^  s6  Uuge  auch  ich. 
Diese  Stelle  nun  ist  aus  dem  Alexander  Lamprechts  genommen : 

Eiberich  von  Bisenzun 

der  brdhie  uns  diz  liet  zu^ 

der  hei  iz  in  uHÜischen  getiehtity 

ich  hän  iz  ims  in  duUschen  berihtet 

niemen  ne  schuldige  fiit  A, 

alse  daz  buoch  sagetj  s6  sagen  auch  ih, 

[Vor.  Hs.  hme  er  so  leuge  ich,^ 
Will  man  annehmen,  daß  der  Stricker,  als  er  ein  Werk  Alberichs  übersetzte, 
ganz  denselben  Eingang  dichtete ,  wie  Lambrecht  ebenfalls  bei  Übersetzung 
eines  Werkes  desselben  Alberich  ?  Das  wäre  ein  reines  Wunder.  Vielmehr 
hat  der  Stricker  einen  Daniel  gedichtet,  und  in  den  Eingang  dieses  Daniels 
kam,  sei  es  nun  durch  ein  Versehen,  oder  absichtlich,  eine  Erneuerung  der 
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Stelle  Lamprechts.  Vielleicht  ist  die  ganze  Geschichte  jenes  Daniel  eine 
Erfindang  des  Strickers,  wenigstens  ist  Daniel  ein  wanderlicher  Name  tat 
einen  Ritter  von  der  Tafelrunde ;  der  Stricker  wollte  aber  seiner  Ers&hlung 
eine  Beglaubigang  geben,  und  dazu  benatzte  er  eine  Stelle  ans  dem-  alten, 
nicht  mehr  gelesenen  Alexander,  die  er  in  die  Sprache  der  Zeit  umdichtete. 
Wie  dem  nun  sei ,  jedenfalls  ist  diese  Stelle  keine  andere,  als  die  bekannte 
des  Alexanderliedes,  und  kann  also  über  jenen  Alberich  durchaus  nichts 
neues  lehren. 

Freilich,  wenn  der  Verfasser  des  wälschen  Gedichtes,  das  unsenn  deat- 
sehen  Gedicht  zu  Grunde  liegt,  erst  im  zwtiften  Jahrhundert  lebte,  so  kann 
unmöglich  der  Pfaffe  Lamprecht  der  Geschichtschreiber  Larabert  von  Hers- 
feld sein.  Eine  nothwendige  Voraussetzung  meiner  Annahme  ist,  daA  das 
wälsche  Gedicht  keiner  spätem  Zeit  als  dem  eilften  Jahrhnndert  angehört. 

Eine  Nachricht  über  Alberich  gibt  Waekemagel,  Geschichte  S.  171  : 
er  sei  MOnch  zu  Clugny  gewesen  um  1138.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Nach« 
rieht  ans  Massmanns  Eraclins  S.  391  genommen.  Aber  Massmaona  An- 
gabe ist  nicht  zuverläfiig,  so  lange  nicht  gesagt  wird ,  worauf  sie  gegründet 
ist.  Einen  Mönch  zu  Clugny  um  1138,  Namena  Alberich  von  Besanfon, 
kann  ich  nicht  finden.  Es  wird  allerdings  unter  dem  Abt  Peter  dem  Ehr* 
würdigen  1122 — 1157  ein  Alberich  genannt,  der  einmal  Mönch  in  Clngny 
gewesen  war,  damals  aber  Bischof  von  Ostia  war  und  als  p&pstlicher  Legat 
nach  Jerusalem  reiste:  Bibliotheca  Glnniac.  S.  694 — 787.  Aber  dieser 
Alberich  war  nicht  von  Besannen  gebürtig,  sondern  von  Beauvais  und  er 
war  schon  1124  Abt  von  Vezelai.  So  lange  also  Massmann  nicht  angibt» 
woher  er  seine  Nachricht  erhalten  hat,  darf  man  derselben  nicht  den  gering- 
sten Werth  beilegen. 

Gelegentlich  will  ich  einen  Irrthnm  beriditigen,  der  zu  weitem  Irr- 
thömem  Anlaß  geben  könnte.  Deijenige  Peter  venerabilis,  welcher  an  einen 
Mönch  Micolaus  schrieb,  er  solle  die  Geschichte  Alezanders  mitbringen,  ist 
nicht  wie  Weismann  LXI  sagt,  Peter  von  Blois,  Archidiacon  von  Bath,  son- 
dern der  eben  genannte  Abt  von  Clugny.  Der  Brief  ist  zu  lesen  Biblioth. 
Cluniac.  S.  932. 

Es  kann  jetzt  aber  nicht  mehr  zweifelhaft  SMn ,  daß  Alberich  nicht  im 
zwölften  Jahrhundert  dichtete.  Ein  Bruchstück  seines  Alexanders  ist  aufge- 
funden, und  wenn  man  auch  Bedenken  trägt,  mit  Rochat  (in  dieser  Zeit- 
schrift 1,  288)  das  Gedicht  bis  vor  1000  hinau&urücken ,  so  ist  doch  sicher, 
daß  es  nicht  bis  1100  herabgerückt  werden  kann. 

Ein  Gedicht  von  so  hohem  Alter  sollte  erst  in  der  Mitte  oder  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Deutschland  bekannt  gewerden 
sein?  Aber  es  war  ja  in  Frankreich  selbst  um  diese  Zeit  veraltet  und  ver- 
gessen. Lambert  11  tors,  der  im  zwölften  Jahrhundert  einen  französischen 
Alexander  dichtete,  wusste  nichts  von  seinem  Vorgänger.    Vielmehr  muß 
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M8  dem  Aker  4es  wUsehen  Credichts  anf  du  Alter  der  deutoeben  Beafbd- 
tong  gesehloMeii  w^en.  Ein  so  altes  Gedicht  konnte  spfitestens  noch  um 
1 100  fibersetct  werden. 

WiiUicb  gab  es  um  1100  schon  einen  deutschen  Alexander.  Wenig- 
stens weit  ich  nicht,  wie  man  folgende  Stelle  anders  verstehen  kann.  Ecke- 
bald  von  Anrieb,  der  seine  Chronik  im  Jahr  1099  schrieb,  sagt  kurz,  ehe  er 
die  aasftfariiebe  Bearbeitung  des  Alexanderromans,  die  er  in  sein  Gescblcbts- 
werk  einflocht,  beginnt:  Alexander  moffnus  . . .  pro/eeiue  est  ad  Persicum 
belhun  canttaDarium  regem,  quem  p&tenüeeimum  et  ditieeknum  fvdsse^  tarn 
<3reBem  quam  LaHnm  et  Barbarw  narrant  hietorim.  Diese  barbara  hUtoria 
von  Alexander  und  Darius,  die  weder  eine  griechische,  noch  eine  lateinische 
ist,  kann  nur  eine  deutsche  sein.  Eckehard  hat  also  im  Jahr  109$  bei  seiner 
EnfihloDg  des  Lebens  Alexanders  auch  ein  deutsches  Buch  benutzt. 

Es  firagt  sich  nun,  ob  unser  deutsches  Alexanderlied  des  Pfaffen  Lara- 
preclit  dieses^alte  Werk  sein  kann. 

Sehen  wir  vorerst  gänzlich  ab  von  dem  Alter  der  Handschriften  und 
den  Merkmalen  der  Spradie  und  des  Reims,  so  ist  im  übrigen  gegen  ein  so 
bobea  Alter  des  deutschen  Gedichts  nichts  einzuwenden.  Vielmehr  ist  es 
hOehal  wahrscbeinKch^  wie  wir  gesehen  haben,  dafi  ein  wälsches  Gredicht,  das 
in  Frankreich  selbst  im  zwölften  Jahrhundert  schon  vergessen  war,  nicht 
später  als  1 100  übersetzt  wurde.  Weil  das  deutsche  Gedicht  eine  Bear- 
beitung des  Albericb  ist,  kann  es  nicht  wohl  dem  zwölften  Jahrhundert  an- 
gehören. 

Ein  imieres  Merkmal  des  hohen  Alters  ist  die  Art  der  Anrede.  Das 
höfische  Ihrzen  herrscht  schon  allgemein  in  den  Gedichten  der  zweiten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts:  bei  Laminrecht  ihrzt Alexander  seinen  Vater 403; 
466.  Ihr  erhält  femer  Alexander  vom  persischen  Boten  1338,  von  Da- 
clym  1650,  von  PjnchOn  1708;  Du  gilt  bei  den  Persem  ausschließlich; 
Darius  wird  mit  Du  angeredet;  ebenso  geben  sich  Darius  und  Alexander  Du. 
Alexander  erhält  Du  von  Persem  2593,  2677,  aber  auch  von  Griechen 
2416,  2435.  Auch  seinen  Vater  duzt  Alexander  416,  632  (nur  V.).  Da 
also  Du  weitaus  vorherrschend  ist,  und  in  allen  Verhältnissen  gilt,  so  darf 
man  vermuthen ,  daß  die  wenigen  Ihr  im  ersten  Theil  des  Gedichts  von  dem 
abändernden  Schreiber,  nicht  von  dem  Dichter  herrühren.  Der  Schreiber 
der  Vorauer  Handschrift  hat  das  Ihr  noch  weiter  durchzuftkhren  gesucht;  er 
lässt  in  1702  Alexander  zu  Pynchun  Ihr  sagen,  wo  der  andere  Text  Du 
bietet ,  und  in  dem  von  ihm  erfundenen  SchlnS  lässt  er  Alexander  auch  den 
Darius  mit  Ihr  anreden.  Diemer  226,  1 2.  Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich, 
d9S  das  Gedicht  ursprünglich  ohne  Ihr  in  einer  Zeit  verfasst  wurde,  als  das 
Duzen  in  den  höhern  Ständen  noch  nicht  außer  Gebrauch  gekommen  war ; 
etwa  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts.  Im  Annolied  wird  erzihlt,  daß 
C8sar  den  Gebrauch  des  Ihrzens  bei  den  Deutschen  eingefflhrt  habe;, das 
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scheint  auf  eine  Zeit  zu  deuten ,  in  welcher  das  Ihrzen  zw4r  echou  in  den 
hohem  Ständen  aufkam,  aber  noch  nicht  allgemein  war;  das  mag  zu  Ende 
des  eilften  Jahrhunderts  der  Fall  gewesen  sein. 

Man  kann  freilich  gegen  diese  Zeitbestimmung  das  Kolandslied  anf&hren» 
in  welchem  noch  allgemein  Du  gilt,  und  das  doch  in  das  letzte  Viertel  des 
zwölften  Jahrhunderts  gesetzt  wird.  Allein  das  Alter  dieses  Gedichts  muß 
neu  untersucht  werden.  Das  allgemein^  Duzen  ist  unverträglich  mit  der 
angenommenen  Zeitbestimmuug,  es  ist  um  so  auffallender,  als  im  franzdsi- 
sehen  Gedicht  bereits  das  Ihrzen  durchgedrungen  ist.  Das  Verh&ltniss  des 
deutschen  Gedichts  zum  französischen  bedarf  einer  gründlicheren  Erörterung, 
als  sie  hier  beiläufig  gegeben  werden  könnte. 

Jener  lateinische  Alexander  Eckehards  von  Aurich  stimmt  oft  auf- 
fallend überein  mit  dem  deutschen  Gedicht  Lamprechts ,  so  daft  Zacher  der 
Meinung  ist,  dieses  sei  unmittelbar  aus  jenem  geflossen.  Da  nun  aber  Lam- 
precht nicht  ein  lateinisches  Buch,  sondern  ein  wälsches,  und  nicht  den  Ecke- 
hard,  sondern  den  Alberich  ausdrücklich  als  seine  Quelle  angibt,  da  femer 
Lamprecht  und  Eckehard  auch  in  vielen  Puocten  sehr  von  einander  ab- 
weichen, so  ist  sicher,  dafi  Lamprecht  nicht  aus  Eckehard  schöpfte.  Da  aber 
völlig  unmöglich  ist,  daß  die  Quelle  Lamprechts,  das  w&lsdie  Buch  des 
Alberich,  aus  dem  lateinischen  des  Eckehard  geflossen  sei,  so  bleibt  um  jene 
auffallende,  oft  wörtliche  Übereinstinunung  zu  erklären,  nichts  übrig,  als  daß 
das  deutsche  Gedicht  Lampreohts  eben  jene  barbara  kUtoria  sei,  auf  welche 
Eckehard  sich  beruft 

Wir  haben  also  innere  und  äußere  Gründe  genug,  um  unser  Alexander- 
lied in  die  Zeit  Lamberts  von  Hersfeld  hinau£Eurücken.  Aber  allem  dem 
steht  entgegen,  daß  die  Handschriften,  die  Sprache,  der  Reim  auf  eine  jüngere 
Zeit  deuten.    Das  verdient  genauer  untersucht  zu  werden, 

Was  zuerst  die  Handschriften  betrifft,  sg  hat  man  die  jüngere,  die 
Molsheimer,  bekanntlich  nach  einer  Randbemerkung  ins  Jahr  1187  gesetzt. 
Möglich  bleibt,  daß  sie  ält^r  ist  als  diese  Randbemerkung,  doch  schwerlich 
viel  älter.  Dagegen  die  andere  Handschrift,  die  Vorauer,  darf  man  wohl  in 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  setzen.  Vergleicht  man  aber  die  beiden 
Handschriften  mit  einander,  so  ergibt  sich,  daß  sie  beide  nicht  dem  Dichter 
gleichzeitig,  sondern  beide  jüngere  Abschriften  eines  beträchtlich  altem 
Textes  sind.  Deutlich  ist,  daß  der  Schreiber  von  V.  sich  das  Geschäft 
erleichtem  wollte  durch  Abkürzungen  und  Auslassungen,  und  daß  er  in  der 
Mitte  des  Gedichtes  aus  Ermüdung,  uud  weil  die  weltliche  Poesie  und  die 
Kriegszüge  und  Eroberungen  seinem  Geschmacke  nicht  zusagten ,  abbrach, 
und  einen  nothdürftigen  Schluß  von  eigner  Erfindung  ansetzte.  Der  Dichter 
hatte  gesagt,  daß  nie  eine  größere  Sohlacht  sei  geschlagen  worden,  als  die, 
in  welcher  Alexander  dem  König  Darius  den  Zins  bezahlte.  Hier  sah  der 
Schreiber  eine  passende  Gelegenheit,  durch  einen  scheinbaren  Schluß  sich 
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der  weitern  Möhe  zu  entheben.      Er  lässt  Alexander  sich  Bahn  brechen  bis 
m  Darios,  und  ihm  mit  den  Worten  ^da  habt  ihr  den  geforderten  Zins^  das 
Hanpt  abschlagen.     Damit  war  der  Krieg  zu  Ende ;  so  versichere  Meister 
Alberich  und  der  Pfaffe  Lamprecht.     Beide  hätten  geglaubt,  es  sei  damit 
genag    und   so    sei   es   Zeit,   aufzuhören.      Man   sieht   hier  deutlich,  wie 
der    Schreiber,   der   sich   von  Lamprecht   unterscheidet,   diejenigen,    die 
etwa  über  den  plötzlichen  Schluß  sich  wunderten,   mit  der  Versicherung 
beruhigen  will,  daß  hier  wirklich  das  Gedicht  zu  Ende  sei.    In  dieser  Ver- 
sicherung zeigt  der  Schreiber,  daß  er  kein  gutes  Gewissen  hatte,  und  daß  er 
es  war,  der  sich  eigenmächtig  erlaubte ,  in  kühner  Weise  sein  mühsames  und 
langweiliges  Geschäft  abzukürzen.      Wäre  das  Werk  Lamprechts  wirklich 
nicht  weiter  gegangen,  so  hätte  sicherlich  der  Fortsetzer  und  Vollender  nicht 
unterlassen,  seine  Verdienste  hervorzuheben.     Dasselbe  Bestreben  abzukür- 
zen durch  Zusammenziehungen  und  Auslassungen  zeigt  sich  schon  von  Anfang 
an ,  and  tritt  mit  zunehmender  Ermüdung  im  Verlauf  immer  deutlicher  her- 
vor.    Ich  muß,  um  nicht  unnöthig  Raum  und  Zeit  zu  verschwenden,  mich 
begnügen ,  an  einem  Beispiel  das  Verhältniss  der  beiden  Texte  anschaulich 
zu  machen. 


Molsheim : 

805.  Nu  vememet  auch  ein  ander 
s6zin  ecmte  Alexander 
unde  hiez  einen  knechte 
sagen  in  vil  rechte^ 
oh  81  in  z6  kwninge  wolden  entfdn 

810.  vnde  im  werden  undertän 
unde  ime  geben  in  stne  hant 
di  hure  unde  daz  lant, 
er  wolde  ei  Idzen  leben 
unde  woldin  mit  &en  geben 

815.  unde  mit  gnaden  Idzen 
unde/aren  eine  eträze. 
ob  ei  dee  nit  ne  wolden 
er  eagetin  daz  er  eolde 
ir  lant  zevSren 

820.  unde  ire  etat  zestoren 

unde  nemen  in  allen  daz  leben, 
ob  ei  im  wolden  wideretreben 
mit  eikeiner  gewalt 
do  wären  dar  in  helede  baU, 

825.  dS  ei  die  rede  vemämen 
ze  eaenene  ei  quämen^ 
z6  Alexandro  ei  eanten. 


Voran,  Diemer  S.  203. 
Nu  vemement  ouck  ein  ander, 
zuo  zin  eante  Alexander, 
unde  eprac  ob  ei  in  ze  chuninge  woll- 
ten ecaphen, 

unde  ime  weeen  undertän 

unde  die  burch  gäben  in  etne  gewait. 


da  eaz  inne  vil  munec  helt, 
di  alle  wider  zim  eanten. 
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Hier  lässt  V.  die  Hauptsache,  die  Drohnng,  aus.  Wer  bei  solchen 
Beispielen  und  bei  dem  willkürlich  ersonnenen  Schlaft  bei  der  Ansicht  ver- 
harren kann,  daß  V.  nicht  andre  und  abkürze,  sondern  den  ursprüng- 
lichen Text  enthalte,  dem  habe  ich  nichts  mehr  zu  sagen.  Auch  sind  die 
Namen,  die  in  M.  richtig  lauten,  in  Y.  entstellt:  z.  B.  König  JTersen 
(M.  103)  wird  König  Eren  (185,  17);  aus  König  Hyram  (947)  wird 
Konig  Siffiram  (205,  16);  die  Arabea  (955)  werden  Arabati  (205,  20). 
Ähnliches  Verderben  durch  falsches  Lesen  ist  192,  10:  uni  Jiohaines  smnes 
aus  ttnd  zehemich  dSnea  genndes  (382). 

Wir  haben  also  in  der  Vorauer  Handschrift  nicht  den  ursprünglichen 
sondern  einen  vielfach  entstellten  und  abgekürzten  Text  Daraus  folgt  nun 
aber  nicht,  daß  die  Molsheimer  Handschrift  den  unveränderten  ursprüng- 
lichen Text  enthalte.  Vielmehr  lehrt  die  Vergleichung  mit  der  andern 
Handschrift,  daß  auch  dieser  Text,  obgleich  viel  vollständiger  als  jener,  doch 
nicht  ohne  Auslassungen  und  nicht  ohne  Änderungen  geblieben  ist.  Ich 
will  dies  nur  an  einigen  Beispielen  zeigen.  Alexander  hört  den  Bucephalus 
wiehern : 

Molsh. :  Vor.  S.  191 : 

328.  daz  res  hSrier  d6  weien  d6  hSrderz  ros  waten  ; 

unde  tuMlUchen  schrtm.  daz  sttmt  in  sfner  thoheikt  arten, 

vil  atarke  er  d6  dächte,  Alexander  aprach  zen  chunden, 

waz  daz  weaen  mohte,  die  mit  ime  über  die  palize  gingen: 

mit  allen  atnen  ainne,  ich  ne  weiz  waz  mir  aeiUet  inz  6re. 

wea  w^e  di  freiMche  aünrne.  ^z  ne  Idt  mich  nieht  geh&ren, 

z6  VeaHäne  er  d6  aprach :  ich  neweiz  wederz  ein  roa  od^r  ein 
nu  aage  mir,  waz  daa  atn  mjach,  i^^^  deht 

daz  mir  achillit  in  m£ne  &ren  yjoin  ez  da  in  bealozzen  atet. 
unde  ne  Idzt  mich  nith  gehören* 
iz  gebärit  freiaUche : 
atn  aUmme  di  ia  geUche 
einem  freialtchen  tiere. 

Hier  ist  wie  gewöhnlich  bei  V.  die  Abkürzung  bemerklich :  aber  es  ist 
nicht  der  Text  M.,  der  zusammengezogen  wurde,  sondern  ein  betrftchtHch 
abweichender ;  und  zwar  der  ursprüngliche ,  da  auch  bei  Eckehard  Alexander 
sagt:  numquid  hinmitua  awrea  meaa  an  vero  rugitua  aliquia  Uoma  ofen- 
dit  Auch  die  seltene  Form  deit,  wie  für  deht  hergestellt  werden  muß, 
und  ateit  für  atA  sind  Zeichen  der  Echtheit.  Es  ist  also  der  Text  von  M. 
ein  geänderter. 

Wo  Alexander  sich  bei  Philipp  beklagt,  daß  er  seine  Mutter  verlassen 
habe ,  sagt  er  in 
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Molsh. : 
270.  wen  ein  dinc  daz  ih  ü  clagen 
unde  in  mime  herzen  tragen, 
des  hän  ich  vil  ew^en  imit 
ouh  ne  dunkit  iz  mir  niwit  güt^ 
daz  ir  mtne  mäter 
Olympiaden  die  guten 
mir  ze  leide  verläzen  hat 
unde  einen  ttötrhür  begdt 
mit  eime  anderen  %ji^be, 
ih  swere  ü  daz  ht  näneme  Übe : 
€wer  disen  rät  hat  gefromit 
daz  iz  hne  ze  grözen  unstaten 

noh  eomet. 


Vor.  S.  194 : 

Won  eines  tinges  trag  ich  iuch  ube^ 

len  muot, 
daz  tünchet  mich  ze  neuht  geguot 
dojs  ir  n^ne  muoter  liezet  iuwers 

willen^ 
unt  habet  ein  uberhuar  gesteUet. 
ter  rede  wiüich  na  gedagen, 
iuer  ezzen  tmüich  neuiht  f ersahen, 
nu  wenn  so  mir  dei  engen  da  ich  mit 

kesihe 
ich  kedanche  «iV»  allen  den  hienj 
die  disen  rath  habeni  gejfrumit, 
daz  er  niemer  z&en  chumt. 


Hier  ist  Vor.  lebendiger  und  kräftiger :  das  seltene  hien  und  das  merk- 
würdige nu  %veun  sprechen  ffir  die  Echtheit  von  V.  Dazu  kommt,  dafi  die 
Worte,  hier  ezzen  wiUich  nemht  fersagen  darch  den  lateinischen  Text  be- 
stätigt werden,  Valerius:  vos  quoque  participaho  convivio;  bei  Eckehard: 
ad  nuptias  non  inuitaiberis. 

An  andern  Stellen  ist  sogar  V.  ausführlicher  als  M. ,  besonders  in  dem 
Gefecht  Alexanders  mit  Mennes,  1640  und  Diemer  S.  218.  Die  Stelle  ist 
zu  lang,  um  sie  auszuheben;  aber  wer  sich  die  Mühe  gibt,  die  beiden  Texte 
zu  vergleichen,  wird  der  Vorauer  Handschrift  den  Vorzug  größerer  Leben- 
digkeit und  Frische  nicht  versagen  können. 

Es  mag  dies  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  wir  auch  in  der  Molsheimer 
Handschrift  nicht  den  unveränderten  Text  des  Gedichtes  haben.  Das  Ge- 
dicht muß  daher  älter  sein ,  und  zwar  wahrscheinlich  um  ein  beträchliches 
älter  als  unsere  Handschriften.  Die  Zeit  der  Abfassung  muß  also  wenig- 
stens in  den  Anfang  des  zwölften,  vielleicht  in  das  Ende  des  eiiften  Jahr- 
hunderts hinaufgerfickt  werden. 

Wir  wissen,  daß  man  beim  Abschreiben   älterer  deutscher  Gedichte 

nicht  mit  gewissenhafter  Treue  verfuhr.     Namentlich  in  Beziehung  auf  den 

Reim  wurden  nicht  nur  ältere  Werke  im  dreizehnten  Jahrhundert  gänzlich 

umgearbeitet,  sondern  auch  schon  vor  der  Periode  des  strengen  Reims,  im 

zwölften  Jahrhundert,  erlaubten  sich  die  Schreiber,  Reime,  die  ihnen  anstößig 

waren,  durch  genauere  zu  ersetzen.     Dies  zeigt  sich  z.  B.  deutlich  an  den 

Handschriften  der  Kaiserchronik.     Auch  diejenigen  derselben ,  welche  noch 

den  alten  Text  enthalten,  bestreben  sich  doch  mehr  oder  weniger,  eine 

größere  Grefaltigkeit  des  Reims  herzustellen.    Der  Geschmack  änderte  sich 

allmälicfa ;  und  Reime,  die  zu  Ende  des  eiiften  Jahrhanderts  noch  ganz  ohne 

Anstand  waren ,  wurden  schon  in  der  Mitte  des  zwölften  beseitigt ,  obgleich 

3» 
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man  damals  noch  weit  entfernt  war  von  der  Strenge  des  Reims  der  höfischen 
Dichtkunst.  Wenn  wir  also  ein  Gedicht  des  eilften  Jahrhunderts  in  Hand- 
schriften des  zwölften  haben,  so  müßen  wir  erwarten,  dafi  wir  es  in  Be- 
ziehung auf  die  Reime  schon  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Gestalt 
besitzen. 

Allerdings  ist  das  Älexanderlied ,  so  wie  wir  es  haben,  obgleich  immer 
noch  nach  den  aUen  siten,  etump/lich,  ruht  wol  beamten,  doch  im  Reim  viel 
^jünger,  viel  strenger  als  das  Annolied.  Aber  da  unsere  Handschriften  jün- 
gere Abschriften  sind,  so  kann  diese  größere  Glätte  und  Reinheit  des  Reims 
durch  die  Abschreiber  entstanden  sein.  Daß  dies  wirklich  der  Fall  ist,  lehrt 
die  Vergleichnng  der  beiden  Handschriften.  Und  es  ist  besonders  die  Mols- 
heimer  Handschrift,  die  sich  erlaubt,  des  Reimes  wegen  zu  ändern.  Es 
genügen  einige  Beispiele. 


Vorau : 
älsus  iapent  die  in  ie  geedhen. 

von  dem  den  daz  ros  wcls  chunL 
haim  gesan, 

und  antufurt  im  ein  smäheit 
also  dicke  der  stohe  man  tuoL 
einUf  tuseni  eant  er  ^tnea  heree 
nach  deu  boumen  über  mer. 


Molsh. : 

165.  ndh  einem  gri/en  getan, 

daz  8UÜ  ir  wizzen  dne  wdn. 
308.  deme  kuninge  wart  ein  böte  dS 

gesarU, 

von  deme  der  daz  ros  het  erkant. 
452.  do  er  do  wider  heim  guam^ 

ein  vil  leit  mSre  er  vemam. 
488.  und  antworte  ime  emSUche 

unde  freveJMche, 
937.  eiUf  tueiwt  von  einem  here 

sanier  nach  boumen  von  dem 

mere. 

In  andern  Fällen  wird  der  gefälligere  Reim  durch  Einschaltung  einer 
Zeile  hergestellt. 

Molsh. :  Vorau : 

63.  (mA  wären  kuninge  creftich  iz  waren  ouh  chunige  cre/tic 

h4r  unde  mehtih,  über  manec  dit  gewaUec 

ubir  manige  diet  gewaJdich, 
ir  h^heit  manicfaldich. 

93.  reimt  auch  M.  h&Uch:  gewaidich. 

Molsh. :  Vorau : 

1805,  nu  wil  ih  tu  cunden  uberal 

wi  vil  einer  scare  wesen  sal^         wi  vil  ain  score  haben  sal 
als  ihz  in  den  hCbchen  hon  ge-     allen  die  des  muht  enwizin : 
lesen: 
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der  »<d  eehs  tArint  wesen  9ehs  tueini  unde  hmäeret  $ehsi, 

unde  sehs  hundrit  undeßehS" 

eich  9ium, 
dU  ich  vnih  vertitmen  kan. 

Hier  zeigt  die  letzte  leere  Zeile,  cda  ich  mich  versinnen  hcm,  deutlich, 
da0  in  M.  znr  Herstellung  des  Reims  erweitert  wurde.  In  andern  ähnlichen 
Fällen  ist  vielleicht  nicht  in  M.  erweitert,  sondern  in  V.  verkürzt  worden. 

Man  darf  also  nicht  aus  der  größeren  Gefälligkeit  der  Reime  folgern, 
da£  das  Aleianderlied  nicht  von  dem  Verfasser  des  Annoliedes  gedichtet 
sein  könne.  Übrigens  begegnen  im  Alexander  eine  Menge  sehr  freier  und 
alterthümlicher  Reime;  ich  will  nur  beispielsweise  einige  ausheben.  153.  dicke : 
locke,  163.  vuunder:  ander,  176.  Hb:  h^lih,  239.  bewaren:  schaden, 
435.  hette:  gesetzte,  1225.  worf:  burh,  1243.  bleip :  warheit  2170.  Jüer^ 
sem:  vermezzen,  2174.  fride:  ime,  2194.  rechen:  Xersem.  2336.  W- 
Ude:  taginde,  2445.  bete:  wamete.  2487.  vhere:  widere,  2529.  darzS: 
getan,  3385.  werilde:  gerinde,  3895.  wedere :  ebene,  4077,  Mdcedon- 
Jen:  Indien,  426b,  ingegene:  biliden.  4%0\,  zwenzic:  lib.  5678.  offen: 
katzin,  gefugele:  gesidele,  5710.  swne:  comen,  5812.  crapfen:  ricken, 
6230.  danke:  mantel.  Diese  Reime  vergleichen  sich  den  Reimen  des  Anno- 
liedes, wie  99.  megide:  irslagene,  I57,himile:  widere,  193,  wilde:  zeinde, 
227.  bluote:  graozte,  261.  cisamine:  tavelin,  284.  volke:  gecelte  u.  s.  w. 
Der  Reim  719  manige:  cisamine  steht  ebenso  im  Alezander  2565. 

Das  eigenthümliche  des  Reims  des  Annoliedes  besteht  darin,  daß  bloße 
Flexionen ,  und  zwar  unmittelbar  auf  die  Tonsilbe  folgend ,  noch  Tdngewicbt 
genug  haben,  um  ihn  zu  tragen.  Z.  B.  man:  minnan,  135.  man:  lidan* 
163.  des  stiphUs:  Semiramis,  213.  glase:  in  den  s4,  223.  mofn:  generiwa, 
275.  man',  bedwingwa,  289.  namdn:  wMn,  314.  noch  stn:  sprechin, 
316.  gewan:  geltan  u.  s.  w.  Dasselbe  findet  sich  noch  einigemal  im  Ale- 
xander: 

2474.  d€iz  der  kunmc  Mz  stne  man 

grSze  bäume  h&wan, 
648.  dd  vani  er  boten  Daries 

eines  geweitigen  chuniges  (ans  Vor.). 
3639, gäben:  irsl^en, 
6360.  haheten :  fiooneten, 
2028.  die  känen  Macedones 
sus  getanes  miüies. 
Hier  trägt  die  Silbe  tes  den  Reim  allein ;  vergleiche 

2279, Macedones:  bäten  ei  des, 
Hieher  gehören  noch  einige  der  oben  angef&hrten  Reime. 

Ferner  die  schon  angefahrte  Stelle  aus  V.  Diemer  224,  2: 
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alUn  die  des  rdukl  enunzin 
sehe  tusivt  unde  hunderet  sehsi. 
Die  zweite  Zeile  wird  gelesen  werden  maßen :  sehe  täsint  sehs  hundert  sehr- 
zic.    Er  reimt  also  die  letzte  Silbe  von  wizzin  auf  die  letxte  von  sehzicy 
ungefähr  wie  Anno 

325.  der  die  werU  injarin  zuelevin 
irvuor  umzan  did  einti. 
die  Silben  vin  nnd  ti  reimen. 

Es  hat  sich  also  ergeben,  daß  zwar  allerdings  das  Alexanderlied,  wie 
wir  es  besitzen ,  im  Reim  sich  vom  Annolied  unterscheidet ,  daß  er  aber  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  ganz  auf  dieselbe  Weise  reimte  wie  dieses. 
Weit  entfernt  aus  der  Yerscbiedenheit  des  Reims  beweisen  zu  können ,  daß 
beide  Gedichte  von  verschiedenen  Verfassern  sein  müßen ,  dürfen  wir  viel- 
mehr gerade  aus  den  Reimen  die  Vermuthung  schöpfen ,  daß  beide  Gedichte 
in  der  gleichen  Zeit  und  wahrscheinlich  von  demselben  Verfasser  gedich- 
tet sind. 

Dasselbe  Ergebniss  hat  die  Betrachtung  der  Sprache.  Das  Annolied 
ist  ohne  Zweifel  in  den  Formen  alterthümlicher.  Aber  im  Alexander  sind 
die  vollem  Vocale  der  Endungen  nur  durch  die  jungem  Abschreiber  ver- 
drängt, sie  waren  ursprünglich  ebenso  vorhanden  wie  im  Anno;  das  zeigen 
die  wenigen  Reste  2605.  imo.  5298.  und  401.  verro.  GS7.ferweÜig6t^  und 
zwar  nicht  im  Reim.  Ebenfalls  außer  dem  Reim  verwandelSte  3225 ,  5988. 
Im  Reim  gelasteröt  3242,  wweraculdigSt  2439,  vertankeUte  136,  verwände^ 
löte  135,  neben  verwandelte.  Femer  607:  ein  m^rSr  arbeit.  Dazu  in  V. 
Diemer  219,  23  der  &Sr,  223,  7  arg6ren,  und  hezeicMnöt  212,  22;  213,  3. 
Es  ist  wahr,  daß  das  6  im  Particip.  auch  noch  bei  Spätem  im  Reim  gebraucht 
werden  kann  :  aber  imo  und  verro  sind  schwerlich  nach  der  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  noch  nachzuweisen,  da  das  Rolandslied,  in  welchem  itinOj 
themo ,  ihinemo  vorkommt,  wahrscheinlich  zu  weit  herabgerückt  wird.  Auch 
die  Genitive  Pluralis  dere  und  ire  dürfen  als  ein  Zeichen  höheren  Alters 
angeführt  werden,  z.  B.  1112.  Htas  ire  gedamc.  1997.  dere  Im  Reim  auf 
spere.  Was  also  die  Alterthümlichkett  der  Sprachformen  betrifft,  so  war 
das  Alexanderlied  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  auf  gleichem  Stand  wie 
das  Annolied. 

In  Beziehung  auf  den  Dialect  ist  es  ein  deutliches  Kennzeichen  der 
Sprache  des  Annodichters,  daß  er  nicht  gSt^  st^,  noch  gdt,  stdt,  sondem 
geit,  steit  sagt.  162.  sS  steit  iz.  644.  ddr  üfe  steit  im  s^n  gretf>  585.  diu 
inzuisehin  erden  unti  himiU  geity  beidenheUben  sehimL 

Ebenso  spricht  der  Dichter  des  Alexanders,  and  zwar  ist  hier  die  Aios^ 
spräche  durch  Reime  gesichert  32.  nwaicheit:  versteiL  172.  breit:  steit. 
652.  steit:  streit,  wie  statt  sUt:  str4t  gelesen  werden  muß.  215.  wSsheit: 
geit.     221.  cundicheit:  geiU    Diese  Aussprache  findet  sich  noch  im  Morolf 
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and  merkwQrdiger  Weise  eiomal  üi  dem  Huuielied  Gottfrieds  vntpUche 
werddeeü;  maea  muot  ze  mnmen  Heä  (Grimm,  Gramm.  1,  944).  Auch  die 
merkwanUge  Form  deit  Bit  duot  ist  im  Alexander  sicher. 

147.  s6  sah  er  alae  der  voolf  deity 
aiser  uür  sinem  dse  sieiL 
Diemer     191,  5.  ich  ne  wetz  wederz  ein  ras  oder  ein  Uwe  deit  (deicht) 

wan  er  dd  in  beslozzen  sieit 
194,  22.  smdheit:  teit  [tuohi]. 
198,  3.  fnmwcUchen  er  dar  reit 

alsS  dicke  der  stolze  man  deit  [de/U]. 
214,  10.  teit:  steiL  [t^t] 
218,  8.  üf  buzival  er  reit, 

d6  daog  er  alsS  der  thoner  [deü^ 
deit  rou0  ergänzt  werden.     Daneben  steht  aber  anch  tuot^  z.  B.  1369.  beide 
Handschriften  im  Reim  aof  muc^t    1544.  ebenso  in  M.,  wofür  V.  das  oben- 
angeführte  reit:  [deit]  218.     Vor.  214,  10  steht  zwar  deth  aber  im  Reim 
sxifmuot 

Tm  Annolied  erschemt  nnr  duot,  anch  im  Reim  9.  684.  645.  650.  773. 
Doch  ist  der  Plural  dint  778  zn  beachten. 

Die  Form  deit  ist  noch  ans  dem  Morolf  bekannt.  Es  ist  eine  Form, 
die  von  der  Sprachvergleichong  verlangt  wird.     Es  bilden  Wurzel 

sthd,  tisldhdti  (ved.  gem.  tishihati),      untjiTi,        steit 

dhd,  dadhäHy  vt^tri.        deit 

däy  daddUy  dtSonc^f        tuot 

Aber  im  Präteritum  dadhau  und  dadau  können  im  Deutschen  die  Wur- 
zeln dhd  und  dd  nicht  mehr  geschieden  werden;  daher  tritt  auch  im  Prä- 
sens tuet  an  die  Stelle  von  deit 

Ein  deutliches  Kennzeichen  des  Dialects  des  Annodichters  ist  femer,  daß 
er  manche  Substantive,  die  sonst  stark  sind,  schwach  decliniert,  oder  abwech- 
selnd stark  und  schwach.  Dahin  gehört  scari  455.  Plural.  Nom.  u.  Accus. 
scarin  416.  424.  —  vride,  340  ci  vridin.  —  kettinin  216.  —  cir  heVin  258. 
der  arkin  309.  —  cir  erdin  748.  —  ceinir  sprdchin  339.  —  dere  sdzin  356. 
—  mit  mamger  slahtin  653.  —  mit  suozir  redin  737. 

Auch  den  eigen  315  darf  nicht  als  Schreibfehler  behandelt  werden. 
Roth  führt  dazu  aus  der  Veronica  an:  an  dem  cruce  he  den  eigen  nam. 

Ganz  dieselbe  Eigenheit  zeigt  die  Sprache  Lamprechts.  Ich  führe  nur 
einige  Wörter  an,  die  auch  im  AmioKed  vorkommen:  seare^  1810  in  einer 
scaren.  — fride,  1204.  eines  Jriden.  —  ketenen  6428.  6270.  —  der  heUen 
6521,  aber  der  heüe  2738.  —  mit  der  erden  7048. 

Andere  finden  sieh  bei  Weismann  S.  466  verzeichnet ,  aber  nicht  alle : 
sogar  tr  stznen  (filii)  steht  6110. 
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Die  Sprache  des  ADnoIiedes  zeigt  in  den  Flexionen  i  Btatt  des  gewöhn-* 
liehen  e^  obgleich  nicht  streng  durchgeführt:  godis,  orAcis,  sinin,  bluomin, 
draffintu.  s.  w.  Dasselbe  findet  sich  im  Alexander:  tagt»,  9tnis^  baUdn, 
scarßn  u.  s.  w. 

Ein  sehr  deutliches  Kennzeichen  des  Dialects  des  Annoliedes  ist  das 
Possessi vam  ir,  das  bekanntlich  noch  die  höfischen  Dichter  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  vermeiden.  Gramm.  4,  343.  Die  Beispiele  aus  Anno  sind 
folgende : 

44.  dumär  unte  wird  Irin  vlug. 
46.  nidir  wendint  wazzer  irin  vluz. 

89.  andre  meriir^e  mit  heiligem  irin  bluode. 

90.  quämen  ei  cHrin  heirrin» 

Dagegen  entweder  Genitiv  des  Personalpronomens  oder  zweifelhaft  sind 
«V,  ire,  iri,  ere  in  40.  41.  171.  191.  192.  264.  284.  292.  311.  343.  357- 
358.  392.  516.  766. 

Beispiele  aus  Alexander.  62.  irin  unllin,  1.38.  im  schin.  893.  ire 
selede.  958.  iren  walt  1022.  mit  im  mannen.  1185.  iren  rät  u.  s.  w. 
In  der  Vorauer  Handschrift  findet  sich  kein  einziges  Beispiel. 

est  heißt  im  Annolied  ist  und  is  740.  Ebenso  im  Alexander  is  3711. 
6773  u.  s.  w. 

Der  Plural  des  Präteritums  von  vekten  lautet  im  Anno  nicht  t>e2/<^<m,  son- 
dern vuhten  3 ;  250 :  657.  Ebenso  im  Alexander  häufig,  obwohl  auch  öfters 
fdhten;  sieh  Weismann  zu  895. 

Man  muß  sich»  was  den  Dialect  betrifit,  auf  deutliche  Merkmale  be- 
schränken. Denn  da  wir  den  Alexander  nur  in  Jüngern,  stark  veränderten 
Abschriften  besitzen,  das  Annolied  aber  nur  in  einem  Druck,  in  dem  deut- 
lich manches ,  wenn  es  auch  in  der  verlorenen  Handschrift  stand ,  doch  nicht 
die  ursprüngliche  Schreibung  sein  kann ,  und  da  ferner  die  freieren  Reime 
dieser  Denkmäler  keinen  sicheren  Schluß  auf  die  Laute  erlauben,  so  kann 
manches,  was  unter  andern  Umständen  sehr  erbeblich  wäre,  nicht  in  Betracht 
kommen.  Z.  B.  haben  beide  Gedichte  öfter  a  für  o,  und  e  Tut  i;  aber  man 
kann  nicht  beweisen ,  daß  dies  dem  Dialect  der  Dichter  angehört,  obgleich 
dies  wahrscheinlich  ist. 

Von  einzelnen  Wörtern  will  ich  besonders  eines  hervorheben ,  das  bis 
jetzt  nur  im  Annolied  und  im  Alexander  nachgewiesen  ist;  Mhalvin,  im  Sinne 
von :  hinaus,  bei  Seite.     Anno  735  : 

seint  Anrdn  nam  her  mit  handin* 

9$  quänün  si  ddr  hihalmu 

mit  SfAOzir  redin  her  un  duo  bistaant. 

wozu  für  die  Bedeutung  von  bihalvin  zu  vergleichen  Lamberts  Annaleti  240, 
35  :  cumqae  egrederetur^  insecutaa  epiacoptte. 
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Alexander  3802 :  do  wMn  m  zeineuk  pdlgfn 

Mcuck  dd  behalben 
an  eine  vil  unreine  elat 
6655 :  er  nam  behalben  do  ein  teil 
einer  hehdichen  holden, 
mit  den  er  epreehen  tvolde. 

Etwas  anderes  ist  die  niederdeutsche  Präposition  behalben ^  ohne,  aoAer» 
z.  B.  Wemher  vom  Kiederr.  36,  3. 

Andere  wie  tageweidey  volcivtc  dürfen  angpmerkt  werden,  obgleich  sie 
auch  bei  andern  vorkommen,  vohnvtc  Anno  443,  Alex.  102.  3120  n.  öfter. 
In  Wackemagels  Lesebnch  erscheint  das  Wort  nnr  im  Annolied  nnd  im 
Alexander;  bei  Ziemann  sind  einige  andere  Stellen  verzeichnet. 

doffeweidi  Anno  144.  Alex.  2807.  Aach  in  den  Nibelungen  und  in 
der  Gudrun. 

liuücrefte  538  ist  dem  Annodichter  eigen ;  aber  im  Alexander  ist  das 
ganz  ähnliche  herkraß,  heriskraft  sehr  haofig  106.  2302.  2781  n.  s.  w. 

Zu  merken  ist  der  Gebrauch  von  vollen  in  787 :  AmoÜ  hiez  ein  vollin 
auot  kneJU.  287.  ein  liuth  ci  rädi  volUn  puoL  Ganz  ähnlich  wird  vollen 
im  Alexander  gebraucht ,  obgleich  ich  es  nicht  vor  einem  Adjectiv  finde : 
36.  des  liedis  tvil  ih  vollen  varen.  6188.  do  di  zU  vollen  gtng,  1231.  Ale- 
xander wolde  eih  vollen  rechen.  62.  hrin  unllen  vollen  brechten.  sUUa  ist 
nicht  stemBy  sondern  eterro:  die  eterrin4\.  571 ;  ebenso  im  Alex,  dieeterren 
im  Reim  auf  verre  5832. 

unerin  651  (Bücher  Mosis  und  jfingere  Judith,  Diemer  82,  1.  161,  21); 
im  Alex,  gewieret  5297.  5419. 

geeidele  Anno  713.   Alex.  5681. 

iniUuchen  Anno  549.    Alex.  6088. 

ervaren  in  gleicher  Anwendung.  Anno  326 :  der  die  werlt  irvuar  unz 
an  did  einti.    Alex.  746 :  der  erfuore  al  diu  lant. 

anevehien.  657.  dicke  un  anevuhUn  di  lantheirrin.  un  lese  ich  statt 
im,  wie  Opitz  liest;  imevehten  regiert  den  Accusativ.  Alex.  6827:  wir  euln 
91  aneveJUen. 

Das  Adjectiv  ger.  Anno  124:  des  hbis  was  her  viU  ger. 

Alex.  1465:  sinee  selbes  ist  er  gire. 

Das  Neutrum  gedinge.   Anno  277  :  cijungiet  gewan  her»  al  ei  gedinge. 

Alex.  4585 :  do  enpßengen  ei  daz  gedinge. 

Das  Femin.  freiee.    Anno  138.    Alex.  7086. 

genenden.    Anno  442 :  mt)(  minnerem  herige 

genant  er  an  die  menige. 
Alex.  1528 :  damäh  genante  eih  Aleawnder, 
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Hchfwre  fkefnen* 

Addo  289 :  die  sich  dikhe  des  vwre  nämin 

daz  si  ffuote  rekhin  upiAm 
Alex.  187 :  nti  h6ret  wie  er  eich  füre  nam. 
berihten.   Addo  486 :  diu  lani  birehta, 
Alex.  3852 :  daz  lant  berihien. 
Die  PräpositioD  öfter  uod  zwar  id  derselben  Yerbindiuig. 
Addo  172 :  ChaldA  di  grimmin 

die  heritin  a/der  lanien» 
206 ;  der  mit  vier  herin  vuar  afixr  laniin. 
371 :  Troieri  vuorin  in  der  weriUe 
widin  irri  a/der  sedele. 
Alex.  3576 :  mcun  eal  iu  dar  umbe  sprechen 

lasier  unde  schände 
wtten  after  lande, 
4041 :  hie  veret  aßer  lande 

der  roubSre  Alexander. 
6206 :  des  wurde  after  lande 
gebreitet  tiA^r  scande. 
Besonders  verdient  die  Inteijection  owi  bemerkt  zu  werden« 
Anno  447.  oj/  (Kaiserchr.  owi)  wi  di  wißm  ekmgin, 

746.  owi,  heirro,  waz  tir  &en  unti  genädin  volgit. 
Daneben  erscheint  die  Interjection  S. 

729.  o  wi  gerne  her  duo  gesize 
826.  o  wi  storche  si  di  misilsuht  bistuant. 
Im  Alex.  Diemer  213,  15  (1334).  dwi  wi  smäc  ime  was, 

223,  9  (1775).  dwi  wi  dicke  er  lastet  gesiht. 
Daneben  in  gleicher  Weise  a,  gewöhnlich  mit  dem  Accent  cL 
186,  4.    a  tine  starche  daz  weter  ane  goz. 
210,  27.  d  waz  ime  dd  helede  tot  lach. 
so  189,  12;  16.  198,  12;  24.  200,  24.  202,  6;  25.  206,  18.  207,  8.  219, 
3;  11;  27.  221,  16.  223,  25.  226,  10. 

Von  owi  unterschieden  ist  dw^.  226,  22 :  dw^  daz  tyre  duo  niht  genas. 
Die  Molsheimer  Handschrift  vermeidet  die  Interjection;  sie  lässt  owi  nur 
stehen,  wo  es  ein  Klageruf  sein  kann.  3298.  oivi  wie  w^  mir  nu  daz  tuoL 
3630.  3706.  4921.  ow^  steht  5173;  5201. 

Es  wird  das  Angefahrte  hinreichend  zeigen,  daß  auch  die  Sprache  des 
Alexanders  uns  nicht  verbietet,  das  Gedicht  dem  Verfasser  des  Annoliedes 
zuzuschreiben.  Ich  habe  natürlich  nur  solche  Wörter  ausgehoben»  die  nicht 
zu  den  allgemein  üblichen  gehören,  und  die  daher  geeignet  sind,  die  Heimat 
des  Dichters  erkennen  zn  lassen.  Allerdings  hat  jedes  der  beiden  Gedichte, 
wie  sich  das  von  selbst  versteht,  eine  Anzahl  von  Wörtern,  die  im  andern 


DER  DK»TEK  DES  AHNOLIEDES.  43 

nicht  vorkommen.    Dero  Annolied  eigen  sind  folgende»  die  ich  wenigstens  im 
Alexander  nicht  gefunden  habe. 

150.  gehirmen,  278.  meinstrenge,  288.  redispihe,  291.  wtchafL 
331.  scifmenigi.  370.  daz  gewelde.  434.  herebrant  [aber  jGngere  Judith 
138,  7j.  445.  merigarten.  451.  diurdti.  452.  glitmte  [_?  glündig  A\ex. 
4284J.  467.  giizin.  494.  waltpodin.  500.  uniersizzen.  502.  eedilhof. 
505.  wiktaom.  506.  senitstaol.  594.  hirtuom.  650.  u;^,  wozu  noch 
einige  andere  kommen.  Theils  müfien  andere  Wörter  vorkommen ,  wo  von 
andern  Dmgen  die  Rede  ist ,  z.  B.  dere  kuvinge  tvic/Uuam,  und  dis  päbis 
iemtstuol  konnte  im  Alezander  nicht  erwartet  werden ,  theils.  sind  durch  die 
Schreiber  manche  Ausdrücke ,  die  ihnen  veraltet  schienen  oder  unbekannt 
waren ,  entfernt  worden ,  wie  wir  dies  an  der  Interjection  owi  for  die  Mols- 
heimer  Handschrift  nachgewiesen  haben. 

Aber  nicht  nur  im  Allgemeinen  ist  die  Sprache  in  beiden  Gedichten  die- 
selbe^ sondern  es  ist  auch  noch  in  der  jungem  Bearbeitung  des  Alezanders 
der  Stil,  die  Denk-  und  Ausdrucksweise  des  Verfassers  des  Annoliedes  nicht 
zu  verkennen.  Die  Ähnlichkeit  beider  Gedichte  ist  in  der  Sprache  und  im 
Stil  von  der  Art,  daß  wir  ihnen  nicht  nur  das  gleiche  Alter  und  die  gleiche 
Heimat  zuschreiben  müßen,  sondern  daO  wir  sogar  den  gleichen  Verfasser 
vermuthen  dürfen.  Dazu  sind  wir  berechtigt,  wenn  wir  in  beiden  Gedichten 
dieselben  Worte  in  derselben  Verbindung ,  denselben  Stil,  dieselben  poeti- 
schen Bilder  und  Schilderungen ,  und  dieselbe  Gesinnung  in  derselben  Weise 
ausgedrückt  finden.  Nicht  von  großem  Gewicht  ist  sneüe  helide  Anno  3.  Alex. 
1118.  1874.  3526:  es  ist  eine  überlieferte  epische  Formel.  Ebenso  manigen 
hellt  guodin  296  und  manigin  helit  viü  guot  406.  Dazu  Alex.  1148  mam" 
genheü  guoten^  1990  die  helede  guote,  2222  manic  hell  gut,  AufTallend 
ist,  daß  breite  ecari  Anno  424.  455.  im  Alex,  nicht  gefunden  wird;  doch 
here  breit  4248;  ebenso  hat  Anno  allein  helmi  stdlinheirÜ  127;  mit  ecMnm^ 
ten  Keimen  417;  ecSnin  scJuUrant  419.  Doch  Alex.  4507:  michel  wart  der 
itähiUcal  —  da  ei  des  Schildes  rande  zehiwen  vor  dt  hende.  Beide 
haben  der  vuunderUche  Alexander  Anno  324.  Alex.  47:  dazu  Roland  141, 
10.  Anno  4  wi  si  veste  bürge  brachen  erinnert  an  Alex.  1122  brdchen  die 
teste  und  2221  daz  di  vesten  ringe  brächen.  Der  Ausdruck  den  sige  nemen 
in  Anno  460  findet  sich  öfter  im  Alex.  1239.  4578.  heren  und  brennen 
verbunden  Anno  172.  Alex.  765.  3621.  3944.  —  Anno  284:  si  sluogen 
tri  geceUe,    Alex.  4578  do  sluge  wir  unse  gezelt  4905. 

Anno    461 :  duo  vrouwite  sich  der  junge  man. 
Alex.  4340:  des  frovoete  sich  der  stolze  man. 

Anno  677 :  roub  unti  brant.     Alex.  6394 :  roub  oder  brant 

Anno  458:  durch  helme  vtrhotuwen.    Alex.  1132:  durch  den  helmen 

verkaufen. 
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Anno  456 :  mit  bluoti  berunnin  gar.  Alex.  3677.  bertMnnen  mit  dem 
blute,  und  3156:  befiozzen  mit  dem  blute. 

Der  Eingang:  da  konnte  man  sehen,  wird  von  Anno  gebraucht  457: 
dd  mohte  man  sin;  häufig  im  Alex.  1091.  1131.  3138.  ddmohteman  schon- 
wen.  Das  sind  doch  nicht  mehr  allgemeine  epische  Formeln,  deren  sich 
jeder  Dichter  bediente,  sondern  Züge,  an  denen  man  die  Person  des  Dichters 
erkennen  kann.  Schlachtschilderungen  sind  in  den  altem  deutschen  Ge- 
dichten nicht  selten;  aber  ich  glaube  nicht,  daft  die  des  Anjioliedes  mit 
andern  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  haben ,  wie  mit  denen  im  Alexander. 
Man  vergleiche 

Anno  447 :  oy  un  di  udfini  clungin 

dd  di  marih  cisamine  sprungin. 
herehom  duzzin, 
becche  bluotis  vluzzin, 
Alex.  4500 :  zesament  si  d6  sprangen, 

tvoh  wi  di  swert  düngen. 
4345 :  zesamine  si  d6  sprangen. 
3084 :  man  blies  di  herehom  uheral. 
1 990 :  unze  di  helede  gute 
vmoten  in  den  blute 
vaste  biz  an  die  km. 
vil  m<mich  in  dem  blut  ertranc. 
4552  :  dd  wart  gevoUit  manic  furh 

mit  dem  blute  al  r6t. 
4572  :  ddfloz  daz  blut  tjthir  velt. 
Und  ferner  Anno  457 :  dd  mohte  man  stn  douwen 

durh  helme  virhouudn 
des  rtchin  Pompeiis  m4in. 
und  Alex.  1131 :  dd  mohte  tnan  dd  degene  schowen 

durch  den  helmen  verhowen. 
und  3138 :  dd  mohte  man  schouwen 
die  Griechischen  recken 
mit  den  scarfen  ecken 
di  helme  verscroten. 
Aber  derselbe  Dichter,  der  mit  derselben  Lebendigkeit  und  fast  mit 
denselben  Worten  ein  Schlachtgemälde  entwirft,  stellt  auch  dieselben  mora- 
lischen Betrachtungen  an  und  gibt  mit  denselben  Worten  dieselben  Ermah- 
nungen. 

Anno  7 :  nü  ist  c(t  daz  wir  denken, 
wi  wir  sehe  sulin  enden. 
Alex.  7130:  beide  man  unde  te^ 

denket  an  den  fangen  Üb. 
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unde  am  daz  iwige  leben. 

dar  näh  euU  ir  imer  streben. 
Anno :  da  bi  wir  uns  sulin  beumrin, 

wante  wir  noch  suUn  varin 

van  disime  eüendin  Übe  Mn  ein  Swin^ 

da  wir  iemer  sulin  s€n. 
Alex. :  wände  ir  ne  wizzit  niwii  di  stunden, 

daz  ir  hdne  suU  vom : 

durh  daz  suU  ir  üh  bewam 

di  wtle  di  ir  Me  sit  u.  s.  w. 
Der  Verfasser  des  Alexanderlieds  ist  ferner  ebenso  ein  gelehrter  Mann, 
wie  der  Dichter  des  Lobgesangs;  er  beruft  sich  aaf  die  Bücher,  die  er 
gelesen  hat  Da  man  jedoch  nicht  wissen  kann ,  wie  weit  diese  Berufungen 
von  ihm  selbst  herrühren,  oder  schon  in  dem  wälschen  Gedichte  standen,  so 
wollen  wir  darauf  nicht  eingehen.  Aber  hervorgehoben  mufi  noch  werden, 
daß  der  Annodichter  den  Roman  von  Alexander  kannte.  In  die  sehr  schwie^ 
rigen  Untersuchungen  über  die  Geschichte  dieses  Romans  einzugehen,  muß 
ich  mich  vorerst  enthalten ;  woher  das  Annolied  seine  zum  Theil  eigenthüm- 
liehen  Nachrichten  über  Alexander  genommen  habe,  hoffe  ich  später  erörtern 
zu  können;  vorerst  genügt  der  Nachweis,  daß  der  Annodichter  den  Roman 
kannte.  Da  nun ,  wie  wir  gesehen  haben ,  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts 
schon  ein  deutsches  Alexanderlied  vorhanden  war,  so  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit groft ,  daß  der  Verfasser  desselben  kein  anderer  war ,  als  derselbe 
Mann,  der  in  einem  deutschen  Gedichte  gerade  in  der  angegebenen  Zeit 
seine  Kenntniss  des  Romans  an  den  Tag  legt. 

Es  findet  sich  also  im  Alexanderlied  nichts,  was  nicht  der  Annodichter 
geschrieben  haben  könnte,  und  ebenso  umgekehrt.  Wenn  nun  aber  der 
Dichter  des  Lobgesangs  nach  unserer  Annahme  Lambert  von  Hersfeld  ist, 
findet  sich  im  Alexanderlied  etwas,  was  von  diesem  Geschichtschreiber  nicht 
geschrieboi  sein  kann  ?  Ich  finde  nichts  derartiges.  Von  Alexander  sagt 
zwar  Lambert  in  den  Annalen  nichts  weiter,  als  daß  er  zwölf  Jahre  regierte, 
Jerusalem  einnahm,  und  im  Rtoften  Jahr  die  Herrschaft  über  Asien  erhielt 
Aber  wenn  er  in  den  lateinischen  Annalen  für  gut  fand,  nicht  mehr  zu  sagen, 
so  konnte  er  doch  den  Roman  kennen  und  deutsch  bearbeiten.  Vielleicht 
wird  man  hervorheben  wollen,  daß  der  Roman  von  ApoUonius  von  Tyrus,  der 
im  Alexanderlied  berührt  wird,  im  eilften  Jahrhundert  nicht  in  Deutschland 
bekannt  war.  Aber  das  wäre  noch  zu  beweisen«  Dieser  griechische  Roman 
war  wenigstens  im  eilften  Jahfhundert  schon  geschrieben«  und  es  gibt  Hand- 
schriften der  latemischen  Übersetzung  aus  dem  zwölften*  Warum  also  sollte 
es  unmöglich  sein,  daß  er  schon  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  einem  Ge- 
lehrten in  Dentschland  bekannt  war? 

In  LiebrechU  DnnIopS.545\  Nachtrag  zu  Anmerkung  81 ,  heißt  es: 
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„In  den  Gesta  Abbatum  Fontanellensiom  (etwa  am  850  verfasst»  s.  Pertz 
Monnm.  2,  270)  finde  ich  in  einem  Bücherverzeichniss  des  genannten  Klo- 
sters anch  aufgeftihrt:  item  histariam  ApoUonii  reffte  Tyriin  codice  uno, 
S.  Pertz  1.  c.  p.  287.  Dies  ist  die  früheste  Erwähnung  des  ApoIIonias  von 
Tyms,  die  ich  bis  jetzt  kenne.  Das  griechische  Original  mnß  also  noch 
älter  gewesen  sein ,  denn  der  obe^rwähnte  Codex  war  ohne  Zweifel  in  latei- 
nischer Sprache.'^  Also  schon  im  neunten  Jahrhundert  existierte  eine  latei- 
nische Übersetzung  des  Romans ,  und  es  kann  demnach  die  Bekanntschaft 
mit  demselben  gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  keine  Schwierigkeit 
machen.  • 

Das  Alexanderlied  ist  uns  nur  in  Jüngern  abändernden  Abschriften 
erhalten ;  es  ist  nach  innem  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  von  dem  Ver* 
fasser  des  Annoliedes  gedichtet;  uud  es  war  schon  um  1099  dem  Mönch 
Kckehard  von  Aurich  bekannt.  Da  als  Verfasser  desselben  ein  Pfaffe  Lam- 
precht sich  nennt,  so  wird  höchst  wahrscheinlich,  daft  wirklich  Lambert 
von  Hersfeld  dieser  Pfaffe  Lamprecht  und  zugleich  der  Dichter  des  Anno- 
liedes sei. 

Wenn  das  Annolied  und  der  Alexander  in  Hersfeid  gedichtet  sind ,  so 
darf  man  fragen,  ob  in  diesem  Kloster  die  deutsche  Litteratur  gepflegt 
wurde.  Wir  haben  eine  Reihe  von  deutschen  W^erken ,  die  in  der  Sprache 
und  in  der  Behandhing  eine  gewisse  Verwandtschaft  niit  dem  Alexander 
zeigen,  und  deren  Heimat  bis  jetzt  nicht  bestimmt  werden  konnte;  sollten  sie 
in  Hersfeld  gedichtet  sein?  Leider  fehlt  es  uns  an  einer  jGreschichte  dieses 
Klosters,  dessen  Urkunden  noch  unbenutzt  in  Kassel  liegen.  Aber  unwahr-- 
scheinlich  ist  es  nicht,  daß  dort  die  deutsche  Sprache  von  frühe  an  geschrie- 
ben wurde.  Die  Schule  von  Hersfeld  soll  nach  einer  iNotiz  bei  Trithemius 
(Chronic.  Hirsaug.  S.  21  bei  Freher)  durch  Strabus  von  Fulda  gegründet 
sein.  Dies  ist  wohl  kein  anderer  als  Walafrid  Strabo,  später  Abt  von 
Reichenan,  der  Schüler  der  Rhabanus  Maurus.  Dieser  nahm  Theil  an  seines 
Lehrers  Bemühungen  um  die  deutsche  Sprache  und  soll  selbst  an  einer  deut- 
schen Übersetzung  des  neuen  Testaments  gearbeitet  haben.  Er  wird  also 
von  Anfang  an  der  Schule  von  Hersfeld  die  Richtung  auf  Pflege  der  Mutter- 
sprache gegeben  haben.  Aus  den  miracula  S.  Wigberti  (Script.  IV,  224), 
die  von  einem  Hersfelder  Mönch  in  der  Zeit  Otto  des  Großen  geschrieben 
sind,  geht  hervor,  daß  die  Schule  des  Klosters  nicht  untergegangen  war. 
Unter  Abt  Gozbert  970 — 985  wurde  sie  mit  Handschriften  bereichert  Im 
eilften  Jahrhundert ,  unter  dem  echolartim  magutter  AUmn,  der  1053  Abt 
von  Nienburg  wurde,  und  unter  dem  Abt  Meginher  1036 — 1069  war  sie 
weitberühmt  und  vielbesucht.  Aber  welche  Werke  wurden  dort  geschrie- 
ben ?  Durch  lateinische  Schriften  scheinen  sich  die  Hersfelder  Mönche  vor 
Lambert  nicht  ausgezeichnet  zu  haben;  vielleicht  geschah  es  durch  deut- 
sche.    Der  Mönch  Othlonns  von  S.  Emmeram  war  in  Hersfeld  gebildet 
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am  1024:  er  schrieb  lateinisch  und  deutsch ,  and  wir  haben  von  ihm  ein 
devtsches  Gebet.  Das  sind  freilich  nur  geringe  Sporen;  aber  es  verlohnt, 
sie  weiter  zo  verfolgen. 

Es  wird  am  Platze  sein  hier  anzugeben ,  was  wir  über  das  Leben  des 
Mannes  wissen,  dem  wir  in  der  Geschichte  unserer  deutschen  Litteratur  eine 
so  hervorragende  Stellong  anweisen  möchten.  Ich  folge  den  Angaben  des 
Herausgebers  der  Annalen,  Lodw.  Fried.  Hesse,  denen  ich  nichts  neues  bei- 
zof&gen  weift  (Monom.  Script  V,  134). 

Von  der  Heimat  und  den  Eltern  Lamberts  ist  nichts  bekannt.  In  den 
Annalen  zom  Jahr  1086  sagt  er  selbst:  Ego  N.preshiter  ardinaius  8um 
Äscqfndhirff  in  ieiunio  atUumnaU  a  Liupoldo  archtepiscopo.  Man  las  a 
Seafnaburg  und  glaubte  danach,  er  sei  von  Aschaffenburg  gebürtig.  Nach 
der  neuem  Lesung  und  Erklärung  wurde  er  vielmehr  in  Aschaffenborg  zum 
Priester  ordiniert.  Die  Zeit  seiner  Geburt  ist  ebenfalls  ganz  unbekannt 
Man  weift  nur  nach  seiner  eigenen  Angabe,  daß  er  im  Jahr  1058  in  Hers- 
feld von  dem  Abt  Meginher  das  geistliche  Gewand  eropfieng.  Ego  N,  vuU 
gaiani  toto  orhe  (MxUis  Megwheri  placitam  Deo  cofwersaüonem  asmiulatuSy 
rei  fasmUarie  curam,  ne  in  via  Dei  pnBgravarery  abieci,  sanctamque  vestem 
0^  eiu8  9€uyctissim9  mambas  Idibus  Marcii,  heu  !  mmium  impar  tali  arma- 
turiBf  nueepi.  Im  Herbst  desselben  Jahres  wurde  er  vom  Erzbischof  Liut- 
4H>ld  von  Mainz  in  Aschaffenburg  zum  Priester  geweiht,  und  trat  sogleich 
eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  an.  Das  nächste  Weihnachtsfest  begieng 
er  in  Nissa  in  Servien  (in  eiviUUe  Marowva).  Den  17.  September  1059 
kam  er  von  der  Wallfahrt  in  das  Kloster  zurück.  Er  war  ohne  Erlaubniss 
des  Abts  abgereist ;*  darum  war  es  ihm  eine  grofte  Beruhigung,  denselben 
lebend  anzutreffen  und  die  Verzeihung  desselben  zu  erhalten ,  zumal  da  Me- 
ginher schon  im  folgenden  Monat  starb.  Von  dem  Nachfolger  desselben, 
Rathard,  wurde  Lambert  im  Jahr  1071  nach  Saalfeld  und  Siegburg  geschickt, 
am  daselbst  die  neue,  von  Erzbischof  Anno  eingeführte  Mönchszucht  kennen 
zu  lernen.  Weiter  wissen  wir  nichts  von  seinem  Leben,  als  daft  er  wahr- 
scheinlich noch  längere  Zeit  nach  1077  lebte.  Denn  bis  zu  diesem  Jahr 
fahrt  er  seine  Annalen,  die  er  mit  der  Wahl  Rudolfs  abschliefit,  weil  sein 
Werk  schon  lang  genog  sei,  und  damit  ein  Fortsetzer  einen  passenden  Ans- 
gsDgBpunct  habe.  Es  scheint  in  diesen  Worten  zu  liegen,  daO  es  ihm  selbst 
nicht  an  Stoff  gefehlt  hätte,  die  Geschichte  weiter  zu  führen,  und  daft  er  also 
später  als  1077  schrieb.  Wie  lange  er  lebte,  und  wann  er  starb,  wissen  wir 
nicht  Er  verfasste,  wie  wir  von  ihm  selbst  wissen,  eine  Geschichte  seiner 
Zeit  in  Versen;  sie  ist  verloren.  Ferner  schrieb  er  eine  Geschichte  des 
Klosters  Bersfeld  im  Jahr  1074.  Von  diesem  Werk  ist  nur  die  Vorrede  und 
ein  Auszug  erhalten.  Erhalten  aber  ist  uns  sein  Hauptwerk,  seine  Annalen, 
welche  die  Geschichte  von  Adam  bis  zur  Regierung  Heinrichs  IV.  nur  in 
korzem  Auszug  erzählen,  aber  f&r  die  Zeit  dieses  Kaisers  bis  zum  Jahr  1077 
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eine  der  wichtigsten  gleichzeitigen  Quellen  sind.  Wenn  unsere  Vermuthnn- 
gen  begründet  sind ,  so  schrieb  Lambert  nicht  nur  in  lateinischer,  sondern 
auch  in  deutscher  Sprache.  Außer  dem  Annolied  und  dem  Alexander  darf 
ihm  vielleicht  noch  die  jüngere  Judith  der  Yorauer  Handschrift  zugeschrieben 
werden.  Denn  diese  geht  in  der  Handschrift  unmittelbar  dem  Alexander 
vorher.  Im  Alexander  wird  die  Geschichte  der  Judith  als  bekannt  voraus- 
gesetzt 772.  In  der  Judith  zeigt  sich  eine  auffallende  Verwandtschaft  des 
Stils  mit  dem  Alexander  und  dem  AnnoUed;  man  sehe  nur  Diemer  138»  7: 
86  michel  wart  der  herehrant^  ebenso  Annol.  434.  Für  herkraft  gibt 
Müller  nur  Beispiele  aus  der  jungem  Judith:  es  steht  im  Alex.  106.  161. 
2302.  s.  Weism.  S.431. 

Möge  dieser  Versuch,  über  die  dunkeln  Zeiten  der  frühern  Geschichte 
unserer  Litteratur  einiges  Licht  zu  verbreiten,  zu  ergänzenden  und  berichti- 
genden Forschungen  anregen. 


Zmi  MYTHUS  TON  BALDURS  TOD. 


In  Eisenmengers  Entdecktem  Judenthum  1 ,  179 — 180  wird  ans  dem 
Buch  Toledoth  Jeschu  (von  Wagenseil  in  Tela  ignea  Satanse  hebr.  und  lat. 
herausg.)  eine  Stelle  angeführt,  die  in  6iner  Beziehung  mit  dem  Mythus  von 
Baldurs  Tod  und  dem  vorausgegangenen  Eide  der  Bäume,  Steine,  Thiere  u.  s.  w. 
eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  hat.  Sie  lautet:  ^Als  nun  die  Weisen  befoh* 
len  hatten,  daft  man  ihn  (den  gesteinigten  Christus)  an  das  Bolz  henken 
sollte ,  und  das  Holz  ihn  nicht  tragen  wollte ,  sondern  unter  ihm  zerbrach, 
sahen  es  seine  Jünger,  weineten  und  sprachen :  sehet  die  Gerechtigkeit  unsers 
Herrn  Jesu,  daß  ihn  kein  Holz  tragen  will.  Sie  wussten  aber  nicht,  daß  er 
alles  Holz  zu  der  Zeit  beschworen  hatte,  als  er  den  Namen  (den  Sehern 
hammphoraschf   siehe   darüber  Eisenmenger    passim)    noch    in    Händen 

hatte Da  aber  Judas  sah,  daß  kein  Holz  ihn  tragen  wollte ,  sagte  er 

zu  den  Weisen :  betrachtet  die  Arglistigkeit  des  Gemüths  di^'ses  H  .  .  .  . 
sohnes ,  dann  hat  er  alles  Holz  beschworen ,  daß  es  ihn  nicht  tragen  sollte, 
siehe  es  ist  in  meinem  Garten  ein  großer  Krautstengel ,  ich  will  hingehen 
und  selbigen  herbringen,  vielleicht  wird  er  ihn  tragen.  Da  lief  Judas  hin  und 
brachte  den  Krautstengel  und  sie  henkten' Jesum  daran." 

Die  Bezüge  zwischen  Judas  und  Loki,  dem  Beschwören  der  Bäume, 
dem  Vergessen  des  Krautstengels  und  des  Mistelzweigs  sind  aufFallend.  Das 
Buch  T.  J.  ist  jedenfalls  nicht  jünger  als  das  dreizehnte  Jahrhundert, 
denn  Raimund  Martini  hat  es  nach  Wagenseil  schon  in  seinem  Pugio  Fidei 
gekannt.  C^  HOFMANN. 
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Nicht  uDmittelbar,  sondern  auf  mancherlei  Abwegen  durch  das  uns  noch 
wenig  bekannte  Gebiet  der  romanischen  und  das  noch  fremdere  der  byzan- 
tinischen Litteratur  näherten  sich  zuerst  im  Aasgange  des  zwölften  und  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  deutsche  Dichter  dem  großen  und  reichen 
Felde  der  altklassischen  Poesie  und  verpflanzten  von  dort  her  vor  allen 
anderen  die  Sagen  vom  trojanischen  Kriege  und  von  Alezander  dem  Großen 
auf  den  deutschen  Boden,  in  welchem  diese  in  kurzer  Zeit  vielfache  Wurzeln 
schlugen  und  sich,  wie  im  übrigen  Europa  bis  zum  fernen  Norden  hin,  so 
hier  in  den  manigfaltigsten  Umgestaltungen  bis  in  das  Herz  des  deutschen 
Volkes  verbreiteten.  So  weisen  Heinrich  von  Veldeke  in  seiner  Eneit,  Lam- 
precht in  seinem  Alexander,  Herbort  in  seinem  Lied  von  Troye  und  selbst 
noch  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  Konrad  von  Würzburg  in 
seinem  Buch  von  Troye  mit  bestimmten  Worten  auf  wälsche  (romanische) 
Quellen  hin,  aus  welchen  sie  die  antiken  Stoflfe  zu  ihren  Dichtungen  schöpften. 
Gewiss  lagen  auch  jener  vorherbort'schen  Bearbeitung  des  trojanischen 
Kriegs,  auf  welche  hin  die  bekannten  Worte  bei  Lamprecht  und  vielleicht  auch 
eine  Stelle  in  Thomasins  Wälschem  Gaste ,  wenn  letztere  nicht  auf  Herbort 
selbst  zu  beziehen  ist,  sich  richten,  so  wie  dem  uns  bis  jetzt  noch  unent- 
deckt  gebliebenen  trojanischen  Kriege  Rudolfs  von  Ems,  von  welchem  uns 
der  Dichter  selbst  in  wenigen,  doch  deutlichen  Worten  die  einzige  Nachricht 
gibt,  ähnliche  Quellen  der  damals  so  weit  verbreiteten  romanischen  Littera- 
tur zu  Grunde. 

Wie  überaus  wichtig  in  manigfacher  Beziehung,  besonders  BSlt  die 
Litterargeschichte,  die  Untersuchung  über  Verbreitung  und  Umgestaltung  der 
antiken  Dichtung  sei,  liegt  am  Tage;  zugleich  aber  auch,  wie  schwierig,  ja' 
bis  jetzt  fast  noch  unmöglich  wegen  der  ünzugänglichkeit  der  romanischen 
und  mehr  noch  der  älteren  byzantinischen  Bearbeitungen  derselben.  So  war 
es  mir,  als  ich  vor  achtzehn  Jahren  meine  Ausgabe  des  trojanischen  Kriegs 
von  Herbort  erscheinen  ließ,  selbst  bei  dem  besten  Willen  und  inmitten  des 
reichsten  Schatzes  vonHülfsmitteln,  welche  die  Georgia- Augusta,  der  ich  da- 
mals angehörte,  bot,  nicht  möglich,  die  Spuren,  auf  welche  die  Untersuchung 
über  die  wälsche  Quelle  dieses  Dichters  mich  leitete,  durch  die  romanische 
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Litteratar  weiter  zu  verfolgen  und  diesen  bedeutenden  Gegenstand  ganz  ins 
Reine  zu  bringen.  Aus  einigen  dürftigen,  durch  ungenaue  und  irrige  Angaben 
noch  mehr  verdunkelten  Nachrichten  fem  liegender  Werke  ober  Benoit  de 
Sainte-More  (s.  Herbort  S.  XVI.  ff.)  vennuthete  ich,  daß  dessen  noch  ange- 
drucktes, doch  in  vielen  Handschriften  erhaltenes  Gedicht  y^destruction  de 
Troyes^  jenes  y^welsche  buch*  sein  könne,  welches  uns  Herbort  als  den  Leiter 
bei  seiner  Bearbeitung  der  Sage  vom  trojanischen  Kriege  nennt ,  und  gerade 
noch  vor  Beendigung  meines  Buches  kam  mir  aus  den  Händen  meines  ver- 
ehrten Freundes,  des  Herrn  Dr.  Ferd.  Wolf  in  Wien,  in  der  gütigen  Beant- 
wortung einiger  in  Beziehung  auf  Benoit  an  ihn  gestellten  Fragen,  aus  der 
zunächst  liegenden  Handschrift  der  destruetion  de  Troyes  in  der  Wiener 
Hofbibliothek  entnommen,  die  Freude,  jene  meine  Vermutbung  zur  höchsten 
Wahrscheinlichkeit,  ja  zur  Gewissheit  erhoben  zu  sehen.  Obschon  nun  jene 
wenigen  Verse  aus  Benoit,  die  im  Nachtrage  zu  Herbort  (S.  347 — 350)  mit- 
getheilt  wurden,  hinreichen  konnten,  die  Frage  über  die  romanische  Quelle 
unseres  deutschen  Dichters  zu  beantworten ,  so  mußte  mir  dennoch  viel  an 
einer  weiteren  Bekanntschaft  mit  der  destruetion  de  Troyes  gelegen  sein  und 
namentlich  an  einer  sorgfaltigen,  ins  einzelne  eingehenden  Vergleichung  der- 
selben mit  Herborts  Lied  von  Troye.  Darauf  verwendete  ich  auch  nachmals, 
im  Winter  von  1840 — 41 ,  in  welchem  mich  auf  einer  weiteren  Reise  nach 
Italien  zuvörderst  die  handschriftlichen  Schätze  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien  gefesselt  hielten,  einen  Theil  jener  unvergesslichen  Zeit.  Es  bedurfte 
nur  weniger  Stunden ,  mich  von  der  unumstößlichen  Wahrheit  dessen ,  was 
mir  bis  dahin  immer  nur  als  Vermutbung  gelten  durfte,  vollkommen  zu  über- 
zeugen und  dadurch  meine  besondere  Aufmerksamkeit  der  genauesten  Ver- 
gleichung beider  Gedichte  zu  widmen ,  die  ich  nachher  auch  durch  Einsicht 
zweier  Handschriften  des  Benoit  in  der  Bibliothek  von  S.  Marco  in  Venedig 
an  einzelnen  Stellen  noch  vervollständigte. 

Leider  konnte  das  günstige  Ergebniss  jener  Arbeit,  wie  auch  die  ande- 
ren litterarischen  Früchte  meiner  Reise  ^,  mit  Ausnahme  des  im  vierten 
Bande  von  Haupts  Zeitschrift  gegebenen  diplomatischen  Abdrucks  des  Haug- 
dieterich  und  Wolfdieterich,  bisher  noch  nicht  der  Öffentlichkeit  übergeben 
werden,  da  bald  nach  meiner  Heimkehr  eine  mehr  und  mehr  sich  erweiternde 
•Lehrerthätigkeit  mich  so  in  Anspruch  genommen,  daß  ich  dem  Lieblings- 


^  Thomasiiu  ▼ftlscher  Gast  ist  nach  einer  groften  Zahl  Ton  mir  abgeschriebener  oder 
▼erglichener  Handschriften  durch  Herrn  Prof.  Heinrich  Rückert  in  Breslau  herausgegeben 
▼orden.  Konrads  von  Würzbuig  trojanischen  Krieg  wird  n&chstens  mein  Freund  Dr.  Frans 
Roth  in  Franiifurt  a.  M.  in  einer  luitischen ,  auf  Grund  der  von  mir  benutzten  Handschriften 
hergestellten  Bearbeitung  dem  litterarischen  Vereine  zu  Stuttgart  zur  Yeröffentlichung  in 
dessen  Sammlung  übergeben.  Meine  Materialien  zu  einer  neuen  Ausgabe  von  Strickers  Kart 
habe  ich  in  diesen  Tagen  meinem  CoUegen ,  Herrn  Dr.  C.  Bartsch,  Überlassen. 
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studiam  der  Mattersprache  auf  lange  Zeit  eotsagen  muftte.  Nun  aber,  da 
eine  günstigere  Wendung  des  Geschicks  mich  demselben  wenigstens  theii- 
veise  wieder  zugeführt,  nehme  ich  auch  jene  üntersnchang  über  Herbort  von 
Fritslär  nnd  Benoit  von  Sainte-More  endlich  wieder  anf,  um  sie,  nach  einer 
im  Drange  anderer  Arbeiten  bestmöglichen  Yollendong,  in  diesen  Blättern 
mitzntfaeilen ,  in  der  Hoffnung,  es  werde  den  Freunden  der  vaterländischen 
Litterator  solche  genauere  Yergleichung  eines  deutschen  Gedichtes  mit 
seiner  romanischen  Quelle ,  als  ein  richtiger  Maßstab ,  mit  welchem  wir  das 
Verdienst  unseres  Dichters  messen  können,  nicht  ganz  werthlos  erscheinen. 
Doch  auch  den  Freunden  der  altfranzösischen  Litteratur  mögen  diese  weni- 
gen Bogen  eine  willkommene  Gabe  sein,  die  ihnen  vorläufig  eine  bessere 
Kenntniss  von  des  Benoit  destruction  de  Troyes  (roman  de  Troyes)  gewäh- 
ren kann,  als  jene  zerstreuten  und  dürftigen  Mittheilungen  dies  zu  geben  im 
Stande  sind,  deren  Unzulänglichkeit  ich  selbst  am  schmerzlichsten  beim 
Beginne  meiner  Untersuchung  über  Herborts  Quelle  fühlte,  ja  die  im  Gegen- 
theile  durch  unrichtige  Angaben  den  Schritt  des  Forschers  eher  hemmen 
und  irre  leiten.  ^  In  dieser  Hinsicht  stellt  sich  vor  allem  der  in  der  histoire 
litteraire  enthaltene  nnd  schon  in  der  Einleitung  zu  Herbort  (S.  XIX)  ver- 
muthete  Irrthum  deutlich  heraus ,  in  den  auch  Paulin  Paris ,  der  spätere  Be- 
richterstatter über  die  französischen  Manuscripte  der  k.  Bibliothek  in  Paris, 
in  seinem  Werke  (les  manuscrits  Franfais  de  la  bibliotheque  du  roi;  Paris 
1836),  das  überhaupt  unverkennbare  Zeichen  der  Machlässigkeit  und  Ober- 
flächlichkeit an  sich  trägt,  aufs  Neue  gerathen  ist.  Er  behauptet  nämlich 
daselbst  (1,  70)  in  seinem  Berichte  über  den  ^  roman  de  Troyes  par  Beneois 
de  Sainte  Manre",  dafi  dieser  Dichter,  wie  der  falsche  Dares,  sein  Werk  mit 
der  Gebort  des  Achilles  und  mit  dem  Zuge  nach  dem  goldenen  Vliefi 
beginne.  Allein  von  Achilles  Geburt  hat  weder  unser  Herbort  in  seiner 
romanischen  Quelle  etwas  geftmden ,  noch  ist  es  mir  gelungen ,  sie  in  der 
Wiener  Handschrift  des  Benoit  zu  lesen.  Wahrscheinlich  ist  der  flüchtige 
Blick  des  Herrn  Paulin  Paris  durch  die  irrige  Angabe  in  der  histoire  litt^ 
raire  und  durch  die  wenigen  Worte  des  Benoit  getäuscht  worden,  mit  welchen 
dieser  in  der  gereimten  Inhaltsangabe  seines  Gedichtes  (s.  unten)  zwar  des 
Achilles  gedenkt,  ohne  jedoch  im  Gedichte  selbst  (s*  unten  S.  53,  5)  seine 
Gebart  noch  seine  Theilnahme  am  Zuge  der  Airgonauten  zu  erzählen ,  an 
die  er  vielmehr,  wie  mir  scheint,  nur  durch  die  schon  in  der  Anmerkung  zu 
Herbort  V.  100  besprochene  Verwechselung  des  Pelias  mit  Peleus  erinnert 
wurde. 

Selbst  die  Pfleger  der  altklassischen  Philologie  mögen  zunächst  fßr  die 


I  pfof,  j}r.  Holland  in  Tübingen  gibt  in  seiner  trefflichen  Schrift  über  Crestien  tos  Troies 
(TübiDgeD  185^)  S.251  anch  eine  genaue  ZiuemmenBtellDng  der  Litterator  über  Benoit»  anf 
tekAe  wir  hier  der  Kürze  wegen  Terweisen. 
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Trojanersage,  wie  aus  der  altdeatschen  (si  Herbort,  S.XXIV.),  sa  auch  aas 
der  romanischen  Litteratnr  noch  mancherlei  lernen.  Mit  Unrecht  behauptet 
z.  B.  Scholl  in  seiner  griechischen  Litteratargeschichte»  daß  erst  durch  die 
Umarbeitung  des  Guido  von  Golumna  das  Werk  des  Dares  eine  weitere  Ver- 
breitung erlangt  habe,  während  Benoit  lange  vor  Guido  (um  1287)  den 
trojanischen  Krieg  bearbeitete,  ond  es  sogar  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß 
letzterer  sich  erst  an  den  romanischen  Text  anlehnte«  nicht  aber,  wie  er 
selbst  falschlich  vorgibt,  an  den  ursprünglichen  Dares. 

Herbort,  der,  wie  er  selbst  es  fühlte  und  in  rühmlicher  Bescheidenheit 
öfters  bekennt  (Vers  27  flf.,  84  ff.,  14150  ff.,  18452  ff.),  so  als  Dichter,  wie 
als  Übersetzer  (vergl.  unten  V.  1789  ff.,  1983  f.,  3304  ff.,  3611,  4491  und 
4889,  5083,  6302,  13220,  15777,  vielleicht  auch  zu  274)  seiner  noch  im 
jugendlichen  Alter  (V.  30,  14163)  unternommenen  Arbeit  nicht  gewachsen 
war  und  in  dem  reichen  Stoffe  der  Trojanersage,  den  der  gewandte  Konrad 
von  Würzburg  einem  mit  sich  fortreißenden  Strome  und  dem  grundlosen 
Meere  vergleicht,  einen  mühsam  zu  ersteigenden  Berg  erkennt  (V.  1639  bis 
1658),  schließt  sich,  unter  den  Beschränkungen  im  folgenden  Abschnitte  und 
mit  einem  absichtlichen  Streben  nach  Kürze  (V.  6693  f.),  genau,  ja  an  vielen 
Stellen  fast  wörtlich  an  sein  „welsches  buch"^  an,  auf  welches  er  auch  oft, 
jedoch  nur  mit  dieser  (V.  47  ff.,  106,  1178,  4786)  oder  anderen  allgemeinen 
Bezeichnungen  (daz  buoch:  545,  1437,  2490,  2782,  4029,  4699,  6515, 
6687;  —  daz  liet:  1658,  1724;  allgemeiner:  3118,  3296,  4813)  hinweist, 
oder  mit  welchem  er  auch  Dares  (V  53  ff.  1617,  2908,  3243,  4042,  12523, 
13759)  und  zuletzt  auch  auf  Dictys  (Itis,  Ytis;  V.  16324,  16661,  16726, 
17040,  17055,  17108)  sich  beruft.  Eme  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch- 
geführte Vergleichung  seines  Gedichtes  mit  dem  des  Benoit  würde  daher 
nicht  viel  weniger  als  einen  vollständigen  Abdruck  des  letzteren  geben, 
welchen  jedoch  weder  der  Zweck  dieser  Abhandlung  erfordert,  noch  der 
Raum  dieser  Blätter  verstattet.  Es  soll  vielmehr  hier  auf  eine  schlagende 
Weise  gezeigt  werden,  daß  Benoit  wirklich  die  Quelle  unseres  Herbort  ist. 
Dazu  mag  vor  allem  die  Mittheilung  des  von  Benoit  seiner  Erzählung  vor- 
ausgeschickten, gereimten  Inhaltsangabe  dienen,  welche,  wenn  sie  auch  ein- 
zelne Thatsachen  übergeht,  doch  im  allgemeinen  den  Gang  des  französischen 
Gedichtes  erkennen  lässt,  der  ziemlich  genau  dem  unseres  deutschen  Epos 
gleich  ist,  wie  dies  die  dem  nachstehenden  diplomatischen  Abdrucke  bei- 
gefugten, auf  meine  Ausgabe  des  Herbort  hinweisenden  Verszahlen  dar- 
thun,  denen  auch,  behufs  einer  etwa  in  der  Folge  vorzunehmenden  Ver- 
gleichung einzelner  Stellen  der  von  mir  benutzten  Wiener  Handschrift  des 
Benoit,  die  Angabe  der  diesem  Inhalt  entsprechenden  Blätter  des  Msc.  zur 
Seite  gestellt  sind. 
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1.  Vo8  pwleni  de  peUe«s 

Qe  bien  nesqi  eent  aiu  e  pfais. 

[Jante  feine  oi  dame  ihetis, 

£iui  ot  nom  ee  mest  aiiis; 

De  ee  (dims)  fti  achiles  nei  5 

Qe  tftDi  fii  preos  e  redontex.] 

2.  A  done  vos  ledimi  apres» 
Coment  iason  ei  herenles 
Allexent  qene  la  toisson 

Far  angin  ei  por  inusson     (2*)    10 
Qe  medea  par  son  sanoir 
Lor  fisi  conqeire  ei  anoir. 

3.  Puis  dira,  por  qel  raison 
n  creoantereni  yllion 

£  ionie  irote  e  les  ians  15 

Qancor  nestoii  gaires  grans, 
£  lanmedon  i  fti  oncis 
Qe  sires  esioii  den  pais. 

4.  Poia  oiroifl,  com  feiiemani 

Apres  ieesi  desiruimant  20 

La  lefonda  prianz  li  rois 
Qe  iaai  fb  sages  e  cortois. 
Com  ele  fb  granz  e  cum  lee 
£  de  qel  gens  ele  fti  poplee ; 

5.  Com  li  coseil  fiireni  puis  pris  25 
A  dan  hetor  ei  a  paris 

De  qere  exiona  lor  anie. 
Com  aaibenor  qi  nen  sen  naiite 
Lala  an  gre^  demander. 

6.  Apres  oiroiz  dir  e  conter,  30 
Com  dan  paris  en  esploita 

Qi  dame  helene  namena» 

£  com  li  iemples  fti  brisiez 

O  dos  mille  ienz  deirenciez, 

Le  noisoez  e  le  iosiemeni  35 

Qe  conparereni  maintes  geni. 

7.  Apres  oiroiz  les  prophicies 


Qe  ne  noustreni  esire  oies 

Ne  crenes  ni  tani  ni  qaani. 

Dun  pnis  mesanni  a  priaai ;  40 

8.  Qi  agamenon  ei  aias 
£  ielamon  e  menelas, 
Palamede«  ei  nUxes, 
Li  dnx  d*aiene8  a^es, 

Ceni  anire  rois  rie  e  proisie  45 

Vireni  a  troie  moli  irie, 

Por  mer  an  nage  moli  fier 

Anc  mais  si  rice  eenaler 

Josie  ne  ftireni  oe  mesi  anis 

£nsi  com  ie  el  linre  lis ;  50 

9.  Le  nnmbre  orois  de  la  nanie        (2  ^  ) 
£  oomani  bien  fti  esiablie, 

£  les  fiii^ns  e  les  sanblan^es, 
Les  aÜures,  les  conienan^s 
Des  duz«  des  conies,  des  puloeUes  55 
£  des  dames  e  4es  dan^ elles. 

10.  Si  oroiz  eonier  del  grani  concire, 
As  qes  il  oni  liure  l'anpire 

£  la  segnorie  de  ionz ; 

£  eomani  dan  achilles  li  prouz      60 

Ala  deUbn  a  repons, 

Comani  il  nii  les  nisions ; 

11.  Comani  oalebas  oi  Ini  sen  uini 
Qi  lor  disi  qan  qe  lor  anini, 

12.  £  com  agamenon  li  rois  65 
Sacrifia  denani  gre^ eis 

Por  Torace  fere  cesser 
Qi  lor  ioloii  paser  la  mer. 

13.  Aprez  oiroiz  da  ibenedon 
comeni  fti  pris  e  coment  non ;         70 

14.  L'oenre  qe  fisi  dan  acbiles 
£  iheleftiSi  filz  bercnles, 

Sor  cens  de  misse  qil  uanqirent 
£  comeni  il  se  conbatirent. 
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Com  thelefiiB  ot  le  pab 
£  oom  rois  Mras  fu  ocis. 

15.  Pois  conterai,  oom  ulixes 
£  8on  conp&iog  diomecfes 
Allerent  porter  mesaie 

£  droit  reqerre  de  Toutraie 
Qe  an  grece  ot  este  fiut^ 
£  ]a  raporte  e  le  plait 
Qil  orent  et  dit  lor  fd 
£  qant  qil  orent  respondu ; 

16.  Coment  palamedes  i  uint, 
Cil  qot  puis  Tenpire  e  tint. 

17.  Apres  oiroLs,  com  faitement 
Josterent  greu  an  parlement, 
Com  11  consoil  ftirent  done 
D*aler  asaillir  la  cite. 

18.  Si  oroiz  les  rice«  rois  parier 
£  Tun  apres  rautre'nomer. 
Com  conuint  les  grex  garnir 
£  les  batailles  mantenir. 
Com  les  nes  fürent  establies 
La  granz  estoire  e  les  nauies ; 

19.  Coment  protesclaus  li  prouz 
Corut  a  Cent  nes  deuant  touz 
£  li  autre  uindrent  apree  , 
Ot  Cent  mil  homes  e  mes 
Des  troiens  qil  recolirent 

£  qi  les  porz  lor  defendirent 
Ou  por  force  ou  per  estouoir 
Se  loierent  le  greu  cesoir. 

20.  Si  oiroiz  com  troie  fu  assise 
Qe  de  dis  anz  ne  fU  puis  prise, 
La  meruoille  de  la  dolor, 

La  bataille  del  siege  antor» 
Cum  hector  ocist  patroclus 
£  ben  mil  Chevalier  e  plus, 
£t  oiroiz,  oom  il  fU  naurez 
£  com  il  fu  puis  conparez, 
£  com  fu  mors  karsibilans, 
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Sis  frere  ert  e  filz  prians ; 

Coment  sor  gros  tomast  max       115 

Ne  füst  telamon  aias. 

Qi  a  hetor  se  conbatoit 

£  Tuns  Tautre  ne  oonosoit. 

21.  Si  oroiz  le  iriue  qil  reqistrent 

Qil  s'antre  donerent  e  pristrent,  120 

Le  doil  qe  acbiles  demeaa 

De  patroclus  qil  mol  ama» 

£  cassandra  la  file  au  roi 

Qe  ceus  de  dens  mist  a  esfroi. 

Por  ses  parfon  deuinement  125 

£t  an  panser  et  an  torment. 

22.  £  ce  nos  redirai  apres. 
Com  fiutement  palamedes 

Fu  plaias  de  la  graut  seignorie. 
De  la  prince,  de  la  maistrie         130 
Q*agamenon  oit  sor  gre^is. 

(LOcke.) 

23.  La  bataille  qe  apres  uint 
Qe  puis  redara  tant  e  tint ; 
Redirai  apres  mot  a  mot 
Ice  che  chascuns  fist  e  sot. 
Com  greu  en  orent  le  peior 
Por  la  force  por  lagor 
Hetor  le  preu  le  uertuos 
Sor  toz  herdiz  e  coralos; 

24.  Cum  li  consoil  fii  pois  pris  1 40 
De  lui  coment  il  fhst  ocis. 

25.  Pvis  oirois  la  qarte  bataille, 

La  grant  paine,  la  grant  trauaille 
Qi  trestrent  fors  e  eil  de  denz 
Dont  il  ot  .X.  M.  sanglenz,  145 

Com  faitement  li  rois  puissanz 
Si  estoient  de  part  prianz, 
Josterent  a  ceus  cors  a  cors 
Qi  plus  erent  puisant  defors, 
Coment  tboas  li  rois  fu  pris  150 

Qi  hector  trencha  le  nes  deluis, 
Qan  uousist  li  rois  priant  puis  faire 
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Qi  coDMUida  ronpre  e  detraire 
Com  anihenor  ei  eneaa 
Anehises  e  polidamas 
Furent  es  ehanbres  de  biaute 
Ou  ades  fuTent  aermone 
£t  amoneste  de  bien  faire. 

26.  *    Apres  poroiz  oir  retraire 

Del  oraie  grand  e  fleie  160 

Qe  ]es  tendes  fist  trebuoiere 
Lies  tres  de  pailles  et  de  samit. 
Apres  reoonte  li  escrii, 

27.  Com  de  la  quipte  assenblee 

Qi  per  grand  ire  fii  moustree        165 

Se  nos  dirai  tot  an  deai«e 

Com  fii  mors  li  roi  de  perse 

£  des  meiUora  de  Tost  gre^ois» 

Com  fa  mors  toojs  li  rois 

£t  com  fti  mors  anpistropns         170 

£  sun  firere  rois  asoedus 

£  des  autres  sei  oent  e  dis 

Qi  molt  estoient  de  grant  pris. 

28.  Apres  porois  oir  retraire, 

Comant  anint  del  saitaire  175 

Sa  senblanoe  e  ce  qil  fist 
£  cum  diomedes  l'ocist. 

29.  Si  oirois  apres  de  galatee  (3  ') 
Por  goi  Tan  fist  si  g^ran  mellee, 

Ci  ert  li  ceuans  heotor  Teslit        180 
Qi  son  pois  dor  ualiit» 
Com  anthenor  fü  pris  le  ior 
Dont  troiens  orent  dolor. 
Cum  la  bataille  defina 
Qe  landemain  roomen^a  185 

Pesme,  cmels,  orible  et  male 
Dont  troi  mile  an  remestrent  pale. 

30.  Apres  porois  oir  oonter, 

Cum  greu  s'en  uoustrent  retomer 
£  cum  oalchas  par  son  sauoir 
Les  fist  por  Force  reraanoir.  190 

Puis  dirai,  cum  feitement 


Erent  tuit  liure  a  torment 

Por  la  pttor  des  oers  poriz, 

Por  ce  qil  n*erent  seueliz; 

Coman^  triues  Ior  conuint  qerre    196 

Por  aus  ardoir  e  metre  an  terre ; 

£  com  diomedes  i  ala 

£t  rlixes  qil  tant  ama. 

Cum  delon  les  prist  a  conduit 

Endroit  ore  de  mie  nuit»  200 

Cum  la  triue  fu  de  trois  mois 

Maugre  heetor  outre  son  pois. 

Cum  li  cors  fürent  amasse 

£  com  an  fiirent  granz  lire. 

31.  £  com  i  fu  granz  li  parlemens     205 
De  ceus  de  fors  e  de  oeus  dens. 
Cum  thoas  fü  qite  por  ioie 

Por  anthenor  le  uielz  de  troie, 

Coment  calqas  li  angureres, 

Li  tresaie  diuineres,  210 

Qist  sa  file  e  demanda 

Qauoit  nom  briseida 

Qe  troilus  auoit  amee ; 

Comant  heotor  et  achiles 

Voiant  mil  cheualier  e  mos  215 

Satrasterent  cors  a  cors, 

Mes  eil  de  denz  e  eil  de  fors 

Nel  uoustistrent  pas  consentir. 

32.  Apres  porois  sanpres  oir  (3^) 
Com  la  file  calcas  la  prouz  220 
Issi  de  troie  uoiant  touz 

Le  duel  qe  fist  au  deseurer, 
£  cum  la  proia  puis  d'amer 
An  lost  de  fors  diomedes, 
£  si  poroiz  oir  apres,  225 

Com  a  son  pere  fii  marie 
Por  ia  mauueise  felonie 
Des  troiens  qil  ot  guerpiz 
Si  oirois  sa  ranpaigne  e  ses  diz. 
83.     Apres  oirois  le  grant  tornoi|      230 
La  gran  bataille  e  lo  desroi 
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Qi  hectoT  a  flktt  qi  tos  les  ueint 
£  com  il  ont  plore  e  pleint 
De  oe  qil  fti  forment  naurez. 

34.  Si  oiroiz  la  ohanbre  de  biantez     235 
De  TanbastTe  fti  bastie 

Cum  feitemant  ta  establie,      f 

Iluec  oroiz  anqantemant 

Tresieter  merenilleiisemaiii 

Tes  Clin  hom  poit  penser  240 

Holt  les  fera  bnen  escouter ; 

Apres  oiroiz  la  fine  amor, 

La  destreie  e  la  dolor 

Qe  soufri  le  ill  tedeus, 

Tant  gnu  destreite  ctin  pnet  plus. 

35.  Pris  oiroiz  la  bataille  otaine     246 
Qe  plus  dura  dune  semaine ; 

Puis  uos  dirai  la  ueriie 

Dune  estrange  mortalite 

Qi  fb  an  lost  une  fbiee ;  250 

£  si  oiroiz,  cum  fii  esmaiee 

La  ferne  bector  andromadia 

Dun  fier  songe  qe  le  sonia 

£  lo  deuie  e  la  dolor 

Qe  le  fist  de  bector  son  seignor,  255 

Qe  il  nisist  a  la  bataille. 

De  part  les  dex  li  dist  sanz  fiiille, 

Sil  i  alast  nen  uendroit  nis, 

Qil  i  seroit  le  ior  oucis ; 

Puis  uos  dirai  la  granz  dolors       (3 " ) 

Qan  ot  sa  mere  et  sos  sorors ;      261 

Apres  poroiz  asez  oir, 

Coment  priant  nel  leisse  isir, 

Nen  puet  auoir  de  Ini  fianoe ; 

£  qant  la  bataille  comanoe,         265 

Com  11  rois  de  frise  (V.  9939) 

Qi  a  grant  poine  en  estoit  uis ; 

Com  troien  orent  le  ior 

De  la  bataüle  le  peior. 

Com  li  bastard  si  aiderent  270 

Qe  le  ior  trop  i  durerent, 

Cum  bector  naura  acbiles 

£  com  il  Tocist  apres. 


Apres  oiroiz  le  fier  doumages 

Qe  le  ior  recut  ses  lignages,         275 

Com  troien  sont  ded«iz  mis 

Par  la  porte  de  maubre  bis. 

Com  rois  menon,  ce  sauons  nos, 

Tema  contre  acbiles  toz  sos. 

36.  Si  oiroiz  le  duel  e  fort  e  grant    ^80 
Qe  flst  de  bector  le  roi  priant, 
Paris,  sis  frere  et  troilus 

£t  eneas  et  deyfebus. 

Cum  fb  de  lui  anseuellir 

AI  cors  enbasmer  et  uesiir;  285 

£  parlerai  de  la  sepolture 

Qi  tant  fb  riebe  a  droiture, 

Car  qant  eile  uos  ert  retraite 

Dirait  onqes  teuz  nen  fli  fiüte. 

37.  Apres  oirois  la  descordance,      290 
La  teuren,  la  mal  uoiUanoe 

Qe  palamedes  comen^a» 

Qant  agamenon  desposa 

Par  son  percbaz  e  per  sez  die 

De  la  princee  desassiz.  295 

Puis  oroiz  le  conplaigement 

Qe  roiz  prianz  fist  a  sa  gent 

De  bector  son  filz  qe  greu  ont  morz 

Puiz  li  toli  Bon  regne  atorz; 

Si  oirois,  cum  il  le  uelt  uengier  300 

A  Tespee  trencbant  d*acier ; 

Molt  fist  le  ior  parier  de  soi. 

Tot  le  pris  ot  de  son  tomoi ; 

£t  conterai  dou  rois  persant 

£  de  netolemus  le  grant;  305 

Vos  conterai  le  fier  estor 

£  qi  le  pris  en  ot  le  oir ; 

Apres  poroiz  oir  manois, 

Coment  fb  mors  li  preis  persois^ 

Com  troien  outra  Ior  gre  310 

Furent  le  ior  de  camp  gite ; 

Puis  poroiz  oir  auant. 

Com  feitement  li  rois  persant 

£n  ont  en  son  pais  porte, 

£  com  il  Font  plaint  e  plore         315 
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£  eonree  a  graat  aateMe; 

Pnis  parlerai  d'une  destresse   ( 1 05'  **) 

I>'ii]ie  chierte  qi  en  l'ost  fü 

£  com  U  fbrent  secorn. 

38.     I^'aninertaire  fist  molt  grant     320 
D«  hector  son  fil2  li  roi  priant 
De  sacrifices  qü  ont  fet, 
£  com  dan  achiles  i  uet, 
Cum  il  ama  la  pnleelle 
Folixena  qi  tant  ert  belle ;  325 

Com  il  eBioit  sorpris  d*amer, 
Cum  il  ueli  Tost  fere  aller, 
Qe  respondi  li  roiz  ihoas 
Qe  ee  ne  tenoit  mie  agas, 
Ne  ne  refist  meneffeus  330 

Qi  d'athenes  ert  sire  e  dus. 
Apres  oiroiz  la  descordan^, 
L*ire  e  la  mal  ooillaii^ 
Qi  a  cels  de  ToBt  fiat  achiles 
£  iure,  qil  n'auront  ia  mes  335 

Nul  ior  de  Ini  secors  ne  aie ; 
A  ses  homes  dist  et  ehastie 
Quns  tot  8ol  por  rien  qil  oie 
Se  melle  anuers  ceaujs  de  troie ; 
£  fli  porois  oir  conter,  340 

Com  il  les  leista  annes  porter. 

39.    Apres  porois  oir  auant 
La  doneesme  bataille  grant, 
Si  cum  ressns  le  rois  de  resse      (4*) 
Point  uer  troiens  et  eslesse ;        345 
Puis  dirai,  cum  deyfebus 
L'ocist  uoiant  milz  gros  e  plus 
£  telamonus  aias 
Le  fist  le  ior  come  uasans ; 
Coment  palamides  li  rois  350 

Qi  mestre  e  sire  ert  des  gre^ois 
Oneist  oel  ior  deyfiibns 
£  paris  Itti  ne  nesqi  plus. 
Donc  uos  dirai  a  droitnre. 
Com  fu  grant  la  desoonfiture        355 
Des  parueillons  que  furent  pris 


£  del  feu  qe  es  nes  fii  mis 

£  les  ftissent  arses  le  ior 

Tot  sanz  doutanoe  e  sanz  retor, 

Ne  fbst  telamonus  aias  360 

Qe  il  perdirent  mil  uasas. 

40.     Apres  dirai,  com  fiütemant 
Le  filz  eher  cui  orete  apant 
Yint  au  tref  achilles  irez, 
Tot  detranciez  e  decoupez,  365 

Com  le  laidegne  et  dit  folie 
Por  ce  qil  ne  Ior  aie, 
£  chei  mors  deuant  ses  oilz, 
£  com  il  pareit  pleinz  d'orgoilz 
Qil  ne  garde  nen  Ten  qaut;  370 

Si  olroiz,  com  la  bataüle  faut. 
Com  dejpbebus  fii  plorez 
£  de  toz  plainz  e  regratez 
£  rois  sarpedon  autresi 
£  li  greu  en  sont  tuit  mari  375 

De  Ior  prince  palamides. 
Ja  si  grand  duel  n*oirent  mes. 

41»    Apres  oiroiz  le  grand  concire 
Lau  s*aiosterent  ior  enpire, 
£  com  agamenon  il  rois  380 

Par  l'esgards  de  toz  lez  grefois 
Ke  fli  eliz  a  enperere 
£  sor  Tost  mastre  a  comandere. 
Puis  oirois  le  tre^sme  estor. 
Com  troilus  le  fist  le  ior,  (4  ^) 

£  si  le  fist  a  lendemain  '.     386 

Bien  nos  en  fait  daire  oertain. 

42.    Apres  i  ot  trieuez  donees 
Qe  bien  fbrent  aseurees. 
Si  oirois,  coment  diomedes,  390 

Nestor  li  ueilz  et  hulixes 
Alerent  achiles  proier, 
Qala  bataille  ueigne  aider, 
Mes  nen  poirent  nul  bien  treuer, 
Por  ce  s'en  cuiderent  realer ;        395 
Com  danz  calchas  li  angureres 
£  li  tres  saies  deuineres 
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Por  son  san  e  per  son  sauoir 
Ice  fist  tot  remanoir. 
43*     Aprez  raconte  li  eseriz,  400 

Com  reaiosta  le  fereiz 
Li  dolors  e  li  cmeus, 
Li  tresp^mes  e  li  morteus 
O  troilus  11  biaus  li  proas 
Bambes  deus  pars  les  uenqui  tous. 
Cum  il  naura  diomedes  406 

.  Parmi  le  con  de  plein  esles, 
£  comant  il  le  ranpoioa 
De  s'amie  briseida, 
Li  reprouer  fbrent  molt  leit         410 
£  a  maint  leu  dit  e  retreit ; 
A  donc  oToiz,  com  faitement 
La  file  calqas  se  repent 
Por  ce  que  le  est  d'amor  boisee 
Becene  an  est  e  trichee.  415 

44.  Apres  dirai,  cum  faitement 
Li  greu  firent  un  parlement 
D*achiles  poier  e  semondre, 
Ne  lor  uoloit  nul  ben  respondre 

De  sor  son  uie,  de  sor  son  pois     420 
Lor  baille  mermi  donois, 
Cum  troillus  li  biaus,  li  saies 
Lor  fist  le  lor  grant  doumaies, 
Souant  lor  fist  les  cors  sanglanz. 
De  ce  fii  acbiles  doulanz  425 

£  trop  pansiz  e  trop  irez 
£  trop  an  est  endoumaiez.  (4 " ) 

45.  Pois  ditai  la  definemenz 
De  la  bataille  e  del  contenz, 

Com  troillus  fü  desarmez  430 

De  denz  la  chanbre  de  biantez. 
O  sa  mere  fist  si  grant  duel 
Qe  morte  fust  pie^a  son  uoil ; 
Apres  oiroiz,  cum  il  se  clame 
De  la  file  calqas  qil  ame  435, 

Son  anemi  pesme  e  mortal 
As  pucelles  en  dist  gran  mal; 
Apres  porois  oir  cont-er, 


Com  aohiles  muert  por  amer 
Qi  confort  ni  eonseil  ni  troue,       440 
N*est  mie  si  bereis  qil  se  moue, 
Ne  qe  il  noise  a  troiens. 

46.  Apres  oirois  qan  pou  de  tens 
I  ot  bataille  grant  e  fiere 

Dont  qatre  mil  ftirent  an  biere ;  445 

Arcbilogus  11  preuz,  li  biaus 

I  gita  morz  brun  de  gfumaus. 

Donc  uos  dirai  de  troillus 

Qi  uint  as  grex,  ni  tarda  plus. 

47.  Lores  oroiz,  eom  acbiles  450 
Ne  puet  sofirir,  ne  tarder  mes 
Arme  li  stuet  usir  fors 

Por  de  mort  defiuidre  son  cors ; 

Lors  poroiz  raerueilles  oir 

De  ce  qil  fist  au  reuenir,  455 

Qi  an  l'estor  fiert  et  nouain 

Oucist  troillus  de  sa  main 

Par  li  granz  esfors  de  sa  ient. 

48.  Bien  uos  dirai  apres,  coment 

Tot  en  ordre  conte  sera,  460 

La  uie  qe  mene  becuba 

De  sez  filz  por  ce  se  muert ; 

Si  oiroiz  qel  angin  ele  porqert 

An  traison  qe  ne  pult  mes 

Fist  tot  detrancber  acbiles  465 

Les  gfranz  de  hair  eliez  esmaiz 

£  le  granz  diaus  qe  fürentfiuiis  (4  *') 

Vos  sera  tot  conte  e  dit ; 

Ains  qe  ciasebuns  sen  ftist  partis, 

Ne  ftist  calqas  qi  fiut  respons       470 

£  qi  lor  fist  por  ses  sermons 

Qerre  pirus  qi  molt  fu  prouz 

Qi  des  armes  les  uanqi  touz, 

Dont  uint  la  bataille  mortanz. 

49.  Si  oiroiz,  cum  thelemon  aias         475 
Oucist  paris  e  paris  lui, 

£nsi  finerent  amedui ; 
Betrait  uos  ert  le  dol  elaine, 
Mes  ie  ne  cuit,  qe  rien  bumaine 


43.  Herb.  12345—12614.  Ben.  Bl.  121  *—  124».  —  44.  Herb.  12615—12734.  Ben. 
Bl.  124*— 124^  —  45.  Herb.  12736— 12872.  Ben.  Bl.  124*— 127 ^  —  46.  Herb.  V. 
12873—12994.  Ben.  Bl.  127«»— 129».  —  47.  Herb.  T.  12996—13306.  Ben.  Bl.  129* 
bis  131  •.  —  48.  Herb.  V.  13307—13872.  Ben.  Bl.  131  •—138*.  —  49.  Herb.  V.  13878 
bis  14149.    Ben.  Bl.  138*— 142*. 


HEBBORT  TON  FRUSLAB  UND  BENOFT  DE  SAINTE-MORE. 


69 


Feist  onqes  ü  angoisose,  480 

Si  pesme  ne  si  dolorose. 

50.  Apres  oirois  le  mond  descrire 
£  retrair  oonte  e  dire, 
Coment  ü  est  de  qel  mesure 

£  qil  an  troue  an  eseriture.  485 

5 1 .  Pais  aos  ert  la  uerte  contee, 
Com  &itement  pantasilee 
Vint  au  secors  de  la  cite 

£  sa  proese  e  sa  bonte 

Conparerent  molt  li  gre^iz         490 

Ainz  qe  pasaseot  h  dui  moiz. 

Si  oiroiz  la  fiere  ouclsion 

£  la  fiere  destrucion. 

Ja  ne  dires  qe  fust  tez  feite, 

Qant  eile  uos  sera  retreite ;  495 

Si  oiroiz  li  qel  seront  cheitiz 

£  li  qel  sen  partiront  ulz. 

52.  La  nouelle,  la  conten^on 
Qi  fVi  puiz  de  paladion 

Vos  sera  tot  conte  par  diz  500 

£  com  thelamon  fh  mortiz 
De  ylixes  sor  qil  fli  mis 
San  est  ale  o  ses  amis* 

53.  Orois,  coment  randi  elaine 

A  gran  trauail  et  a  gran  paine ;  505 
Com  polixena  la  pucelle, 
La  fiUe  au  roi  priant  la  belle, 
Fu  puis  au  tonbel  decolee 
D*acliilles  qi  tant  Tot  amee, 
Dont  mainte  ient  n*orent  dolor,    510 
Puis  la  conparerent  li  plusor. 
Sest  biens  qne  a  dire  sacbiez. 


Qi  por  eneas  fti  iriez, 
Coment  li  roi  sen  repairent 
£  com  feitemant  il  pillierent, 
Com  il  allerent  a  dolor, 

54.  Com  fiirent  mort  li  plusor; 
Com  agamenon  Ai  mortiz, 
Com  li  uenia  puis  son  filz, 
Defenerent  tot  mantenant, 
Assez  oires  dire,  comant; 
Conte  uos  sera  li  haban 
Qe  Tlixes  sofiri  maint  an 

£  d'antbenor,  com  il  sploita 
De  la  cite  qe  il  funda. 

55.  De  pirus  le  filz  achilles 
Qi  fu  assez  fei  et  angres 
Forois  sauoir,  com  il  la  prist 
De  ses  oncles  qe  il  ocist, 

£  com  ocist  lui  orestes 
Por  sa  feme  lonc  tens  apres, 
£t  andromacha  la  uaillant 
An  remest  d*un  enfant, 
Come  le  filz  hector  fis  puis  roi 
Tot  auant  qil  ne  fist  soi ; 

56.  Del  sonie  qe  vlixes  sonia 
Qe  ia  mes  teuz  nus  hom  oira 
Coment  son  filz  thelagonus 
Qil  an  oit  set  ans  et  plus 
L*oucist  par  mesauenture 

Si  com  raconte  la  scriture 
Les  oeures  qe  eil  ont  menees 
Sont  en  liure  ci  racontees 
Qa  tottte  rien  i  ert  a  pleisir 
£  molt  le  fera  ben  oir. 


515 


520 


525 


530 


535 


540 


545 


Auf  diese,  den  in  beiden  Gedichten  übereinstimmenden  Gang  der  Ge- 
schichte darlegende  Inhaltsangabe  mögen  nunmehr,  als  sprechende  Beweise 
Rir  die  Annahme,  daß  Benoit  die  Quelle  unseres  Herbort  sei,  zahlreiche 
Stellen  des  ersteren  mit  beigefügten  Verweisungen  auf  den  letzteren  folgen, 
—  solche  namentlich,  bei  welchen  Ilerbort  in  Erzählung  der  Thatsacben 
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weder  an  Darea,  noch  aach  kn  Guido,  sondern  eben  nnr  an  das  romanische 
Gedicht,  sein  ^welsches  huch*^^  sich  anschließt  (vergl.  z.  B.  Anmerk.  zu 
Herb.  1Y15,  2616,  4775,  7470,  7834,  9580,  10091,  12191,  13095, 13614, 
14150  u.  a.  m.)»  —  solche  auch,  in  welchen  unser  deutscher  Dichter  Schil- 
derungen (vergl.  zu  1233,  2349,  2931 ,  3298,  7883,  9231 ,  9299  u.  a.  ra.), 
Bilder  und  sprichwörtliche  Redensarten  (5459,  7574,  13012,  16575)  formel- 
hafte Verbindungen  (8105),  ja  selbst  die  fremden  Wörter  (7500,  7585, 
9299,  10488,  11095  etc.),  seines  Originals  getreulich  beibehalten  hat,  oder 
wohl  gar,  demselben  blindlings  folgend,  in  unrichtige  Auffassungen  und 
sprachliche  Fehler  (vergl.  bei  1789,  1983,  3304,  3611,  4491  u.  4889, 
5083,  6302,  13220,  15777,  vielleicht  auch  274)  gerathen  ist. 

Seltener  und  in  weit  geringerem  Maße  als  die  Übereinstimmungen  mit 
Benoit  zeigen  sich  bei  Herbort  hie  und  da  auch  Abweichungen  von  demsel- 
ben. Sie  bestehen  theils  in  Kürzungen  des  ihm  zu  mächtigen  Stoffes,  theils 
in  kleineren  Erweiterungen.  Was  die  Kürzungen  anbetrifft,  so  sind  diese 
weit  beträchtlicher  als  die  Erweiterungen ,  wie  schon  aus  einer  bloßen  Ver- 
gleichung  des  Umfangs  von  Benoits  Gedicht,  welches  gegen  30,000  Verse 
zählt,  mit  dem  des  Herbort  (18,458  Verse)  klar  hervorgeht.  Sie  wer- 
den namentlich  gegen  das  Ende,  wo  der  Dichter  seiner  Arbeit  mehr  und 
mehr  müde  zu  werden  scheint,  immer  häufiger  und  bedeutender,  so  daß 
manchmal  Zusammenhang  und  Klarheit  der  Darstellung .  ja  auch  die  Rich- 
tigkeit der  Erzählung  darunter  leiden  mußten  (z.B.  1131,  1222,  2377, 
4805,  6220,  7329,  13094,  13531  etc.). 

Die  kleinen  erweiternden  Abweichungen,  welche  sich  Herbort  zuweilen 
erlaubt  hat,  sind  hauptsächlich  an  solchen  Stellen  zu  finden,  die  sein  natio- 
nales Gefühl  oder  seinen  persöplichen  Charakter  inniger  ansprachen.  In 
ersterer  Rücksicht  sind  vor  allem  Beziehungen  auf  deutsche  Mythologie 
(2266,  6264,  7727,  9365,  12832,  13166,  13704u.a.),  ja  selbst  auf  Christ- 
liches bei  den  heidnischen  Personen  (1695,  2262— 66, 3271), ferner  auf  deut- 
sche Sitten,  Gebräuche  und  Rechtsgewohnheiten  (3662,  4634;  1996,  2081, 
3861,7245;  4178,6656;  4442;  3817;  2021;  10594),  auch  auf  Zustände  der 
engeren  Heimat  unseres  Herbort  (vergl.  1328)  hervorzuheben;  in  letzterer 
tritt  uns  des  Dichters  deutscher.  Sinn  (109,  15440)  und  die  dem  Geistlichen 
eigenthümliche  Neigung  zum  schönen  Geschlechte  entgegen,  die  sich  gern  in 
reizenden  Schilderungen  weiblicher  Schönheiten,  in  minniglichen  Scenen,  wie 
auch  in  schlüpfrigen  Bemerkungen  (701,  950)  ergeht,  wobei  sie  zuweilen  die 
Züchtigkeit  zum  Deckmantel  nimmt  (4049 — 62).  Überhaupt  kommt  eine 
gewisse  Derbheit  und  Rohheit  unseres  Dichters  nicht  selten  zu  Tage ,  und 
dies  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  er  Gelegenheit  hat,  Mord-  und 
Greuelscenen  zu  schildern  (413,  1511,  2021,  1525,  10526,  10634,  14860), 
wobei  er  zuweilen  auch  Spott  und  Hohn ,  Witz  und  Wortspiele  anzubringen 
weiß  (1550,  12459,  13977,  13576,  16316),  oder  gern  in  Flüche,  Verwün- 
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schungen  und  Schimpfreden  ausbricht  (1960,  2262,  6178,  9746,  9780, 
1 3945).  Vor  allem  liebt  er  es  auch ,  die  Helden  nach  deutscher  Anschan- 
cmg  und  in  seinem  Sinne,  meist  auch  in  gedrängter  Kürze  reden  zu  lassen 
(1260,  1953,  3700,  8593,  8670,  9760,  15849 u.a.m.).' Solche  selbsteigene 
Auffassung  und  Behandlung  seines  Stoffes  zeigt  uns  Herbort  zuvörderst  auch 
io  dem  der  oben  angeführten  Inhaltsangabe  vorangehenden  Eingange  des 
Gedichtes,  bei  welchem  wir,  zur  Beurtheilnng  des  gegenseitigen  Verhält- 
nisses der  zahlreich  vorhandenen  Manuscripte  von  Benoits  destruction  de 
Troyes,  dem  Texte  des  unseren  Auszügen  zu  Grunde  liegenden  Wiener 
Codex  zugleich  die  abweichenden  Lesarten  der  beiden  schon  erwähnten  Per- 
gamenthandschriften in  der  Bibliothek  von  San  Marco  zu  Venedig  (a.  Cod. 
AB.  3,  rec.  XVHL;  b.  Cod.  CIV,  3,  rec.  XIX.  *)  an  die  Seite  stellen 
wollen. 

AUSZÜGE  AUS  BENOIT. 


Salomon  nos  enseigne  et  dit 
£  si  trouons  an  suen  escrit 
Qe  nns  ne  doit  son  sen  celler 
An^is  le  doit  si  demostrer 
Qe  Ü  oait  preu  et  honor 
Qaisi  firent  nostre  ancessor 
Se  eil  qe  trouerent  les  pars 
£t  les  grans  liures  des  set  ars 
Les  esanples  et  les  tratees 
Don  toz  le  mond  est  enseignees 
Se  ftistent  tan  uoiremant 
Alast  le  siecle  malemant 
Come  bestes  ausiens  uie 
Qe  fiist  sauoir  ne  qe  folie 


1. 

(I  *)      Ne  sausens  cum  eis  escarder 
Ne  luDS  ni  lautre  deuiser 
Remenbre  seront  a  tot  tens 
£  coneu  par  son  gran  sens 
5       Car  seiende  qi  est  taue 
£st  tote  obliee  et  perdue 
Qiset  enel  ansegne  et  dit 
Ne  puet  muer  ne  antroblit 
£  sien^e  qi  est  oie 
1 0      Germe  semen^ e  et  frutifie 
Qi  ueut  sauoir  e  qi  a  tant 
Saciez  qe  mielz  en  est  souant 
De  bien  nen  puet  len  trop  oir 
Ni  trop  sauoir  ni  retenir 


15 


20 


26 


^  Über  diese  beiden  Hss.  Tergleicbe  KeUers  RomTart  S.  86  ff.,  ancb  P.  L.  Jacob,  Biblio- 
pbile :  dissertatioiis  snr  quelques  points  curieux  de  llustoire  de  France  et  de  rhistoire  litt^raire 
(Paris.  1839),  VII.  p.  170—172. 

Anmerkung.  Bie  in  Nachstehendem  cnniT  gedruckten  Stellen  sind  in  der  Hs.  undeut- 
lich m  lesen ;  die  Dinte  ist  tom  Pergament  abgesprungen. 

2.  ab  E  »e  lit  om  (6  hom)  en  ses  (6  son)  escrit.  —  4.  ab  Ains  le  d.  om  (hom)  si  d. 
(6.  mostrer).  —  5.  o  Qe  len  preu  et  henor.  6  Qe  hom  nait  proz  et  honor.  —  6.  a  Car  si  le 
firent  n.  a.  —  7.  a  qi  (b  ehi).  —  9.  t».  10.  fehlen  in  ab.  —  11.  a6  Si  fuissent  den  (teu).  — 
12.  ab  Yeaqist  li  «iegles  folement.  —  13.  ad  Busens  uie.  —  15.  a6  Ne  seust  om  seul  (hom 
so!)  esgarder.  —  16.  a6  Ne  hu  de  (da)  lautre  deseurer.  —  17.  a6  Menbre  s.  a.  lonc  tans.  — 
18.  ad  per  lor  gr.  s.  —  19.  a6  £  sc.  —  tenue.  —  21.  a6  Qi  set  et  nenseigne  ont  dit  — 
22.  a  6  Ne  poit  estre  ne  sentroblit  -^  2S.  ab  Sc.  qi  est  bien  oie.  —  24.  ab  O.  et  Aorist  et  fr. 
—  25.  a6  Qi  a  s.  et  (qi)  entent.  —  26.  ab  Sachois  —  len  est  s.  —  27«  a6  Le  b.  ne  (nen)  p. 
hom  tr.  oir. 
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SxLs  hom  ne  se  ddt  atarcier 
De  bien  fere  n$  danacügner 
£  qi  plus  fet  plus  an  doit  fere 
Ne  de  ee  ne  se  doit  retrere 
£  poT  ce  me  uoil  trauailier 
Dune  estoire  en  commencier 
Qe  de  latin  ou  ie  la  truis 
Se  ie  ai  le  sen  e  ie  puls 
La  uoudroie  si  an  romans  metre 
Qe  eil  qi  antendra  la  letre 
Ne  puisse  deliter  el  romanz 
Molt  est  listorte  bone  e  granz 
De  grant  eure  et  de  gran  fet 
£n  maint  san  laura  len  retret 
Sauoir  cum  troie  fu  perie 
Ses  la  uertez  est  por  oie 

OMers  li  clers  fa  meruellos 
£  saies  et  ensi  antos 
Si  scrist  de  la  destrucions 
Del  grftn  siege  del  ocisions 
Por  qoi  troie  fü  deseritee 
Qi  anc  put>  ne  fü  habitee 
Ou  ne  dit  pas  ses  liures  uoir 
Qe  puis  Cent  ans  ne  fu  il  nez 
Ke  li  grand  ost  fu  asenblez 
Nest  merueille  sil  a  failli 


Kar  onqes  intez  de  oi 

30      Quant  il  en  et  son  Hure  fet 
(1  **)      As  anciens  il  fu  retret 

Si  ot  estrange  conten^on 
Daume  Unsent  por  reisen 
Per  ce  qot  fet  les  damedex 

35       Conbatre  o  les  homes  eamex 
Tenuz  li  fh  a  deauerte 
£t  a  merueilleuse  folie 

Qe  les  de seniant 

Fesoit  conbatre  auec  saiant 

40      £  qen  son  linre 

Tot  por  ce  li  refuserent 
Mm  tan  fit  omers  de  gran  pris 
£  tant  fist  ptäs  si  cum  ie  Us 
Qe  sea  Uurefu  retenus 

45      £t  an  autoritez  tenuz 

A  pres  auint  qand  ot  este 
£t  arome  pie^e  dure 
Au  tans  salustes  le  uaillant 
Qi  len  tenoit  asi  puissant 

50      A  preu  e  ri^e  e  daut  paragc 
£  clers  meraueillos  e  sage 
eist  salustes  ce  truis  lisant 
Ot  un  neueu  auqes  saiant 

(Herbort  V.  53  ff.) 
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29.  ad  De  (Del)  bien  faire  ne  densigner.  —  80.  a  A  eil  qi  nolent  enparer;  — fehlt  in  6. 
31.  a6  £  eil  (qe)  pl.  fait  pL  d.  f.  —  32.  a 6  De  ce  De  se  d.  nas  r.  —  33.  AbtatM.  —  34.  a  6 
Et  uoe  est  c.  —  36.  a  6  et  se  ie  p.  —  37.  a6  La  u.  (y)  en  r.  m.  —  38.  ab  nentendra.  — 
39.  ab  Se  puist  d.  el  (en)  r.  —  40.  ab  riebe  e  gr.  —  41.  ad  E  de.  —  42.  a 6  En  m.  sens  a 
leo  r.  —  44.  ab  Mes  la  u.  en  est  poi  oie.  —  45.  ab  0,  qi  fu  el.  m.  —  46.  ad  De  plus  sages 
ce  trouons  nos.  —  47.  ab  Escrit  (de)  la  d.  —  48.  a 6  et  (de)  la  traison.  —  49.  a  6  desertee. 

—  50.  a  6  Qe  aino  (anch).  —  51.  a  6  Mes  nen  d.  p.  —  Die  nach  51  fehlende  Zeile  hdeet 
in  ab:  Gar  bien  saaons  sauz  nul  espoir.  —  52.  a 6  Qil  ne  (dod)  fa  puis  de  c.  anz  nez.  — 
53.  b  Qe  li  gr.  host  füret  as.  —  a  Qe  li  sieges  i  fa  iostez.  —  54.  a  si  li  f.  -  b  Non  est  m.  sil 
falit.  —  55.  a  6  Gar  ainc  ni  (ce  li)  fa  ni  rien  ni  (nen)  nit.  —  56.  Absatz»  —  6  Q.  qil  ot.  — 
57.  a  6  Et  (qi)  atbeoes  fu  (il  faret)  r.  —  58.  b  Si  ont  destr.  e.  —  59.  a  6  Dampner  li  aoodrent 
(uoadra)  par  r.  —  60.  ab  Por  ce  qont  (qil  ot)  f.  les  (leere  Stelle;  b  li  damendeos).  —  61.  a 6 
G.  0  1.  (a  li)  b.  armes  (cameus).  —  63.  6  Et  a  m.  grand  f.  —  64.  a  Qe  le  des  comencemans. 

—  6  Qe  li  diez  cum  (i  bome  hmnans.  —  65.  a 6  F.  c.  as  troians.  —  Nach  65  schieben  ab  ein: 
Et  les  deuesses  ensament  Fasoit  combatre  anec  la  gent  (iant).  —  66.  a 6  Absais:  £  qant  s.  1. 
reciterent  (recotnterent).  —  67.  a  (  Plnsor  por  ce  li  r.  (les  refoisent).  —  68.  a  6  tant  fu  omers 
(honores  et)  de  gr.  pr.  —  69.  a  E  fist  tant  si  com  est  apris.  —  d  Et  tant  fist  pois  si  cum  ie 
lis.  —  70.  a  6  Qe  ti  (son)  linre  fn  receus.  —  72.  a  Apres  lonc  tens  qe  ot  este.  —  b  Pres  long 
le  temps  qi  ot  ce  este.  —  73.  a  6  Qe  rome  ot  ia  p.  d.  —  75.  a  6  Qe  (Qi)  tant  fa  riebe  (sages) 
et  p.  —  76.  a  6  Biches  et  proz  (etait)  et  daut  p.  —  77.  a  E  cl.  a  grant  nemeille  s.  —  78.  a 
Absatz.  Gil.  —  b  Gestui.  ->  79.  a  6  nn  n.  forment  s. 
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Cornelius  ert  apelles 
De  letres  sages  et  fondez 
A  hatenes  tenoit  escole 
De  Ini  estoit  molt  gnsit  parole 
Vn  ior  qeroit  a  uo  aumaire 
Por  trere  liures  de  gramaire 
Tant  it  ot  q\8  et  cerqe 
Qentre  les  antres  a  troue 
Lestoire  qe  daires  ot  scritte 
£t  an  leugne  g^ef  eise  dite. 
Sist  daires  dunt  uos  oez 
Fu  an  troie  noriz  enez 
De  denz  estoit  anc  nen  issi 
Deuant  qe  lost  ne  sen  parti 
Mainte  pe^e  i  fist  de  soi 
Et  an  sertor  et  an  torooi 
£n  lui  auoit  clers  roeruelllos 
£  de  set  ars  essientos 
Por  ce  qil  ult  si  grant  afaire 
Qe  pius  nen  nit  hom  maire 
St  uousist  le  fer  metre  an  escrit 
£n  grre^is  la  troue  edit 
Chascun  ior  ausi  lescriuoit 
Com  il  ses  eulz  le  ueoit 
Tot  ce  qil  fesoient  le  ior 
£n  bataille  et  an  estor 


80      Tot  escriuoit  le  ior  apres 
Ici  qe  ie  uos  di  de  daires 
Anc  por  amor  ne  sen  uoust  taire 
De  uerte  dire  e  retraire 
Por  ce  qil  ert  des  troians  1 10 

85  Ne  se  pandi  de  uers  les  suens 
Ne  plus  qe  deuers  gre^ois  fist 
De  listoire  le  uoir  escrit  (1 ') 

Lons  tens  Ai  sis  liures  perdnz 
Qe  de  Ions  tens  ne  fb  ueuz  1 1 5 

90      Cil  qi  atenes  laporta 
Cornelius  le  translata 
Par  son  sans  et  por  son  angin 
De  greu  le  torna  en  latin 
Non  lan  deurions  mielz  croire  120 

95      £  plus  tenir  lestoire  auoire 
Qe  celui  qe  pius  nen  fu  nez 
De  Cent  anz  e  de  plus  essez 
Qe  rien  nen  sot  bien  le  sauon 
Sc  par  oire  le  dire  non.  125 

1 00  Ceste  estoire  nest  pas  usee 

Nen  gaires  leus  non  est  trouee 
Ja  retraite  nen  fust  ancore 
Mes  beneoiz  de  sainte  more  ^ 
La  retreite  faite  edite  1 30 

1 05      £t  ases  mains  la  tote  escrite 


*  Der  Dichter  nennt  seinen  Namen  mehrmals  (Tergi.  unten  lu  V.  1177,  12020),  wie 
er  sich  anch  nicht  selten  auf  seine  Quellen,  Dares  und  Dictys,  bezieht  (s.  bei  V.  11927, 
15840  n.  a.  m.). 

81.  b.  De  letre  il  fu  saie  e.  f.  —  82.  83.  in  ab  umgeuUlU'.  a  Athenes  t.  esc.  —  6  Ad  ath. 
il  t.  e.  —  84.  a  b  gardait  (il  quiroit)  en  un  armaire.  —  85.  a  d  du  liure  de  gr.  —  86.  a  Tant 
ia  reqis  et  reuerse.  —  6  T.  euquis  et  tant  uersa.  —  87.  6  il  a  troua.  —  88.  a  (  escrite.  — 
89.  o  En  grece  lainge  faite  et  dite.  —  6  En  gre^oise  langue  f.  et  d.  —  90.  a  Cil  d.  qe  uos  ici 
oez.  —  6  Celui  d.  dond  dir  moes  oez.  —  91.  a  6  de  troie  n.  et  n.  —  92.  b  Dedans  sestoit  por 
uoir  uos  di.  — 93.  a  lost  se  departi.  —  b  Trosqe  la  sige  grand  ne  departi.  —  94.  aM.  proesoe. 

—  b  proece.  —  95.  a6  Et  en  assaut  e  en  (gran)t.  —  96.  a&  euer  merueiloz.  —  97.  a  enscien- 
teoz.  —  b  mout  sientos.  —  99  a  6  Ke  ains  oe  puis  ne  fu  (nen  fu)  nns  maire.  —  100.  o6  Si 
uent  les  fais  metre  en  (memoire)  escrit.  —  101.  a  En  gr.  en  escrist  lostoire.  —  6  Et  en  gr.  les 
traist  et  dit.  —  102.  ensi.  —  103.  a 6  ases  oilz  les  u.  —  105.  b  Ou  en  b.  ou.  —  106.  abT, 
enscr  (escr.)  la  nuit  a.  —  107.  a  Icil  —  di  dairles.  —  b  Tot  ce  qe  uos  di  cil.  —  108.  b  p.  mort 
ne  sen  nent  tardaire  —  109.  a6  De  la  u.  (uictoire)  d.  e.  r.  (tos  dire).  —  110.  6  fu  nez.  — 
112.  a  Non  pl.  qe  uers  les  gr.  f.  —  6  Ne  mais  qenuers  gr.  en  f.  —  113.  6  en  dist.  —  115.  a  6 
Qil  ne  (non)  fu  trouez  ne  u.  —  1 16.  a  la  troua.  —  b  Trosqe  qe  ath.  —  1 17.  a  ComiUus  qi  les  tr. 

—  118. «.  119.  umgsttsUi  in  ab,  — •  120.  ab  Molt  en  deuons  mielz  celui  (celui  miaus)  er.  — 
121.  a  E  sa  stoire  tenir  a  noire.  —  123.  b  on  plus  pases.  —  124.  a  nen  set  ce  s.  —  6  Qi  nos 
lauoit  iee  s.  —  125.  6  U  di  daire  non.  —  128.  b  Ne  reU.  —  a  reconte.  —  180.  a  La  comen- 
cier  et  f.  —  6  La  continue.  —  131.  a  lestoire  escr.  —  b  z  meti  le  inuers  escrite. 
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Ell  si  faite  e  si  ouree 
Si  antaillie  e  si  ponsee 
Qe  plus  ni  miens  ni  amester 
Ci  ueut  lestoire  en  comencer 
Qi  le  latin  saura  ela  letre 
Plus  ne  mains  iuoudra  metre 
Sensi  non  cum  je  truis  escrit 


Ne  di  mie  qe  aucun  buen  dit 
Ne  1  mete  se  fere  le  sai 
Mes  le  latin  ian  saurai 
135      Dirai  uos  done  tot  abreu  mo2 
De  qeus  gens  est  le  Hure  toz 
£  de  qoi  il  uoudra  traiter 
Sau  pres  ici  au  comencier. 


140 


145 


2.  Der  auf  obige  Inhaltsangabe  folgende  Anfang  der  eigentlichen  Erzäh- 
lung lautet  bei  Benoit  (vergl.  Herbort  V.  99  ff.  und  Anmerkung  zu 
V.  100) : 


Pelleus  fu  un  riebe  rois  (5  *) 

Molt  prouz  sagese  cortois 
Par  gre^e  auoit  segorie 
Dou  rengne  tenoit  graut  partie 
Sa  terre  tenoit  qitemant  5 

Bien  et  au  pes  longemant. 
Icist  auoit  un  suen  firere  (5  ^) 

Filz  de  son  peire  e  de  sa  mere 
Au  peuolope  la  cite 

Lont  por  nom  Eson  apelle  10 

Icist  Eson  un  filz  auoit 
Qe  jason  apelle  estoit 
De  grant  beautez  et  de  graut  pris 
De  graut  senz  si  com  ie  lis 
De  grant  force  et  de  grant  uertu         1 5 


.  Por  maint  regnes  ert  conou 
Molt  ert  cortois  et  beauz  et  prouz 
£  molt  ert  coneu  de  touz 
Molt  demenoit  grant  noble9e 
£  molt  auoit  gloire  large^e  20 

Molt  ert  de  lui  grant  de  parlan^^e 
Et  molt  auoit  fait  de  sa  enfance 
£  molt  ert  ooneus  ses  nons 
Por  terre  et  por  regions. 

Qant  ce  uit  11  rois  pelleus  25 

Oe  yasou  montoit  plus  et  plus 
£  qe  chascun  ior  amontoit 
Dolans  en  fü  paor  en  oit 
Qe  taut  creust  qe  tan  montast 
Qe  da  sa  terre  le  gistast.  30 


3.  Anmerkung  zu  Herb.  Y.  206 :  nicht  80  bei  Benoit,  welcher  mit  Herbort 
übereinstimmt   Herb.  209  ff. : 


Ne  demora  qe  un  mois 
Qe  une  grant  feste  tint  li  rois 
Grant  fu  la  cort  qil  aiosta 
£  grant  la  gens  qil  ascenbla 
Assez  iot  contes  et  dus 
£  cheualier  set  cent  et  plus 
Tason  i  ert  et  hercules 
Cil  qi  sostint  molt  pesant  fes 
£  maintes  grant  meruoilles  fist 
£  mains  felons  iaians  oucist 


(5  0 


(5-) 
10 


£  li  boues  illuet  ficha 
Ou  alexandres  les  troua 
Ses  graut  merueilles  et  ses  &it 
Seront  mes  a  tot  ior  retrait 

Grans  fu  et  pleniers  la  cors 
£  gant  eile  ot  dure  huit  iors 
Si  a  li  rois  yason  apelle 
Oiant  touz  11  a  raissone 
Oiez  biauz  niez  dit  pelleus  etc. 


15 


132.  a  Et  si  taillee  e  si  enree.  —  133.  a6  Et  si  adase  et  si  p.  (a  passee).  —  184.  mains. 
135.  ab  Cil  nuel  (Cr  uoil)  lest  comencier.  —  136.  a  Le  latin  siurai  et  la  1.  —  137.  a  NoUe 
autre  rien  ni  uondrai  metre.  —  138.  «.  139.  fehUn  a;  in  b  umge$UlU :  Ne  die  mie  calchnn 
buen  dit.  Sensi  non  com  ie  treue  esciit.  —  140.  a  Ne  ni  metrai  si  faire  el  sai.  —  141.  a  Meis 
la  matire  en  siuraL  —  142.  a  Dire  uos  doi  istoire  et  mos.  —  b  Dir  uos  dei  en  bpef  moz.  — 
143.  a  De  qele  fais  est  le  Lt.  —  b  De  ce  qe  fait.  —  144.  a  il  u.  oonter.  —  6  retraire.  — 
146.  a6  au  comencier. 
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4.  Anmerkung  za  Herb.  V.  224 :  auch  Benoit  stimmt  hier  mit  Herbort 
übereiD.    Herb.  273  ff.   Anmerk.  zu  274 : 


A  Gari  se  tint  pelleus 
Maiider  a  qerre  fet  argus 
Anginien  estoit  prouez 

5.  Herb.  413  ff. 

HcTcullet  a  dit  au  messaie 
Vaaaiis  le  port  e  le  pasaie 
Guerpiron  iio8  hol  ou  demain 
Dune  chouse  uos  hlz  certain 
J^umedon  uetre  seignor 
Joflqa  irois  anz  uera  tel  lor 
Qen  cest  pais  ariueroos 
Qi  ia  ooogie  ne  len  qerrons 
Ja  por  deuie  ne  por  mena^ e 

6.  Herb.  453  ff. 

De  la  nef  est  issus  yasson 
HeTtulles  e  sis  conpaignons 
Sor  le  rhiaie  el  sablons 
VesUreni  lor  cors  lantemant 
Richea  finnent  aü  gamimaDt 
De  dras  de  soie  aor  bendez 
De  gtiB  et  dennlne  anforez 


(6  **)      Li  tres  plus  sages  qi  fbst  trouez 

Len  ni  sauoit  sor  cel  son  per  5 

Ne  qe  si  bien  seust  eurer 

(7  '^ )      Qe  li  rois  ne  sa  ient  ÜL^e  1 0 

Ni  laisserons  a  seiomer 
Enoier  nos  doit  e  peser 
De  la  onie  qil  nos  a  fet 
5      Ja  a  or  esnien  tel  plet 

tii  li  sera  a  desenor  1 5 

An^iz  qil  uegne  au  cef  dotor 
Et  dont  toz  iors  se  pora  plaindre 
Si  fera  il  ne  pnet  remaindre. 

(d')      Belle  e  bien  fiiite  a  sa  mesure 

Vne  cite  ert  illuee  pres  10 

Qi  len  clame  iaconites 
Belle  ert  fors  e  grant  elante 
5      Tors  i  anoit  bien  plus  de  trainte 
Clouse  estoit  tote  de  buen  mur 
£  de  buen  nuirbre  fort  e  dur  15 

Holt  li  anoit  belles  meissons. 


Li  plus  pouures  ot  uestiure 

7.  Die  Liebesgeschichte  Jasons  and  der  Medea  geben  wir  hier  zu  genauerer 
Tergleichang  (Herb.  V.  543 — 1067)  Toliständig,  da  uns  diese  viel 
Besonderes  an  unserem  Herbort  erkennen  Iflsst,  dem  z.  B.  Zöge  wie  im 
V.  701  ff.  952  ff.  ganz  eigen  sind. 


Li  rois  es  ehaabres  enuoia  (8^) 

£  si  tnuntst  por  medea 

Ce  est  uae  fiUe  qil  anoit 

Qe  de  molt  grant  biante  estoit 

n  nanoit  plus  ea£uit  ni  oir  5 

£  molt  estoit  de  grant  sanoir 

Molt  sot  daagin  e  de  meistrie 

De  ooBior  e  de  soroerie  (sorterie  ?) 

Assec  iot  sentenoe  mise 

Molt  estoit  sage  et  bien  aprise  10 

DastroiMmie  e  aignMBaiicie 

Ot  tote  aprise  en  sa  enfinee 

Dart  sauoit  flM>lt  e  de  «minre 

Del  ior  fiuoit  la  anit  oseare 

Se  le  Qoaaist  aas  last  aeaire  15 

Qe  aoleisses  par  an  (mi  ?)  eel  aire 


Les  eues  fesoit  oorre  ariere 
Molt  ert  sage  de  graat  mainere 
Set  qe  li  rois  la  demaadoit 
Atoma  soi  plns  bei  qe  polt 
Dane  porpre  inde  aor  gotee 
Riehement  e  bien  fti  onree 
Sot  nn  blaac  fbre  dermine 
£  boen  maatel  de  sebeline 
Couert  dnn  paille  ootramarin 
Qe  biea  ualoit  son  pois  der  iau 
Qaat  geatenettt  se  fii  nestae 
De  la  diaabre  sea  est  issae 
Dos  pueelles  mena  od  soi 
Qaat  eile  niat  deaaat  le  toi 
Molt  fa  belle  de  grsat  aiaiaef« 
De  £Me  de  ais  e  de  chiere 

6 


20 


(80 


25 


30 
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Bendee  fu  dua  trecheor 

Onqes  nns  hom  nen  uit  meillor 

Mous  ot  gent  cors  et  biauz  les  bras     liö 

Aiitrc  parole  nen  uos  fas 

Ne  el  pais  ne  el  reg^e 

Ni  ot  pulcelle  de  sa  blaute 

Par  mi  la  sale  uint  le  pas 

La  obere  tint  auqes  en  bas  40 

Plus  frescbe  et  plus  encoloree 

Qe  ncst  rose  quand  eile  est  nee 

Molt  fu  cortoisse  et  bien  aprise 

Orestes  la  lez  lui  assisc 

Elle  a  enqis  e  demandc  45 

Dont  il  sont  et  de  qel  regne 

Et  qant  certeinemant  le  set 

Qe  se  fu  yasson  molt  li  plet 

Molt  en  auoit  oi  parier 

E  molt  le  uoloit  honorer  50 

Molt  lama  do  denz  son  euer 

E  ne  uoloit  a  nesun  fuer 

Tenir  sos  eulz  se  alul  non 

Molt  li  senble  de  iante  fa^on 

La  forme  escarde  de  son  cors  55 

Cbeuoiz  recercelles  et  sors 

Son  bei  uis  e  sa  belle  face 

A  des  tiem  qe  mal  ne  li  face 

Belle  boce  ot  e  belle  regarz 

Biaus  menton  cor*  et  biaus  braz  ßO 

Large  egrant  a  forcheure 

Vers  ot  les  iauz  outremesure 

Sages  estoit  de  grant  mainere 

Molt  lescarda  par  mi  la  chiere 

Molt  lama  medea  a  son  uuel      (8**)     65 

Sage  le  uit  esainz  orguel 

Molt  le  regarde  doucement 

Son  euer  de  fine  amor  esprent 

Molt  li  plest  et  molt  li  ag^ree 

Tost  li  auroit  samor  donee  70 

Sil  ert  en  leu  qil  le  qeist 

Ne  qid  ia  len  escondist 

Anc  mais  nul  ior  entendi 

Ne  neut  amer  nen  ot  ami 

Or  a  si  atorne  son  euer  75 

Qe  le  ne  leira  a  nul  fner 

Qe  le  nen  face  son  pooir 

Petit  prisera  son  sauoir 


Seile  ne  an  plist  son  coroie. 

Ensi  soufri  a  molt  grant  paino  80 

Toz  les  uit  ior  de  la  semaine 
Not  bien  ioic  ni  solaz 
Des  or  la  tient  bien  en  ses  laz 
Amors  uers  cui  nus  a  defense 
Molt  le  regarde  ese  porpeiise  85 

Coment  eile  art  ioie  pleinere 
Qar  destrpite  est  de  grant  mainere 
Molt  redete  lan  comeneier 
Vn  ior  qant  utnt  pres  roangier 
Si  lot  li  rois  a  hn  raandee  90 

En  la  sale  patiimentee 
Assez  la  colle  et  enbra^e 
BaiKsa  li  eulz  eboee  et  fa^ 
Comandeli  et  dit  apres 
Qe  a  yasson  et  herculles  95 

Paroil  qe  ben  Ic  li  consent 
Et  Celle  qi  damor  esprent 
Sen  uient  uers  aus  molt  uergondose 
De  parier  molt  escientose 
Molt  per  fet  a  jasson  grant  ioie         1 00 
Basset  11  dit  qe  nul  nel  oie 
La  dist  uasaus  ne  tenes  mie 
A  mauuestie  ni  a  folie 
Sc  a  uos  me  uieng  acointer 
Ce  ne  doit  uos  pas  annoier  105 

Droit  fet  et  bien  ce  mest  aurs  (9*) 

Qi  noit  home  dautre  pais 
Qil  li  per  loit  araissont 
Eqe  loial  conseit  li  dont 

Dame  dit  il  uos  dites  bien  110 

Merci  uos  rent  sor.toute  rien 
Qant  il  uos  ploit  qamoi  perlastes 
£  qe  pimes  maraisonastes 
Fet  auez  molt  qe  de  bon  aire 
Qand  il  tant  uos  en  ploit  a  faire         1 1 5 
A  toz  le  ior  de  mon  ae 
Vos  en  saurai  ia  mes  bon  gre 
Molt  par  poes  grant  ioie  auoir 
Qi  estes  de  si  grant  pooir       . 
Biaute  auez  molt  e  franqise  120 

E  de  granz  senz  estes  aprise 

Jason  dit  eile  bien  saaons 
Venus  estes  por  la  toissons 
Onqes  por  eis  fa  ne  ueniates 
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Mais  molt  grani  folie  feistes  ]  25 

Se  tuit  füssent  ci  aseenble 

Cil  qi  sont  e  qi  füren t  ne 

Ne  poroient  U  engigner 

Xe  por  qerre  ni  porcacirr 

Com  Ü  la  peussent  auoir  130 

De  ce  naies  uos  ia  espuir 

Por  noient  li  qidereis 

£n  uainz  uos  trauailleis 

£ssagie  sunt  ia  11  pluissor 

Qe  i  füren t  mort  au  chief  del  cor        135 

Onqes  iioi  qc  ne  scanpasb 

Nus  qi  de  lauoir  se  penast 

Li  deu  i  ont  lor  garde  mise 

Kn  tel  roainere  et  en  tel  guiso 

Com  te  dirai  bien  te  nest  hues  140 

Mars  ia  mts  darain  dos  bues 

Qanl  ire  e  maltalant  les  tochc 

Par  mi  le  nes  et  par  la  bochc 

Geten  de  lor  cors  feu  ardant 

Ja  de  la  mort  naura  garaut  145 

Qi  nest  ataint  et  conseu 

Qe  il  narde  ausi  come  feu 

Per  art  eper  coniureson  (9  ^) 

Ont  il  a  garder  le  monton 

Qi  Ia  toison  uoudra  auoir  150 

Si  conuendra  per  esteuoir 

Qe  il  les  puisse  si  doucier 

QU  les  fa^a  trere  et  arer 

Mars  li  puissans  deu  de  baiaille 

Les  ia  mis  issi  sanas  faiile  155 

Encor  ia  il  a  passer  , 

Qi  asez  fet  plus  a  doter 

Qe  nn  serpent  toz  iorz  i  ueille 

Qi  point  ne  dorm  ni  ne  sumeiUe 

La  regarde  de  lautre  part  1 60 

Par  tel  angin  et  par  tel  art 

Qi  ia  rien  ni  aprochera 

Si  tost  com  sempres  le  ueira 

Qe  feu  gete  o  le  ueniu 

Si  tost  lor  a  done  la  fin  165 

Grans  est  e  fort  emerueillos 

Anc  mais  nen  uit  hom  si  ydos 

Ne  poroit  pas  estre  conqts 

Ne  engig^ez  ce  mest  auis 

Qe  te  feroie  long  sermon  170 


Sagos  ia  naurais  la  toison 

Por  riens  qi  seit  nel  cuider  raie 

Car  as  enprise  grant  folie 

Ainc  te  di  bion  se  tu  i  uas 

Qc  ia  mes  nen  retornera^i  175 

Tasson  respont  com  enseignez 

Dame  dit  il  ne  me  smaiez 

Ni  sui  mie  por  ce  uenus 

Qi  men  roaille  com  esperdus 

Mes  uuel  morir  qe  ie  ne  sai  180 

Sen  nul  sen  auoir  la  porui 

Sc  ne  len  puis  o  moi  porter 

Ja  mais  no  men  qicr  retomcr 

Gar  a  toz  iorz  honiz  serolc 

Si  qe  ia  mes  honor  ni  auroie  ]  85 

Par  ci  men  conuient  a  passer 

Tant  en  ai  fet  nel  puis  muer 

Seit  maus  seit  bien  qe  men  auegne 

Ne  puis  muer  qe  ie  men  tiegne 

Jason  dit  eile  amoi  entend    (9  *" )    190 
Ne  creroies  chastiament 
Senrs  puis  estre  de  morir 
Qe  nus  ne  ten  puet  garentir 
Duel  e  poine  me  prent  de  toi 
La  morrai  ce  sai  et  uoi  195 

Mais  se  de  ce  seure  fusse 
Qe  ie  tamor  auoir  peusse 
Qa  ferne  spousc  moi  preisses 
Si  qe  ia  mes  ne  me  guerpisses 
Qant  a  ta  terre  reuendroies  200 

£  qe  toz  iors  o  moi  seroies 
£t  moi  porteras  loial  foi 
Engin  prendroie  et  bon  conroi 
Qe  eeste  chouse  p^sseroies 
Ja  mort  ni  meaing  ni  auroics  205 

Fors  moi  ne  ten  puet  nus  aider 
Ni  ben  dire  ni  conseiller 
Mes  ie  sai  tant  de  nigromance 
Qi  ie  ai  apris  en  ma  enfance 
Qe  tot  ce  qe  ie  uoil  puis  fere  -210 

Ja  mi  ni  ert  paine  ni  contraire 
Ce  qe  est  gref  tot  mest  ligier 
Ja  ni  trouarai  enconbrier 
Or  escarde  qe  tu  feras 
Sauoir  se  tu  ia  me  creeras  2 1 5 

Ton  euer  me  di  sainz  deceuoir 
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Tot  ton  coraie  et  ton  uoloir 

Dame  fait  il  ie  qe  feroie 

Sor  toz  les  dex  uos  iureroi 

£  sor  trestote  nestre  loi  220 

A  uos  garder  en  bone  foi 

A  ferne  uos  esposeraie 

Sor  tote  rien  uos  amerai 

Ma  dame  serois  et  mamie 

Sor  toutes  auroiz  grant  segnorie       225 

Tant  entendrai  a  uos  seruir 

Qe  tot  ferai  uetre  plaisir 

Metrai  uos  en  ma  contree 

Qu  uos  serois  molt  honoree 

Tuit  uos  i  porteront  honor  230 

£  IL  petit  eli  greignor 

Vos  aures  plus  ioie  et  pleisir  (9') 

Qe  ne  pora  li  cors  soufHr 
La  puloelle  respont  a  tant 

Or  sai  fet  eile  uetre  talant  235 

Ce  remandra  iusqa  la  nois 

Qe  sera  choucie  li  rois 

£n  ma  chanbre  uerois  toz  souz 

Ja  conpagnon  naurois  ouoz 

La  moi  feroiz  tel  seurtance  240 

Qe  ie  de  uos  naurai  doutance 

Puis  uos  dirai  sanz  dotement 

Coment  Ie  bues  e  Ie  serpent 

Vaincre  porois  et  iustisier 

Ja  poinz  naurois  denconbrier  245 

Dame  dit  il  ensi  lotroi 

£nuoies  se  11  uos  plet  a  moi 

Qe  il  nen  sauroie  ou  ie  alasse 

Ni  a  qelle  ore  me  leuasse 

Dist  la  pucelle  or  ert  bien  fet  250 

Congie  a  pris  si  sen  reuet 

Ariere  en  ses  chanbres  entre 

Molt  li  tresaut  el  cor  del  uentre 

£8prise  est  de  grant  amor 

£  molt  li  poisse  qe  li  ior  255 

Ne  Sen  uet  a  greignor  espoloit 

Tant  ot  atendu  qelle  uoit 

Le  soleil  qi  sest  cbouct€ 

£  qant  eile  le  uit  escous« 

Molt  li  tarda  puis  la  nt<tt«r  260 

Qe  eile  le  uit  prolongier 

£  qant  le  ior  en  uit  ale 


Not  eile  pas  tot  aqite 

SouentM  fois  a  eile  escardee 

La  lune  qe  eile  uit  lenee  265 

Grient  qe  sempres  sen  aut  la  nuiz 

Ne  li  tome  mie  adesduis 

Cil  qi  par  la  sale  uenoient 

£  qe  il  tost  ne  se  ohoucoient 

A  son  ttuel  ftissent  tuit  endormi         270 

Molt  par  en  a  son  euer  marri 

As  buis  des  chanbres  uait  oir 

Sil  se  prenent  a  endormir 

Illueo  escoute  illuec  esteit  (10*) 

Nen  tenoient  conte  ni  pleit  275 

Ice  fet  eile  qe  sera 

Geste  gent  qant  se  choueera 

Ont  il  iure  qe  il  ueilleront 

£t  qe  il  ne  se  ohouceront 

Ne  uit  mes  ient  qe  tant  ueillassent    280 

Qe  de  ueiller  ne  se  laissa^ent 

Mauueisse  ient  foUe  et  proiiee 

Ja  sest  la  mie  nuit  passee 

Molt  par  a  poi  de  ci  au  ior 

Gertes  molt  a  en  moi  folor  285 

De  qoi  me  sui  ie  entremise 
Miaus  endeuse  estre  reprise 

Qe  eil  qi  est  trouez  enblant 

Molt  sol  sen  et  mauues  senblant 

Poroit  len  ia  treuer  en  moi  290 

Qe  oi  por  maing  ne  sai  por  qoi 

£stuet  moi  estre  en  effiroi 

Qe  uolantiers  nö  uiegnea  moi 

A  qe  le  ore  qe  ie  enuoi 

0  il  molt  uoluntiers  ce  croi  295 

Qe  faiz  ie  ici  et  qe  atent 

Tant  ai  este  cor  men  repent 

Diluec  sen  part  ein  tel  guise 
Vint  a  son  lit  si  est  asisse 
Mais  ie  sai  bien  certainement  300 

Qe  ne  i  sera  pas  longement 
Relieue  soi  ne  puet  plus  estre 
Si  uait  ourir  une  fenestre 
Voit  la  lune  qi  este  lenee 
A  donc  li  est  lire  doblee  305 

Des  or  fait  eile  est  il  anuiz 
Ja  est  passe  la  mie  nuis 
Glot  la  fenestre  arriere  torae 
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Holt  iree  pensine  et  monie 

Ell  mi  la  ehaobre  sa  resta  310 

Tot  en  estant  si  eschouta 

La  noisse  estoit  molt  abaissee 

Si  departoit  ia  la  masnee 

A  luis  senuait  pensiue  et  paile 

Si  regarda  par  mi  la  sale  315 

A  scbanberlatns  oit  les  liz  fiiire      (10^) 

Et  lors  li  fü  bien  auiaire 

Qe  iusqa  pou  se  coucberont 

£  qe  mes  gaires  ne  isteront 

Par  la  cbanbre  uet  sus  et  iua  320 

Si  regarde  pac  mi  nn  pertus 

Tant  qe  trestuit  se  sunt  oboucie 

Bien  a  neu  et  espie 

Le  lit  cm  yasson  se  coucba 

Vne  soe  mestre  apelia  325 

Tot  son  consoil  li  a  gtüd 
Qelle  se  fioit  molt  en  li 

Droit  a  cellui  fet  eile  iraiz 

Tot  soauet  le  petit  paiz 

De  noisse  te  garde  et  desfroi  330 

Tassen  diras  qi  uiegne  a  moi 

Dame  fet  eile  primerement 

Vos  cboneerois  si  ert  plus  gent 

De  la  nuit  est  alee  partie 

Sil  tendroit  tost  auilenie  335 

Sa  coucher  füstez  a  tel  ore 

Qe  leu  e  tens  en  est  ore 

Dit  la  pnlcelle  ie  lotroi 

Ne  firent  mie  long  conroi 

£n  lit  se  couche  tuit  dän'ent  340 

Onqes  nu8  hom  nen  uit  si  gent 

Car  li  pecol  et  li  limon 

Furent  tuit  fet  dor  enuiron 

As  esmeraudes  uerdoiant 

Et  a  rubins  clers  et  luissant  345 

Coutre  iot  large  de  paille 

Onqes  tel  not  entesaile 

Li  conertors  fu  assez  riohes 

Dune  beste  qanom  enices 

Qe  8oef  flaitent  cum  plumenz  350 

Asses  iot  autres  de  denz 

Glos  fii  dun  draz  sarago^ant 

Dor  estoit  tot  edargant 

Linciens  iot  qi  sont  desoie 


Ne  qit  qe  hom  ia  mes  tez  uoie  355 

Molt  iot  riches  orreillers 
Onqes  hom  nen  uit  plus  clers 

£1  lit  se  ooucha  la  pulcelle         (10*) 
Ki  molt  estoit  cortoisse  et  belle 
Molt  estoit  digne  de  tel  lit  360 

La  ueile  sanz  autre  respit 
De  la  chanbre  sen  est  issue 
Droit  au  lit  jasson  est  uenue 
Tot  bellement  e  sanz  efliroi 
Le  tret  par  mi  la  main  a  sei  365 

£t  eil  se  leua  tost  et  isnel 
Si  aflubla  un  cort  mantel 
Tot  soauet  et  a  celle 
Sen  sont  de  denz  la  chanbre  entre 
Clarte  iot  bien  meoient  370 

Qe  doz  granz  cirges  de  denz  ardoient 
Et  la  mestre  a  luis  bien  ferme 
Puis  la  de  ci  au  lit  mene 

MEdea  le  santi  uenir 
Sia  a  fet  senblant  de  dormir  375 

£  eil  qi  ne  fe  pas  uilains 
Le  cuertor  lieue  a  ses  mains 
Celle  tresaut  uers  lui  se  tome 
Molt  se  fet  uergondouse  et  morne 
Vasal  dit  eile  qi  uos  conduit  380 

Molt  per  auoir  ueille  la  nuit 
Toute  nuit  ai  tel  noisse  oie 
Cor  primes  mere  andormie 
Dame  fet  il  noi  guion 
Se  uos  e  uetre  mestre  non  385 

En  uetre  prison  me  sui  mis 
Nen  doli  pas  estre  pis 
La  ueille  ensenble  les  leissa 
En  un  autre  chanbre  sen  entra 
Tason  parla  trestot  primiers  390 

Dame  li  uetre  cheualiers 
Cil  qe  toz  les  iors  de  sauie 
Sera  tot  uetre  sanz  partie 
Vos  prie  et  reqiert  doucement 
Qel  receuez  si  ligeement  395 

Qe  nul  ior  mes  chouse  ne  face 
Qe  uos  grief  ne  uos  desplace 

Medea  respont  biaus  amis 
Grant  chouse  maues  ci  promis 
Se  uos  le  uoles  tenir  (10')    400 
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Ne  me  porois  ia  plus  offrir 
Seurte  uoil  qc  ie  en  aie 
Puiz  atendpai  uestre  nienaie 
Dame  a  trestot  uejitre  plaisir 
Sanz  fausitez  et  sanz  mcotir  405 

Vos  an  ferai  tel  seurtance 
Qa  tort  aurois  de  nioi  doutance 
Vne  pelice  uaire  et  grise 
'  iV^est  medea  sor  sa  chaniiso 
Del  Ht  sen  est  atant  leuee  410 

Sia  un  ymage  aport«e 
Dempirer  li  deu  puissant 
Yasson  dit  eile  uien  auant 
Veez  ici  limagc  des  dee 
Je  nel  uuel  mie  faire  agcue  415 

De  moi  et  de  uos  la  senblee 
Bien  en  uoil  estrc  aseuree 
Sor  limage  ton  doi  metras 
£  sor  li  deu  me  iureras 
A  moi  foi  et  leiaute  tenir  420 

£  si  moi  prendras  sens  mentir 
Loial  seignor  loial  amaut 
Yason  ensi  lotroia 
Mes  a  ce  pres  aß  parlra 
Conuenant  ne  foi  ne  li  tint  425 

Por  ce  espoir  li  mesauint 
Mes  ie  na  plus  de  ce  adire 
Ne  del  conter  ne  dcl  retraire 
Asez  ia  plus  dont  traiter 
Mes  ne  me  uoil  parlongier     (11  *)     430 
Toute  la  nuit  se  iurerent  puis 
Issi  com  ie  el  liure  truis 
Tot  nu  ami  entre  ses  braz 
Autre  conte  ne  uos  en  fieus 
Se  il  en  jason  ne  peccha  435 

Celle  nuit  la  despucela 
Car  sil  Ie  uolt  ele  autretant 
Et  qant  uint  a  laiomemant 
Dame  fait  il  ne  tardera 
De  ci  qa  pou  aiomera  440 

Ni  porai  mes  gaires  ester 
Qe  il  ne  men  conuegne  aler 
Qe  mest  mestier  or  me  besoigno 
Ke  uos  penses  de  ma  besoigne 
Car  enuos  en  met  ma  speran^e  445 

£t  moQ  coascit  et  ma  tendanco 


Fait  la  pucele  biaus  amis 

Sachiez  ie  nai  buen  conseil  pris 

Andui  sen  sont  del  lit  leae 

Kar  dou  ior  parut  la  clarte  450 

Vn  escrin  dor  prist  medea 

Neant  yasou  Ie  des  forma 

Si  en  a  traite  une  figurc* 

Faite  per  art  et  per  coniure 

Ce  fait  eile  porteroit  o  toi  455 

Kar  ie  te  di  per  droite  foi 

Ja  tant  comc  sor  toi  lauraiz 

Rien.  nulle  en  terra  ne  criembraiz 

Apres  li  baille  un  ongement 

Ne  confu  faiz  ne  coment  460 

De  ce  fait  eile  serais  oinz 

Car  de  ce  test  grande  besoinz 

Puis  naurais  ia  del  feu  doutance 

Ne  qil  a  ton  cor  face  nuisan^e 

Or  te  baillerai  mon  anel  465 

Onqes  nul  home  nen  uit  si  bei 

£t  si  saches  bien  qe  la  piere 

Ne  puet  estre  en  nul  sens  plus  chiere 

Soz  ciel  na  home  qi  seit  uis 

Des  qil  laura  en  soa  doi  mis  470 

Qe  ia  puis  criembre  enchantement 

Feu  arme  uenin  ne  serpent  (H  ^) 

Ne  li  pnent  faire  enconbrter 

Ne  en  eue  ne  puet  neier 

Tant  com  lanel  aurais  sor  toi  475 

Mais  auraiz  doute  ne  effiroi 

Ancor  a  il  autres  uertuz 

Se  tu  ne  uoiz  estre  uencuz 

La  piere  met  de  fors  ta  mala 

De  ce  te  faiz  ie  bien  certain  480 

Qe  la  riens  duels  ne  te  uera 

Et  qant  ce  riers  qil  te  pleira 

Et  tu  ne  raurais  di  ce  soign 

Clot  la  piere  de  danz  ton  poign 

Veus  seraiz  com  un  autre  home         485 

Onqes  otauiens  de  rome 

Ne  puet  conqerre  cel  auoir 

Qe  ce  peust  contra  ualoir 

Lanel  amis  me  garde  bien 

Qar  ic  laim  plus  qe  nulle  rien  490 

Apres  li  rcbaille  un  escrit 
Et  si  li  a  monstro  et  dit      : 
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TfMoo  qant  le  mouton  aerais 

Ne  faire  ia  auant  un  pais 

De  ci  qa  ies  sacrifie  495 

Qe  li  deu  ne  soient  irie 

Criembe  seroit  se  nel  faisoies 

Kar  chierement  le  comparroies 

Pois  ice  Ies  apairas 

Et  de  mentre  qe  tul  feras  500 

Cest  escrit  di  tot  belement 

Trois  foies  contre  orient 

Qar  qen  soies  amenteus 

Or  t«  baillerai  ceste  glua 

Per  tei  mainere  desteopree  505 

Qe  ia  arien  ni  ert  adeuee 

Dont  ia  mes  deseree  soit 

Gnmt  aleiire  ua  tot  droit 

Es  oßU  et  es  boiches  des  bues 

Lespan  toute  car  bien  test  hues         510 

Par  ce  Ies  aurais  si  conqis 

Fa  feus  de  lor  neis  nistra  puis 

Arer  Ies  ferais  qatre  roies 

Mes  cloiz  tez  eulz  qe  tu  nes  uoies    (11**) 

Puiz  ten  ua  tot  seurement  515 

Conbatre  encontre  le  serpent 

Bataille  grant  i  trouerais 

Mes  ia  mal  rien  i  douterais 

Car  uers  toi  naura  poolr 

Or  si  te  uoil  faire  sauoir  520 

Trestotes  Ies  dens  li  trarals 

£n  Ia  terre  Ies  semerais 

Qe  oles  bues  aurais  aree 

Kensi  est  chouse  destinee 

Qen  autre  sen  ne  puet  pas  estre         525 

Seupre  uerais  a  tez  eulz  nestre 

De  dens  cheualiers  toz  armes 

£  de  lor  armes  adobes 

£n  pol  dore  seront  naseuz 

De  haumes  daubers  et  de  scuz       '    530 

Seront  molt  bien  apareillie 

Mes  molt  ert  luus  uer  lautre  irie 

Veant  tez  oilz  sentrociront 

Si  tost  com  il  se  troueront 

A  don  auaiz  tot  acheue  535 

Mes  garde  qe  naies  oblie 

Par  ce  qauras  en  rictorie 

Si  rent  as  deux  merei  et  glorie 


Troiz  foiz  loi  fai  afHiction 

Aprez  iraiz  uer  le  mouton  540 

La  toison  preut  lui  lal  ester 

Ke  ti  chaut  plus  a  demorer 

Isnelement  fat  ton  afaire 

Et  isnelement  ten  repaire 

Ken  ni  sai  plus  qe  enseigner    •  545 

Mes  doAoement  te  tioil  prier 

Qe  de  tot  cc  rien  nolilier 

Des  or  ten  puis  hui  mes  alcr 

Ne  poons  plus  ester  ensenblc 

Granz  ior  est  i»  si  con  moi  senble      550 

Entre  sez  braz  yason  Ia  prent 
Cente  fois  Ia  baise  doucemeat 
Apres  a  pris  de*  li  congiez 
Droit  a  son  lit  est  repariez 
Bien  ai  respost  et  bien  mucie  555 

Ce  qe  le  li  auoit  baillie  .(1 1  ^) 

A  grant  mainere  se  fait  liez 
Qant  en  sqn  lit  se  fu  couciez 
Endormi  soi  enes  le  pas 
Qe  grant  meraueille  estoit  las  560 

Et  quant  il-ot  dorm!  tel  pie^ 
Qe  poroit  estre  haute  tierye 
Leuez  est  tost  si  sapareillc 
Aler  sen  uelt  a  Ia  merueille 

9 

Grant  paur  et  graut  sospegion  565 

Ont  de  lui  tuit  si  conpaignon 

Qant  Orestes  uoist  qil  uelt  faire 
Bonement  li  prist  a  retraire 
Yason  ce  saiches  de  ta  mort 
Ne  uoil  estre  blasmez  atort  570 

Por  ce  te  di  se  men  creoies 
Ja  Ia  lo  pio  ne  porteroies 
Onqes  ne  ui  qe  hom  i  alast 
Qi  arriere  sen  retornast 
Li  deu  li  ont  lor  garde  mise  575 

Qi  ne  uoelent  en  nulle  guise 
Qe  hom  camex  i  mete  main 
De  ce  somes  nos  tuit  certain. 
Si  tu  i  uaiz  finz  est  de  toi 
Mes  ia  ne  tiert  uee  par  moi  580 

Force  seroit  qe  te  feroie 
Si  sai  qe  blalmes  en  seroie 
Fai  en  tot  ce  qe  tu  uoldraiz 
Jamar  por  moi  le  lesseraizv 
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8.  Anmerkung  zu  Herb.  V.  1130.    Auch  Benoit,  nach  umständlicher  Er- 
zählung des  Kampfes  mit  dem  Drachen,  sagt  nur  noch : 

Si  on  poi  durast  plus  la  bataille      (12')  Senpres  en  sont  cheualier  ne  5 

Senpre  fbst  mors  yason  sanz  faille  De  lor  armes  bien  adobe 

Les  dens  li  trait  se  na  semee  En  es  le  pas  le  corrent  sore 

La  terre  qil  auoit  aree  Oucis  se  sont  en  petit  dore 

'  Den  Inhalt  der  Verse  1131—42  bei  Herbort  erzählt  Benoit  (Bl.  13' 
bis  13^)  ausführlicher. 

9.  Mit  Anmerk.  zu  Herb.  V.  1146  vergleiche  : 

Tote  ^a  qin^ene  et  le  mois  De  &ire  ensenble  lor  talant 


Se  sorionerent  li  gre^ois 
Grant  lesir  ont  li  dui  amant 


Soüent  demainent  belle  uie 
Tason  et  medea  sa  mie 


10.  Zu  den  schon  früher  von  Wolf  mitgetheilten  Versen  als  Beantwortung 
von  Frage  I.  (s.  Herb.  S.  348)  fügen  wir  hinzu:  „Und  bald  darauf, 
nachdem  der  Dichter  (Benoit)  Jasons  frohen  Empfang  beiPelias  (Pelens) 
gemeldet  (Herb.  V.  1 161  ff.) : 


Ses  oncles  la  molt  bonore 
Ne  li  a  nul  senblant  mostre 
QU  fbst  irez  de  sa  uenue 
Nestoit  pas  chose  conneue 
Qil  le  halst  ni  qil  uousist 
Qe  donmage  li  auenist 
De  sa  uie  ne  de  son  fait 
Ne  sera  plus  par  moi  retrait 
Je  ne  la  tmis  mie  en  sest  liure 
Ne  daires  plus  nen  uelt  escriure 
Ne  beneois  pas  nes  alonge 
Ne  ia  ni  acroistra  mensoigne 


(13 ')      Daires  nen  fiut  plus  mencion 
Mais  qi  or  ueut  oit  chan^ on 
De  la  plus  haute  oeure  qi  soit 
Ne  qi  ia  mes  oie  soit 
5      Des  plus  granz  batailles  emaux 
De  plus  fieres  de  plus  mortaux 
Vont  la  riebe  cbeualerie 
Qi  a  cel  tens  ert  fti  perie 
Et  destruite  la  graut  cite 
10      Ja  len  dirai  la  uerite 

£t  retrera  trestote  loeure 

Si  com  11  auctors  la  descueure. 


15 


(13*) 
20 


Vergleiche  die  Anraerk.  zu  Herb.  V.  1177. 


11.  Herb.  1194  ff. 

Farce  ala  ni  tarda  plus 

La  troua  nestor  (nc!)  et  potdus 

Frere  estoient  an  bedui  roi 

Molt  ert  chasoun'  riebe  endroit  sei 

Cil  ont  grant  ioie  fiiit  de  lui    • 

12.  Herb.  1208  ff. 

Molt  sen  &it  hercules  liez 
Et  molt  les  en  a  merciez 
Parfondement  les  en  encline 
Puiz  est  alez  a  salemine 


(13')      Tant  IIa  dit  qe  aubedui 
Li  ont  promis  a  auier 
Prest  sont  ce  dient  daler 
Ja  por  aus  ni  aura  tardance 


(14*) 


Tbelamon  tnieue  le  cortois 
Not  en  grece  meillor  gre^ois 
Ne  plus  riebe  ne  plus  hardi 
Ne  miauz  ardant  a  son  ami. 
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13.  Anmerk.  zu  Herb.  1219. 

Pais  est  iieiias  a  sice  ariere 
A  peleus  fait  grant  proiere 
De  laier  preigne  oonroi 
£t  de  mener  ensenble  osoi 
Les  meülon  homes  de  sa  terre 


(U») 


Fait  hercules  molt  diies  bien 
Ne  me  puissoiea  dire  rien 
Dont  me  feisses  si  grant  ioie 
Come  daler  sor  ceus  de  troie. 


(U*) 


10 


Ei  cens  ^  plus  aeoent  de  guerre 

14.  Eines  der  häafigen  Beispiele  von  Kürzung  seines  Originak  gibt  uns 
Herbort  (Y.  1222  ff.)  aoch  bei  folgender  Stelle: 


A  netter  est  tot  droit  alez  (14^) 

Qi  molt  ert  rielies  et  nomez 
Loenre  li  prent  tote  a  retraire 
Et  ce  qe  il  uoloient  fUre 
Cil  ne  sen  fiut  de  rien  eschis  5 

Ainz  dit  sanz  &ille  uos  pleuis 
Qe  ie  seiai  le  premerains 
A  destmire  les  troiainz 
Ja  ne  nerai  uestre  mesage 
Senpre  ne  maiez  aurinage  10 

16.  (Herb.  V.  1233  ff.) 
Qant  nint  an  tenz  qiuers  deuise 
Qe  lerbe  nert  pert  en  lalise 
Lan  qe  florissent  li  nunel 
Qe  doQcement  chantent  li  oisel 
Merle  maunis  et  oriol  5 

Et  estomel  et  roissinol 
La  blanche  flor  pert  en  lespine 
Et  reuerdoie  la  gaodine 
Qant  li  tans  est  donz  et  sces 
Donc  partirent  des  pors  le'  nes  10 

Cil  qe  henmlles  aaoit  semons 
Les  dus  les  princes  les  barons 
Dt  toz  mandez  et  atendus 

16.  Viel  ansfflhrlicher  als  bei  Herbort  (V.  1266—72)  erzählt  Benoit: 

Qant  la  nnit  fu  bien  anntie         (14")      Ne  qi  aient  le  tiero  conquis 
Et  la  lane  se  fu  couchie 


Tes  compaignonaimenerai  o  moi 
Qi  tost  feront  nn  grant  desroi 
Je  noi  onqes  mes  nouelle 
Qi  tant  me  füst  bone  ne  belle 
Ora  qan  qe  uelt  herculles 
Nulle  chose  ne  li  finut  mes 
Au  port  fönt  faire  qin^e  nez 
Dacres  de  uoUles  et  de  trez 
Les  apareillent  et  gamissent 
£  de  uitaille  les  enplissent. 

Ainz  qil  füssent  des  pors  mens 
Puiz  sen  paignent  es  hautes  ondes 
£n  mer  la  on  sont  plus  profoades 
Traient  et  siglent  a  efforz 
Des  qil  fürent  parti  des  porz 
Ainc  ne  pristent  repos  ne  fin 
Nul  ior  asoir  ne  amatin 
De  ci  qil  nirent  la  contree 
Qil  auoient  tant  desiriee. 

£t  qant  il  uint  a  uesperer 
An  port  de  sigeo  tomerent. 


15 


20 


15 


(140 


?0 


Sor  le  riuage  el  bei  sablon 
Se  enissirent  fors  11  baron 
Vn  parlement  i  ont  ioste 
Peleos  a  primiers  parle 
Oiez  fiüt  il  seignor  ami 
Rice  sages  preus  et  hardi 
En  tot  le  siegle  ne  sai  tans 
Si  ooragioz  ne  si  nasaus 


10 


Riches  terres  ne  buens  pais 
Mainte  bataille  auez  nencue 
£t  mainte  terre  conbatue 
Par  tot  uos  est  bien  auenu 
Car  ainc  ior  ne  ftistes  uencu 
Ne  ne  seroiz  ia  por  nul  plait 
Tant  anons  esploite  et  fait 
Qen  oest  pais  somes  entrez 
Nel  seit  enoor  hom  qi  seit  nez 


15 


20 


u 


0.  KARL  FBOMMANN 


A  ce  U08  conuieDt  ore  entendre 

£  tel  conseil  entre  aos  prendre 

Qe  issi  le  puissons  taire  ( 1  ^ '') 

£t  iceste  oliouse  a  chief  traire 

Qe  nostre  en  soit  la  granz  uictoric      25 

Lenor  et  le  pris  et  la  glorie 

Trois  choses  uos  uioil  moustrer 
Qi  bien  i  fönt  a  escarder 
£t  qe  chascuns  doit  bien  satioir 
Qe  faire  en  doit  tot  son  pooir  30 

Lune  est  de  prendre  iungement 
Del  iait  qil  firent  nostre  gent 
Qant  de  cest  pais  les  cbaioerent 
£t  laidement  les  menacbierent 
Lautre  des  testes  chalongter  35 

Qil  ne  nos  puissent  doumager 
Naora  en  elz  qe  corucier 
Quant  ueront  lor  terre  essillier 
Molt  se  peneront  del  deffendre 
£  de  uos  toz  ooire  ou  prendre  40 

Mais  de  ce  ne  nies  mai  de  rien 
Qe  uos  le  ferais  molt  tres  bien 
La  tieT9e  chose  qe  uos  dis 


Se  tios  uenfons  nos  enemis 
A  troie  sont  li  grant  tesor 
De  pailles  et  dargcnt  et  dor 
£t  de  toute  autre  manencie 
Qe  nos  nauons  pas  la  nauie 
0  la  moites  i  puisse  entrer 
Qao  nos  nos  uoudrons  retorncr 
Toz  iors  en  serons  maiz  manant 
Et  nostre  peire  et  nostre  enfant 
£t  toute  gre^  enuaudra  mes 
Qant  serons  mort  niil  alis  apres 
Or  nia  plus  la  nuis  sen  uait 
Ne  conuient  pas  fibire  long  plait 
Tons  est  buimes  de  nos  armer 
Jusqa  pou  uerois  aiomer 
Fartons  nos  gens  et  ordenonz 
£t  nos  eschieres  denisonz 
Par  tel  sen  et  par  tel  mainere 
Con  plus  nos  soit  chose  legiere 
Qe  qant  nos  uendrons  alafiure 
Qe  il  niait  rien  qe  refaire 
Qe  ne  soions  genz  esbastrie 
£t  qi  meuz  saura  si  li  die 


45 


50 


55 


60 


65 


17.  Das  hessische  Wappen  (s.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  1328 — 30)  ist 
natürlich  eine  patriotische  Zugabe  des  deutschen  Dichters,  Benoit 
sagt  : 


Molt  son  riches  les  troiz  compaigncs 
Couertures  et  entresaignes 
Orent  de  diuerses  colors 

Anchois  qe  aparut  li  iors 
Ses  respostrent  par  ceaus  uergiers 
Qil  trouoient  granz  et  pleniers 
Contre  le  teme  nouel 
£stoient  foilli  le  ramcl 
£t  li  arbre  uert  et  foillu 
Ces  a  gardes  et  defendu 
Qe  nus  ne  les  ia  perouit 
Li  clers  matins  qi  nenir  duit 
Nc  tarde  gaires  laube  crieue 
£t  le  soleil  se  spaat  et  lieue 
Li  paiseant  de  la  contrec 


10 


15 


Viren t  la  grant  gent  aunee 
Uirent  les  nes  et  les  armes 
Merueilles  furent  esfrees 
Li  criz  lleua  par  le  pais 
Des  qil  uirent  lor  enemis 
Granz  fu  la  noisse  et  li  resous 
Fugent  a  bois  et  a  buissons 
A  la  cite  en  uait  li  cris 
Li  plus  seurs  fu  esbais 

LAomedon  ot  molt  grant  ire 
Qant  il  oi  noncier  et  dire 
Qe  li  gres  erent  retome 
Por  lui  destruire  et  son  regne 
Isnelement  sen  eissi  fors 
Deliurement  arma  son  oors. 


20 


25 


30 


18.  Herb.  V.  1420  ff.  und  Anmerk.  zu  1423. 

Vns  troien  cedar  ot  nom  Nert  pas  encor  li  ans  passet 

Joene  sens  barbe  et  saoz  grenon  Qil  auoit  este  adobez. 
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19.  Herb.  V.  1478—79  mit  Annierk. 


Set  ceni  gre^is  de  grant  ualor 

20.  Herb.  1490—96. 

Pollas  lor  ifist  graut  douniagc 
Car  le  fil  au  roi  de  cartage 
Lor  i  ocist  ce  fu  dolor 
Niez  ert  li  roi  filz  sa  seror 
Jocnes  estoit  de  pou  daage  5 

Bei  homo  auoit  cn  lui  et  sage 
Eliachin  ert  apellez  (17') 

Aßsez  fti  plaint  et  regrctez 

21.  Herb.  Anm.  1511. 
Qaot  un  message«  aint  au  roi 

Djrrcea  ot  non  de  saleminc 
Parens  prochains  ert  la  roiiie 

22.  Herb.  V.  1525  ff.  nnd  Anm.  zu  1637  ff. 


Le  siuent  tres  par  mi  lestor. 


Qant  li  troien  mort  le  uircnt 
Poez  sauoir  qe  grant  duel  firent 
Crient  plorent  et  foDt  grant  duels 
Por  lui  deronpent  lor  cheuelz. 
Li  rois  troue  mort  son  neueu 
Plora  des  oilz  si  fist  un  ueu 
Qe  ia  mes  troie  ne  ueroit 
De  ci  qil  uengie  lauroit 

Par  mi  le  cors  ot  une  plaie 
Qi  de  la  mort  forment  les  maie. 


Molt  fu  espoentes  li  rois 
Qant  il  oi  qe  li  gre^ois 
Aaoient  sa  che  sesie 

23.  Herb.  V.  1669  ff. 

Qant  la  bataille  fu  finee 
£  de  partie  la  meslee 
£n  la  cite  paT  force  eatrerent 
Onqes  contredit  ni  trouerent 
Des  fernes  et  denfanz  petiz 
1  ert  trop  granz  H  ploreiz 
As  tenples  et  as  deus  fuioicnt 
Qautrement  garir  ne  sauoient 
Mainte  dame  mainte  puoelc 

24.  Herb.  V.  1603  ff. 
De  fernes  lirent  lor  uoloir 
Assez  en  ot  uergondees 

S  en  ont  des  plus  bellus  menecs. 

La  file  aa  roi  eayona 

Ja  mes  si  belle  naistra 

Ne  plna  franche  ne  plus  cortoise 

Grant  ire  en  ai  et  molt  men  poisse 

Cele  en  a  thelamon  menec 

25.  Herb.  V.  1617—68. 

Qant  lor  bocns  orent  aconpliz 
Et  It  nanies  fii  gamiz 
Es  nes  enirerent  a  grant  ioie 
Pmz  partirent  des  pars  de  troio 


Sil  ses  maie  nen  meruoil  mie 
Si  grant  duel  a  et  si  grant  ire 
Ne  seit  qe  faire  ne  qc  dire. 

(18*)      £t  maint  eufiint  et  mainte  ancele 
Veist  len  fors  par  mi  les  nies 
Paurouses  et  esperdues 
,  £n  lor  braz  portent  lor  enfanz 
5      Tant  par  i  estoit  li  deulz  granz 
Qunqes  ne  fii  en  nul  leu  maire 
Ne  nus  ne  nos  saooit  retrairo 
Totez  sont  les  maissonz  gerpies 
Pleines  de  riches  manenties. 

Dans  hercttles  li  a  donee 
Por  ce  qen  troie  entra  priniier 
Ne  not  mie  mauuez  loier 
£t  sil  afame  lesposast 
5      Ja  puls  gaire  ne  men  posast 
Malz  puis  la  tint  en  soignetage 
Grant  duel  i  ot  et  grant  doumage. 


Par  mer  siglerent  et  naierent 
Tant  qe  en  grece  reparierent 
Grant  ioie  en  firent  lor  amis 
£  tutt  li  autre  del  pais 


10 


15 


10 


15 


10 


15 
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Grant  graces  ont  as  dex  rendue 

For  06  qil  ont  uiotorie  eue  10 

Molt  lor  oni  fiiiz  grant  sacrefises 

Et  nouz  rendas  et  granz  semises 

Holt  ont  granz  auoir  departis 

A  lor  parens  a  lor  amis 

Tant  en  donent  a  lor  mesnies  15 

Es  as  procheins  de  lor  lig^ies 

Qe  onqes  puiz  pooure  ne  Airent 

Per  lez  granz  donz  qe  il  recheurent 

De  troi  et  de  sa  manentie 

En  tote  gre^e  replenie  20 

Or  uint  oeure  sest  qi  la  die 

Ja  mes  tels  ne  sera  oie 

Loenre  et  la  chanf  on  uos  ai  dite 

Si  com  ie  lai  trouee  escrite 

Sauez  par  confbite  ochaiaon     (18')    25 

Attint  ceste  destrocion 

Far  asez  petit  dueure  mnt 

Mes  molt  parmonta  pniz  et  crut 

Onches  chose  si  con  ie  truis 

A  tant  nala  ne  ainz  ne  puis  30 

Cär  di  oel  tens  a  grant  dolor 

Enfiirent  mort  tot  11  meiUor 

Por  assez  petit  comen^ 

26.  Herb.  V.  1669—63  und  1725 


lAomedon  un  fil  auoit  (180 

Qi  riche  et  prouz  et  sage  etoit 
Icil  ert  apellez  prianz 
De  sa  fame  auoit  en&nz 
£  nost  estoit  loing  del  pais  5 

O  ses  piere  lauoit  tramis 
Vn  chastel  auoit  assegie 
Qant  il  11  fu  dit  et  noncie 
Qe  troie  estoit  et  la  oontree  (18') 

Tote  arse  et  destruite  et  robee  10 

Et  ses  peire  ocis  et  sa  mere 
Et  Ben  serors  et  tuit  si  frere 


La  guerre  qi  puls  tant  dura 

Molt  par  en  ta  loeure  dotonse  35 

Et  la  finz  male  et  dolerouse 

Or  est  la  chose  comenoie 

Qi  molt  sera  greument  uengie 

Mes  li  reproche  au  uilein  dit 

Qi  onqes  de  rien  ni  fialit  40 

Teux  euide  sa  honte  uengier 

Cui  en  auient  grant  enconbrier 

Mes  oe  puet  or  bien  remanoir 

Qi  la  chose  uoudra  sauoir 

Si  entendre  et  nos  dirons  45 

Se  lone  ce  qe  liures  trouons 

Com&itement  ioe  ala 

Qi  perdi  ni  qe  gaengna 

Qi  fiist  ocis  et  qi  ocist 

Et  qi  fil  qi  uenian^ e  en  prist  50 

Qi  fil  riches  et  qi  fii  prouz 

Et  qi  fil  plus  loez  de  touz 

Qi  plus  bei  uis  ot  et  plus  sage 

Qi  fil  de  plus  ardi  corage 

Et  qi  i  rechnit  greignor  pris  55 

Ioe  qe  en  listorie  lis 

Me  poira  oir  raconter 

Qi  bien  me  uoudra  esoouter. 

mit  Aninerk. 

Fors  une  dont  est  grant  doumage 
Qi  enest  menee  en  semage. 

Qant  la  nouelle  fii-  seue  15 

Et  priamus  lot  entendue 
Sil  ot  dolor  nus  nel  demant 
Biens  qi  uiue  ne  not  mes  tant 
Assez  plora  et  fist  grant  duel 
A  donc  uousist  morir  son  uel  20 

Molt  a  son  peire  regrete 
Et  sa  ualor  et  sa  bonte 
Laomedon  chiers  peire  sire 


Tant  as  mon  euer  mis  en  grant  ire. 

27.  Abweichend  von  seiner  Qaelle  werden  zwar  von  Herbort  (V.  1664 
bis  1724),  übereinstimmend  mit  Gaido,  bei  obiger  Stelle  die  Kinder 
des  Priamas  aufgezählt;  doch  finden  sich  nicht,  wie  bei  diesem,  auch 
die  30  Bastardsöhne,  die  er  nur  vorbeigehend  erwähnt,  noch  auch 
andere  Erweiterungen  (s.  Anm.  zu  Herb.  Y.  1724).  Gleichwohl 
bezieht  sich  Herb,  dabei  aaf  das  Lied  (Y.  1724),  lässt  aber  auch 
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merken,  daft  dieser  Bericht  ein  Abschweif  von  dem  Gang  der  6e^ 
schichte  ist  (v.  1709  f.).     Benoit  gedenkt  erst  bei  den  folgenden 
Versen  (Herb.  1748  ff.  und  1664—1724)   der  Kinder  des  Priamus, 
doch,  wie  Herbort,  ohne  namentliche  Anfführang  der  Bastarde. 
Ses  gen»  manda  ne  tarda  plus         (1 9  *)      Gent  ot  le  cors  et  la  fa^on 
Tant  com  il  enpoit  auoir  et  plus  Trop  fu  de  grant  oheualerie 

£t  ses  uoisins  et  ses  amis  Assez  sara  auant  oie 

Si  cheuauoba  uer  son  pais  La  merueille  qil  fist  de  sei  25 

Sa  ferne  o  sei  en  mena  5      Molt  le  pris  de  maint  tomoi 

Qi  auoit  a  nom  eceuba  Des  troiz  filles  ot  nom  lainz  nee 

E  lert  dame  preuz  et  uaillanz  Andromaca  molt  fti  senee 

Si  aooit  del  roi  oit  enfenz  Molt  fu  belle  molt  tii  cortoise 

Les  eine  aasles  les  troiz  meschine  Molt  ama  honor  et  pronoise  30 

Dignes  fbissent  destre  roine  10      Canssandra  ot  nom  lautre  apres 

Hector  ot  nom  li  ainz  nez  Hz  De  deuiner  sot  oele  ades 

Onqes  plus  preuz  ne  plus  nouriz  Polixenam  fti  la  puis  nee  (10^) 

Tant  fist  de  foi  tant  ot  bonte  Mes  a  troie  nen  la  contree 

Toz  lOTs  en  sera  mes  parle  Ce  uos  di  bien  par  uerite  35 

Li  antre  apres  ot  nom  paris  15      Not  ainc  feme  de  sa  beaute 

Cil  fti  molt  biauz  et  de  grant  pris  Ce  dit  lescrit  qe  trointe  enfanz 

Li  tierz  ot  nom  deifebus  Auoit  encor  li  rois  prianz 

Et  li  qars  ot  nom  elenus  Qi  estoient  bien  cheualier 

Cil  fu  deuins  agurer  soit  Mes  nerent  mie  de  sa  moillier  40 

Molt  par  fu  sages  grant  sens  oit         20      O  tant  de  gens  com  li  rois  ot 
Li  qinz  troillus  ot  non  Vint  a  troie  con  ainz  il  pot. 

28.  (Herb.  1789  ff.  nnd  Anmerk.)  Wenn  es  irgend  noch  zweifelhaft 
erscheinen  könnte,  daß  Herbort  eine  romanische  Quelle,  ja  eben  das 
Gedicht  des  Benoit  bei  Bearbeitung  seines  Liedes  von  Troja  vor  sich 
gehabt,  so  mii&en  Stellen,  wie  die  folgende  —  und  deren  finden  sich 
noch  einige  —  vollends  überzeugen,  da  ihr  Wortlaut  ein  Missverständ- 
niss  nnseres  Herbort  nachweist 

So  erzählt  Herbort  von  dem  „türm  ylion**  in  V.  1796:  „den 
wcrckte  einer  der  Mz  dordon.^  Weder  Dares  noch  Guido,  wie  schon 
in  der  Anmerkung  zu  diesem  Verse  bemerkt  worden,  kennen  den 
Namen  des  Baumeisters.  Betrachten  wir  nun  die  nachstehenden 
Worte  Benoits,  so  wird  uns  sofort  klar,  daft  Herbort  irriger  Weise  in 
U  mestre  domoM  (d.i.  la  principale  tour:  mestre  =  principal,  maltre ; 
dongofif  dongeon^  donion,  forteresse,  tour,  Tendroit  le  plus  61ev6 
d*une  ville ;  vergL  Roquefort  1 ,  405  nnd  2,  185)  einen  mattre  Donion 
gefunden  habe. 
A  unepart  sist  ylions  (19^)      Qe  unqez  nen  fd  faiz  nul  itel  5 

De  troie  U  mestre  donions  Par  main  de  nul  home  mortel 

Ce  ilst  prians  a  son  hues  faire  £1  plus  haut  leu  de  troie  sist 

£t  si  uos  pAet  len  bien  retralre  Molt  fti  bon  mestre  qi  le  fist 
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Sor  une  roiche  tote  entiere 

Qi  fü  tailUe  en  iel  mainero  10 

Qe  a  oonpas  tot  areont 

Se  stregnoit  auqes  tot  amont 

Nert  pas  si  estroite  de  sus 

Qe  uait  eine  cens  toises  et  plus 

Iluec  fti  ylion  asis  1 5 

Dont  len  sorueoit  tot  le  pais 

Es  folgt  noch  eine  ausfuhrliche 


Si  estott  hauz  qt  les  gardott 
Ce  li  ort  uis  et  ce  cujdoit 
Qe  iusqa  as  nues  atainsist 
Onqes  hom  tel  engiei»  ne  fist  20 

Qi  peust  estre  anienez 
Par  nul  Lome  qi  ainc  fust  noz 
De  marbre  blanc  inde  et  safrin 
'  Ja  une  u^nneil  pers  et  porprin  etc. 

Schilderung  der  Pracht  des  Gebäude». 


29.  Zu  Herb.  V.  1822  ff.  erzählt  Benoit  noch : 


En  lautre  chief  de  lautre  part 
Par  grant  conseit  et  par  esgart 
Fist  faire  11  rois  un  autcl 
Onqes  nul  hom  ne  uit  itel 
Ensi  com  daires  nos  retrait , 
De  Strange  riche^e  fu  fait 
Onqes  ne  pot  estre  seu 

30.  Herb.  V.  1840  ff. 

Qant  li  mur  furent  acheue 
Qi  tote  clostrent  la  cite 
Ainc  si  riche  si  com  ie  truis 
Ne  fürent  fait  ne  ainz  ne  puis 
Sis  portes  iot  solement 
Se  li  auctors  ne  nos  enment 
Ce  dit  daire  qi  ne  faut  pas 
Lune  ot  nom  antitoridas 
La  segonde  qi  ert  apres 
Apeloit  len  dardanides 
La  ter^e  apelent  ylia 
La  qarte  rauoit  nom  cecta 
La  qinte  restoit  apellce 
Par  nom  ce  sai  de  uoir  timbree 
£t  eil  qi  adroit  apelerent 
La  siste  troiana  nomerent. 
Riche  en  ftirent  molt  li  portal 


(20")      Demi  lauoir  qi  mis  i  fa 

Lymage  au  dcu  j^il  plus  creoient 
£t  0  greignor  fiance  auoient 
Ce  ert  Jupiter  li  rois  poissanz 
5      I  fist  faire  li  rois  prianz 
De  meillor  or  qil  onqes  ot 
Ne  qe  il  onqes  trouer  pot. 

(20  *>      Sor  chascune  ot  tor  pincipal 
Haute  et  espese  et  defensable 
Niot  si  poure  conestable 
Qi  en  fust  baillie  la  menor 
5      Mil  cheualiers  uait  de  sonor 
FA  de  retens  au  plus  eschars 
Vaillant  plus  de  aet  mile  mars 
Qe  seroit  ce  qe  ien  diroie 
De  folie  me  pencroie 

10      Ne  seroit  pas  senpres  oie 
Solement  la  disme  partie 
Des  merueilles  et  de  fa^ons 
Des  murs  des  tors  et  des  donions 
Ennuiz  seroit  de  lescouter 

1 5      £t  moi  plus  granz  del  raconter 
Ce  nest  la  finz  ainc  riens  uiuant 
^e  uit  si  riche  ne  si  grant. 


(20*) 
10 


20 


25 


(200 


30 


31.  Anmerk.  zu  Herb.  1890 — 1900  wird  durch  die  entsprechenden- Zeilen 
bei  Benoit  bestätigt : 

Trop  est  grant  honte  et  lait  doumago  (20'0    Qe  file  au  roi  seit  en  seruage. 

32.  Abweichend  von  Guido,  stimmt  Herborts  Erzählung  (vergl.  Anm.  zu 
V.  J910)  mit  der  des  Benoit  überein ,  wo  es  heißt: 

Jor  a  (Priamus)  asis  de  parlement  Böen  Chevalier  ot  en  chascun 

Le  meuz  i  manda  de  sa  gent  Hector  ot  ramis  sens  essoine  5 

Sei  fll  i  furent  ne  mais  lun  £s  grant  parties  de  paine  noine 
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lje$  grant  afaires  porchaeier 
Et  a  eis  Ic  regne  alier 
0  les  autres  qil  out  ioste 

33.  Herbort  V.  1913  ff. 

Li  61  le  roi  et  H  feeil 
Tindrent  a  molt  buen  le  conseil 
Nus  nel  poroit  meillor  doner 
Li  rois  en  a  &it  apeler 


(20-) 


Qi  fbrent  saui  et  sene  10 

Se  conseilla  qil  le  dut  fiiire  (?0') 

Oiez  qil  lor  prist  a  retraire. 


Vn  suen  conte  riebe  baron 
De  molt  gfant  sen  et  de  grant  non 
Cointes  et  riches  et  senes 
Antbenor  estoit  apeles. 


Der  Anmerk.  zu  Herb.  V.  1932  setze  binzu,  daß  aucbBenoit  den  Pelen^,    • 
Ilerbort  dagegen  Pelias  nennt. 


34.  Herb.  V.  1953  ff. 

La  parole  entont  peleus 
Si  fu  iriez  qil  ne  puet  plus 
Vor  ce  qe  aoqcs  uer  lul  j^endoit 
I^  reqeste  qc  eil  faisait 
Diät  li  qe  ce  seust  il  bien 
Por  lui  De  sploiteroit  il  rieii 
Je  nai  foit  il  de  ee  qe  faire 
Por  pou  ie  ne  uos  faiz  coctrairc 
So  danz  priant  uetre  fol  roi 


(2 1  ** )       t,n  enuoie  ia  mes  a  moi 

Estrangement  le  eonparrolent 
Toz  li  primiers  qi  i  uendroit 
Metez  uos  or  tost  a  la  uoie 
5      Si  gardes  qe  mes  ne  uos  uoie 
Ne  en  nia  terre  uos  areste/. 
Gardes  plus  ni  soies  troucz 
Si  me  dont  deux  honor  et  ioie 
Ja  mes  ne  reueriez  troie. 


10 


15 


35.  Die  in  der  Anmerk.  zn  Herb.  V.  1983 — 84  vermisste  Aufklärung  dieser 
Stelle  wird  uns  in  folgenden  Worten  BenoJt's  gegeben  :  lor  fu  thela^ 
monz  enseigniez  —  indem  enseipnier,  für  das  gewöbniicbere  saigner 
genommen,  durch  das  meist  elliptische  mhd.  leisen  (Ben.-MüUer, 
1,  9*  und  949*)  übersetzt  ist.  Ob  richtig,  scheint  mir  noch  zwei- 
felhaft. 

Das  in  der  Anmerk.  zu  V.  1979  veniiuthete  gerie*^  wird  durch  das 
romanische  lierb'ier  (==:  päturage,  prairie)  bestätigt.  Ben.  Müller  1, 
484  \ 


Parmi  la  uile  oenauchiereni 
Lambleure  tant  esploiterent 
£t  tant  qistrent  et  demanderent 
Roi  tbalamon  qil  le  trouerent 
De  lez  la  sale  en  un  herbier 
De  soz  lombre  dun  oliuer 


5 


Lor  fu  thelaraonz  enseigniez 
Qi  prouz  estoit  et  a  faitiez 
Far  un  guicet  les  i  menerent 
Troi  eheualier  qe  il  trouerent 
Sor  un  f&utre  dun  paile  bis 
Jut  alonbre  dun  cyparis. 


10 


36.  Herb.  1996:  wieder  ein  deutscher  Zug  (vergi.  Aum.  zu  Herb.) ;  statt 
dessen  leseu  wir  bei  Benoit : 


A  uos  meesnie  di  ge  bien 
Qe  uos  gardes  sor  tote  rien 
Qen  cest  pais  aena  restes 


I  suelement  uos  en  reales 
Pesera  moi  dor  en  auant 
(22  **)      Se  ie  uos  i  truiz  soiomant. 
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5 

(22-) 

10 


Desgleichen  in  der  den 
Herbort  (V.  2021  ff.)  : 

Nestor  le  regarde  en  trauers 
Dire  deuint  pales  et  pers 
Fi2  a  putain  fait  il  bastars 
Por  poi  des  eus  ne  uoa  defiu 
Par  cni  congpie  per  cui  otroi 
Vo8  ousastes  metre  sor  moi 
Forpoi  ie  ne  uos  &i£  desfoire 
Ou  uilment  acbenaius  de  traire 
Vers  uetre  rois  hanteuz  mauues 
Ne  qerrai  mais  ior  auoir  pes 
Ses  peires  li  chaitis  dolens 
Qi  atort  laidi  nostre  genz 
Qi  rien  mesfiiit  ne  li  auoient 
Nen  sa  terre  mal  ne  foissoient 
Or  81  ouideroit  uetre  sire 
Vengier  la  honte  et  le  martire 
Qe  feimes  de  uos  chaitis 
Qant  destruimes  le  pais 


37.  Herb.  V.  2061—67. 

(Anthenor)  Sest  tost  de  la  terre  eslongiez 

Or  noudroit  estre  repairiez 

Ja  ne  prendra  mais  port  son  gre 

De  ci  qa  cels  seit  ariue 

Dont  il  toma  troiz  iors  desto  5 

Li  dura  une  tempeste 

Molt  fu  la  mer  noire  et  hidouse      (23  *) 


folgenden  Zeilen  entsprechenden  Stelle   bei 


15 


38.  Herb.  V.  2079  ff. 

A  peleus  alai  premier 
Molt  le  trouai  en  rieure  et  fier 
Sachiez  molt  en  failli  petit 
Qant  mon  message  li  oi  dit 
Qil  ne  me  fist  deshonorer 
Comen^a  moi  aconiuer 
Molt  laidement  de  son  pais 
Ja  ne  seroit  ce  dit  amis 
A  ceuz  de  troie  nul  ior  mais 
Ne  a  elz  nanroit  trieue  ne  pais 
A  lui  ne  poi  qe  el  treuer 
Puis  me  mis  ariere  en  mer 
Thelamon  qis  et  demandai 
Tant  qe  a  peine  le  trouai 


(23»') 


5 


10 


Cuideroit  il  nos  fiure  acroire 
Gamor  ne  pais  ne  tenist  uoire 
De  hez  ait  hui  la  soie  amor 
Ne  qi  si  fiera  nul  ior 
De  grant  folie  se  porpense 
Na  pas  lanoir  ne  la  despense 
Dont  uers  nos  puisse  frontoier 
Ne  dous  mois  onoi  gueroier 
Tot  qant  qil  a  eure  et  foit 
Sil  ne  se  garde  de  fol  plait 
Li  aureus  tost  ars  et  guaste 
Gardes  ne  soies  pas  treue 
Demain  en  la  cite  de  pjre 
Issiez  en  tost  fers  de  ma  uille 
Kar  il  nest  gens  qe  ie  tant  hee 
Con  ceauz  de  la  uetre  contree 
De  hez  ait  ia  lesamera 
Ne  qt  ia  oelz  pais  aura. 


Oscure  et  laide  et  tenebrouse 
Par  les  tenples  as  deus  ala 
Molt  dottcement  les  aora 
Vn  sacreiice  Ior  ofri 
Por  ce  qe  de  mort  lont  gari 
Apres  est  au  palais  uenuz. 


De  par  uos  li  dis  et  regis 
Molt  men  penai  et  entremis 
Qil  uos  rendist  uetre  seror 
Car  tenue  lauoit  maint  ior 
Cui  chaut  assez  me  folia 
Et  uos  meesmes  laidenia 
Par  uos  ce  dit  rien  ne  feroit 
Ne  mal  ne  bien  ne  tort  ne  droit 

Peius  me  redist  autre  tel 
Molt  me  laidi  en  son  ostel 
Molt  me  fist  uilain  acoilloit 
Molt  dist  qe  troien  haoit 
Nen  feroit  ce  dit  nulle  rien 
Par  uos  ne  mais  qe  por  un  chien 


20 


25 


30 


35 


la 


15 


20 


25 
(23*) 
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Ne  UM  i%  leadisms  mie  0  nilmeni  aeheuaus  de  traire 

Aiaea  me  dist  bonte  et  folie  30      Mena^a  uos  aessillier 


Je  sofri  tot  o  morne  ebiere  Et  tote  troie  atrebuehier  40 

me  remii  en  mer  ariere  Aino  ee  sachiez  ior  ne  connui 


Nestor  qis  taut  qe  olui  parlai  Nesun  plus  orgoilleus  de  lui 

Vestre  metsage  li  contai  Ne  plus  peruers  ne  plus  forfait 

Cul  chaut  car  11  me  dist  tres  bien  36      Qe  uos  en  feroie  lonc  plait 

Qe  il  ne  uos  amoit  de  rien  Prenez  conseil  qen  poissiez  faire.        45 

Des  donz  euz  me  cuida  deißure  (Fortsetsung  folgt.) 


ZUM    PARZIVAL 


1. 

RÜMOLDS  RATH. 

Obwohl  es  nach  dem  SchloAwort  zur  zweiten  Auflage  des  Wolfram 
(Berlin  1856)  vermessen  scheinen  muß,  über  einzelne  Stellen  des  Lach^ 
manoischen  Textes  anderer  Meinung  zu  sein ,  so  kann  mich  das  doch  nicht 
abhalten,  hier  eine  mir  anstößig  scheinende  Stelle  im  Parzival  zu  besprechen, 
anf  die  Gefahr  hin»  daft  man  meine  Bedenken  'fttrwitzig*  nennt,  und  meine 
Besserung  zu  den  Vohlfeilen  Einfällen*  rechnet. 

Im  Parzival  antwortet  der  FQrst  Liddamns  auf  die  Vorwürfe  des  Land- 
grafen Kingrimursel,  daß  er  zwar  Andere  zu  Kampf  und  Streit  aufzuhetzen 
▼ortrefflich  verstehe,  aber  selbst  viel  zu  feig  sei,  um  seine  eigene  Haut  zu 
Markt  zu  tragen ,  unter  anderm  folgendes :  es  möge  da  fechten ,  wer  Lust 
habe,  er  nicht ;  er  sei  viel  zu  bequem  und  möge  sein  Leben  keiner'^zu  großen 
Gefal^LAUssetzen,  und  schließlich  fügt  er  noch  hinzu : 

wurdet  ir  mir 8  fdtnmer  hoU, 

ich  taste  4  als  RümoU, 

der  künec  Ounthere  riet 

da  er  von  Warmg  gern  SSunen  seh' et : 

er  b<U  in  lange  waten  hon 

und  inme  kezzel  umbe  driBn.  Parz.  420,  25 — 30. 
Das  ist  offenbar  ein  schwerfälliger,  durch  ungefüge  und  unklare  Constmction 
aofTallender  Satz,  den  Lachmann  aus  der  Hs.Z>,  der  er  auch  sonst  zu  folgen 
pflegt,  und  mit  welcher  in  diesem  Falle  einige  spätere,  sonst  mehr  zu  O 
neigende  Hss.  stimmen,  in  seinen  Text  aufgenommen  hat.  Besonders 
verdächtig  erscheint  die  dritte  Zeile  mit  dem  fehlenden  Artikel  vor  dem  aus 
hGmge  gekürzten  Dativ  hünec.  Tor  diesem  Worte  pflegt,  wenn  ein  Eigen« 
name  ohne  Apposition  darauf  folgt,  und  zumal  im  Dativ  der  Artikel  nicht 
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zu  fehlen.  Man  kann  also  wohl  sagen  künec  Afii69  der  guaU,  küMC  JrtA$ 
der  herre  min  Lanz.  8262 ,  oder  künee  Conatantin  der  gap  sS  vil  Walther 
25,  11,  nicht  aber  ez  het  kUnec  AriAs,  oder  m  daz  hmt  vuar  künee  Ariäs 
und  noch  \iel  weniger  sie  buien  in  ir  h&ae  künic  Artuee  seih  ire.  Im  Iwein 
heiftt  es  an  mehr  als  dreißig  Stellen  stets  der  kilnic  ArtAs,  dem  himege  Ar^ 
tuse,  den  künee  Artus,  Im  Parzival  der  künee  Ciamidi  194,  14.  der  künee 
ArtAs  was  aldä  644,  16.  vant  den  kilnic  Artus  206,  7.  man  leite  den  künic 
Ciamidi  215,  28.  Bei  Walther  der  künee  Constant^n  10,  29.  der  künee 
Philippes  18,  29.  19,  7.  Tristan  na  gie  der  künic  Marke  .nio  99,  18.  der 
künic  Marke  dS  kam  663,  17.  Gadmn  der  künic  Hagene  396 ,  3.  der  kü- 
nic Hetele  456,  2.  528,  1.  551,  1.  608,  1.  der  künic  Henvtc  1433,  1.  der 
künic  Ortwtn  1550,  1.  —  420,  4.  ist  za  lesen  der  künic  Hetele,  748,  4.  er 
begunde  den  künic  Hetelen,  847, 1.  nu  was  der  künic  Ludewto*  Barlaam  der 
künic  Avenier  360,  12.  der  künic  Jösaphdt  368,  1.  des  küneges  Avenieres 
man  (wtp)  14,  9.  20,  23.  dem  künege  Aveniere.  Im  Lanzelet  8369.  9304 
maß  mit  P  gelesen  werden  swqjs  im  der  künic  AriAf  riet,  und  Nib.  497,  1. 
mit  allen  gegen  A :  dS  sprach  der  künic  Ounther.  Von  der  wirklichen  Aus- 
lassung des  Artikels  der  vor  künic  sind  niur  nur  ein  paar  unzweifelhafte  Bei- 
spiele bekannt,  aus  Konrad  von  Würzburg  und  "Wimt  20,  3  künee  ArtAa  was 
dd  keime  nikt,  da  wie  dort  aber  jedesmal  im  Anfang  des  Verses  und  beim 
Beginn  eines  Satzes. 

Die  Kürzung  der  Genitive  und  Dative  küneges ,  künege  in  känee  hat 
nicht  nur  nichts  auffallendes,  sondern  ist  das  gewöhnliche,  z,B,  er  iet  sun 
des  künee  Vrtine  Iwein  2111.  in  des  künee  Art&ses  lande  4613.  an  des 
künee  Art&fes  Hof  bekam  Erec  2743.  des  künee  Artuses  bete  5262.  des 
künic  QaniMres  man  Kib.  925,  4.  des  künee  GunthSres  wSp  Klage  Lassb. 
3765  (Lachmann  mit  A :  des  küneges  Günthers  teip  1838).  dS  sprach  des 
künic  Lotes  sun  Parz.  300,  23.  des  künic  Gahnwretes  khU  293,  23. 
301,  5.  dem  künee  von  Ipotente  210,  9.  dem  künee  von  Iserterre  220,  6. 
des  künic  Hetelen  man  Gudrun  479,  2.  518,  1  tau  sage  dem  künic  Hete- 
len 489,  2.  Niemals  fehlt  aber,  wie  man  bemerkt,  der  Artikel,  und  er  darf 
nicht  fehlen.  In  Walthers  Liedern  wird  daher  26 ,  1  wan  skünec  Art&ses 
hoff  und  im  Lanzelet  8818  mit  P:  die  zes  künee  ArtÜ9es  seiden  zu  lesen 
sein.  Von  einer  Unterdrückung  des  Artikels  vor  dem  verkürzten  Dativ  ist 
mir  kein  einziges,  auch  nicht  einmal  ein  scheinbares  Beispiel  vorgekommen. 
DaA  neben  dieser  Kürzung  auch  die  vollen  Formeif  küneges  und  künege  zu- 
lässig sind ,  versteht  sich  von  selbst,  z.  B.  dem  künige  Artuse  Iw^in  2760. 
dem  künige  Artus  ze  vil  4787  u.  s.  w. 

Die  von  Lachmann  in  den  Text  aufgenonmaene  Lesart  der  künee  Quni^ 
here  riet  kann  also  nicht  die  richtige  sein.  Um  sie  aufrecht  zu  halten  und 
dem  Verse  zum  erforderlichen  Maß  zu  verhelfen ,  war  er  überdies  gendthigt, 
allen  Handschriften  entgegen,  yfelche  Gvnther  lesen,  Chnthere  zu  schreiben. 
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Noch  sebUmmer  ist,  daft  diese  Lesart  nar  einen  schiefen,  ja  falschen  Sinn 
gewährt  Lachmann  mufite  nach  RumoÜ  interpongieren ,  nnd  wie  der  Satz 
dort  steht,  heiftt  er:  ich  machte  es  lieber  i;(ie  Rumolt,  der  dem  König  Gan- 
ther gerathen  hat  n.  s.  w.  Das  soll  aber  offenbar  nicht  ges,agt  werden.  Viel 
besser  ond  ohne  Zweifel  richtig,  sowohl  in  Bezug  auf  den  Sinn  als  die  Gram- 
matik, ist  die  Lesart  von  Q  und  anderer  zu  dieser  Familie  gehörigen  Hss. 

ich  taste  €  als  EÜmoÜ 

deme  künege  OurUher  riet: 
d.  h.  ich  befolgte  dennoch  eher  den  Rath,  den  Rümolt  dem  König  Günther 
gegeben  hat.     In  diesem  Sinne  hat  schon  der  Landgraf  Kingrimnrsel  die 
Stelle  anfgefasst,  der  421,  6  dem  K.  Liddamns  erwiderte : 

ir  rdiet  mir,  dar  ich  wolt  iedoeh 

und  Sprech^  ir  Uetei  als  riet  ein  koch 

den  küenen  NiheUmgen: 
mir  rathet  ihr  zam  Streit,  ond  sprechet  doch  dabei,  ihr  wolltet  dem  Rathe 
folgen»  den  ein  Koch  den  Kibelungen  gab;  er  rieth  ihnen  nämlich,  statt  die 
gefährliche  Fahrt  ins  Hennenland  zu  tbnn,  lieber  bei  den  heimischen  Flebch- 
tdpfen  zn  bleiben. 

Auch  die  folgende  Stelle 

do  er  van  W&rmz  gein  Siunen  schiet 
ist  in  Lachmanns  Ausgabe  anrichtig,  gein  ESunen  ohne  den  Artikel  kann 
hier  nichts  anderes  bedeuten  als:  ins  Heunenland,  und  so  (gen  Hennland) 
übersetzt  anch  Simrock.  Nun  bedeutet  aber  Hiunen  nie  den  geographischen 
Namen,  wie  Swdben  das  Schwabenland,  oder  Beiem  das  Baierland,  sondern 
stets  nnr  den  Namen  des  Volks,  die  Hennen  selbst;  z.B.  Nibelungenlied:  zen 
{^.i.xuoden)iriunenU09,4t.  1110,4.  1196,2.  1211,  2.  1330, 4 u. s.w. 
Wo  dagegen  das  Land,  das  Reich  der  Hennen,  genannt  werden  soll,  heißt  es 
stets  JBiunenlanJtf  z.  B.  {tz  Hiunenlande  1 106,  3.  der  künec  van  Hiunenlant 
1108,3.  1190,3.  die  von  Hiunerdant  1122, 3.  in  der  Hiunen  lant  1222,  3. 
1229,  2.  1339,  3  u.  s.  f.  Mit  Hülfe  einer  jungen  schlechten  Hs.,  welche 
statt  gein  den  Hiunen,  wie  alle  übrigen  Hss.  haben,  gegen  Hiunen,  und 
ebenso  Wormz  statt  Wormze  liest,  hat  Lachmann  den  Vers  zu  Stand  ge- 
bracht, ohne  alle  Nöthigung,  indem 

do  er  von  \  Wormze  gein  den  Hiunen  schiet 
in  metrischer  Hinsicht  nicht  das  geringste  Bedenken  darbietet,  zumal  bei 
einem  Dichter ,  der  wie  Wolfram  nicht  nur  sehr  häufig  zweisilbigen ,  sondern 
sogar  dreisilbigen  Auftakt  gebraucht. 

Beiläufig  will  ich  hier  bemerken,  daß  mir  diese  Stelle  aus  dem  Parzival 
von  weit  größerer  Bedentang  zu  sein  scheint,  als  selbst  HoHzmann  ihr  bei- 
gelegt  hat.  Durch  die  aus  der  Wallersteiner  Hs.  gewonnene  Bestätigung 
der  Holtzmannischen  Vermuthung  (Untersuchungen  S.  94),  daß  in  der  zwi* 
sehen  die  Strophen   1390—1411  fallenden  Lücke  der  Hs.  C  von  Rdmolts 

6» 
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gebähten  Schnitten  die  Bede  gewesen  sein  mdße,  ist  der  entscheidende  Be- 
weis geliefert,  da0  Wolfram  allerdings  nicht  die  'älteste'  Recension  Af  worin 
von  jenen  Schnitten  ebensowenig  die  Rede  ist  als  in  JB,  sondern  gerade  die 
angeblich  jüngste  Bearbeitung,  wie  sie  uns  in  Ca  überliefert  ist,  gekannt  hat 
Das  sechste  Buch  des  Parzival ,  280 — 337,  ist  Lachmanns  Angabe  zofolge 
(Wolfram  S.  XIX.)  nach  dem  Sommer  1204,  das  achte,  398 — 432,  worin 
Rämolts  Rath  erwähnt  wird,  gewiss  nur  wenige  Jahre  später  gedichtet  (nicht 
nach  1209,  s.  Haupts  Zeitschrift  10,  46);  es  ist  also  bewiesen,  daß  noch 
vor  1210,  um  welche  Zeit  das  Nibelangenlied  überhaupt  seine  gegenwärtige 
Gestalt  erhalten  haben  soll,  die  Recension  O  bereits  vorhanden  war.  Was 
es  sonach  auch  mit  der  behaupteten  Entlehnung  der  Wörter  Zagamane  und 
Azagouc  aas  dem  Parzival  für  eine  Bewandtniss  hat,  wird  nicht  länger  mehr 
zweifelhaft  sein:  aus  dem  Gedichte,  dem  er  die  Kenntniss  von  Rümolts 
Schnitten  verdankt,  wird  er  auch  jene  beiden  Ländernamen  kennen  gelernt 
haben.  Damit  fällt  aber  auch  das  Jahr  1210,  das  auf  diesen  Stützen,  beson- 
ders jenen  gebähten  Schnitten ,  hauptsächlich  ruhte  (s.  Lachmaans  Anmer- 
kungen S«  1  ff.  51  und  zu  353,  2.  417, 6),  und  wir  wissen  nun  bestimmt,  da0 
das  Lied  in  der  Gestalt,  wie  es  in  Ca  enthalten  ist,  schon  um  1200  vorhan- 
den war.  Wer  also  gegenüber  dem  für  das  hohe  Alter  von  O  gewonnenen 
Beweis  dennoch  die  beiden  Recensionen  AB  für  die  altem  hält,  der  wird 

sie  noch  ins  zwölfte  Jahrhundert  hinaufrücken  müßen. 

FRAKZ  PFEIFFER. 


2. 

82,  24 :  dd  wdm  (we  tungefüegiu  lieht, 

von  kleinen  kerzen  manec  echoup 
geleit  fif  Ölbaume  loup  ; 
manec  kuüer  rtche 
gesttecket  vlizekKcke, 
der/ür  manec  teppech  breit. 

Lachmanns  obige  Interpunction  kann  ich  nicht  fär  richtig  halten ,  wenn  ihm 
auch  Simrock  getreu  nachübersetzt : 

„und  kleine  Kerzen  sonder  Zahl 
Auf  Ölbaumlaub  vertheilt  im  Saal.^ 

Es  ist  nicht  recht  klar,  wie  man  auf  trocknen  Oliveublättern  Lichter 
aufstecken  könnte.  Das  Semicolon  hinter  hup  bei  Lachmann  gehört  offen- 
bar hinter  echoupf  und  dann  heifits  mit  besserem  Sinne  und  dem  nicht  zu 
teppech  fehlenden  Verbum  weiter : 

(dd  ti;dm)     —     —     —    — 
geleü  üf  ölbatane  loup 
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manec  kuUer  rtche,     ' 

gestreckei  vUzekUche 

derfür  manee  teppech  breit  — 

Polster  auf  einer  Streu  von  Olivenlaub  gelegt,  kann  nicht  für  ungewöhnliche 
Sitte  gelten ,  wenn  sogar  die  Pariser  Studenten  der  alten  Zeit  auf  bloßen 
Strohbündeln  sitzend  ihre  CoUegien  hörten.  In  der  Regel  werden  freilich 
den  huUem  weiche  Betten  untergelegt« 

89y  27 :  spricht  der  König  von  Gascöne : 

y^mkhviefkc  twermaomen  9uon\ 
der  kan  <m  niemen  fniseetuon,^ 

und  nach  Lachmanns  Interpunktion  fährt  darauf  Eaylet  fort : 

„tr  wert  wol  Udec  von  Oahmurete; 

daz  sol  sin  mAi  Kretin  bete,^  u.  s.  w. 
Gegen  Lachmanns  und  Simrocks  Interpunktion  ziehe  ich  die  Zeile 
r,der  kan^  u.  s.  w.  zur  folgenden  Rede  Kaylets.  Hardieß  erklärt  sich  als 
Gefangener  Gahmurets  unfrei  zu  einem  selbständigen  Entschluß;  daft  er  mit 
obigen  Worten  aber  die  Entscheidung  Gahmuret  fiberlasse,  liegt  nicht  in 
seinem  grollenden  scharfen  Wesen ;  viel  gehöriger  ist  sie  vielmehr  in  Kay- 
lets, des  gütlichen  Vermittlers  Munde,  der  damit  das  Vertrauen  ausspricht, 
das  er  zu  Gahmurets  Großmuth  und  edelherzigem  Charakter  hat. 
27,  16 — 19:  er  gap  durh  mich  sin  hamas 

emueo,  daz  als  ein  palas 

dort  stA  {daz  iet  ein  JiSch  gezeü : 

daz  brdhten  Schotten  üf  diz  velt). 

dS  daz  der  helt  äne  wart  u.  s.  w. 
Lachmanns  Interpunktion  verleitet  zu  der  Annahme,  daß  das  wie  ein 
Palast  im  Felde  stehende  Zelt  als  ^n  hämo»  bezeichnet  werde.  Hamaa 
bedeutet,  wie  ich  mit  fast  hundert  Stellen  allein  aus  dem  Parzival  belegen 
kann,  in  der  Regel  die  gesammte  Leibesbewaffnung  eines  Ritters,  selten 
einen  bestinmiten  Theil  derselben,  z.  B.  den  Panzer  oder  Brusthamisch.  In 
der  Regel  werden  Speer,  Schwert  und  Schild  noch  neben  hamae  ausdrücklich 
genannt,  und  daa  Ross  sowenig  als  Zelt  oder  andres  Geräth  als  zum  hamas 
gehörig  betrachtet.  Beachtet  man  Wolframs  Erzählungsweise,  wie  er  es 
liebt  Zwischensätze  und  Bemerkungen  einzuschieben,  später  zu  Erzählendes 
schon  vorweg  andeutend  hineinzuwerfen,  und  die  Gedanken  so  zu  verschlin- 
gen, daß  mitunter  Seiten  lang  ihrer  zwei  wechselnd  durcheinander  gehen  (das 
größte  Beispiel  findet  sich  in  der  Einleitung  zum  Parzival,  worauf  Lachmanü 
selbst  schon  aufmerksam  gemacht  hat),  so  wird  man  auch  hier  interpungieren 

müßen: 

er  gap  durh  mich  ttn  hamas 

emoee  —  {daz  (da  ein  palas 
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dort  st^tf  daz  ist  ein  hSch  gezeUi 

daz  brdhten  Schotten  4/  diz  veli). 

dS  daz  (sc.  harnas)  der  heU  6ne  wart  u.  s.  w. 

Es  ist  der  lebendigen ,  bewegten  Rede  Belakanens  ganz  angemessen ,  wenn 
sie ,  während  sie  von  der  Rüstung  spricht ,  die  ihr  Geliebter  ihr  za  Liebe 
nicht  mehr  tragen  sollte,  die  Bemerkang  von  dem  Zelt  dazwischen 
wirft,  das  vor  ihren  Augen  im  Felde  stand,  und  worin^  sogar  Isenharts 
balsamierte  Leiche  als  Blutzeuge  aufbewahrt  lag.  Daß  Isenhart  bloz^ 
d.  h.  ohne  Leibeseisenriistung,  ohne  hamas^  auf  Abenteuer  ritt,  wohl  aber 
mit  Schild,  Schwert  und  Speer  bewaffnet,  bßweist  sein  Kampf  mit  Ipo- 
medon : 

28,  6 :  ir  ieweder  innen  wart 

eins  spere  durch  schilt  und  durh  den  lip. 

271,  9:  sagt  der  von  Parzival  besiegte  und  zur  Erkenntniss  von  Jeechu* 
tens  Unschuld  gebrachte  Orilus : 

fürz  forest  in  Brizlfän 
reit  ich  döinjuven  poys. 

Simrock  übersetzt: 

„Aus  dem  Wald  zu  Briziljan 
Ritt  ich  dir  nach  durch  jeune  bois. 

Daß  juven  poys  =  jeune  bois  richtig  ist,  zeigt 

286,  26:  kalopierende  uUer  juven  poys. 

Dennoch  ist  der  Sinn  hier  falsch  aufgefasst  Einmal  steht :  ich  ritt  „dir 
nach^,  nicht  im  Text;  und  zweitens  ist  es  ganz  ohne  Bedeutung,  ob  der  eifer- 
süchtige Held  durch  junges  oder  altes  Holz  ritt.  -—  Sprichwörter  oder 
sprichwörtliche  Redensarten  sind  in  der  Regel  sehr  alt,  und  weit  ä4ter  als 
ihre  erste  schriftliche  Aufzeichnung.  Das  neuere  Franzosisch  kennt  noch  eine 
solche,  die  hier  völlig  am  Platze  ist,  indem  man  scherzweise  sagt:  le  bois 
croit  sur  sa  tete,  d.  i.  er  ist  ein  Hahnrei,  er  trägt  Homer,  er  ist  gekrönt.  — 
Wenn  ich  hier  auch  es  nicht  aus  Schriftstellern  des  12.  und  13.  Jahrhun- 
derts belegen  kann,  so  ist  es  doch  w^ahrscheinlich,  daß  bei  Eyot  ein  ähn- 
licher Sinn  zum  Grunde  lag ,  den ,  wenn  Wolfram  ihn  verstand,  er  vielleicht 
ebendeshalb  wieder  mit  den  französischen  Worten  anzudeuten  suchte.  In 
dieser  Auffassung  drückt  jene  Yerszeile,'  anstatt  völlig  bedeutungslos  zu 
sein,  vielmehr  eine  vollgültige  Entschuldigung  der  tin/uo^^  aus,  zu  der  er  sich 
gegen  Jeschuten  hat  hinreißen  lassen;  ich  würde  daher  übersetzen; 

„Gott  lohn  Dir's;  sie  ist  Tadels  frei. 
Ich  habe  Unrecht  ihr  gethan. 
'  Doch  aus  dem  Forst  von  BreciKan 

Ritt  damals  ich  als  Hahnrei  ab. 
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d.  h. :  und  diese  Stimmung  verursachte  mein  übereiltes  hartes  unrecht  gegen 
Jeschute. 

424,  3 — 6 :  Ich  pin  des  unervwrety 

liefen  st  ffeschmret 
als  ein  vaUce  sin  gevidere, 
dd  rede  ich  rdht  widere» 

Simrock  übersetzt  (auch  ich  habe  früher  den  Text  nicht  verstanden) ; 

„Darüber  bin  ich  anerschrocken, 
Trügen  sie  gekraust  die  Locken 
Wie  der  Falke  sein  Gefieder, 
Denn  ich  stimmte  nicht  dawider.^ 

Mir  ist  nicht  bekannt,  daß  der  Falke  gekraustes,  lockiges  Gefieder 
trägt,  noch  ist  abzusehn,  inwiefern  dieses  für  einen  Mann  besonders  ab- 
schreckend sein  könnte.  Dagegen  kennt  das  neuere  Französisch  noch  den 
technischen  Ausdruck  in  der  Falkenierkunst :  charrier  une  perdrix,  ein 
Rebhuhn  durch  den  Falken  verfolgen ,  ihn  auf  ein  Rebhuhn  stoßen  lassen. 
Altfranzösisch  earier^  caraier^  d.  h.  voiturier,  mener,  conduir,  charrier, 
Aach  heifit  eharer^  tomber,  cadere ;  und  charier^  charger.  Hieraus  ist  off'en- 
bar  das  germanisierte  gesckosret  gemacht.  Sin  gevider  ist  daher  nicht  das 
Gefieder  des  Falken,  sondern  der  Vogel  (das  Gefieder),  auf  welches  der 
Falke  losgelassen  wird ,  und  diesem  ist  der  herschiefiende  Falke  allerdings 
bedrohlich;  daher  zu  übersetzen: 

„Nicht  war  vor  Schreck  ich  aofgelöst, 

Wenn  sie  (die  lieblichen  Mädchen)  mir  nahten,  wie  hernieder 

Der  Falk  anf  seinen  Vogel  stöfit; 

Nicht  sprach  ein  Wörtchen  ich  dawider. 

588,  19:  unt  eine  gar  nasch  märdertny 
des  selben  ein  kürsenliny 
ob  den  b€den  schürbrant 
van  Arraze  aidar  gesant, 

Chrmueh,  ital.  garnazzia,  ist  ein  langes  Oberkleid;  kiktsen^  kürsenlin, 
ahd.  ehursina,  chrustna,  ein  Kleidungsstück  von  Pelzwerk  nnter  dem 
Mantel,  also  enger  anliegend,  wie  Benecke-MüUers  Wörterbuch  angiebt  Zie- 
mann (Wörterb.)  lässt  schiirbrani  nnübersetzt;  bei  Benecke  1.  e.  253^  heifit 
es  blofi :  ,,etti  Kleidungsstück  oder  Stofif  zu  Kleidern" ;  es  scheint  gleichfalls 
ein  korrumpiertes  Fremdwort  zn  sein  aus  scurum,  panni  species;  Chron. 
Estense  ad  ann.  1302  ap.  Muratori  XV.  col.  349 :  Dominus  Mcarehio  et 
fraßter  tverwU  ad  pra/ndium  ....  indtUi  quadam  medieUUe  searlaü  et 
viridis  scuri  cum  caperulis  ad  modum  Frcmziae  sicut  portabai  dominus 
Karolus  (Adelong  gloss«  lat  med.  aev.);  französisch:  seur^,  convert;  — 
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und  prandeumj  hnmdeum^  genas  zonaram  (Adel.  I.  &);  aUo  ein  Mantel-* 
gürtel. 

449, 7.  Slcbenienhus.  Gleichfalls  halb  französisch,  halb  deutsch;  —  nicht 
Schlafhaus,  sondern  eigentlich  Kleiderhaus;  eclavina^  sclavinia,  vestis 
largior,  sagi  militaris  instar  (Adel.  1.  c).  Esdavine^  ealavie^  Robe  nia.n- 
teau  de  pelerin.  —  Esclavine,  espece  de  dard  ou  javelot 

469,  7.  LapsüeanlUs^  der  Stein,  aus  dem  der  Gral  geschnitten  ist. 
Die  Hss.  lesen:  Jaspis,  lapis  —  exillis,  exilist  eriUts,  exiUx,  —  Die  rich- 
tige Schreibart  scheint  iapis  herilis  oder  eriliSy  der  Stein  des  Herrn,  denn 
das  ist  in  der  That  der  hl.  Gral. 

MAGDEBURG.  A.  SCHULZ  (Saa^Marie). 
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WESSOBRUNNER  CODEX. 


Auf  den  Wunsch  W.  Wackemagels  gebe  ich  hier  einen  genauen  Ab- 
druck der  agrimensorischen  und  geographischen  Stftcke  der  bekannten  Wes- 
sobrunner  Handschrift,  die  zuerst  von  B.  Pez  im  Thes.  An.  in  der  dissert. 
isagog.  §.  XXXVI.  erwähnt,  dann  im  s.  Thes.  I.  1.  p.  417,  später  in  den 
M.  Boicis  8,  375,  zuletzt  in  Graffs  Diut.  2,  368  ff.,  zum  Theil  abgedruckt 
wurden.  Eine  genügende  bibliographische  Beschreibung  der  Handschrift 
von  Gessert  findet  sich  mit  einem  Facsimile  des  Gebetes  im  Serapeum  von 
1841,  1 — 8;  auf  die  Federzeichnungen  ist  Backsicht  genommen  in  Kug- 
lers  Museum  1834  S.  99  Nr.  1. 

Die  agrimensorischen  Fragmente  von  Bl.  67^ — 69  stimmen  bis  auf  die 
Schlußworte  fast  ganz  genau  mit  Isid.  Etym.  lib.  XV.  Cap.  XV.  §.  1 — 8. 

Die  Wegmafte  69' — 69^  stimmen  mit  Ausnahme  des  schließenden  ost- 
tendü  —  terrarum  mit  Cap.  XVI.  des  Isidor. 

In  Lachmanns  Ausgabe  der  Feldmesser  finden  sich  diese  Bestimmun- 
gen S.  367,  dann  S.  371.  Er  bemerkt  dazu:  „quaerendum  unde  snmpserit 
Isidorus. 

Die  lateinischen  geographischen  Fragmente  unseres  Codex  sind  aus  der 
zuerst  von  A.  Mai ,  dann  von  Bode  in  Scriptores  rerum  mythicarum  Vol.  2, 
XX — XXIII  hinter  dem  Junior  Philosophus  herausgegebenen  ^Demonstratio 
provinciamm,"  und  zwar  stimmt  69"  von  Germania  —  60^  mit  §.  19 
(achemei  bestätigt  die  Lesart  des  Codex  ackern,  wofür  in  den  Text  alpium 
gesetzt  ist).  Das  folgende  bis  Bl.  60**  Baucueri  ist  wieder  aus  Isidor  XIH. 
21.  Diese  Erklärung  durch  Baucueri  ist  freilich  um  nichts  besser  als  die 
der  Baetiker  durch  Binderhirten;  aber  es  wäre  zu  untersochen,  ob  nicht 
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etwas  in  der  Sitte  oder  Tracht  der  Beiem  die  Veranlassung  daza  gegeben 
haben  könnte. 

Bl.  61'  stimmt  wieder  mit  §•  18  und  §.  20  der  ^Demonstratio^.  Ob 
der  Eingang  Btenmfvma  ait  ein  Einfall  [des  Schreibers  ist ,  oder  ob  man 
die  Demonstratio  einmal  dem  Hieronymus  zugeschrieben  hat ,  ist  fraglich. 
In  seinen  Schriften  habe  ich  mittelst  der  Indices  nichts  finden  können. 

Über  die  oft  besprochenen  deutschen  Namen  von  Ländern  und  St&dten 
weis  ich  nichts  stichhaltiges  beizubringen.  Über  das  so  verschieden  gelesene 
wiFea  uwueun  ist  vielleicht  am  einfachsten  durch  die  Annahme  ins  Klare 
zu  kommen,  dafi  der  Schreiber  seine  Vorlage  nicht  lesen  konnte  und  eine 
Buchstabenverbindung  (es  wird  wohl  9e  gewesen  sein)  änSerlich  nachmachte. 
So  wie  es  steht,  ist  es  weder  se^  noch  w^  noch  c,  kann  auch  kein/ sein ,  dem 
es  noch  am  ähnlichsten  ist,  weil  der  Schreiber  das /ganz  anders  macht. 
Da6  in  ualmcula  Itmouuia ,  in  betfagia  Batama  oder  Baiaua  stecken  möge, 
wird  jedem  sofort  einfallen;  daß  arnoricus  =  <iger  Noritma  ist  sicher,  und 
daß  auriUana  =  AureUa  via  höchst  wahrscheinlich.  Bei  Benauentono  lant 
ist  naturlich  nicht  an  das  ital.  Benevento ,  sondern  an  das  span.  Benavente 
zu  denken.  AUoßa  ist  vielleicht  doch  nicht  so  verdorben ,  wie  es  aussieht 
In  der  Vita  S.  Severini  von  Eogippus  heifit  nach  einer  oder  einigen  Hss.- 
(bei  den  Boilandisten)  der  Flufi,  an  dem  Salzburg  liegt,  Jopia  (auf  der  Tab. 
Peut  luauOf  im  Itin.  Anton.  Jovavis).  Das  könnte  in  AUofia  stecken, 
and  dann  würde  es  vielleicht  zu  Sdbpuruc  gehören  und  ad  Jopia  zu 
lesen  sein  oder  uP  (vel)  lofia. 

Möge  der  verehrte  Gelehrte ,  der  diese  Zeilen  veranlasst  hat ,  sie  als 
Beweis  freundschaftlichster  Hochachtung  gütig  aufnehmen. 

MDNCHEN.  CONRAD  HOFMANN. 

(Bl.  57^)  Mensura  est  guicquid  pondere 
capacitate  longitudine 
altitudine  latitudine  ani 
moque  capitur. 
(58')    Kernte  * 

Miuores  itaque  orbem  diuiserunt 
in  partibus.  Ut  est.  assia.  aflErica 
Euruppa.  partes  in  prouinciis.  sicut 
galliga  et  germania.  Equitania 
et  italia  et  spania.  prouintias 
sicut  alamannia.  et  baiuuarisu 
In  regionibus.  Regiones  in  locis  loca. 
In  terratoriis  Inzella. 

Terratorii  inagris  agro& 


'  Kersle  ikhi  a^  Bl  58  «^  vaiom. 
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IN  centoriifi.  In  iuhhiniN. 

Centorii  Id  iugeribns. 

tanta  fait  eoram  flolertia« 
Digitus  enim  pars  minima 
agrestinm  mensuramm : — 
(58")  Inde  nntia  habens  digitos  .HI. 

Palmas  aatem.  liii.  digitos  habet 

Pes.  XVI  digitos  habet. 

Passus,  scritamali.  pedes  Y. 

Pertica  passns  doos.  id  est  pedes  X. 

Pertica  a  portando  dicta  quasi  portica. 

Omnes  praM^edentes  mensure  in  corpore  sunt. 

Yt  palmus.  pes.  passus  et  reliq. 

Sola  pertica  portatur.  est  X  pedum 

ad  Star  calamL 

IN  ezechielo  templum  mensnrantis. 

Actus  quadratus  undique  finitur 

CXX 
PedibusCXX.  ItaCXXQ.       * 
CXX  hunc.  Boetici.  ^  hrindirarae 
(59*)  Arapentem.  Scaramez  dicnnt 
ab  arando  scilicet.  XVI  polices 
ad  uno  pede.  Ideo'pedes  XU. 
ad  una  pertica.  et  de  perticorum 
XXX  in  loDgitudo.  et  VI.  in  latitudo. 

mensuram  uiarum. 
Nos  miliarii  dicimus.  7 '  stadia. 
Galli.  leuuas.  Egypti.  signes. 
Persi.  parasangas.  Sunt  autem 
proprio  qu^que  spatio  miliarvm. 
A  passibus  terminatur. 
Et  dictum  miliarum  quasi  mille 
Stadium  habens.  pedes  V.  ft 
Leuna  finitur  passibus  a. 
(59^)  mille  quingentis.   duas  leuuas 
faciunt.  Tres  millas  Stadium 
octopars  miliarii  6.  constans. 
Passibus  CXXV.  pedes.  DC  XXV. 
Hunc  Stadium  primus  herculus 
statuisse  eumque  spatio  determi 
nasse,  quod  ipse  sub  uno  spu  oonfi 


*  Man  sieht  dU  Vtrweehihmff  van  Ba^ticoii  umä  bootes.  —  *  =  flrsti. 
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cisset  impIeMet  qii  in  fine  respirei 
gimalqae  sletisaet  ostenditet  ft  donat 
pQgnat  pro  eo  orbia  ierraniiD. 
Hieronniuis  ait.  Gennaoia 
recia.  ageraoricas.  ab  Oriente 
flumen  fiatola  et  silaa  hyrcania. 
Ab  occidente  fluminf  reno. 
(60*)  a  septemtrione  oceano 

A  meridie  iogis  acliemei.  aic  €  ^  nocabq 
la  montis.  flamine  danobio  quamin 
spatia  pandet  in  longitudine 

A  pass.  DC.  XXnr.  in  latitudinem.  CCC 

S^VIII.  de  nin^  nomen  accepit 
Danobius  germanie  flunius  no 
eari  fertar.  a  niuiom  copia 
quibne  magis  augetar.  Iste  6  * 
qui  in  enmppa  plns  habet 
famam«   Id'em  et  In  tf*  qnidum  per 
innnmeratis  gentes  nadit  monet 
et  nomen  et  maiores  sibi  ambiendo 
uires  colligit  Oritnr  a  gennanicis 
(60*)  agris  nel  iugis  et  occidentiboa 
partibnc»  barbarorum  pergena 
contra  orientem  aexaginta  in  se 
flunios  recipit.   Septim  hoatia  ' 
in  pontnm  flnit  Istria  peigirae 
Ister.  Danobius  de  niae  nomen  aecepit 
Baacneri  ex  proprio  ethimologia 
origo  aoeabnlomm  lingae  nomen 
sompsenmt.  Baago  enim  apnt 
ilios  Corona  dtcitar.    Uer  antem  nir 
hie  bancvei:   coronatos  nir 
appellatnr.   Et  ideo  illa  progenies 
ex  proprif  linguae  ethimologia 
coronati  niri  nocantor !  • 
(61 ')       Assia  emppa  aSrica  inliricom. 
pannonia  ab  Oriente  flamine 
trino.   ab  occidente  dissertis  in 
quibos  habitant  boi  et  carnii. 


1  _. 
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A  septemtrione  flvniine  danobio. 
A  meridie  inari  adriatico  qaanim 
spatia  pandet  in  longitadine  miKa 
pas  DG  XX.  In  latitadine  CGGXXV. 
Gallia  comata.  flniiQr;  Ab  orieate 
Fiumine  rino.  ab  occidente  salta 
pirineo.  a  septemtrioAe  a  meridie. 
oceano*  uintiis 

Hec  nomina  de  uariis  pro 
Hyberniaf  scottono  lant. 

(61*)  Gallia  uualholani. 

Chorthonicnm.  aah.  unalho  lant 
Eqnitania  uuasconolant. 

üaFea  unascnn« 

Germania  franchonolant. 

Italia  lancpartolant. 

Aasonia  auh  Ianq)artolant 
Domnoniam.  prettonolant 

Broten.  prezzun« 

Arane8  sarci. 

Ispania.  benaaentoaolant 

Cynaari.  anapa. 

Pannonia.  aic  nominator  illa  terra, 
meridi^  danobia;  et  aaandoli  habent  hoc ; 

(62  *)  AmoricoB.  ^  peigiro  lant. 

Istrif .  paigira.  Ister.  danobia. 
Sclauos  et  anaras.  huni  et  nuinida. 
Palestina,  indeonolant.  hoc  est 
circa  hierosolima.  ünandalL  faunL 
et  citta  auh  unandoli. 
Anriliana.  sie  nominatur  ilia  terra 

■ 

nbi  roma  stetit. 

PentapolL  sie  nominator  illa  patriar 
obi  rapana  stat. 

Tharcia.  illa  patria.  nbi  constan 
tinopoU  stetit. 
CynocefalL  Canini  capita. 
Amazones.  hoc  sont  oirgines 
(62 ')       Theb^da.  illa  patria  inde '  f oit 


*■  =  Ager  norieui. 
*  SS  imda. 
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Mauricius«  Argi*  gjrecL 

Ethiopia.  patria  maori« 
De  ciuitatibus. 

Loctmia.  Lintona. 

ArgentANratensiB.  Btrazpanic. 

Nimitensia  cinitas  spra. 

UnangiaoBiani.  cioitaa  unormacif 

Agrippina.  choloAne 

Constantinopoli.  coatantinoses  poroe. 

Neapolia«  cioitaa  nooa. 

Norica.  reganesparnc. 

Allofia  radaspoDsa. 

betfagia.  patanaa 
(63*)  üaluicnla.  sal^piirac. 

Septem  arte  sunt  liberales  id  *  sunt« 

per  quas  libri  scribuntur. 

Prima  grammatica.  id  est  litteratara. 

Secnnda  redthorica.  id  est  philosophia. 

et  poetica.   -^  kazoDgali; 

Tertia  geometrica.  mensnra  terra. 

Qaarta.  aretmetica,  hoc  est  calculo. 

Quinta  miisica.  qaicqnid.  sonnit. 

Sexta  astronomia.  medicina  est. 

S^tima.  astralogia.  ars  astra  cell  • 

Sicat  pnrpora  aestes  decorat. 

sie  fdifieat  grammatica  liDgaam* 

nostram  canonicam« 
(63^)  SicQt  tela  non  habens  Uciom  ad 

nidlnm  opus  perfectum  siae  ilto 

perficitar.  Ita  et  omnis  acriptora 

abeqae  cramatieam  inordinata  esse 

mnltormn  est  inchoandum  sed  pancomm 

fiDiendum:  — 

Ars  cramroatica  inimica  est  deo. 

Ars  ^s  sei»  bamilitas.  Caritas  casti 

tas  beoignitas.  Moa  est  sapientia 

qni  coeqaari.  possit  caritati.  et  ha 

militate  quod  est  radiz  omnium 

bonomm.   De  MensuRis« 


*  id  tUht  90  10  an«,  diAm'  tas  Qrafio, 
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Ynci^  Xir.  libram.  efSciuiit. 

Libra.  L  et  semis.  eminam  facit 
(64*)  Dqo  emina,  sextarinm  reddont 

XXIIII.  sextaria.  modiam  faciunt. 

Quindecim  modia.  goinor  facinnt 

dao  gomor.  qnod  sunt  modia  XXX.  «horam 

faciant.  Libre  LXXII.  talen^m  efficiant 

apat  romanos. 

A  qaibiisdaio«  GXX  libre  talentum  faciaot. 

Luteris.  labrom.  hoc  est  factum  de  la 

pide  de  specolo.  XL  batos  tollit» 

Batas.  L.  seztarios  toliit. 

Calculus.  zantro.  creocolin.  chisiliac. 

Calcalas.  zala. 

Mmnenis.  a  nummo  nomea  accepit 

Men&iira  est*  quicqnid  pensatur: 
(64^)  Satam.  aas,  est  tales  sicut  modius,  et 

intrat  in  ea  XX  sextario. 

Satis  tribas.  tres  meosara. 

V  sata.  qainqoe  mensnra 

Arethmeticf .  calculus.  ritmoa.  calcalus. 

De  cathalogo.  de  decem  uerba  kgis. 

Hieronimus  ait, 
üerba  scriptare  Stimulus  ad  suscitand. 
Lac  ad  nutriendnm. 
Oleum  ad  fooendum. 
Virga  ad  corrigendum. 
Sal  ad  saliendum« 
Lucerna  ad  iakminandasd« 
Aqua  ad  lanandum« 

(66*)  Vinum  ad  ebriendum.    De  chronica. 
Mane  qo^pe  intelleetns  aostri 
pueritia  est. 

Bora  autem  tertia.  adoliscentia  inteHegi 
potest.  quasi  iam  sol  in  altum  proficit. 
dum  calor  aetatis  crescit. 
Sexta  nero  iunentus  est  quae  uelot  in 
centro  sol  figitur.  dum  haee  pleni 
tudo  roboris  solidatar. 
Nona  autem  senectus  intellegitur  in  qua 
uelut  sol  ab  alto  axe  discendit 
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quia  aetas  a  calore  inaentutis  defecit 
Yndecima  ä  hora  est  ea  aetas  quae 
decrepita  vel  ueterana  dicitur :  — 


ZUM  PBOVENZALISCHEN  ALEXANDERFRAGMENT. 


Das  interessante  Brnchstfick  ist  leider  nicht  so  correct  fiberliefert ,  wie 
ZQ  wfinschen  wäre ,  obgleich  es  weit  entfernt  ist  von  der  Verderbniss ,  die 
z.  R  im  „Leiden  Christi*^  oder  dem  von  Da  M6ri! ,  Po^sies  in^dites  p.  337. 
Note  mitgetheilten  provenz.  latein.  Kirchenliede  herrscht.  Eine  wiederholte 
Vergleichnng  würde  vielleicht  manches  noch  nachträglich  ins  reine  bringen  ; 
einstweilen  erlaube  ich  mir,  meine  Ansicht  fiber  die  Stellen,  welche  ich  ffir 
verdorben  oder  verlesen  halte,  in  Kürze  mitzotheilen. 

Vers  5  und  6  stehen  mit  3  und  4  offenbar  im  Znsammenhang ,  nach 
uanitas  ist  demnach  ein  Komma  zu  setzen.  Oume  in  V.  5  ist  der  Gas.  obl., 
denn  der  Nom.  ist  in  unserm  Fragment  mim.  Poyat  ist  nicht  anzutasten. 
Es  ist  ältere  Form  für  p<ris.  DaB/fÜr  b  verlesen  wurde,  werde  ich  unten 
zeigen,  m  in  miev^ßnmUxM  scheint  über  der  Zeile  gestanden  zu  haben.  So 
würde  sich  ergeben : 

Poyst  l  oume  eamaya  enfirmitoB^ 
Toyl  li  sen  otiositas  = 

Alles  ist  Eitelkeit ,  da  Krankheit  den  Menschen  bekümmert ,  Müßigkeit  ihm 
den  Sinn  benimmt.  Unxle  mu6  man  wohl  setzen,  da  der  Acc.  des  Art.  nur 
h  lautet. 

Die  sechste  Strophe  ist  sinnlos ,  aber  ganz  leicht  herzustellen.  Cor  in 
V.  41  steht  nicht  in  der  Handschrift,  e  soll  wie  ein  radiertes  /  aussehen. 
Es  mufi  BOT  (Schwester)  gelesen  werden,  danana  heiPt  natürlich  nicht  gab, 
sondern  Frau.  Der  Sinn  ist  einfach:  Philippus  nahm  eine  Frau,  die  herr- 
lichste, die  er  unter  dem  Hinunel  wählen  konnte ,  die  Schwester  Alexanders, 
des  Königs  von  Epirus,  welcher  u.  s.  w.,  Olympias  die  edle  Frau ,  von  der  er 
Alexander  zeugte.  Das  deutsche  Gedicht  sagt  genau  dasselbe ,  nur  macht 
es  den  König  von  Epirus  zum  König  von  Persien. 
*    y .  68 — 69  sind  zu  lesen : 

Si  l  toca  reSf  chi  micha  l  peys^ 

Tal  regartfay  cun  leu  qm  est  preys  = 

Wenn  ihn  etwas  berührt,  was  ihn  ein  wenig  kränkt,  so  blickt  er  wie  ein 
gefangener  Wolf.   Oder  nach  Lamprecht : 
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unde  als  ime  iht  des  geaeah^ 

daz  ime  ubiü  ze  hugen  (Voraa.  fis.  hSren)  was. 

Y.  76.  scyiewbreyr  ist  ein  UngethOni ,  das  mir  Lesefehler  statt  seyte- 
meyr  scheint  =  Besser  läuft  er  im  ersten  Jahre, 'als  ein  anderes  Kind  in 
sieben  Jahren.  Man  wird  mir  einwenden,  seieryari  oder  seplenari  sei  die 
richtige  Form.  Beide  sind  aber  aus  späten ,  von  lateinischer  Gelehrsamkeit 
angesteckten  Werken «  den  Leys  d*amors  und  dem  Ekic.  de  las  propr. ,  nnd 
eine  ältere  Form  setemer  kann  bestanden  haben ,  wie  aversier  vor  dem  jün- 
geren, ans  dem  Latein  aufgenommenen  adversari. 

In  V.  95  halte  ich  grant  und  in  V.  97  aüet  fiir  Lesefehler.  Im  ersten 
Worte  war  wohl  ein  e  übergeschrieben  und  wurde  für  die  Abkürzung  ra 
genommen,  in  aUet  mag  die  Abkürzung  für  re  unrichtig  gedeutet  sein,  j^ent 
und  aUre  sind  dem  romanischem  Sprachgebrauch  in  den  fraglichen  zwei 
Versen  vollkonmien  gemäß.  Lamprecht  hat  auch  nichts  von  einem  „großen 
Schwerte^  noch  von  „ein  wenig  hoch^  werfen,  sondern : 

wier  Bin  sper  solde  tragen 
z6  deme,  dem  er  wolde  schaden, 
unde  wier  den  erkiesen  moc/Ue 
unde  gesiechen^  als  iz  ime  tochie» 
Femer :  wie  er  z6  dem  swerie  solde  väm 

unde  dd  mite  kundieUchs  siege  ddn  u.  s.  w* 

In  V.  106  ist  keine  Lücke.  Die  Rasur  muß  sich  auf  etwas  anderes 
beziehen.     Sicher  ist  statt  entro  he  mar  zu  lesen  eniroque  =  bis  zu,  bis  an. 

C.  HOFHANN. 


BRÜCHSTÜCKE  EINER  LEGENDE  VOM  H.  NICOLAUS. 

HERAUSGEOEBEM 
TOir 

JOSEPH  DIEMER. 


Zwei  Pergament-Doppelbiätter  in  Duodezformat  aus  dem  14.  Jahrb., 
deren  Mittheilung  ich  der  Güte  des  hochw.  Herrn  Theodor  Mayer  in  Melk 
verdanke.  Der  untadelhafte  Versbau,  sowie  der  durchaus  genaue  Reim 
lassen  in  dem  Bruchstück  ein  Gedicht  aus  der  besten  mittelhochdeutschen 
Zeit  erkennen.  Hervorzuhebeti  ist  darin  das  Lob ,  welches  der  Übersetzer 
dieser  ursprünglich  in  lateinischer  Sprache  geschriebenen  Legende  (vgl. 
Bl.  3,  y.  28)  dem  deutschen  Volke  wegen  seiner  Religiosität  zollt  (s.Bl.  3, 
V.  24  ff.).  Das  in  eckige-EÜammem  Eingeschlossene  sind  Ergänzungen  ab- 
geriebener^  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  lesender  Stellen. 
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Das  i4iUiiif  diebe  folien  gen,   (Bl.l*) 
Do  di  ei  oflbn  iUien  (ten 
Vnd  in  den  felben  Itunden 
Da  keinen  h&ier  Tunden, 
5.  Si  wurden  def  ze  rate 
Da  mit  ein  ander  drate 
Dax  fi  def  nahief  weiten  kumen 
Vnd  fteln  weiten  in  ze  Trumen 
Swaz  darinne  lege, 

10.  Sit  lin  da  nieman  pflege. 
Diz  gerchach :  fi  kernen  dar 
In  der  naht  Tnd  namen  gar 
Silber  golt  geneze  deit 
Vnd  allez  daz  da  lac  bereit^ 

15.  Da  mite  yikren  fi  dahin. 
Da  bleip  nihtef  hinder  in 
Wan  daz  bilde  daz  da  hienc. 
Dir  gefchiht  allüf  ergienc. 
Der  (L6o)  uerhaogte  [gotes  rat]  (1**) 

20.  Daz  offenlich  [mit  der]  getat. 
Dnrh  allez  afliricaner  [lant] 
Nieolanf  [würde  erkantj 
Sin  wird  Tnd  anch  fin  hailikeit 
Di  er  uor  got  an  [ende  trait.] 

25.  Do  der  heiden  kom  hin  hein 
Sin  zolhüf  itel  im  erfchein, 
Def  wart  er  gewar  zehant: 
Niht  anderf  er  darinne  Tant 
Wan  &nt  Niclaufef  bilde. 

30.  £r  weind  Tnd  wart  im  wilde 
[Swaz]  er  Treuden  ie  gewan, 
Vil  [fere]  fäfieen  er  began, 
Mit  grifgraA  in  zome  toben 
In  Tsgeberden  harte  groben 

35.  Cr&mplich  er  daz  bild  anfach 
[Sant]  Niolaofef  Tnde  i)prach 

Hier  fehlen  wahrscheinlich  zwei 

Geziig  in  eriechen  eUu  lant         (3*) 
Darinn  er,  alf  Tnf  ift  bekant, 
Wart  geboren  Tnd  auch  erzogen, 
Vnf  lat  [ou]ch  werden  niht  betrogen 
5.  Der  wunder  fin  geliche. 
Allez  oAerriche 
Sin^  zeichen  wnnderhaft 

auch . .  •  heidMifchaft 

•BiMAnA.  n. 


Im  zu  mit  grozer  fvirere,  (2*) 

Alf  ez  ein  menfdie  were 
Vnd  alf  im  wer  befcheidenheit 

40.  Vernunft  Tnd  menfehlich  fin  bereit : 
'O  Nicolaui;  minf  zoUef  hie 
In  tr&wen  ich  dich  h&ten  lie, 
Sag  mir  waz.hafb  du  get4n 
Daz  du  mich  haf  ber&ubet  lin  f 

45.  Gip  wider  fnelle  mir  min  gut 
Daz  du  foltef  han  behüt. 
Tuf  du  def  niht,  gelaube  mir. 
Ich  geifel  dich  nach  miner  gir.* 
Vnd  alf  er  felchu  wort  gel)f»rach, 

50.  Dem  bild  er  den  geheiz  nit  braeh, 
Wan  erz  mit  einer  geiflen  (l&c 
Vaft  Tnd  emlUioh  genAc. 
Vnd  do  erz  eine  lange  Tart 
Gefluc,  biz  daz  er  müde  wart, 

55.  £r  fprach  aber  felh&  wort :  (2^) 

*GiIt  du  niht  wider  minen  bort 
Mir  Tnd  alle  mine  habe. 
Ich  gelaze  niAer  abe 
Minen  zomlichen  m&t, 

60.  Ich  werfe  dich  in  eine  gl&t 
Vnd  in  einf  T^ef  ilam(m)en.* 
Der  zom  Tnd  daz  grifgrammen 
Bewegte  der  ie  waf  gereht 
Sant  Niclaufen  gotef  kneht, 

65.  So  daz  der  milde  mildeclich 
Sin  bilde  liez  erbarmen  fich, 
Alf  ob  er  felber  het  erliten 
Di  geifelfleg  Tnd  daz  Tnfiten 
Daz  iener  mit  dem  bilde  treip. 

70.  Niht  lang  ez  in  der  not  beleip, 
Wan  er  fich  mähte  [helle  dar 
Vil  nahen  da  die  diebe  gar  .  .  . 

Blätter  in  der  Mitte. 

Da  mit  maniger  bände 
10.  Zungen  unde 

Di  mir  niht  alle  fint  bekant. 

Ttalia  daz  groze  lant 

Vnd  alle  welfche  Zungen 

Mit  guten  holFenungen 
15.  £rent  difen  gotef  kneht 

Vnd  begent^  def  haut  fi  reht, 
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Mit  andaht  iSne  hoh^zit 

Jergelicli  alf  fi  gelii, 

Wan  n  Rat  worden  aach  gewar  (3^) 
20.  Der  ixrunder  fin  enuoUen  gfar, 

Daradle  (i  dem  heften 

Hant  gebQwen  zeren 

Vnd  gewibet  kirchen  Til. 

Nu  mbi  mioli  eins,  das  ioh  iy  wil 
25.  Sagen,  wan  ef  lüftet  mich, 

Vf  difen,  der  gar  endelich 

Von  Hant  Niolaufe  hat  gefeit 
b       Vnd  in  latine  vür  geleit 

Div  wander  die  ich  han  befchriben 
30.  Vnd  mit  rim  in  t&tfch  getriben. 

Das  er  te  dienfte  hat  gezalt 

Durh  finf  wunder  maneonalt 

Sant  Nidaufe  rangen  gnilo 

[Vnd]  der  t&tfchen  nie  gewüc.    . 
35.  Er  hat  ellü  weifchen  lant 

Vnd  die  criechen  auch  genant 

Vnd  maniger  [bände]  beiden,       (4*) 

Die  tutfchen  Cnt  gefoheiden, 

Alein  yon  linem  b&che. 
40.  Swaz  i^h  die  dran  gefCiche 

Sb  kan  ich  ir  niht  vinden ; 

Idocb  wil  ich  enpi^iden 

Die  gewiuen  die  ich  h&n 

Von  den  tutfchen  IVnder  w&n 


45.  Vnd  wil  daz  [rrilicb]  fprechea, 
Daz  allenthalp  T&rbrecben 
An  criftenlichen  dingen 
Die  tutfchen  mde  twingen 
Sieh  ze  haltenne  uil  me 

50.  Di  reinen  criftenlichen  e. 
Denn  alle,  di  den  lobefamen 
Werden  criftenlichen  namen 
Genomen  hant  ron  crifte» 
Ob  wol  in  fi^nden  mifte 

55.  Di  tutfchen  ßch  bewellent. 
Daran  fi  doch  gehellent 
Daz  ß  di  reinen  crift«nbeit 
Hant  uil  baz  in  werdikeit 
Denn  alle  zungen  die  ich  weiz 

60.  Alf  wit  der  oriftenheite  creiz 
AI  uAe  mac  gereichen. 
Daz  n  durch  finf  zeichen 
Denne  den  uil  heren 
Gotef  kneht  niht  eren 

65.  SOlten,  daz  R  gentzlich  abe. 
Ich  bin  ficher,  daz  er  habe 
In  tütfcher  lande  creize 
Vil  manigen,  der  gar  heize 
Gir  rnd  andaht  zu  im  trage. 

70.  Ich  hoffe,  daz  im  alle  tage 

Von  maften  ynd  uon  wiben  auch 
Reiner  andaht  fenfter  raneh . , . 


(4') 
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Die  Ton  unserem  unrergesslichen  Schmeller  im  Jahre  I85I  herausgege- 
benen BruchstOcke  einer  Tomotkerischen  Psalmenfibersetzung  sind  in  den- 
jenigen Kreisen,  für  welche  dieselbe  das  größte  Interesse  haben,  &st  gar  nicht 
bekannt  geworden ,  und  riele  haben ,  da  die  nBeitrSge  zur  Geschichte  des  Bls- 
thums  Augsburg,  herausgegeben  >on  Anton  Steichele"  außerhalb  Baiem 
wohl  nur  wenig  yerbreitet  sind,  und  der  zweite,  mit  dem  Münchner  Fragment 
yermehrte  Abdruck  (2  Blätter  in  Octay)  nur  an  wenige  Freunde  yertheilt 
wurde,  aus  dem  Bericht  über  Schmellers  Biographie  yon  FOringer  in  der  Angsb. 
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Al]^.  Zeitung  die  erste  Kunde  yon  der  Existenz  dieser  Bruchstücke  erhalten. 
Wenn  ich  mich  zu  einem  Wiederabdruck  derselben  in  dieser  Zeitschrift  ent- 
sehliele ,  so  entspreche  ich  damit  nur  einem  Tielfiush  gegen  mich  ge&uBerten 
Wunsche,  jene  kostbaren  Überreste  der  allgemeinen  Benützung  zug&nglich 
gemacht  zu  sehen. 

Ich  bediene  mich  hiebei  des  zweiten  yoUständigen  Abdrucks  beider  Frag- 
mente ,  in  welchem  die  abgeriebenen  und  unleserlichen  Stellen  mit  liegender 
Schrift  ergänzt  sind.  Die  hier  weggelassene  lehrreiche  Einleitung  zum  Di- 
linger  Fragment  glaubte  ich  aber  mitgeben  zu  müßen,  ebenso  die  kurze  Notiz 
aus  den  Gelehrten  Anzeigen  über  das  bald  nach  jenem  aufgefundene  Münchner 
Fragment.  F.  P. 

I. 

(S.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Bisthums  Augsburg.     Herausgegeben  Ton  Anton 
Steichele,  Domkapitularen  in  Augsburg.   Bd.  2,  135—142.   Augsb.  1852.  8^) 

VERDEUTSCHUNG  DER  PSAlMEIf  VOR  KOTKER. 

Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung  der  philolog.-philosophischen  Klasse 
der  k.  Akademie  der  Wifisanschaften  zu  München  am  9.  Nov.  1850. 

Herr  Domkapitular  Anton  Steichele  zu  Augsburg,  Heransgeber  der 
^Beiträge  zur  Geschichte  des  Bisthums  Aagsburg^,  hat  die  Gefälligkeit 
gehabt,  ein  beschriebenes  Pergament,  mit  welchem  bis  zum  Jahre  1848  der 
Deckel  eines  Buches  der  Lyceumsbibliothek  zu  Dilingen  überzogen  war ,  zu 
näherer  Prüfung  seines  Inhalts  mir  zukommen  zu  lassen. 

Es  hat  dieses  Pergament  ursprünglich  zwei  Blatter  einer  zierlichen 
Handschrift  in  groB  4^  gebildet,  deren  erstes  um  vier  bis  sechs  dazwischen 
geheftete  vom  andern  ablag,  in  neuerer  Zeit  aber  unter  der  Buchbinder- 
Bcheere  durch  einen  Schnitt  von  oben  nach  unten  um  die  eine  seiner  Hälften 
gekommen  ist. 

AuSer  dieser  Beschädigung,  die  einem  Buchbinder  natürlich  verziehen 
sein  muß,  ist  auch  durch  Aufpinselung  einer  Bibliotheksignatnr  (D.  a.  12.) 
eine  Stelle  unlesbar  gemacht,  ohne  Zweifel  von  einem  frühern  Angestellten 
dieser  damals  den  Jesuiten  eigenen  Bibliothek,  fär  welchen  die  mit  schönem 
Menig  geschriebenen,  noch  dazu  nicht  ebenfalls  lateinischen  Zeilen,  die  über 
den  einzelnen  schwarzen  (lateinischen)  stehen ,  gar  nichts  Auffallendes ,  ge- 
schweige denn  Anziehendes  müßen  gehabt  haben. 

Abgesehen  von  diesen  Mängeln  sind,  ungeachtet  des  Abnützens  der 
äuSem  Seiten  durch  den  langjährigen  Handgebrauch,  beinahe  alle  Stellen 
der  Schrift  noch  hinlänglich  lesbar  geblieben. 

Es  ergibt  sich,  daß  das  erste  seiner  einen  Hälfte  beraubte  Blatt  die 
Verse  6 — 13  des  CVII.  und  die  Verse  1 — 5  desCVRI.  Psalmes,  das  andere 
noch  ganze  und  nur  durch  Anpinselnng  veranstaltete  aber  die  Verse  12 — 18 
des  CXtll.  und  die  Verse  1—8  des  CXIV.  Psalmes  der  lateinischen  Version 

7» 
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mit  in  rother  Farbe  Zeile  f&r  Zeile  übergeschriebener  Yerdentschang  ent- 
halten hatte. 

Sowohl  die  schöne  carolingische  Schrift ,  als  noch  mehr  die  Sprach- 
formen der  deutschen  Übersetzung  zeugen  dafür,  daß  das  Buch,  von  welchem 
dieses  kümmerliche  Bruchstück  übrig  ist,  im^  neunten  Jahrhundert,  also  vor 
tausend  Jahren  müße  geschrieben*  sein.  Und  daß  es  eben  ein  ganzes, 
sämmtliche  Psalmen ,  wo  nicht  gar  noch  andere  Theile  der  Bibel  mit  solcher 
zwischenzeiliger  Verdeutschung  enthaltendes  Buch  gewesen,  wird  durch  die 
eine  noch  ganz  lesbare  der  Überschriften  in  rothen  Initialen:  PSALMUS 
DAVID  CXnn  wahrscheinlich  genug. 

Bisher  war  des  Benediktiners  zu  St.  Gallen  Notker  Labeo  seu  theuto- 
nicus  (f  im  J.  1022)  theils  wörtliche,  theils  umschreibende  Verdeutschung 
(neuerdings  abgedruckt  im  2.  Bd.  von  Hattemers  Denkmalen  des  Mittelalters), 
als  das  älteste ,  was  in  unserer  Sprache  für  die  Psalmen  geschehen  ist ,  be- 
trachtet worden. 

Durch  dieses  Pergament  nun  wird  außer  Zweifel  gesetzt»  daß  man  schon 
lange  vor  Notker  einem  solchen  gewiss  frohe  gefühlten  Bediirfniss  habe  abzu- 
helfen gesucht.  Wahrscheinlich  war  der  St.  Galler  nicht  ohne  Kunde  von 
dem  was  vor  ihm  geleistet  worden,  und  sein  Verdienst  würde  demnach  weni- 
ger in  der  wörtlichen  Übertragung ,  als  in  seiner  für  damalsi  gelehrten  und 
lehrreichen  Umschreibung  liegen,  die  wohl  geeignet  war,  seine  Arbeit  der 
Kaiserin  Gisela  so  besonders .  werth  zu  machen.  Auch  die  Angelsachsen 
erhielten  um  jene  Zeit  eine,  und  zwar  zum  Theil  metrische  Paraphrase  der 
Psalmen.  ^ 

Was  nun  diese  spärlichen  Reste  jener  frühem  Verdeutschung  betrifft, 
so  möchte  man  aus  einigen  Eigenheiten  den  Schluß  ziehen,  wo  nicht  der 
Verfasser  selbst,  doch  der  Schreiber  sei  kein  geborner  Deutscher  gewesen, 
da  er  ein  paarmal  das  der  romanischen  Zunge  als  Laut  ungeläufige  h  ganz 
am  unrechten  Orte  anbringt  oder  aber  weglässt.  Seher  113,  2.  helidiota 
107,  9.  hiuuuih  113,  14.  eüa  114,  2,  wo  das  h  nachcorrigiert  ist.  Die  für 
gewisse  oft  vorkommende  besondere  kirchliche  Ausdrücke  auch  in  deutschen 
Texten  gestattete  Abkürzung,  wie  hier  trhnea^  trhne  (truhtines,  —  ^,  ent- 
sprechend den  lat  dm,  dno)  scheint  zu  zeigen,  daß  man  auch  damals  schon 
gar  manches  der  Art  in  der  Sprache  des  Volkes  habe  zu  schreiben  gehabt. 

Hie  und  da  entspricht  das  deutsche  Wort  nicht  völlig  dem  darunter 
stehenden  lateinischen ,  wie  liimilo  (freilich  ist  das  o  nicht  sicher)  dem  ccdi 
113,  16.  kehorta  dem  exaudiet  114,  1.  Am  auffallendsten  aber  ist  gleich 
anfangs  kahdUana  tua  zesuun  dina  über  ealvum  fac  deoatera  tua ,  als  ob 
dieses  besage  aalvam  fac  dexteram  tuam.  Hat  hier  bloße  Unachtsamkeit 
gewirkt,  oder  hätte  dem  Übersetzer  ein  anderer  Text  vorgelegen?    Jeden- 

^  Heransgegeben  Ton  B.  Thorpe  unter  dem  Titel :  Ldbri  psahnomm  Tenio  aoUqoa  laüiie 
cum  panphrMi  anglo-saxonica.  Ozonü  1835.  gr,  8^. 
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falls  ist  diese  Stelle  etwas  unklar  und  das  me,  das  m^^,  obschon  es  am  Ende 
des  Verses  hinter  exaadi  kommt,  doch  auch  schon  hier  erwarten  dürfte, 
fehlt  nicht  bloS  in  der  hier  gegebenen ,  sondern  auch  in  einigen  andern  Ver- 
sionen, während  nicht  minder  alte  es  ausdrücklich  setzen.  Augustinus  über- 
geht diese  Stelle.  Notker  gibt :  duo  mih  an  diSn  vninSn  gehauenen  mit 
dmero  zeaeunm,  nnd  paraphrasiert:  ih  bin  din  deaiera  (zeeewa)  mit  mir 
gehaU  sii.  Ein  alter  Ausleger  sagt  nach  neutestamentlicher  Auffassung : 
dejprecaJbait  fiUua  patrem  ut  md  causa  qui  est  dextera  patris  genas  salvum 
fojdai  hamamam.  Doch  das  sei  dem  Exegeten  anheim  gestellt.  Ich  meines 
Theils  möchte  nur  den  Vorwurf  bloSes  Missverstehens  von  unserm  Ver- 
deutscher abwenden.  Dem  Schreiber  allein  aber  wird  zur  Last  fallen  das 
unerhörte  uaeref^  das  über  lebes  107 ,  8  zwar  nicht  mit  noch  ganz  sicherem 
/  zu  lesen  ist  Es  muß  ohne  Zweifel  uuer  heißen,  wenn  sich  der  Übersetzer 
nicht  etwa  statt  Kessel  ein  gedrehtes  Gefäß  überhaupt  gedacht  haben  sollte. 
Crewisslich  nicht  als  ähnlicher  Verstoß,  aber  sonst  schwer  zu  erklären  ist 
das  über  dem  wohl  als  Eigenname  eines  Ortes  zu  nehmenden  Sictma  7,  7 
angebrachte  euuäeridi.  j^Sicima  üUerpretatur  hameri^  sagt  der  erwähnte 
alte  Ausleger.  Notker  paraphrasiert  demgemäß  diesen  Vers :  na  sprichet 
sancta  ecclesia:  Oot  kehiez  daz  an  sinemo  sune  des  ich  froh  bin  unde 
bediü  teUo  ih  mine  humeros  (ahsela)  in  misseUehen  danis  (gebon)  sphitus 
sancÜ  ad  portanda  anera  ejus. 

JEmdUndi  bt  zusammengesetzt  wie  eli-lendi  (terra  aliena,  ezilium, 
Elend).  Weder  zu  Aea  (»vum,  tet^rnitas)  noch  zu  Sum  (lex)  kann  der  erste 
Bestandtheil,  sei  es  der  Form,  sei  es  dem  Sinne  nach,  wohl  gebracht  werden ; 
es  bleibt  also  nichts  übrig  als  a/udy  ewi  (ovis).  Nun  weiset  Augustinus  zum 
Psalm  LIX  neben  jener  von  Notker  benutzten  Deutung  auch  auf  Sichem»  als 
den  Ort ,  wohin  (Genesis  35 ,  4)  Jacob  seine  Schafe  und  Herden  gebracht. 
Sollte  unser  Übersetzer  diesen  andern  Wink  des  Kirchenvaters  benutzt 
haben,  den  fremden  Namen  zu  verdeutschen  ? 

Die  sonstigen  Wörter  und  Formen ,  die  in  dieser  Textpartikel  vorkom- 
men, entsprechen  bereits  bekannten,  werden  indessen  als  neue  Belege  zu 
dem ,  was  wir  vom  ältesten  Hochdeutsch  wissen ,  dem  Forscher  in  diesem 
Fache  immer  willkinnmen  sein. 

unter  andern  bemerkenswerth  scheint  113,  15  die  Form  ier  (d.  h.  jer) 
statt  des  gewöhnlichen  tr  (vos).  Jene  liegt  in  der  That  dem  goth.  jus  näher 
und  entspricht  im  übrigen  dem  im  achtzehnten  Vers  vorkommenden  wer 
(statt  wir,  nos).  Das  r  sowohl  von  ier  als  das  von  wer  ist  verwischt,  aber 
wohl  nicht  zu  bezweifeln. 

Was  aber  diesem  Funde  auch  für  die  Greschichte  der  deutschen  Natio- 
nallitteratur  Bedeutung  verleiht,  ist  die  Gewissheit,  die  er  bringt,  daß  es 
woU  schon  hundert  Jahre  vor  Notker  eine  Übersetzung  der  Psalmen  in 
unsere  Sprache  gegeben  habe.    Damm  liegt  nahe  zu  fragen ,  wo  oder  doch 
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in  welchem  Lande  das  Ganze,  auf  welches  dies  Brachstöck  zurückweist,  einst 
möge  vorgelegen  haben ,  eine  Frage ,  zn  deren  Lösung  die  Umsicht  des  ver- 
ehrten Finders  alle  wenigstens  noch  übrigen  Anhaltspunkte  festgestellt  hat. 

Das  Buch,  von  dessen  Deckel  derselbe  dieses  Pergament  abgelöst,  führt 
den  Titel :  „Histori  vom  lieben  und  Sterben  deß  hl.  Einsidels  und  Märty- 
rers S.  Meinradts ,  getruckt  zu  Fryburg  in  der  Eidgnoschaflft.  1587.  12. '^ 
Die  innem  Seiten  des  Deckels  waren  ausgeklebt  mit  einem  fliegenden  Blatte, 
welches  den  von  Julius  IL  unterm  2.  Januar  1512  der  Klosterkirche  zu  Ein- 
siedeln verliehenen  ins  Deutsche  übersetzten  Ablaßbrief  enthält  und  ohne 
Zweifel  in  demselben  oder  doch  nächstfolgenden  Jahre  gedruckt  ist. 

Beide  Umstände  weisen  zunächst  nach  der  Schweiz  S  ohne  daß  sie  frei- 
lich gerade  auf  einen  Freiburger  oder  Einsiedler  Buchbinder  sonderlich  mehr 
als  auf  den  irgend  eines  andern  Ortes  zu  rathen  berechtigten.  Das  Buch 
selbst  aber  befindet  sich  sicher  schon  seit  1601  in  Dilingen,  wohin  es  der 
Pfarrer  zu  Wessingen  (vormals  zum  bischöflich  Augsburgischen  Itandkapitel 
Wallerstem  gehörig),  Friedr.  Lindlmayer,  an  die  Jesuiten  geschenkt  hatte. 


n. 

(S.  Gelehrte  Anzeigen,  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  k.  baier.  Akademie  der 

Wissenschaflben.   Bd.  32.  Nr.  80  vom  Jahre  1851.) 

In  der  Sitzung  am  9.  Nov.  1860  und  in  der  vom  15.  März  1851  legte 
Bibliothekar  Schmeller  Bruchstücke  *  einer  deutschen  Übersetzung  der  Psal- 
men vor,  die  der  Notkerischen ,  welche  bisher  für  die  älteste  gegolten ,  leicht 
ein  Jahrhundert  vorangegangen  ist.  Sie  bestehen  aus  drei  Stücken  Perga- 
ment, die  einst  1%  und  2  Quartblätter  einer  stattlichen  Handschrift  ausge* 
macht  haben,  in  welcher  jeder  der  schwarzen  Zeilen  des  lateinischen  Textes 
eine  rothe  mit  der  Verdeutschung  übergeschrieben  war,  und  die  erst  im 
sechszehnten  Jahrhundert,  wenigstens  theilweise,  als  Bnchbindermaterial 
verbraucht  worden  sein  muß.  Das  eine  dieser  Pergamentstücke,  Theiie  der 
Psalmen  107  und  108,  113  und  114  enthaltend,  ist  nämlich  als  Einband 
eines  altern  Druckwerkes  der  Lyceumsbibliothek  zu  Dilingen,  die  beiden  an- 
dern mit  Ps.  123.  124.  128 — 130  sind,  ebenso  verwendet,  etwas  später  auf 
der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  gefunden  worden. 

DUfflGER  FRAGMENT. 
Ps.  CVII. 

6.  Kahaltana  tua  cesuun  dina.  inii  kehori  mih.^ 


^  Sollten  diese  Blätter  zu  einer  der  seit  1529  aus  der  St.  GaUer  BibUothek,  wahrschein- 
lich bei  Gelegenheit  der  Plündenmg  derselben  v&hrend  der  damatigen.  Knegsstärme  •  Ter- 
schwnndenen  Hsb.  gehört  haben,  anter  welchen  dte  Gataloge  aneh  swei  Psahnenühenetnugen 
nachwttsen  ? 
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7.  Cpt  sprehhaDter  ist  in  uuihemo  sinemo,  froon  inti  ceteilo  enailendi. 
tnü  tat  selidono  mizzu. 

8.  Miner  ist  Galaad  inti  miner  ist  Mana^sed  int  Ephraim,  antfanc  des 
hobidea  mines. 

9.  Jadas  chnninc  miner.   Moab  aneref  des  kedingea  nUnes»   In  Idomea 
kidennn  kascnoi  minaz.  mir  helidiota  frianta  uüortana  eirU. 

10.  üuer  kileittit  mih  in  baruc  fe9t.  auuer  kileittit  mih  nncin  in  Idumea? 

11.  Innni  da  got.  da  fartribi  ansih,  tnä  ni  uzkast  cot  in  creftin  nnseren. 

12.  Kip  uns  helpJta/tma  arabeiti.  darUa  itdl  heil  des  mannes. 

13.  In  cote  tuames  craft  inter  selbo  ce  niauihti  kUeitit  fianta  ansera. 

Ps.  cvin. 

1.  Cot  lop  nänsLZ  ni  snuiges.  danta  mand  des  sontigen  inti  seren  über 
mih  intlohhan  ist. 

2.  8prehhan£e  »int  uuiAex  mih  zanga  seriu. 

3.  Inti  spraJih&m  y{antscefB   nmbiseliton  mih.  inti  ir/uktun  mih  ara- 
naingnn. 

4.  Furi  daz  daz  mih  mttm^tin  pisprahhnn  mih.  ih  auur  petoUL 

5.  Iräi  suztwd  uuider  mih  nbili  pi  gnoton« 

Ps.  cxin. 

1 2.  Unihta  hiaaiski  Israhelo.  nnihta  hioniski  Arones. 

13.  nnihta  alle  dia  forihtant  trnhtinan  Inzcile  mit  merm. 

14.  Zuo  aohhe  trahtin  aber  hinanih.  über  hiannih  inti  über  bam  inaneriu. 

15.  Kiaoihta  ier  trahtine  der  teta  himil  inti  erda. 

16.  Himil  himilo  trahtine.  erda  anor  kap  bam  manne. 

17.  Naies  tote  lobont  dih  tmhtin  noh  alle  di^  nidarstigant  in  hella. 

18.  ozzan  nner  der  lebemes   unolaqnedemes  trahtine  fona  na  uncin  in 
naerolt. 

P9.  CXIV. 

1.  Ih  minnota,  pidia  kehorta  truhtin  stimma  des  kebetes  mines. 

2.  Danta  kineicta  ora  sinaz  mir  inti  in  tagen  minen  kinemmn  dih.' 

3.  ümbiseliton  mih  seher  des  todes.  zaala  dera  hella  fhntan  mih. 

4.  Arabeit  inti  seher  fand  inti  namon  truhtines  kinamta. 

5.  Unolago  trahtin.   erlosi  sela  mina  kenadiger  trahtin  inti  rehter.  inti 
got  nnser  kenadit. 

6.  Kehaltanti  Inzcila  trahtin.  kedemuoter  pim  inU  ariosta  mih^ 

7.  Unerbi  sela  mina  in  resti  dina.  danta  trahtin  aaolateta  dir. 

8.  danta  erlosta  sela  mina  fona  tode.  ongnn  minio  fona  zaharim.   faozze . 
mine  fona  slippe. 


*  EigiiixoDgen  tod  Vnletbarem  enniT. 
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HÜNCHNEB  FBAGMEHT. 
Pb.  CXXIU. 

1.  Uzzan  daz  trohtin  auas  in  ans.  quede  nu  Isrdkd.   azzan  daz  trahtin 
naas  in  ans. 

2.  Denne  arisant  in  unsih.   odouuiia  lebente  farslintant  nnsih.   denne  ar- 
bolgan  ist  heizmaoti  iro  in  unsih. 

3.  Odonnila  aaazer  pisaafta  ansih. 

4.  Leaninnnn  dorahAior  sela  anserin.   odooaila  darahfoar  sela  unseria 
anazzer  nnfardraganlib. 

5.  Einaihter  trahtin  der  ni  kap  unsih  in  kefangida  cenim  iro. 

6.  Sela  unseria  soso  sparo  kecrifbiu  ist  fona  seide  uueidenontero.   seid 
farmulitaz  ist  inti  uuer  erlosta  pirumes. 

7.  Zuohelpha  unseria  in  namin  truhtines  der  teta  himil  inti  herda. 
Ps.  CXXIV. 

1.  Dia  ketruhent  in  tnihtine  soso  berac  Sion.   nist  eruuegit  in  euuun  der 
buit  in  hiemsalem. 

2.  'ß^Tctga  in  ombinciric  sin  inti  trahtin  in  umbinciric  folkes  sines  fona 
demo  na  inti  unzan  in  auerolt. 

3.  danta  ni  farliez  kerta  suntt^ro  über  loz  rehtero.  daz  ni  kidennen  reht^ 
ce  unrehte  henti  sino. 

4.  Uuolatua  truhtin  caatem  inti  rehtem  herzin. 

5.  chercMte  auur  in  bintanne  zuakeleite  truhtin  mit  tmurehantem  unreht. 
frida  aber  Isrl. 

Pt  cxxvin. 

7.  .  ^ inti  puasum  sinan  der  garba 

samanota, 

8.  Inti  ni  quatun  die  furifuorun.  uuihi  truhtines  über  euuuih.  auifaitomes 
euuuih  in  namin  truhtines. 

Ps,  cxxvmi. 

1.  Fona  tioffem  hereta  ce  dih  truhtin. 

2.  Truhtin  kehorin  stimma  mina.  sin  orun  dinhi  anauuartentia  in  stimma 
des  kebetes  mines; 

3.  Ubi  unreht  pthaltis  truhtin.  uuer  ib^stat  itn? 

4.  danta  mittih  kenada  ist.   duruh  auizzud  tinan  fardolata  dih  truhtin. 
fardolata  sela  miniu  in  uuorte  sinemo. 

5.  Uuanta  sela  miniu  in  truhtine. 

6.  Fona  |nhaltida  morganlihero  unzin  ce  naht  uuane  Isrl  in  truhtine. 

7.  danta  mit  truhtman  kinada  inti  kinubtsamtu  mit  inan  erlosida. 

8.  Inti  her  erlosit  Israhelan  fona  allen  unrehten  sinen. 
Ps.  CXXX. 

1.  Truhtin  nist  erhabanaz  herza  minaz.   noh  ni  erkeilidiu  sint  ougnn 
miniu. 
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noh  kienc  in  mihilem  noh  in  nuanteron  über  mih. 
2.  ühi  ni  m  deohmuoft*  farstuanti.  uzzan  arhaobi  sela  mina.   9080  int^ 
«fumtaz  über  mnoter  sinero. 


LACHMANNS  MITTFXHOCHDEÜTSCHE  METRIK. 


Obwohl  die  Ton  Laobmann  in  seinen  Vorlesongen  und  den  Anmerkungen  zu 
den  Nibelnngen,  zum  Iwein  und  Walther  angestellten  metrischen  Regeln  und  Ge- 
setze bereits  von  Max  Rieger  in  y.  FlOnnies  Ausgabe  der  Kudinn  S.  241 — 303,  Ton 
0.  Schade  im  Weimarischen  Jahrbuch  1,  1 — 57  und  neuerlich  yon'Zamcke  in  seiner 
Ausgabe  des  Nibelungenliedes  S.  XLI — LXXIV  in  übersichtlicher  Weise  zusammen- 
gestellt wurden,  und  statt,  des  firühem  Mangels  nun  beinah  Überfluft  herrscht,  so 
dürfte  es  doch  yielleicht  manchem  erwünscht  sein,  jene  Regeln  in  der  authentischen 
Fassung  kennen  zu  lernen,  die  ihnen  Lachmann  im  Jahr  1844  eigenhändig  gegeben 
hat.  Zwar  bietet  diese  Übersicht  nichts  dar,  was  nicht  schon,  meist  mit  größerer 
Ausführlichkeit,  in  den  genannten  Büchern  enthalten  wäre,  ja  selbst  die  Beispiele 
sind  hier  wie  dort  &st  genau  dieselben ;  doch  ist  es  yon  Werth ,  einmal  die  Summe 
der  yon  Lachmann  gegebenen  metrischen  Gesetze  in  der  ihm  eigenen  knappen 
gedrängten  Form,  in  nuce  gleichsam,  beisammen  zu  haben. 

I.  In  der  Regel  also  wird  die  Hebung  mit  der  ihr  folgenden  Senkung 
verglichen : 

L  Einer  langsilbigen  Hebung  mit  vollem  Yocal  oder  einer  zweisilbigen 
[ans  betontem  kurzen  Yocal  nnd  stnmmem  e  (niunm  Sivride  hekdnJby] 
oder  laDg  mit  auslantendem  e  vor  Yocal  (länie  in)  kann  folgen : 

1)  Eine  minder  betonte  jeder  Art,  langsUbig,  korzsilbig,  mit  unbeton- 
tem e» 

2)  die  Senkung  kann  ganz  fehlen:  verlieeen  dAh  Itp,  der  jmcfrowen 
lugende,  in  Etzden  lant. 

3)  Eine  zweisilbige,  die  einsilbig  wird  : 

a)  durch  Yerschmelzung  des  Aus-  nnd  Anlauts  auf  der  Sen- 
kung (sdndeieh,  d4n  ei  erwdrp)^  aber  in  den  schwereren 
Fällen  orthographisch  zu  bezeichnen.  ^  dem  grabe  daer 
oder  dar  inne  lae  ;  aber  deich,  eurier,  gapMn, 

b)  durch  Yerschleifung  zweier  unbetonter  e  nnd  des  dazwischen- 
stehenden  Consonanten,  zu  Iwein  651.  heüegen,  ze  der^ 
vmre  getdn^  muose  verlän;  Uezen  enoerben:  zn  Iwein  II59. 
ndi  fieheme  pf^Ue, 

c)  durch  Elision  der  lang-  oder  kurzsilbigen  Senkung  in  die  fol- 
gende Hebung:  der  mdregrdw  vinderuHmt.  Itefabe  ^.  wun^ 
derte  dlze  eSre.  mdmegeme  ^ingetriwen.  ntiäefne  ingeeinde. 
meistens  nur  wo  Yerkflrzung  möglich  ist  bei  langsilbigen. 
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selten  Nomina,  d^s  hd£  ^  germoc.  vuBr.  woU.  wdm  ich,  allen- 
falls m^  dcmne  Sr;  zu  Iwein  866.  Emzelne  wagen  starke 
Kürzungen,  gnäd  unde  dane,  d^s  sorffich^  mdg  unde  man. 
zu  Iwein  1223,  zumal  von  unde.  In  denNib.  1553,  1 :  üomic- 
warten  vü  vast  an  (so  Ä)  ist  unglaublich, 
d)  durch  nothwendige  Auslassung  des  Auslauts-^  der  Senkung 
vor  Cous.  ob,  od,  oft,  i'om,  am.  ddz  aoU  d^r.  dn  fnin/nkt- 
wenj  oder  des  e  vor  dem  Endconsonanten  der  Senkung  vor 
Yocalen.  viel  übr  in.  sprach  %mdr  in.  In  zwei  verbundenen 
Wörtern :  gap  erm.  wolterz.  Wenige  wagen :  reht^  vast,  «ä*, 
ufdm,  vierzehn,  Hbr  mich,  manc  man. 

2.  Einer  kurzsilbigen  Hebung  mit  vollem  Yocal  kann  folgen : 

1)  Eine  minder  betonte  hAr  uz.  mdg  ich.  zwivdlt  gotin.  trurec  dme 
ringe  Jue.  gebrdst  im  an  ^me. 

Beschränkung :  Wenig  beliebt  auf  der  Senkung  unbetontes  e 
vor  Vocalanlaut.  vride  unde  auone  (weil  durch  die  Elision  das  Ma6 
verringert  wird,  zu  Iwein  2943). 

2)  keine,  nur  durch  eine  wenig  gebilligte  Freiheit,  mit  üngefuoge. 
kdm  4t*  ddr  dn.  Halt  zwischen  zwei  Wörtern.  Bei  Schwierig- 
keiten der  Betonung  im  Yerse.  diu  thire  mammge.  si  ums  ein 
gotinne.  zu  Iwein  6444.  Nie  mitten  im  Verse  bei  zweisilbigen, 
nie  kunig.  zwivdlt. 

3)  Zweisilbige,  die  einsilbig  wird : 

a)  durch  Verschmelzung  des  Ans-  und  Anlauts  auf  der  Senkung 
nur  bei  auslautendem  e :  habe  er.  so/ge  »u;  nie  kann  der  Fall  b) 
der  langsilbigen  Hebung  eintreten,  nach  der  Accentregel 
mdnegen,  nicht  mdnegn. 

b) 

c)  durch  Elision  des  e  am  Ende  der  Senkung  in  die  folgende 

Hebung,  anjeneme  dbende.  getriuwer  kf&neges  ffiegwte,  ir  sü 
hSher  mwre  Walth.  85,  6. 

d)  durch  Auslassung  des  Auslauts-^  am  Ende  der  Senkung,  die 
aber  nie  nöthig  ist ;  oder  des  e  vor  dem  Endconsonanten  der 
Senkung,  oder  in  zwei  Wörtern  nothwendig,  doch^oA  er  im 
und  gaberm. 

3.  Einer  lang-  oder*  kurzsilbigen  Hebung  mit  einem  oder  zwei  unbe- 
tonten e  kann  nur  eine  Senkung  mit  unbetontem  e  folgen,  wei- 
nMle.  himeleechen.  dü^z  getan,  düd  getan,  tievel  eniravi  jeneme 
geväde.  z4  geböte,  er  mAmAe  ze  s&e.  in  mtneme  gewaUe.  zu  Iwein 
2798.  Und  zwar  darf  nach  der  kurzsilbigen  Hebung  in  der  Senkung 
kein  anderer  Auslaut  sein  als  0n,  also  andren,  aber  nicht  andire, 
nicht  eelbeme^  nicht  zifder  (so  wenig  als  ze  d&):  zur  Klage  S.  318.  zu 
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Nib.  306,  1.  ZQ  Iwein  6575  Arno,  und  Lesarten,  kaum  ze  den:  zn 
Nib.  22,  4;  nicht  verirreter  Tristan,  der  verwäzene  nit. 

Mie  kann  die  Senkung  betonten  Yocal  haben ,  nicht  Hageni  von 
Tranje;  nie  kann  sie  fehlen,  nicht  Hch  wdsadi ze  in^  sich  wdndAk  zfn, 
sekamM  erklanc  Kib.  1 193,  4. 

Nach  langer  Uebung  zweisilbige  Senkung:  van  unserme  gesinde. 
Elision  nach  der  Art  a)  Udegete  enzü  oder  c)  hkneUscheme  ingerinde. 
IL  Der  Auftakt  ist  nur  vergleichbar  mit  der  ihm  folgenden  Hebung,  die 

1.  In  der  Regel  höher  ist.  Doch  bei  einsilbigen  nicht  strengste  Betonung. 
Der  Auftakt  kann  ganz  fehlen,  nicht  immer  in  Liedern.  Er  kann  zwei- 
silbig sein,  doch  die  erste  höher.  Verschieden  in  verschiedenen  Theilen 
der  Nibelungen.  Harte  Beispiele  zu  Nib.  2031,  3.  zu  Iwein  2170. 
Zuweilen  ist  er  dreisilbig:  zu  Iwein  2170.  zu  Nib.  2116,  1.  ir  wider ^ 
sagt  uns  nu  ze  späte  1900,  4.  daz  habe  dir  ze  botsche/te. 

2.  Zuweilen  wird  das  Yerhältniss  verkehrt  und  es  ist  eine  schwebende 
Betonung  nöthig : 

1)  zweisilbiges  Wort,  vom  mit  betonter  Länge,  steht  auf  der  Stelle 
von  Auftakt  und  erster  Hebung:  zu  Nib.  2011,  1.  1634,  3. 
Trine  von  TAwmarken.  ndne  friumt  wizzet  daz.  swenne  sich 
endet  der  strtL  zu  Iwein  1 1 18. 

2)  (Kreticus  fBr  Amphibrachys.)  Auf  der  Stelle  der  ersten  Hebung 
und  ihrer  Senkung  ein  Wort  (oder  zwei  einsilbige)  mit  Betonung 
auf  der  zweiten  Silbe:  ez  befwanc  müi  gemOete  zu  Iwein  1118, 
nicht  bei  Otfried.  Nib.  1224,  3.  ez  en£uo  danne  der  tSt. 

3)  (Erster  Fu0  überladen.)  Der  erste  Fall  mit  zweisilbigem  Auftakt 
Statt  Auftakts  und  erster  Hebung  und  Senkung  vier  Silben  mit 
dem  höchsten  Ton  auf  der  zweiten.  Nib.  1803,  2.  het  iemen 
geseit  Etzeln.  1811,  2.  den  gesten  zeg^gene.  1813,  2.  d6  leönien 
tfm  £<^cA2<lr<?n.  Klage  1895.  1553.2145.  Schon  Otfried ,  aber 
sonst  bei  wenigen;  zu  Iwein  309. 

UL  Dieselbe  Unregelmäßigkeit  der  Betonung  auch  in  andern  Versstellen. 

1.  In  zweisilbigen  Wörtern  aus  zwei  Längen,  oder  doch  die  erste  noth- 
wendig  lang.  Besonders  in  Namen  und  fremden  Wörtern.  Chmt'hem. 
Beimär.  rävtt.  dervonBerne  ri/üeretKih.  1659, 3.  Selbst  im  letzten 
Fuße :  herre  Iw4in.  guot  aniwurt.  zu  Iwein  137. 1918.  niepaUs,  gotin. 

2.  In  dreisilbigen  auf  zweierlei  Art,  immer  nur  wenn  die  erste  lang  ist,  im 
zweiten  Fall  anch  die  zweite. 

a)  Nib.  1980,  1  und  Uef  O&nSten  an.  2016,  l.  die  wm  Burgonden 

loKiL  zu  1634,  3. 

b)  Nib.2019,  Ldö€nA«f(!?/ön'rf^rfa«rA<niiÄ^.2u2011, l.zulw. 33.65ia 

Fremde  Wörter  werdea  auch  oft  so  betont:  pusAnen  1456,  L 
Phü^e.  tirnferen  xmd^Uitieren, 
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rV.  Besondere  Schwierigkeiten  am  Schlüsse  des  stompfreimigen  Verses, 
welche  zu  allen  froher  erwähnten  Beschr&nknngen  hinzutreten. 

1.  Wenn  das  schließende  einsilbige  Wort  consonantisch  anlautet,  dürfen 
in  der  letzten  Senkung  nicht  zwei  Vokale  sem,  weder  würklich 
erivacheie  sä,  herren  erslagn,  noch  bei  geschehener  Kürzung  fühlbar 
bleibend:  erwcLchet  $di  zulwein  881. 1169.  Amcrs  g^r,  OutUher  riet: 
zu  Iwein  318.  athmne  einn  zujSc:  zu  Iwein  4644.  ab  natu.  gunSrt  «m: 
zu  Iwein  838.  Also  IMl,  3.  Ouintkers  man  unbetontes  e. 

Ausnahme  bei  gleichen  Cons.  im  An-  und  Auslaut:  dn  tat  Nib.  850, 
4.  zu  Iwein  6081 ,  bei  andern  wn  mich  (nicht  wmb  mich)^  selbst  um 
waz:  zu  Iwein  2764.  unt  dan  Nib.  2229  und  oft  bei  andern,  selten  wU 
vor  andern  Gonsonanten:  zu  Iwein  4366.  Doch  unt  man  (falsch  tauf) 
1793,  1.  1462,  3.  Sonst  sind  die  Nibelungen  noch  strenger  als  alle 
anderen  Dichter,  selten  vH  wol  dar  an;  zu  Nib.  307,  1.  nicht  hSrUchem 
mofnegem  einem  außer  wo  m  folgt  zu  Nib.  866 ,  1 :  nur  ebenso  oder 
nach  Präpositionen  dem:  zu  307,  L 

2.  Wenn  es  vocalisch  anlautet,  darf  (alles  Unerlaubte  ist  aufgezählt  za 
Iwein  318) 

1)  kein  zu  elidierendes  e  vorhergehn,  wohl  eines  das, Hiatus  macht: 
vrauwe  ist,  sigte  an :  zu  Iwein  2943.  7764. 

2)  Gonsonanten  nur  liquide  oder  wenn  andere  am  Schlüsse  langer 
Silben,  lang  durch  ConsonantzusanHnenstellung  (nicht  Doppel- 
consonanten)  oder  durch  den  Vocal,  sei  das  Wort  vollständig  oder 
verkürzt,  seis  Hebung  oder  iSenkung. 

Mehr  Freiheit  hat  nur  ez,  daz,  mit  und  unverkürzte  Wörter 
auf  eCf  es,  et,  ez  {gewaüec  ist,  guoies  aie,  sendet  m).  Regel  za 
Iwein  318.  4098.  7438.  7764.  Zu  erforschen,  wie  genau  jeder 
Dichter  ist,  und  welche  Kürzungen  er  braucht. 

In  den  Nibelungen  sehr  wenig.  401, 3.  mit  im*  333,  4.  mü  ir. 
1066,  1.  si  daz  dn  (stündez  ime,  geriet  ich  irz  tV).  1604»  3.  dS 
bUete  si  in  an.  2078,  2.  blicte  in  an.  2079,  1.  =  1982,  3.  dS 
lief  er  in  an.  2163,  1.  den  rief  er  an.  (üsam*  t.  dar  an  (nicht  vH 
vast  an  1663,  1).  Uefens"  an  212,  2. 

3.  Bei  zweisilbigen  Wörtern  sind  zweierlei  beschränkte  Freiheiten  zn 
merken : 

1)  Vom  mit  Länge ,  falsch  betont  Aart^  guot  aniwärt.  s.  oben,  nie 
palis,  nur  etwa  awi,  nim^:  zu  Iwein  137.  1918. 

2)  Zweisilbige  fremde,  vorn  kurz»  unter  zwei  Hebungen  pdlds,  frtiAtirf, 
sdmit.  Nib.  667,  3.  Uz  f ihr  den  pdlds  ^  daselbst  von  größerer  Frei- 
heit zwtvalt,  tdgaU,  hMnc* 
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ÜBER  DIE  SPRACHLICHE  BEHAOT)LÜNG  NEUHOCHDEUTSCHER  TEXTE, 

MIT  BEZUG  AUF  DIE  SCHBIFT: 

Beiträge  zur  wttrdigeii  Herstellung  des  Textes  der  Lntherisohen  Bibelüber- 
setzung. Von  C.  MOnokeberg.  Hamburg,  Nolte  &  Ktihler,  1855.  162  Seiten.  8°. 
(18  Ngr.) 

Wenn  wir  die  Torliegende  Schrift  des  Hrn.  Frediger  Mdnckeb er g  in  Hamburg 
in  dieser  Zeitschrift  zur  Besprechung  bringen,  so  möchten  wir  gleich  von  rom 
herein  den  (xesichtspunkt  feststellen ,  unter  dem  dies  geschehen  soll.  Wir  beschäf- 
tigen uns  nAmlich  in  der  folgenden  Beurtheilung  nicht  mit  dem  Verhaltniss  von 
Luthers  Bibelübersetzung  zum  griechischen  und  hebräischen  Grundtext  und  mit  den 
Ändemngen,  die  diese  Obersetzung  theils  durch  ihren  Verfinsser,  theils  yon  späterer 
Hand  in  theologisch  exegetischer  Hinsicht  erfahren  hat,  sondern  vir  wollen  unser 
Augenmerk  ausschließlich  auf  die  deutsch  spradiliche  Seite  des  Werkes  richten. 
Und  auch  hier  wieder  sollen  es  nicht  sowohl  die  sprachlichen  £inzelheiten  sein ,  die 
wir  besprechen ,  als  yielmehr  die  Principien ,  die  bei  Herausgabe  neuhochdeutscher 
Schriftwerke  zu  Grunde  zu  legen  sind.  Kein  neuhochdeutsches  Werk  nämlich  stellt 
uns  die  yerschiedenen  Arten ,  auf  welche  bei  Herausgabe  neuhochdeutscher  Werke 
Terfahren  werden  kann  und  je  nach  den  yerschiedenen  Zwecken ,  die  man  yerfolgt, 
Terfahren  werden  mult,  so  klar  yor  Augen,  wie  gerade  Luthers  Bibelübersetzung. 

*  Zuyörderst  aber  wollen  wir  die  hier  forliegende  Arbeit  etwas  näher  prüfen.. 
Hr.  Prediger  Mönckeberg  hat  sich  über  den  yorliegenden  Gegenstand  schon  früher, 
in  der  zu  Berlin  erseheinenden  Zeitschrift  für  christliche  Wissenschaft  und  christ- 
liches Leben  (Jahrgang  1855)  ausgesprochen.  Was  wir  sowohl  an  jener  Abhand- 
lung als  an  yorliegender  Schrift  lobend  heryorheben  müssen,  ist,  daß  Hr.  MOncke- 
berg  auf  das  nachdrücklichste  daraufdringt,  daß- jeder,  der  über  solche  Fragen  ein 
Urtheil  haben  wolle,  zuyOrderst  Luthers  Sprache  gründlich  studieren  müsse.  £s  thut 
wirklich  noth ,  daß  tüchtige  Theologen  dies  ihren  Fachgenossen  recht  angelegent- 
lich zu  Gemfi the  fuhren.  Denn  bei  der  großen  Mehrzahl  herrscht  leider  noch  ein 
solcher  Grad  yon  Unwissenheit  in  diesen  Dingen ,  daß  sie  meinen  mit  etwas  natura- 
lisieren lasse  sich  schon  auskommen.  Da  erlebt  man  es  denn,  daß  Leute,  die  sich 
herausnehmen  über  solche  Fragen  das  große  Wort  ftihren  zu  wollen ,  gelegentlich 
das  schließende  e  in  Formen  wie  das  herze  für  einen  bloßen  Flicklaut  erklären ,  den 
Paul  Gerhardt  und  seinesgleichen  als  metrischen  Nothbehelf  dem  Worte  herz  an- 
hängt haben.  Hr.  Mönckeberg  aber  gehört  zu  den  Theologen ,  an  denen  das  Er- 
scheinen yon  Grimms  Grammatik  nicht  spurlos  yoriibergegangen  ist.  Überall  merkt 
man  es  seiner  Schrift  an ,  daß  er  sich  in  dies  grundlegende  Werk  hineinzuarbeiten 
gesucht  hat.  Doch  macht  es  freilich  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  daß  Hr.  Mön- 
ckeberg in  manchen  Dingen  bei  der  ersten  Ausgabe  des  ersten  Bandes  yon  Grimms 
Grammatik  stehen  geblieben  ist ;  und  jüngere  Gelehrte  werden  kaum  yerstehen» 
was  Hr.  Mönckeberg  meint ,  wenn  er  S.  63  yon  der  zehnten  und  elften  Coigugation 
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spricht,  welche  den  Singul.  Praeter,  durch  ei  bilden,  oder  S.  61  ron  der  dritten  und 
vierten  schwachen  Conjugation. 

Der  Hr.  Verf.  theilt  seine  Schrift  in  vier  Abschnitte.  Im  ersten  bespricht  er 
die  Geschichte  des  Lutherischen  Bibeltextes  yom  Jahr  1545  bis  zur  Gegenwart.  Im 
zweiten  geht  er  die  grammatischen  Formen  der  lutherischen  Bibelübersetzung  durch 
und  yergleicht  sie*  mit  denen  der  Gegenwart.  Im  dritten  gibt  er  Auskunft  über  die 
nicht  mehr  gebr&uchlichen  Wörter,  die  sich  in  Luthers  Bibel  linden.  Endlich  im 
yierten  gibt  er  Beiträge  zur  Kritik  des  Textes.  Jeder,  der  nicht  Specialstudien  über 
die  vorliegenden  Fragen  gemacht  hat ,  wird  dem  Hrn.  Verf.  für  mannigfache  Beleh- 
rung zu  danken  haben.  In  dem  grammatischen  Abschnitt  geht  Hr.  Mönckeberg 
Überall  auf  Grimm  zurück.  Geschieht  es  ihm  bei  diesem  löblichen  Bestreben  nicht 
Seiten ,  Missgriife  zu  machen ,  so  mögen  unsere  Faohgenossen  bedenken ,  wie  gering 
bis  jetzt  die  Zahl  der  Theologen ,  Juristen  u.  s.  w.  ist ,  die  auch  nur  die  Elemente 
der  gesohichtlichen  deutschen  Grammatik  kennen.  Wenn  es  S.  43  heißt :  „Auch  v 
setzt  Luther  für  a  in  den  Lnperfect:  hülfen^  entrunnen^**  so  ist  dies  eine  unklare  Auf- 
fiMSung.  Denn  hier  steht  nicht  t«  für  a  in  dem  Sinn  wie  o  für  a  in  Wojfen  steht 
(S.  42) ,  sondern  es  ist  die  alte  gemeingfermanische  Form  der  sechsten  Conjugation. 
Als  Betspiel ,  daß  bei  Luther  auch  ü  statt  ä  stehe ,  führt  der  Hr.  Verf.  S.  44  das 
Wort  kolde  aus  Spr.  25,  13  an.  Dies  ist  aber  nicht  unser  Kälte,  sondern  dasselbe 
Wort,  das  im  Mittelhoohdeutschen  küdde  heilt.  Ebenso  steht  in  tüffen  Ps.  14,  1 
nidit  ü  für  au,  sondern  es  ist  die  alte  Pluralform  des  Prftterltopr&sens.  So  ist  auch 
(S.  52)  an  taug  Jer.  23,  10  etc.  kein  t  ausgelassen,  so  wenig  wie  an  Obs  Off.  18,  14 
(mhd.  obeg),  S.  48  sagt  der  Verf.:  „Für  l  steht  n  in  voMraehb  Job.  19,  28.**  Dies 
ist  hier  nicht  der  Fall,  sondern  volnbraeht  gehört  zur  mittelhochdeut<schen  Nebenform 
vcUmMngen  (vgl.  W.  Grimm  zu  Athi»  und  Prophilias  S.  79).  S.  70  heilt  es :  „In 
unserer  Bibel  finden  wir  intransitive  Verba  als  transitive  gebraucht,  z.  B.  Ps.  31,  18: 
die  iMäoeen  müssen  gesehweigt  tverden ;  1 .  Petr.  3 ,  10 :  der  schweige  seine  Zungt!^ 
Hier  ist  nicht  ein  intransitives  Yerbum  als  Transitivum  gebraucht,  sondern  es  ist  das 
schwache  Faetitivum  sehweigen  (mhd.  siueigen),  abgeleitet  vom  starken  Verbtim 
edwüeigen  (mhd.  swtge,  sweie).  So  kann  man  auch  nicht  sagen ,  wie  es  S.  70  hei0t, 
in  Stellen  wie  Luc.  5,  1 :  das  voiek  drang  mu  jm,  habe  ein  transitives  Verbum  starke 
Flexion.  Zu  S.  80:  n^n  finster  wölken  Ex.  14,  20  braucht  nicht  unter  die  Femin. 
zu  gehören,  die  schon  im  Nomin  en  annehmen,  wie  die  hüUent  die  assehen.  Es  kann 
das  mhd.  Neutr.  sein.  —  Zu  S.  82:  sehürtze  Gen.  3,  7  ist  nicht  der  Plur.  von  schürtze, 
sondern  von  sehurtx  (Job.  13,  4).  — •  S.  86  heiftt  es:  „Das  m  geht,  nach  Grimm 
(Gramm.  2,  540)  auch  wohl  in  d  und  er  Über;  daraus  erklärt  sich  dns  fest  der 
LauherMtUn  2.  Macc.  10,  6,  und  Lauherfest  10,  21.**  Diesen  Übergang  anzu- 
nehmen, hat  man  hier  nicht  nöthig.  Lauberhütten  und  Lauberfest  sind  zusammen- 
gesetzt mit  dem  Plural  (mhd  loup,  pl.  ICfuber).  S.  88  wird  gesagt :  „Bilden  A^ec- 
tive  das  Prädikat  zu  dem  Worte  seyn,  so  haben  sie  gfewöhnlich  am  Ende  ein  e: 
Gen.  18,  20 :  jre  Sünden  sind  schwere;  Eph.  2, 12  :  das  jr  wäret frembde;  Ap.  G.  10, 
35:  der  istjm  angeneme;  doch  kommt  auch  vor:  jr  seid  rein  Job.  13,  9;  desselbigen 
iSabhaths  tag  war  gros  Job.  19,  31."  Hier  waren  vor  .allen  Dingen  die  Adjectira 
erster  und  zweiter  Dedination  zu  sondern ,  um  dann  zu  sehen ,  inwiefern  Luthers 
Bibelsprache  von  der  neuhochdeutschen  Hauptregel  abweicht,  wonach  das  neuhoch- 
deutsche Adjectiv  als  Prädikat  uniiectiert  bleibt  (Grimm,  Gramm.  4,  498).     Die  vom 
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Hrn.  Vert  angfefuhrten  Beispiele  «ehwer^  (mhd.  9w<wrt\  frembde  (mhd.  vremde^  abd. 
framadt) ,  angenieme  (mlid.  genaeme)  sind  sammtlich  nur  die  unflectierte  Form  der 
zweiten  Declination,  wie  gros  die  der  ersten. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Hauptaufgabe  des'  rorliegenden  Buches  und  unserer 
Erörterung  über,  zu  der  Frage:  Nach  welchen  Principien  soll  man  den  Text  der 
Lutherschen  Bibelübersetzung  behandeln  ?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  hängt, 
wie  wir  sehen  werden,  auf  das  engste  mit  der  riel  weiter  reichenden  zusammen :  In 
welcher  Weise  hat  überhaupt  die  grammatische  Kritik  bei  Herausgabe  neuhoch- 
deutscher Texte  zu  rer&bren  ?  Die  Lutherische  Bibel  gibt  uns  für  diese  Frage  die 
besten  Anknfipftingspunkte,  nicht  nur  weil  sie  unter  der  protestantischen  Hälfte  des 
deutschen  Volkes  das  yerbreitetste  Buch  ist,  sondern  auch,  weil  wir  genOthigt  sind, 
die  Frage  hier  gleich  bei  ihren  entgegengesetzten  Enden  anzufikssen,  nämlich  erstens 
bei  dem  gelehrten  einer  treuen  Wiedergabe  des  alten  Textes,  und  zweitens  bei  dem 
praktischen  einer  für  die  Yolksmassen  brauchbaren  Textrecension.  Von  diesen  bei- 
den Seiten  her  wird  denn  auch  Hr.  Hönckeberg  an  die  Frage  herangeführt.  Was  ihn 
als  Geistlichen  natürlich  am  nächsten  berührt,  ist  ein  praktisch  brauchbarer  Ttti; 
zugleich  aber  knüpft  er  seine  Bemerkungen  an  das  Unternehmen  des  verewigten 
Directors  H.  A.  Niemeyer  und  des  Hrn.  Bibliothekars  Dr.  Bindseil  in  Halle,  den  Ge- 
lehrten eine  kritische  Ausgabe  des  ursprünglichen  Lutherschen  Textes  zu  liefbm. 
Von  dieser  kritischen  Ausgabe  erschien  bereits  im  Jahr  1841  eine  rorläufige  Ankün- 
digung durch  Hm.  Dr.  Niemeyer.  Im  J.  1845  kam  die  erste  Lieferung  heraus  und 
im  Jahr  1855  war  das  höchst  mühsame  Werk  vollendet.  Auf  dem  Titel  trägt  es 
die  Namen  der  beiden  Unternehmer  und  die  Jahrzahlen  1850—1855.^  Die  Arbeit 
selbst  aber  rührt  ganz  von  Hrn.  Dr.  Bindseil  her ,  da  der  andere  der  beiden  Heraus« 
geber  starb,  bevor  das  Werk  bis  an  die  von  ihm  übernommenen  Abschnitte  gelangte. 
Das  Werk  stellt  sich  die  Angabe ,  erstens  einen  buchstabengetreuen  Abdruck  der 
letzten  Originalausgabe  Luthers  vom  Jahr  1545  zu  liefern  und  zweitens  alle  saeh- 
licben  oder  Interpretations- Varianten  der  früheren  Lutherschen  Übersetzungen  in 
möglichster  Vollständigkeit  unter  dem  Text  zu  geben«  Daf  auch  der  größten  Ge- 
wissenhaftigkeit bei  einer  so  umfassenden  Arbeit  vereinzelte  kleine  Versehen  begeg- 
nen, das  wissen  gerade  genaue  Arbeiter  am  besten.  Man  wird  aber  nicht  anstehen, 
dem  Hm.  Herausgeber  für  den  Fleif ,  die  Beharrlichkeit  und  das  Geschick,  womit 
er  diese  sehr  wichtige  Arbeit  voUendet  hat,  seine  Anerkennung  auszusprechen. 

Gleich  nach  VerOifentlichung  der  oben  angeführten  kurzen  Nachricht  Nie- 
mejers  erschien  eine  ausfuhrliche  Beurtheilung  dieser  Schrift  von  Hennann  Hupfeld 
in  der  Neuen  Jenaischen  Allgemeinen  Litteratur-Zeitung  1842.  Auch  wenn  man 
den  eigentlichen  Hauptergebnissen  dieser  Kritik  nicht  beistimmen  kann ,  wird  man 
doch  die  Schärfe  und  Gründlichkeit,  womit  der  ausgezeichnete  «Orientalist  die 
Torliegende  Frage  fitfst,  anzuerkennen  wissen.  Diese  Hupfeldsche^  Abhandlung  ist 
Hm.  MOnckeberg  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Schrift  enl^ngen.  „Eine  andere 
Arbeit  aber,  sagt  er  am  Schluß  (S.  161),  die  mir  leider  zu  spät  in  die  Hände  gefallen 
ist,  hätte  mir,  wenn  ich  sie  früher  gekannt,  viele  Mühe  erspart,  und  manches  besser 


^  Dr.  Maxtin  Luthers  Bibelübersetzung  nach  der  letzten  Originalansgabe  kritisch  bear- 
Witet  TOD  Dr.  H.  E.  Bindseil  und  Dr.  H.  A.  Niemeyer.  Erster  Theil.  Die  fünf  Bücher  Moses. 
HsU»  1850.  —  Siebenter  Theil.  HaUe  1855. 
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darzustellen  gestattet;  es  ist  dies  Hupfelds  treffliche  Anzeige  u.  s.  w."  Allerdings 
h&tte  dem  Hm.  Verf.  eine  so  Torzagliche  Arbeit,  wie  jene  Hupfeldsehe,  nicht  ent- 
gehen sollen,  und  gewiss  würde  er  gar  nuuiohes  schärfer  und  richtiger  g«fiftsst  haben, 
wenn  er  sie  gekannt  hätte.  Wenn  er  aber  glaubt  (S.  161  u.  162),  mit  Hupfeld  in 
der  Hauptsache  so  ziemlich  einyerstanden  zu  sein ,  so  erscheint  dies  fast  unbegreif- 
lich, wenn  man  die  beiderseitigen  Ansichten  miteinander  yergleicht.  Hupfeld  wül 
zwei  Ausgaben  des  Lutherschen  Bibeltextes.  Erstens  eine  für  die  Gelehrten.  Sie 
soll  die  letzte  Ausgabe  des  Verfassers,  also  die  von  1545,  als  Text  geben  und  die 
Abweichung«!  früherer  Ausgaben  als  Variantenapparat  (S.  1041).  Was  die  Recen- 
sion  des  Textes  betrifft,  so  erklärt  Hupfeld  (S.  1089) :  „Für  eine  Ausgabe,  wie  die 
Torliegende,  die  eine  bestimmte  Urausgabe  zu  Grunde  legt  und  mit  einem  kritizchen 
Apparat  begleitet  ist,  der  die  Eigenheiten  der  übrigen  vorzuföhren  und  so  diese  zu 
repräsentieren  dient,  halte  auch  ich  einen  sogenannten  diplomatisch  genauen  Abdruck 
der  betreffenden  Ausgabe  im  Ganzen  für  das  Richtige.**  Nur  offenbare  Druckfehler 
will  Hupfeid  gleich  im  Text  berichtigt  und  das  so  Berichtigte  am  untern  Rande 
bemerkt.  Zweitens  will  Hupfeld  eine  kritische  Handausgabe,  mit  bloßem  Text^  ohne 
Variaatenapparat.  „Diene  würde  sich  natürlich  in  der  Form  nicht  so  streng  an  die 
Ausgabe  Ton  1545  in  allen  ihren  Zufälligkeiten  gebunden  achten  können,  wie  die 
Torliegende  Ausgabe ,  sondern  das  Bild  Lnthersoher  Sprach-  und  Schreibweise  in 
einem  umfiissenden  und  geläuterten  Sinne  darzustellen,  zum  Theil  das  Gute  der  tot- 
.  ftchiedenen  Ausgaben  zu  Tereinigen  haben.  Sie  wird  sich  daher  nicht  begnügen 
dürfen,  nur  die  eigentlichen  Druck-  oder  Schreibfehler  zu  Termeiden,  sondern  über- 
haupt die  Analogie ,  d.  i.  diejenige  Schreibung  zu  befolgen  haben ,  welche  in  der 
letzten  Periode  die  herrschende  und  zugleich  die  richtig,  d.  i.  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Sprache  begründete  ist.  Auf  diese  Weise  würde  ein  Bild  Luther- 
scher  Schreibweise  entstehen ,  w;e  sie  freilich  in  keinem  einzelnen  Drucke  Tollkom- 
men  zur  Erscheinung  gekommen  ist,  aber  doch  durchaus  das  Luthersdie  Gepr&|^  an 
sich  trüge :  kurz  ein  rectificiertes  Bild ,  gerade  wie  wir  es  in  den  neuern  Ausgraben 
der  mittelhochdeutschen  Denkmäler  Ton  der  damaligen  Schreibweise  sehen"  (S.  1090). 
Hupfeld  gibt  in  dieser  Abhandlung  eine  ausführliche  Darlegung,  nach  welchen 
Grundsätzen. num  bei  dieser  Rectificierung  Terfahren  solle.  Wie  weit  man,  seiner 
Ansicht  nach,  gehen  müsse  bei  diesem  „Säubern  und  Läutern  der  Analogie,  um 
einen  reinen  Typus  zu  gewinnen,"  ergibt  sich  besonders  daraus,  daS  er  nicht  nur  die 
Terwilderte  Orthographie  der  Drucke  aus  Luthers  früherer  Periode  beseitigen ,  auch 
nicht  bloß  in  den  Drucken  nach  1530  ,inoch  allerhand  Ungleichheiten,  Nachlässig- 
keiten und  wirkliche  Fehler  ausscheiden"  will,  sondern  da£  nach  ihm  „der  Begriff 
orthographischer  Verschiedenheiten  nicht  auf  das  nur  dem  Buchstaben  nach  Ver- 
schiedene, fürs  XirehOr  aber  gleichlautende  zu  beschränken  ist,  senden  auch  Formen 
umfasst,  die  auch  fürs  Gehör  Terschieden  sind,  wofern  sie  zu  einer  gewissen  Zeit  als 
gleichgeltend  gebraucht  werden  und  also  der  willkürlichen  Vertauschung  anheim- 
fallen ;  also  die  Grenze  zwischen  Sprache  und  Schreibung  nicht  durch  das  Gehür, 
sondern  nur  durch  Grammatik  und  Sprachgebrauch  bestimmt  werden  kaAn"  (S.  1089). 
Eine  solche  kritisch  hergestellte  Textrecension  will  dann  Hupfeld  ohne  alle  weitere 
Neuerungen  unmittelbar  in  den  Gebrauch  der  Kirche  und  des  Volks  einführen.  „Eine 
solche  Ausgabe,  sagt  er  (S.  1 099),  mit  echtem,  Ton  allen  spätem  abweichenden  und 
streitigen  Zuthaten  und  Entstellungen  gereinigtem  Texte  müsste  aber ,  dünkt  mich, 
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selbst  zum  5flbiiUichen ,  kirchlichen  Gebrauch  in  der  ganzen  deutschredenden  evan- 
gelischen Kirche  die  geeignetste ,  und  insofern  namentlich  den  Bibelgesellschaften, 
Tennöge  ihres  Grundsatzes  nur  das  reine  Wort  Gottes  —  ohne  menschliche  und 
daher  dem  Parteistreit  unterworfene  Zuthat  —  zu  verbreiten ,  für  ihren  Zweck  am 
willkommensten  sein.  Da$  ich  die  Luthersche  Bibel  in  ihrer  ursprünglichen  Sprach- 
und  Schreibweise  auch  in  die  Kirche  und  das  Volk  zurückgeführt  haben  will ,  wird 
freilich  Vielen  als  eine  Oberspannung  erseheinen.  Man  wird  einwerfen ,  daß  die 
echte  LulJiersehe  Sprache  für  den  heutigen  Gebrauch  nicht  mehr  passe  und  der  £r- 
neuenmg,  wie  sie  sie  in  unsem  Ausgaben  erfahren,  zu  diesem  Behuf  noth wendig 
bedürfe.     Allein  das  kann  ich  durchaus  nicht  zugeben.** 

Vergleicht  man  mit  diesen  Ansichten  die  von  Hm.  Münckeberg  dargelegten, 
so  wird  man  finden,  daß  sie  demselben  Punkt  für  Punkt  entgegengesetzt  sind.  Für 
ein  soldies  Unternehmen ,  wie  das  der  Herren  Nieroeyer  und  Bindseil  verlangt  auch 
Hnpfeld,  wie  wir  gesehen  haben,  einen  „sogenannten  diplomatisch  genauen  Abdruck 
der  betreffenden  Urausgabe.**  Hr.  MOnckeberg  aber  bezieht  die  Regeln,  die  Hup- 
feld lllr  die  andere  Art  der  Ausgaben  aufiitellt,  gerade  auf  das  Bindseilsehe  Unter- 
nehmen. Nachdem  er  Hupfelds  für  die  andere  Art  von  Te:tten  aufgestellte  Haupt- 
regel mitgetheih,  fthrt  er  fort  (S.  162)  :  „Wäre  diese  Regel,  die  zunächst  für  eine 
kritische  Ausgabe  von  Luthers  Schriften  gilt,  bei  der  Herausgabe  der  Bibel  von 
Bindaeil  befolgt ,  welche  köstliche  Vorarbeit  würden  wir  haben  bei  der  Revision  der 
Bibel  tftr  unsere  Gemeinden !  Allein  es  ist  Schade ,  daß  Hupfelds  Vorschlag  keine 
Folgen  gehabt  hat!**  Was  aber  vollends  Hupfelds  Hauptansicht  betriftt,  »die 
Luthersche  Bibelübersetzung  in  ihrer  ursprünglichen  Sprach-  und  Schreibweise  auch 
in  die  Kirche  und  das  Volk  zurückzuführen,"  so  ist  der  Hauptzweck  von  Hm.  MOn- 
ckebergfl  Schrift»* nach  allen  Seiten  hin  zu  beweisen,  daß  eine  solche  ZurückfÜhmng, 
wie  er  sich  etwas  stark  ausdrückt,  „ein  Unsinn"  sein  würde. 

Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Hauptarten ,  nach  denen  man  bei  Heraus- 
gabe neuhochdeutscher  Texte  ver&hren  kann,  festzustellen  suchen  und  dabei  gele- 
gentlieh auch  die  Ansichten  der  Hm.  Hupfeld  und  Münckeberg  einer  n&hem  Prüfung 
onterwerfen.  Bei  der  Behandlung  neuhochdeutscher  Texte  bietet  sich  die  Wahl 
zwischen  drei  verschiedenen  Principien  dar,  und  es  wird  nur  darauf  ankommen,  jedes 
dieser  Principe  richtig  zu  fassen  und  bei  der  rechten  Gelegenheit  anzuwenden.  Wir 
können  uns  nämlich  1)  zum  Ziel  setzen,  ein  Schriftwerk  der  früheren  Zeit  mit  allen 
Eigen  thümlichkeiten  sowohl  der  Sprache  als  der  Recht  Schreibung  diplomatisch 
treu  wiederzugeben;  oder  wir  können  2)  zwar  die  Sprache  festhalten,  aber  deren 
graphischen  Ausdrack  regulieren,  oder  wir  können  3)  sowohl  die  Sprache  als  die 
Rechtschreibung  ändern. 

1)  Die  erste  Art  erreicht  ihr  Ziel  am  vollkommensten  im  Facsimile.  Ihr  Zweck 
ist ,  Schriften ,  welche  wegen  ihrer  Seltenheit  unerreichbar  sind ,  einem  größeren 
Kreise  von  Gelehrten  durch  erneuten  Abdrack  zugänglich  zu  machen.  Je  treuer 
dies,  nicht  nur  für  das  Ohr,  sondern  auch  für  das  Auge  geschieht,  um  so  lieber  wird 
es  dem  Forscher  sein.  Daß  man  in  Bezug  auf  Lettern,  Format  u.  dgl.  vom  Urdrack 
abgeht»  geschieht,  weil  ein  eigentliches  Facsimile  zu  theuer  sein  würde.  Jeden&lls 
aber  ist  die  Aufgabe,  so  weit  es  irgend  sein  kann,  dem  Gelehrten  den  ihm  unzugäng- 
lichen Originaldruck  buchstabengetreu  zu  ersetzen. 

2)  Die  zweite  Art  will  die  Sprache  des  Denkmals  festhalten,  aber  die  Ortho- 
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graphie  regulieren.     Hier  wird  es  nun  vor  alten  Dingen  darauf  ankommen »  festzu- 
stellen, was  der  Sprache  und  was  der  Orthograpliie  angehört.   Es  kann  aber  bei  der 
Wiederherausgabe  von  Druckschriften  die  Grenze  dieser  beiden  Gebiete  nur  darin 
liegen,  da0  der  Orthographie  nur  das  angehört,  was  die  Darstellung    der  aus- 
gesprochenen Laute  für  das  Auge  betrifH.     Jede  Änderung  aber ,  die  nicht  blol(  die 
Darstellung  für  das  Auge,  sondern  den  gehörten  Laut  selbst  berührt,  geht  über  das 
Gebiet  der  Orthographie  hinaus  und  Ter&ndert  die  Sprache  des  Denkmals.     Man 
hat  also  auch  bei  dieser  zweiten  Art  mit  Sorgfalt  die  Ürausgabe  zu  wählen ,  deren 
Sprache  man  wiedergeben  will ,  und  dann  mit  Vermeidung  jeder  Änderung ,  die  das 
Ohr  berührt,  dieselben  Laute,  die  der  alte  Druck  Torführen  will,  durch  zweckmäSiger 
geregelte  Schriftzeichen  wiederzugeben.     Gegen  einen  Eingriff  auch  in  die  Laute, 
gegen  eine  Gleichmachung  .von  »f'onnen,  die-  auch  fürs  Gehör  ycrschieden  sind ,  wo- 
fern  sie    zu    einer  gewissen    Zeit  als  gleichgeltend  gebraucht  werden    und   also 
der  willkürlichen  Yertauschung  anheimfallen",  müssen  wir  uns  auf  das  allerent- 
sehiede^ste  erklären.     Ausgaben  nach  solchen  Principien  wären   nidit  'kritische, 
sondern  unkritische ,  nicht  blo^  dem  Gelehrten ,  sondern  jedem ,  der  die  Sprache 
früherer  Jahrhunderte  kennen  lernen  will ,  röUig  unbrauchbar.     Dies  unberufene 
Hinwegschaffen  schwankender  Formen  macht  eine  richtige  Einsicht  in  den  Entwick- 
lungsgang der  Schriftsprache  geradezu  unmöglich.     Denn  eben  an  diesem  Neben- 
einanderherlaufen yerschiedener  Formen  lässt  sich  das  Eindringen ,  Umsichg^reilen 
und  endliche  Siegen  von  Lautrerhältnissen  beobachten,  welche  früherhin  der  Schrift- 
sprache fremd  waren.   Selbst  bei  den  Umwandlungen  der  bloß  gesprochenen  Sprache 
wird  sich  die  Sache  so  yerhalten,  dal^  durch  einen  meist  durch  die  leisesten  Obergänge 
rermittelten,  bisweilen  aber  auch  sprunghaften  Wechsel  der  Laute  Doppelformen  ent- 
stehen, die  in  demselben  Volksstamm  neben  einander  herlaufen,  bis  endlich  die  jüngere 
über  die  ältere  den  Sieg  daron  trägt.     Eine  genauere  Erforschung  der  Stummlaute 
in  den  althochdeutschen  Quellen  lässt  uns  noch  aus  der  Feme  einen  Blick  in  diesen 
Vorgang  thun,  und  eine  unbefangene  Beobachtung  der  lebendigen,  „nicht  regulierten** 
Volksmundarten  zeigt  uns  seine  letzten,  freilich  matten  Ausläufer  in  der  Nähe.     In 
der  Schriftsprache  aber  ist  der  Vorgang  in  der  Regel  der ,  dal(  neue  Formen ,  die  in 
sie  eintreten,  mundartlich  schon  längere  Zeit  rorhanden  waren.     Werden  diese 
Formen  zum  erstenmal  in  schriftlichen  Aufzeichnungen  gebraucht ,  so  machen  sie 
zwar  damit  schon  den  Anfang ,  aus  der  bloß  gesprochenen  auch  in  die  geschriebene 
Sprache  überzugehen  ;  noch  aber  sind  sie  damit  .nicht  noth wendig  in  die  Schrift- 
sprache als  über  den  Mundarten  stehende  Gemeinsprache  aufgenommen.     Erst 
ihr  Durchdringen  in  der  Beichssprache  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  der  sich  an 
diese  Reichssprache  anschließenden  neuhochdeutschen  Litteratur  verleiht  ihnen  den 
Charakter  der  schriftlichen  Gemeinsprache.     Aus  diesem  Vorgang  erklärt  sich, 
daß  auch  innerhalb  der  vorhandenen  gemeinsamen  Schriftsprache  sich  noch  mannig- 
fache mundartliche  Einflüsse  als  Spielarten  geltend  machen  mußten ,  indem  theils 
ganze  Gebiete  in  Einzelheiten  von  einander  abgehen ,  theils  auch  ein  und  dasselbe 
Schriftwerk  verschiedene  Formen  neben  einander  zeigt.    Alle  diese  Eigenheiten  soll 
uns  nun  die  Gleichmacherei  einer  sogenannten  kritischen  Behandlung  nicht  ver- 
wischen.    Vielmehr  wird  es  die  Pflicht  einer  wirklich  kritischen  Ausgabe  sein ,  di^ 
selben  möglichst  klar  herauszustellen. 

3)  Die  dritte  Art  der  Textbehandlung  endlich  will  weder  die  OriJiographie 


LITTERATÜR.  HS 

noch  die  Sprache  festhalten ,  sondern  beides  ändern  und  der  Sprache  der  Gegfenwart 
gleich  machen  oder  doch  annähern. 

Es  wird  sich  nun  weiter  fragen :  In  welchen  Fällen  soll  jede  dieser  drei  Arten 
Anwendung  linden  f  Streng  gelehrten  Zwecken  wird  jederzeit  nur  die  erste  Art 
Genüge  ihun  können.  Aber  auch  das  größere  Publikum,  soweit  es  auf  höhere  Bil- 
dung Anspruch  macht,  mui^  sich  gewöhnen,  die  Orthographie  des  16.  und.  17.  Jahr^ 
hunderts  zu  lesen.  Eine  bequeme  Verwöhnung  in  dieser  Beziehung  ist  schon  des- 
wegen vom  Übel ,  weil  sie  rom  Lesen  wirklicher  Originaldrucke  jener  Jahrhunderte 
aurückschreckt.  Zu  einem  solchen  Lesen  aber  sollen  neue  Ausgaben  hinfUhren, 
nieht  davon  ab.  Auch  für  das  größere,  höher  gebildete  Puhlikum  wird  man  also  den 
buchstabengetreuen  Abdruck  nicht  scheuen  dürfen.  Doch  wird  man  zu  diesem 
Zweck»  da  man  ja  doch  ein  eigentliches  Facsimile  nicht  geben  kann,  mit  Sicherheit 
au&alösende  Abkürzungen  in  Buchstaben  auflösen  und  offenbare  Druckfehler  im 
Text  Terhessem  und  das  Vorgefundene  in  der  Note  anmerken.  Für  Unternehmun- 
gen, wie  das  sehr  erfreuliche  Hannorersehe,  können  wir  nicht  genug  empfehlen,  sich 
mögliehst  dieser  ersten  Art  der  Textbehandlung  zu  befleißigen. 

Unsere  zweite  Art:  die  kritische  Regulierung  der  Rechtschreibung,  nicht 
der  Sprache,  wird  sich  in  einem  gewissen  Bereich  empfehlen  bei  der  Ausgabe  Ton 
Gesammtwerken.  Doch  wird  man  hier  bald  einen  wichtigen  Unterschied  gewahr 
werden  zwischen  den  beiden  Hauptperioden  unserer  neuhochdeutschen  Litteratur. 
Bei  der  Litteratur  des  16.  Jahrhunderts  werden  sich  die  Schwierigkeiten  einer  wirk- 
lich si  cheren  Regulierung  der  Rechtschreibung  und  bloß  der  Rechtschreibung  in 
vielen  Fällen  so  groß  zeigen,  daß  man  lieber  auch  bei  Gesammtausgaben  zu  unserer 
ersten  Art  greifen  wird  und  die  Ausgabe  jeder  Schrift,  für  deren  Aufinahme  in  die 
Gesammtausgabe  man  sich  entschieden  hat,  in  ihrer  eigenen  Rechtschreibung  wie- 
dergeben. Die  Schwierigkeit  einer  Umschreibung  liegt  nicht  nur  in  der  noch  man- 
nigfach schwankenden  Sprache,  sondern  namentlich  auch  darin,  da0  die  Grammatiker 
des  16.  Jahrhunderts  noch  keine  so  allgemein  anerkannten  Regeln  der  Rechtschrei- 
bung bieten ,  wie  dies  zwei  Jahrhunderte  später  der  Fall  ist.  Dazu,  kommt  noch, 
daß  der  Gewinn  einer  solchen  Regulierung  fiir  den  Leser  nur  ein  sehr  mäßiger  sein 
würde.  Denn  wenn  man  nicht  etwa  die  Schriften  des  16.  Jahrh.  in  unsere  jetzige 
Orthographie  umschreiben  will,  so  erhält  man  doch  immer  eine  Rechtschreibung, 
deren  Bedeutung  der  Leser  erst  lernen  muß.  Ist  ihm  aber  diese  Mühe  des  Erlemens 
nicht  zu  ersparen ,  so  wird  es  ihn  auch  keine  viel  größere  Anstrengung  kosten ,  sieh 
in  die  Schwankungen  des  damaligen  Schreibgebrauchs  gleichfalls  hineinzufinden.^ 

Ganz  anders  steht  die  Sache  bei  der  zweiten  großen  Glanzperiode  unserer  neu- 
hochdeutschen Litteratur,  bei  den  Klassikern  des  18.  Jahrhunderts.  Die  Gründe, 
die  uns  bei  den  Schriftstellern  des  16.  Jahrhunderts  bestimmten,  für  unreränderte 
Beibehaltung  auch  der  Rechtschreibung  zu  sprechen,  foUen  hier  weg.  Denn  erstens 
ist  es  seit  der  Ausbildung  und  Festsetzung,  welche  die  Grammatik  der  neuhochdeut- 
schen Schriftsprache  im  17.  und  18.  Jahrhundert  fand,  in  den  meisten  Fällen  gar 
nicht  schwer  zu  sagen ,  welcher  Regel  der  Lautbezeichnung  ein  Buch  folgt  oder 

^  Eine  eigenthümliche  Aosnahmsstellung  nimmt  die  Behandlung  des  Volkslieds  ein ,  so- 
bald man  sich  ein  höheres  Ziel  setzt ,  als  die  bloPe  diplomatische  Wiederholung  snfllllliger 
Etnzeldmeke.  TThland  behandelt  diese  schirierige  Frage  mit  der  Feinheit  und  Umsicht,  welche 
ans  der  VefMadung  tou  echter  Poesie  und  gründlicher  Philologie  herroigehen. 
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doch  folgen  will ;  und  zweiten«  fällt  hier  das  Bedenhen  weg,  dft0  der  Leser  die  regu- 
lierte Rechtschreibung,  die  wir  unserem  Autor  geben,  doch  erst  besonders  lernen* 
mvLÜe.  Denn  hier  würde  ja  unsere  ganze  Abänderung  darin  bestehen ,  dal(  wir  den 
Autor  in  der  Rechtschreibung  der  Gegenwart  drucken.  Eine  Änderung. der  Sprache 
enthält  diese  Umwandlung  der  Rechtschreibung  nicht.  Denn  wir  haben  ausdrück- 
lich alles,  was  den  Laut  ändert,  von  der  Rechtschreibung  ausgeschlossen  und  deren 
Befugniss  darauf  beschränkt,  Schriftzeichen  durch  Schriftzeichen  zu  ersetzen.  Man 
hat  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Seiten  sich  gegen  jede  Veränderung  in  der  Ortho- 
graphie unserer  großen  Autoren  erhoben.  Dieser  Widerstand  entspringt  aus  dem 
ganz  richtigen  Gefühl ,  dal^  die  neue  Orthographie ,  die  sich  die  historische  nennte 
vielmehr  ein  unberechtigtes  und  willkürliches  Eingreifen  in  unsere  Schrift- 
sprache ist.  Ebenso  thut  man  sehr  wohl  daran,  sich  durch  die  im  ganzen 
geregelte  Orthographie  unserer  klassischen  Periode  zur  Behutsamkeit  auch  bei 
wirklich  wünschenswerthen  Verbesserungen  unserer  Orthographie  mahnen  zu  lassen . 
Aber  der  Glaube,  als  sei  es  eine  allgemein  anerkannte  hellige  Pilicht,  unsem  Klas- 
sikern unyerrückt  die  Orthographie  zu  belassen,  in  welcher  sie  selbst  ihre  Werke 
herausgegeben  haben,  beruht  auf  einer  Täuschung.  Ändern  wir  unsre  eigene 
Orthographie ,  so  können  wir  auch  ganz  unbedenklich ,  zumal  in  Ausgaben  für  das 
große  Publikum,  unsere  Klassiker  des  18.  Jahrhunderts  in  die  neue  Orthogra|4iie  um- 
schreiben. Das  wird  gegenwärtig  schon  immer  so  gehalten  und  es  ist  eine  bloße 
Selbsttäuschung,  wenn  die  Besitzer  der  neuesten  Cottaschen  (und  GOschenschen) 
Klassikerausgaben  glauben ,  sie  läsen  Lessings  Werke  in  der  streng  festgehaltenen 
Orthographie  der  Originalausgaben.  Man  braucht  nur  einen  yergleichenden  Blick 
in  die  Originaldrucke  oder  in  deren  Wiederholung  bei  Lachmann  zu  werfen,  um  sich 
sofort  zu  überzeugen,  daß  sich  die  Sache  wirklich  so  verhält,  wie  ich  sage.  Zum 
Beleg  nur  Einiges  aus  den  ersten  zwei  Scenen  der  Minna  von  Barnhelm.  Bei  Lach- 
mann (2,  510  fg.):  »Er  höhlt  aus"* ;  bei  Göschen  (Leipzig  1853;  2,  149  fg.):  „Er 
holt  aus".  Bei  Lachmann:  „das  yermaledeyte"  ;  bei  Göschen:  „das  rermale- 
deite".  Bei  Lachmann:  „Zweiter  Auftritt**;  bei  Göschen:  „Zweiter  Auftritt**. 
Bei  Lachmann:  „Ey,  Herr  Just";  bei  Göschen:  „Ei,  Herr  Just".  Bei  Lachmann: 
„Pfuy";  bei  Göschen:  „Pfui".  Bei  Lachn^^n:  „Gläßchen";  bei  Göschen: 
„Gläschen".  Bei  Lachmann:  „Glaß"  ;  bei  Göschen:  „Glas".  Bei  Lachmann: 
„echter";  bei  Göschen:  „ächter".  Bei  Lachmann:  „drej" ;  bei  Göschen: 
„drei".  Bei  Lachmann:  „bey"  ;  bei  Göschen:  nbei".  Bei  Lachmann:  „ein  Paar 
Monate"  ;  bei  Göschen:  „ein  paar  Monate".  Bei  Lachmann:  „oben  drein**;  bei 
Göschen:  „obendrein".  Bei  Lachmann:  »Ich  macht  ihn  wann?  der  Danziger 
thuts";  bei  Göschen:  „Ich  macht'  ihn  warm?  Der  Danziger  thut*s.  Bei  Lach- 
mann: „das  Bißchen";  bei  Göschen:  das  bißchen".  Bei  Lachmann:  „erej- 
fert" ;  bei  Göschen:  „ereifert".  Diese  Varianten  auf  wenigen  Seiten  genügen 
wohl  zu  dem  Beweis,  daß  wir,  ohne  allen  Dazwischentritt  professionierter  Neuerer, 
die  Orthographie-  der  Gegenwart  auf  die  Texte  unserer  Klassiker  anwenden.  Nur 
dies  sollen  sie  darthun.  Sie  sollen  nichts  beweisen  für  die  i^  Betracht  kommenden 
Änderungen  der  Orthographie,  sondern  sie  sollen  nur  zeigen,  daß  wir  diese 
Änderungen ,  wenn  si^  einmal  in  der  Orthographie  der  Gegenwart  Platz  gegrifTen 
haben ,  auch  ganz  unbedenklich  auf  die  Klassiker  des  18.  Jahrhunderts  anwenden. 
Dagegen  wird  es  erst  noch  eindringender  Erörterungen  bedürfen,  ob  und  inwieweit 
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es  gestattet  ist,  die  Sprache  unserer  Klassiker- selbst  zu  ändern  und  so  allmälich  in 
die  dritte  Art  der  Textbehandlung  hinüberzulenken.  Da0  dies  gegenwärtig  that- 
sächlieh  schon  geschieht,  daf&r  wähle  ich  meine  Belege  aus  denselben  beiden  ersten 
Auftritten  de^ Minna  TonBamhelm.  Bei  Lachmann  heißt  es:  „Just  sitzet  in  einem 
Winkel** ;  bei  Göschen  (1853):  „sitzt".  Bei  Lachmann:  „da  ich  voraus  sähe"; 
bei  Goschen:  „sab".  Bei  Lachmann :  „itzt";  bei  Göschen:  ,Jet2t".  Bei  Lach- 
mann :  „Fe u erm aure n"  ;  bei  Göschen:  „Feuermauern".  Bei  Lachmann:  „das 
Blähen  Friede**;  bei  Göschen:  „das  bißchen  Frieden."  Bei  Lachmann:  „Ein 
Junge  kömmt";  bei  Göschen:  „kommt".  Die  letzte  Änderung  ist  besonders  - 
kühn ,  weil  Lessiug  selbst  sieh  ausdrücklich  darüber  erklärt  hat ,  daß  er  in  vertrau-  • 
lieher  Schreibart  absichtlich:  „er  kömmt"  schreibe.^ 

Gehen  wir  nun  Über  zur  dritten  Art  der  Textbehandlung.     Sie  ändert  nicht 
bloft  die  Orthographie,  sondern  auch  die  Sprache.     Sprachforscher  von  Fach 
werden  Immer  geneigt  sein,  über  diese  Art  der  Behandlung  ihr  Verdammungsurtheil 
ansziuprechen,  so  wie  andererseits  die  großen  wissenschaftlich  ungebildeten  Massen 
gewiss  wenig  (Geschmack  an  unserer  ersten  Art  von  Ausgaben  finden  werden.     Am 
eingreifendsten  kommt  diese  Frage  zur  Sprache  bei  der  Textbehandlung  von  Luthers 
Bibeltlbersetziing.     Ich  habe  mich  darüber  schon  ausgesprochen ,  daß  die  diploma- 
tische Wiederherausgabe  des  authentischen  Textes,  wie  sie  Bindseil  ausgeführt  hat, 
fär  Gelehrte ,  sowohl  Sprachforscher  als  Theologen,  ein  höchst  dankenswerthes ,  ja 
unentbehrliches  Werk  ist.     Wie  aber  steht  es  mit  der  großen  Gemeinde  der  nicht- 
gelehrten Bibel leser  in  Stadt  und  Land  ?     Sollen  wir  ihr  wirklich  „die  Luthersche 
Bibel  in  ihrer  ursprünglichen  Sprach-  und  Schreibweise"  bieten ,  wie  Hupfeld  y er- 
langt ?   Oder  sollen  wir  Luthers  Sprache  ganz  und  gar  der  Alltagssprache  des  heu- 
tigen Tages  gleich  machen ,  so  daß  zwischen  der  plattesten  Gewöhnlichkeit  und  der 
Sprache  der  Bibel  kein  unterschied   mehr  wahrzunehmen  ist?    Ich   glaube,  wir 
müssen  vor  allen  Dingen  die  iVage  richtig   theilen.     Was   die   Orthographie 
beirilli»  so  muß  die  deutsehe  Bibel  für  Schule  und  Haus  unbedingt  dieselbe  Ortho- 
graphie haben ,  die  auch  sonst  für  die  Schriftsprache  der  Gegenwart  gilt.     Denn 
man  wird  doch  unsem  Bauern  und  Handwerkern  nicht  zumuthen,  eine  doppelte 
OrÜiographie  zu  lernen.    Das  muß  man  aber,  wenn  man  die  Bibel  in  einer  anderen 
Orthographie  drud^t ,  als  die  man  in  der  Schule  für  den  Gebrauch  des  Lebens  lehrt. 
Denn  Lesen  ist  die  Hauptstütze  für  die  eigene  Anwendung  der  Orthographie.  Wenn 
man  also  will ,  daß  die  Bibel  das  Hauptlesebuch  unseres  Volkes  sein  soll ,  so  darf 
man  ihm  nicht  ziimuthen,  täglich  eine  andere  Orthographie  zu  lesen,  als  die  man 
es  za  schreiben  lehrt.     Die  zweite  Frage  aber  ist :   Wie  soll  es  mit  der  Sprache 
in  Luthers  Bibel  gehalten  werden  ?     Die  gänzlich  aus  unserer  Sprache  verschwun- 
denen Wörter  bilden  bei  dieser  Frage  bei  weitem  nicht  die  Hauptschwierigkeit. 
£s  sind  ihrer  nicht  einmal  so  gar  viele.     Hr.  Mönckeberg  zählt  85 ,  und  von  diesen 
85  kommen  46  nur  ein  einziges  Mal  in  Luthers  Bibel  vor.'    Es  wird  also  bei  dem 
größten  Theil  dieser  Wörter  nicht  so  gar  viel  verschlagen ,  wenn  man  sie  beibehält 
und  unter  der  Seite  oder  in  einem  angehängten  kleinen  Glossar  erklärt.     £s  würde 
aber  auch  keine  so  gar  gproße  Änderung  sein,  wenn  man  bekanntere  an  ihre  Stelle 
setzte.     Weit  schwieriger  und  viel  eingreifender  ist  die  Frage,  wie  es  mit  den 
Sprachformen  gehalten  werden  soll.     Hier  können  wir  uns  nun  unmöglich  mit 

^  Anti-Qözs.  Zehnter.  WeAe  (Lachmann)  10,  226.  -  »  Mönckebeig  S.  129. 
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Hupfeld  einverstanden  erklaren ,  welcher  Luthers  ur^rängliche  SpnusliweiBe  unver- 
ändert  beibehalten  wissen  will.  Das  Volk  lernt  in  den  Schulen  die  gpegenwärtige 
Schriftsprache  und  es  muß  diese  Schriftsprache  lernen,  so  weit  es  sich  ÜberhaAipt 
noch  einer  zweiten  Spraohform  neben  seiner  Mundart  bemächti^n  kaua.  Durch 
diese  Erlernung  der  Schriftsprache  soll  ihm  aber  auch  der  Zugang  zu  den  Büchern 
eröffnet  werden ,  die  für  die  Bildung  seines  Herzens  und  Geistes  bestimmt  sind. 
Geben  wir  ihm  nun  die  Bibel  in  Luthers  ursprünglichen  Formen,  so  wird  es  dieselbe 
entweder  nicht  verstehen  oder  es  muß  noch  eine  dritte  Spraohform  zu  den  beiden 
anderen  hinzulernen.  Man  denke  doch  nur  an  Luthers  Präterita  auf  <»  (6et>,  siei^, 
hrdg  u.  s.  w.),  an  seine  nicht  mehr  vorhandenen  Präteritopräsentia  (taug^  tQgen)  und 
so  vieles  andere  und  man  wird  zugeben,  daß  die  Kenntniss  der  gegenwärtigen 
Schriftsprache  bei  weitem  nicht  genügt,  um  Luthers. ursprüngliche  Bibelspracbe  zu 
▼erstehen.  Andererseits  aber  wird  der  Forderung  durchaus  nicht  stattzugeben  sein, 
daß  Luthers  Sprache  in  der  Weise  der  heutigen  gleich  zu  machen  sei ,  daß  die  Bibel 
nicht  mehr  anders  redet,  als  der  neueste  Zeitungsartikel.  Ich  glaube  vielmehr,  daß 
man  sich  schon  seit  anderthalb  Jahrhunderten  in  der  Hauptsache  auf  dem  rechten 
Wege  befindet,  wenn  man  die  Sprache  der  Lutherschen  Bibel  der  veränderten 
Schriftsprache  anzunähern  sucht,  ohne  sie  doch  der  Sprache  der  Alltagsprosa  gleich 
zu  machen.  Die  richtige  Entscheidung  über  das  Mehr  oder  Weniger  wird  freilich 
immer  eine  Verbindung  gründlicher  Kenntnisse  und  des  feinsten  Taktes  verlangen. 
Im  ganzen  wird  man  die  Verbannung  überflüssiger  Neuerungen  und^  die  Ruck- 
kehr zu  den  älteren  Lesarten ,  die  man  in  neuerer  Zeit  erstrebt,  billigen ,  wenn  sie 
sich  in  den  praktisch  gebotenen  Grenzen  hält.  Diese  praktisch  gebotenen  Grenzen 
aber  Hegen  nicht  bloß  in  der  nothwendigen  Verständlichkeit  der  Bibel,  sondern  auch 
darin ,  daß  die  Bibel  das  hauptsächlichste  praktische  Lehrbuch  des  Volkes  für  die 
Erlernung  der  gemeinsamen  Schriftsprache  bildet. 

Wir  haben  uns  an  Luthers  Bibel  überzeugt ,  daß  spraohliehe  Erneuerungen 
unumgänglich  noth wendig  sind  bei  Schriften  des  16.  Jahrhunderts,  wenn  sie  wirklich 
ein  lebendiges  Gemeingut  der  Massen  bleiben  sollen.  Wie  steht  es  aber  mit  unsern 
großen  Klassikern  des  18.  Jahrhunderts  ?  Darf  auch  an  deren  Sprache  geändert 
werden?  Wir  haben  oben  an  einem  der  größten,  an  Lessing,  gesehen,  daß  es 
bereits  in  zahlreichen  Fällen  geschieht.  Ich  glaube ,  daß  sich  in  einzelnen  Fällen 
und  unter  bestimmten  Verhältnissen  selbst  für  ein  solches  Ändern  der  Sprache  man- 
ches sagen  lässt ,  ohne  daß  ich  deshalb  die  Art,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  durch- 
weg billigen  will.  Ein  Schriftsteller,  wie  Lessing,  hat  ein  doppeltes  Publikum :  ein 
philologisch  gebildetes  und  ein  aligemeines.  Ersteres  wird  sioh  jeden  Eingriff  in 
die  Sprache  des  Schriftstellers  mit  Recht  verbitten.  Letzteres  will  seine  Klassi- 
ker in  der  Sprache  lesen,  die  ihm  selbst  als  gegenwärtig  zu  Recht  bestehende 
Schriftsprache  eingeprägt  worden  ist.  Da  kann  man  unmöglich  in  Abrede  stellen, 
daß:  nJust  sitzet  in  einem  Winkel"  gegenwärtig,  zumal  in  einem  Lustspiel,  alt- 
modisch kling^.  Da  man  aber  auch  schwerlich  daran  denkt,  diese  Formen  wieder  in 
Umlauf  zu  setzen,  so  wird  sich  manches  dafür  vorbripgen  lassen ,  wenn  man  sie  för 
das  große  Publikum  ebenso  druckt,  wie  wir  alle  sie,  wenn  wit  die  Minna  von  Barn- 
helm vorlesen,  sprechen.  Aber  darauf  ist  allerdings  mit  weit  mehr  Strenge  als 
bisher  zu  halten,  daß  man  diese  Änderungen  möglichst  beschränkt,  daß  man  nicht 
willkürlich  darauf  los  ändert,  sondern  mit  Einsicht  in  sein  Thun,  daß  man  nicht 
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beliebige  grammaiiache  Vorurtheile,  sondern  den  wirklich  veränderten  Gebrauch  der 
gebildeten  Qemeinsprache  entscheiden  lässt.  Man  wird  dann  finden,  was  Lach- 
loanns  treffliche  Ausgabe  so  klar  herausstellt,  daß  Leasings  meisterhafte  Sprache 
allerdings  in  einzelnen  kleinen  Äuj^erlichkeiten  bereits  antiqiert  ist  und  daß  daher 
neben  den  kritischen  Ausgaben  solche ,  die  sich  der  Gegenwart  mehr  anschließen, 
\iFQhl  nicht  anbedingt  zu  verwerfen  sein  werden.  Ist  aber  schon  bei  Lessing  eine 
solche  Ann&hemng  nur  mit  der  größten  Vorsicht  und  Beschränkung  zu  gestatten, 
so  werden  wir  um  so  mehr  darauf  halten  müssen ,  daß  die  Sprache  des  gigantischen 
Nachwuchses,  der  eben  Lessing  überholt  hat,  daß  namentlich  die  Sprache  Göthes 
reib  eiiialten  und  nicht  der  Woge  des  Tages  preisgegeben  werde.  An  die  Rech t- 
schreibujig  jener  Heroen  sind  wir  nicht  gebunden,  aber  ihre  Sprache  darf  durch 
die  veränderte  Bechtschreibung  nicht  angetastet  werden. 

RUDOLF  VON  RÄUMER. 


Woden,  ein  Beitrag  va  deutschen  Mythologie  TonDirector  F.  Wilh.  Schuster  (Programm 
des  e?aag.  Untergymnasioms  in  Mühlbach  sum  SeUnsse  des  Schuljahrs  1865 — 56). 
Harmannstadt,  Bachdmckerei  von  Josef  BroUeff,  1856.   55  Seiten.  4.  ^ 

Seit  wenigen  Jahren  ist  unter  den  Siebenbürger  Sachsen  ein  lebhafter  Sinn  für 
das  Studium  ihrer  deutschen  Alterthümer  erwacht  und  ein  »kleines,  aber  thätiges" 
HÜuflein  Yon  jungen  Gelehrten  hat  auch  den  reichen  Stoff  der  Volkssage  dort  zu  heben 
angefiuigen,  Haltrich  schon  eine  große  Sammlung  deutscher  Märchen  herausgegeben. 

In  dem  Torliegenden  Programm  hebt  Director  Schuster  hervor,  was  in  der 
Volkssage  der  Siebenbürger  noch  erhalten  ist  von  Woden,  dem  Nationalgott  der  alten 
Deutsehen,  Ton  dessen  Verehrung  unter  den  Sachsen,  besonders  auch  von  der  untern 
Elbe  und  Weser,  wie  in  England,  zahlreiche  Beweise  vorliegen.  Vom  Namen  des 
alten  Gk>ttes  zwar  haben  sich  nur  wenige  Spuren  in  Siebenbürgen  erhalten ,  desto 
mehr  aber  Erinnerungen  an  sein  Wesen.  In  vielen  Sagen  gibt  sich  der  einäugige  Alte 
mit  dem  breiten  Hut,  in  den  Mantel  gehüllt,  mit  dem  achtbeinigen  Roß,  mit  dem 
alltOdenden  S^werte  etc.  deutlich  als  Gott  Woden  zu  erkennen.  In  einigen  Sagen 
der  Siebenbürger  sind  sogar  echte  Eddamythen  erhalten ,  z.'B.  in  der  S.  29  des  Pro- 
gramms mitgetheilten  Sage  von  der  » Königstochter  aus  der  Flammenburg**,  ein  Stück 
vom  Mythus  der  Brynhilldur,  und  in  der  S.  16  ff.  mitgetheilten  Sage  vom  „Zauber- 
roß"  eine  sehr  interessante  Ergänzung  zu  dem  bekannten  Mythus  vom  Rosse 
Sleipnir.  Ein  Junge  heilt  das  Auge  des  einäugigen  Alten  (das  ist  Woden)  und 
bekommt  von  ihm  asum  Dank  das  achtfÜßige  Boss  (das  ist  Sleipnir).  Mit  Hülfe  des- 
selben entf&hrt  er  eine  schöne  Meerjungfrau  für  den  König ,  diese  will*  aber  den 
König  nicht  heirathen,  wenn  er  sich  nicht  zuvor  in  der  Milch  der  „vierhundert 
Stuten"-  gebadet  habe.  Der  König  traut  nicht  und  lässt  den  Jungen  zuerst  ins  Bad 
steigen ,  da  bläst  sein  achtfdßiges  Boss  aus  dem  linken  Nasenloch  und  die  Milch 
kühlt  sieh  ab ;  als  aber  der  König  ins  Bad  steigt,  bläst  das  Boss  aus  dem  rechten 
Nasenloch ,  die  Milch  wird  dadurch  wieder  heiß ,  und  der  König  muß  sterben.  Der 
Junge  aber  heirathet  dessen  Schwester  und  sein  Boss  holt  ihikl  auch  noch  den  großen 

*■  Ich  glaube  bemerken  zu  müßen ,  daß  die  Anzeigen  von  Mensel  und  Zingerle  schon  im 
Augast  1856,  also  vor  dem  Erscheinen  des  vierten  Heftes,  in  meinen  Händen  varen. 

DER  BEBAUSOEBER. 
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Schatz  im  Walde ,  worauf  er  wieder  versohwindet.  Dieser  Mythus  Tom  einftugigen 
Alten,  vom  achtfüftigen  Boss ,  tod  der  sprCden  Meerjung^au ,  yom  Blasen  aus  den 
Nasenlöchern  etc.  hat  einen  echt  nordischen  Charakter.  Zu  den  sehr  altexthümlichen 
Zügen  gehört  auch,  daD  der  Junge,  nachdem  er  den  drei-,  den  sechs-  und  den  zwölf- 
köpfigen Drachen  erlegt  hat,  die  Köpfe  aller  dieser  Ungeheuer  auf  die  Pfähle  steckt, 
welche  die  Wohnung  des  einäugigen  Alten  umgehen. 

Ohne  Zweifel  wird  sich  in  Siebenbürgen  noch  manche  andere  Erinnerang  an 
das  altsächsische  Heidenthum  und  in  derselben  Frische  Torfinden ,  und  wir  erfüllen 
nur  eine  angenehme  Pflicht ,  wenn  wir  Herrn  Schuster  und  seinen  Freunden  für  das 
bisher  Geleistete  danken  und  fitr  ihre  ferneren  Bestrebungen. ein  firöhliches  Glückauf 
zurufen.  W.  MENZEL. 


Deutsohe  Tolksmärohen  am  dem  SachgenlandeinSiebenbargengesainmeUTon 

Joseph  Halt  rieh,  Professor  am  erang.  GymnaBinm  zn  Schlssbnrg.     Berlin,  Yerlsg 
▼on  Jofins  Springer  1856.  8.  XX.  337  Seiten.  (1  Tblr.  14  Ngr.) 

Jeweniger  ein  Land  den  Einflüssen  tou  AuBen  aosgesetst  ist,  desto  reiner  und 
ursprünglicher  werden  die  alten  Volksüberlieferungen  bewahrt.  Dies  beweist  uns 
Torliegende  Sammlung,  die  Haltrich,  durch  Grimms  Märdien  angeregt,  mit  einigen 
gleichstrebenden  Freunden  unternommen  hat  und  die  als  erster  Band  eines  Tielrer- 
sprechenden  Sammelwerkes  mit  Freuden  begrfii^t  werden  mul(.  Das  Buch  enthält 
nicht  weniger  als  acht  und  siebenzig  Märchen,  die  alle  auf  mehr  als  zwei  Ersälilun- 
gen  beruhen.  Nach  einigen  —  höchstens  drei  Jahren  —  wird  eine  neue  Aubebnng 
Ton  Volksmärchen  mit  einer  wissenschafUichen  Abhandlung  über  den  geaammten 
Inhalt,  mit  Anmerkungen  und  Erläuterungen  zu  allen  geliefbrten  einzelnen  Stileken 
folgen.  Bei  den  hier  gebotenen  Märchen  sind  die  mit  mythischem  Gehalte  Toraa- 
gestellt,  dann  folgen  schwankhafte,  endlich  einige  Kieinkindermärohett.  Sind  auch 
nicht  alle  Märchen  neu ,  sondern  oft  nur  Varianten  schon  bekannter,  so  bteien  doch 
auch  diese  neue  Züge  und  Bezüge,  die  zur  Deutung  nicht  ohne  Werih  sind.  Es 
haben  sich  gerade  in  Yorliegenden  Märchen  noch  uralte  Elemente  erhalten,  die  in 
bekannten  analogen  sehr  abgeschwächt  oder  geradezu  rerblasst  sind. 

Gleich  im  ersten  Märchen,  das  reich  an  tief^oeüschen  Zügen  ist,  tritt  uns  der 
alte  Glaube  an  die  Seelenwanderung  entgegen.  Denn  aus  den  beiden  Kiaderleiohen 
wuchsen  zwei  Tannenbäume,  als  diese  verbrannt  wurden,  sprangen  zwei  Funken 
in  die  Gerste  und  wurden  von  einem  Muttersehafb  mitgegessen,  das  in  Folge  dessen 
zwei  Länmilein  mit  goldener  Wolle  zur  Welt  brachte.  Aus  den  Gedärmen  dieser 
geschlachteten  Thiere  wurden  wieder  die  zwei  Kinder  mit  den  goldenen  Haaren. 
Im  zweiten  Märchen  begegnen  uns  drei  Teufel  als  Rothbärte  und  unser  Herr  Gott 
als  Mann  im  grauen  Mantel.  Dieser  Graumantel,  der  in  rielen  folgenden  Num- 
mern auftritt,  ist  zweifelsohne  Wuotan,  denn  er  besitzt  nicht  nur  den  Mantel  und 
den  Schlapphut,  sondern  gebietet  auch  über  Wnnschdinge,  und  die  in  Verbindung 
stehenden  seohs-  oder  achtftil^igen  Pferde,  mahnen  unbestreitbar  an  den  aohtf&figea 
Sleipnir.  Im  zehnten  Märchen  ist  der  alteMannan  einem  Auge  blind,  ist  demnach 
einäugig,  wie  Wuotan.  Neben  ihm  finden  wir  nebst  andern  unzähliohen  n^ythisehen 
Zügen  (Nr.  5)  die  in  einem  Zimmer  des  alten  Mannes  im  einsamen  Waldschlosse 
wohnenden  Schwanfrauen,  die  ims  in  Nr.  6  in  den  drei  iSchwestem,  die  fliegen 
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und  keilen  kOnnen,  wieder  begegnen.  Das  neunte  Märchen  ist  eine  interessante 
Bereicherung  zur  Gruppe,  die  Simrock  in  „Die  dankbaren  Todten"  (Bonn  1856) 
mtttheilt.  Das  zehnte  ist  eines  der  merkwürdigsten  Märchen,  in  dem  Wuotan  offen- 
bar herrortritt«  Neben  ihm  ist  eine  alte  Frau,  „die  Busohmutter".  Eine  Meeres- 
jnngfbku  kommt  ans  Gestade ,  isst  vom  Brote ,  trinkt  vom  Weine ,  und  wird  deshalb 
mit  dem  Bufe  «gesehen,  gefangen**  gebannt.  —  Beinahe  ebenso  wichtig  ist  Gold- 
haar Nr.  11 ,  in  welchem  ein  rührendes  Beispiel  deutscher  Frauentreue,  das  an  Gu- 
drun erinnert^  sich  findet.  Im  Federkönig  möchte  ich  statt  «der  Katze**  den  alten 
Mann  im  grauen  Mantel  beibehalten ;  denn  das  Märchen  hat  auf  Wuotan  entschie- 
den Bezug.  Spuren  des  Weltbaumes  bieten  die  Nummern  15  und  17.  —  Der 
Zigeuner  und  die  drei  Teufel  erinnern  an  die  Jagende  rom  hl.  Dunstan.  Der  alte 
Teufel  mit  den  zwei  jungen  bildet  eine  Parallele  zu  dem  wilden  Manne ,  der  auch 
mit  zwei  Jungen  zu  erscheinen  pflegt.  Der  tausendfleckige,  starke  Wila  ist  schon 
duToh  seinen  Namen  bedeutungsvoll.  In  den  folgenden  Numern  begegnen  uns  das 
weite  Sonnenross  mit  acht  Fül^n,  eine  goldborstige  Sau  mit  sieben  Ferkeln,  eine 
Prinzess  in  der  Flammenburg ,  drei  Hunde  und  zahlreiche  Drachen.  In  Nr.  26 
rerleiht  der  Oberste  der  Teufel  Sieg  und  die  Teufelstochter  entführt  als  weißes  Pferd 
den  Känigssohn.  Der  Teufel  erscheint  einäugig  (Nr.  30).  —  Sehr  merkwürdig  ist 
Nr.  31 :  ndie  dunkle  Welt".  Zahlreich  iareten  uns  Wunschdinge  entgegen.  In 
Nr.  40  taucht  die  uralte  heidnische  Sage  auf,  daß  ein  König  seine  schöne  Tochter  so 
liebt ,  daß  er  sie  jedem  Freier  missgönnt.  In  Nr.  43  wird  ein  Königskind  in  ein 
Schwein  rerwandelt  und  muß,  weil  ihm  die  Braut  Nachts  das  Borstenkleid  wegnahm 
und  Terbrannte ,  ans  Weltende  wandern.  Da  begibt  sieh  das  treue  Weib  bis  dort- 
hin, um  den  Terlomen  Gemahl  zu  suchen.  Die  Reise  machen  ihr  die  fireundlich- 
gezinnten  Wmd,  Mond,  Sonne  und  Sterne  möglich.  Die  drei  bedeutsamen  Kleider 
fehlen  nicht.  —  In  Nr.  46  wird  der  Aschenputtel  König.  Mit  Nr.  48  beginnen  die 
SehwAnke«  die  derben  Humor  und  treifenden  Volkswitz  rerrathen  und  in  ähnlicher 
Weise  in  ganz  Deutschland  erzählt  werden.  Sehr  lustig  sind  die  Lügenmärchen  55 
und  56.  —  Die  Schwanke  57 ,  58  und  59  erinnern  an  heitere  Erzählungen  des 
Mittelalten.  Nr.  60  ist  eine  Variante  des  bekannten  Uni  hos.  «Die  thörichte 
Liese*"  (Nr.  63)  und  „der  thörichte  Hans**  (Nr.  64)  bilden  ein  ebenbürtig  Paar. 
Nr.  71  nVem  alten  Bauer,  der  hinter  den  Ofen  ackern  taht'*  ist  kein  Kindermärchen, 
sondern  eine  naiv  dargestellte  Zote.  Der  Ausdruck:  „es  bricht  der  Ofen  ein** 
(=die  F^u  gebiert)  und  die  in  Schnaderhüpfeln  nicht  so  seltene  Bezeichnung  Ofen 
in  obseOnem  Sinne  beweisen  dies.     Den  Schluß  bilden  sehr  sinnige  Thiermärchen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor ,  daß  Haltrichs  Buch  zu  den  interessantesten 
Märchenzammlungen  gehört  und  dem  Sagenforscher  wie  dem  Mjthologen  eine  reiche 
Fundgrube  für  seine  Zwecke  bietet.  Die  l)arstellung  rerräth  größtentheils  sehr 
riel  (iezchiek  nnd  eignet  sich  dem  Geiste  des  Märchens.  Möchten  die  hier  angekün- 
digten siebenbürgischen  Sagen  Ton  Fried.  Müller  und  die  sächsischen  Volkslieder 
Toa  Wilhelm  Schuster  bald  nachfolgen  und  ebenso  dankenswerthe  Beiträge  bringen. 

L  V.  ZINGERLE. 
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Pamphilllf  Oengenbaoh,   hennsgegeben  von  Karl  GSdeke.     Hanover,  1856.    8. 
XXyni  und  699  Seiten.  (6  Thlr.) 

Der  Mangel  kanstlerischen  Werthes,  durch  welchen  die  große  Mehrzahl  unserer 
Dichtnngen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  so  bedeutend  hinter  denen  der  Blutezeit 
des  Mittelalters  zurücksteht ,  ist  es  wohl  Yornehmlich ,  'was  bisher  den  ersteren  so 
wenige  Forscher  zugewendet  hat.  Anders  scheint  die  geringe  Theilnahme  für  jene 
Periode  der  deutschen  Litteratur  nicht  gut  zu  erklären :  vermag  sie  doch,  neben  dem 
Vortheile  leichteren  Verständnisses,  nach  yerschiedenen  Seiten  hin  den  reichsten 
Ertrag  zu  bieten.  Wem  wären ,  um  nur  Einiges  anzuführen ,  die  Ausgaben  des 
Narrenschiffes ,  des  Simplicissimus  und  der  Fastnachtspiele  nicht  höchlich  willkom- 
men gewesen  ?  Welcher  Gewinn  ist  z.  B.  aus  den  letzteren  dem  Grimmischen  WOr- 
terbuche  erwachsen !  An  die  ebengenannte  Sammlung  der  Anfänge  des  deutschen 
Theaters  schließt  sich  nun  das  Buch  GOdekes  in  der  erwünschtesten  Weise  an.  Den 
Inhalt  bilden  eingehende  Untersuchungen  über  den  Dichter,  sodann  erhalten  wir 
Ausgaben  folgender  Stücke :  1.  Der  welsch  fluß.  2.  Der  alt  ejdgnoß.  3.  Der 
bundschuh.  4.  Tod,  teufel  und  engel.  5.  Von  fünf  Juden.  6;  Die  X  alter.  7.  Der 
Nollhart.  8.  Die  gouchmat.  9.  Die  totenfreßer.  10.  Practica.  11.  Der  pfkfien- 
spiegel.  12.  Der  leienspiegel  s.  Pauli.  13.  Der  ewangelisch  burger.  14.  Von 
drien  Christen.  15.  Die  Jacobsbrüder.  16.  Norella.  17.  Ein  fHscher  combißt. 
18.  Der  neue  deutsche  Bileamsesel.  19.  Liber  ragatorum,  bettlerorden.  20.  Himm- 
lische zeichen.  21.  Rebhänslin.  *  22.  Lied  von  der  Schlacht  an  der  Adda.  23.  Der 
gülden  paradeyß  Opffel.  24.  Lied  ron  der  schlacht  bei  Terwan.  Als  Zugabe  er- 
scheinen :  'B.  Klingler  rom  spiel.  Zwei  lieder.  Glag  etlicher  st&nd.  Lied  von  der 
narrenkappen.  Fischarts  und  Nasus  monate.  Nasus  Jahreszeiten.  Der  pfirilndenflreBer.' 
Die  sorgfältigen  bibliographischen  Nachweisungen ,  welche  jedem  einitelnen  StQcke 
^igcgob^i^  sind ,  sowie  der,  eine  überraschende  Kenntniss  der  iheilweise  nur  sehr 
mühsam  zu  erlangenden  zeitgenossischen  Litteratur  beurkundende  Commentar  dürfen 
wohl  als  ein  Muster  eifKgen  Studiums  jener  seither  so  wenig  beachteten  Epodie 
bezeichnet  werden.  Um  so  mehr  muß  aber  auch  die  Bescheidenheit  anerkannt 
den,  mit  welcher  der  Herausgeber  sagt:  „Der  Schweizer  Dichter,  dessen  halb 
erstorbenes  Andenken  dieses  Buch  beleben  wiU ,  hätte  längst  hingebende  AufmeTk- 
samkeit  und  ausdauernden  Fleilt  seiner  Landsleute  erwecken  sollen.  Sie  scheinen 
jedoch  wenig  Gewicht  auf  ihn  zu  legen  und  die  Bedeutung ,  die  er  in  der  deutschen 
Litteratur  hat ,  nicht  hoch  anzuschlagen.  Wenn  ich ,  dem  Schweizerboden  fernab 
wohnend  und  der  mannigfachen  Hilfsmittel  entbehrend,  welche  die  Heimat  eines 
Dichters  für  die  Aufstellung  seines  Bildes  ungesucht  gewährt,  dem  Leben  und 
Wirken  des  Pamphilus  Gengenbach  nachzugehen  rersuche ,  um  ihm  wo  nMIglich  den 
Platz,  den  er  in  der  Litteratur  rerdient,  wiederzugewinnen,  so  gfeschieht^es  nicht, 
weil  ich  mich  vor  Andern  dazu  befähigt  hielte,  nur  weil  die  Andern  schweigen.** 
TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 


Über  die  Ifibelnngenhandf chrift  €•  Sendschreiben  an  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof. 
Dr.  Göttlingin  Jena,  von  R.  TonLiliencron.  Weimar,  Hermann  Böhlan,  1856. 
191  Seiten  8^   (1  Thh.) 

Eine  neue  Widerlegung  des  ersten  Theils  meiner  Untersuchungen,  die  dritte. 
Es  war  mir  überraschend ,  dafi  ein  Freund  des  Herrn  MüUenhoff  nach  Jahresfrist 
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noch  einmal  zu  thnn  filr  nOibi^  fand ,  was  MüUenhoff  schon  so  rollständig  gethan 
hatte.  Aber  Hr.  ron  Liliencron  gibt  Aufschluß.  Er  fond ,  daß  trotz  der  unendlich 
lehrreichen  Schrift  seines  Freundes ,  die  leider  nur  diejenigen  überzeuge ,  welche 
^innerhalb  der  Frage  und  der  dafür  in  Betracht  kommenden  Anschauungen  stehen", 
das  g^Oiere  wissenschaftliche  Publikum  noch  im  Zweifel  blieb ,  und  daß  sich  sogar 
die  Meinung  der  Gegner  einniste  und  schädlich  einwirke.  £s  war  daher  nOthig,  mit 
einer  neuen  Schrift  auf  größere  Kreise  zu  wirken.  Hr.  von  Liliencron  hätte  sich 
zwar  lieber  in  ein  nvornehmes  Schweigen"  gehüllt,  denn  die  Gegner  von  ihrem 
Irrtham  zu  überzeugen  hoiR;  er  nicht,  aber  geschehen  mußte  etwas,  um  dem  Übel 
zu  steoem ,  und  wer  wäre  da  berufener  gewesen  als  Hr.  von  Liliencron,  der  (S.  95) 
«die  Stichworte  gelernt  hat,  denen  weder  die  Schärfe  einer  critischen  Methode,  noch 
auch  g'elegentlich  die  rerwundende  Schneidigkeit  fehlt"  ?  £r  wendet  sich  also ,  um 
an  das  grüßere  Publikum  zu  gelangen,  zunächst  an  GOttling,  woraus  ich  fast  ver- 
muthen  mOohte,  daß  sogar  die  thüringischen  Philologen ,  die  näheren  Freunde  Lach- 
manns, bedenklich  zu  werden  anfiengen  und  einer  freundschaftlichen  Nachhülfe 
bedurften.  Wenn  der  Zweck  erreicht,  und  die  Welt  von  einem  schädlichen  Irrthum 
bewahrt  wird ,  so  will  ich  armer  „Kritiker  am  Neckar"  gern  das  Blut  vergießen, 
das  ich  durch  «die  rerwutadende  Schneidigkeit"  des  Hm.  Ton  Liliencron  verliere; 
zumal  ich  auch  den  Vortheil  habe,  die  Schärfe  der  Methode  kennen  zu  lernen.  Es 
ist  daher  sehr  löblich,  daß  Hr.  von  Liliencron  nicht  das  vornehme  Schweigen  vorge- 
zogen hat,  das  wir  vielleicht  nicht  einmal  zu  würdigen  gewusst  hätten. 

Wenn  doch  Hr.  von  Liliencron  die  Stelle  anführen  wollte ,  wo  ich  nach  S.  4 
Lachmann  einen  unklaren  Gefühlsmenschen  gescholten  habe.  Lachmann  beruft  sich 
anf  sein  feingcbildetes  Gefühl,  und  denen,  die  seine  Ansichten  nicht  theilen,  spricht 
er  dieses  Gefühl  ab.  Aber  daräns  habe  ich  wenigstens  nirgends  die  Folgerung 
gezogen,  daß  Lachmann  ein  unklarer  Gefühlsmensch  gewesen  sei. 

Hr.  von  Liliencron  hat  femer  entdeckt ,  daß  ich  die  Anmerkungen  Lachmanns 
nicht  einmal  gelesen  habe.  Er  sagt  nämlich  S.  34 :  „Ich  muß  Ihnen  gestehen ,  ich 
zweifle  noch  immer  daran ,  daß  er  das  Buch  gelesen  habe  —  in  seinem  eigenen  In- 
teresse. Denn  es  gelegen  zu  haben,  ohne  zu  bemerken,  daß  Lachmann  die  Lesarten 
mit  der  ihm  eigenen  bewunderungswürdigsten  Schärfe  und  Genauigkeit  zusammen- 
gesteUt  und  verglichen  hat,  dies  von  einem  Gegner  vorauszusetzen,  halte  ich  mich 
trotz  der  Hitze  der  Schlacht  denn  doch  nicht  für  berechtigt."  Dies  bezieht  sich 
daranf,  daß  ich  im  „Kampf"  an  einigen  Beispielen  nachgewiesen  habe,  daß  die  Anmer- 
kungen nicht  überall  fehlerfrei  und  zuverläßig  sind.  Jeder  kann  die  Stellen  nach- 
schlagen und  sich  überzeugen ,  daß  die  Sache  sich  wirklich  so  verhält.  Hr.  v.  L. 
aber  schlägt  nicht  nach,  sondern  ist  zum  Voraus  überzeugt,  daß  alles  in  den  Anmer- 
kungen bewundernswürdig  ist,  und  findet  also  in  meinen  Nachweisungen  den  Be- 
weis, da#  ich  das  Buch  nicht  gelesen  habe.  Vielleicht  fühlt  Hr.  v.  L. ,  daß  er  sich 
vor  Güttling  durch  dieses  Aufh^ten  im  höchsten  Grad  lächerlich  gemacht  hat,  wenn 
jene  meine  Nachweisungen  wirklich  richtig  sind.'  Er  zeige  also,  daß  sie  nicht 
richtig  sind;  ohne  Zweifel  wird  ihm  dazu  der  Herausgeber  der  Germania  bereitwillig 
diese  Blätter  eröilhen.  Zeigt  er  es  nicht ,  so  Weiß  ich  nicht ,  wie  er  künftig  noch 
Beachtung  seiner  Worte  verlangen  kann. 

Ich  muß  mir  ferner  verbitten,  daß  Hr.  v.  L.  mir,  um  mich  desto  besser  wider- 
legen zu  können,  wie  er  S.  91  thut,  allerlei  Beden  in  den  Mund  legt,  die  ich  in 
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einem  gegebenen  Fall  Yorbriogen  würde.  Er  halte  sich  an  meine  Bücher,  wenn  er 
mich  widerlegen  will.  Auch  Lachmann  würde  sich  Termuthlich  die  Ehre  rerbitten, 
die  ihm  hier  wiederföhrt,  daf  yon  ihm  behauptet  wird,  er  würde  in  einem  gegebenen 
Fall  &st  so  gescheidt  und  geistreich,  wie  Hm.  y.  L.  selbst,  gesprochen  haben. 

Hr.  Y.  L.  lässt  auch  einige  Worte  darüber  fimen ,  da0  der  Kritiker  am  Neckar 
erst  nach  Lachmanns  Tod  aufzutreten  gewagt  habe.  Meint  er  etwa,  weil  Lachmann 
todt  sei,  müf  e  nun  seine  Lehre  für  alle  Zeiten  gültig  bleiben  ?  Oder  meint  er,  es  sei 
eine  Feigheit  Yon  mir  gewesen,  so  lange  xu  warten?  Aber  wusste  ich  denn  nicht, 
daß  die  Schüler  da  sind,  die  jedenfalls  an  Ingrimm  nichts  zu  wünschen  fibrig 
lassen  ?  Alles  habe  ich  freilich  nicht  Yorausgesehen ;  ich  gestehe  es,  dtS  ich  an  die 
Yerwundende  Schneidigkeit  des  Hm.  y.  L.  nicht  gedacht  habe ;  yielleicht  hätte  ich 
mich  sonst  noch  besonnen.  Übrigens  konnte  ich  den  Kampf  nicht  früher  beginnen 
aus  allerlei  guten  Gründen,  woranter  der  eine  schon  genügen  mag,  da^  ich  bei 
Lachmanns  Lebzeiten  seine  Nibelungenlehre  noch  nicht  einer  emstlichen  Frilfnng 
unterzogen  hatte. 

Gehen  wir  nun  in  die  Sache  selbst  ein,  so  wird  es  genügen,  das  Ver&hren  Lilien- 
crons  darzulegen.  Er  zeigt  mit  unermüdlichem  Fleil^,  daß  der  Text  Yon  Cuntadelhafl. 
der  gemeine  dagegen  mit  allen  denkbaren  Schäden  des  Stils  und  des  Sinnes  behaftet 
ist.  Daraus  zieht  er  dann  in  jedem  einzelnen  Fall  den  SchluB,  dafi  der  untadelhafte 
Text  nicht  könne  dem  schlechten  gemeinen  zu  Grunde  liegen ,  weil  sich  kein  Grund 
denken  lasse,  wesshalb  ein  Überarbeiter  absichtlich  das  Grute  schlecht  mache.  Seine 
Worte  sind  S.  1 74 :  „  Wenn  nicht  der  gemeine  Text  zu  C  umgearbeitet  wurde ,  wo 
sind  dann  die  Gründe  und  Anlässe,  durch  die  bewogen  der  Überarbeiter  seinen  Text 
Yerließ  ?  um  derentwillen  er  zufälliger  Weise  in  einer  Masse  Yon  Fällen  den  Aus- 
druck um  einen  Theil  seiner  Correctheit  oder  Schärfe  oder  Bestimmtheit  brachte  ? 
was  zog  ihn  an  einzelnen  Worten  so  an,  daß  er  sie  statt  manniohfaoher  andrer  Aus- 
drücke dutzendweise  in  das  Gedicht  hineinänderte  ?  Was  Yeranlasste  ihn ,  Wieder- 
holungen derselben  Wörter  zu  suchen  ?  Was  trieb  ihn  zu  den  schwerfälligen  taato- 
logischen  Wendungen?  Welcher  Dämon  plagte  ihn,  an  die  Stelle  sdilichter  Sätze 
syntaktisch  ungenaue  oder  Yorwickelte  zu  setzen?**  £s  ist  das  noch  nicht  genug, 
sondern  Hr.  y.  L.  zeigt  uns,  daß  der  gemeine  l^ext  oft  wirklich  albern  ist  und 
widersinnig,  wo  an  (7  nichts  zu  tadeln  ist.  Wir  geben  alles  das  dem  Hm.  v.  L.  zu, 
nur  folgern  wir  gerade  das  umgekehrte  daraus:  daä  der  gemeine  Text  aus  € 
entstanden  ist,  in  seltenen  Fällen  durch  absichtliche,  bewusste  Änderung,  meistens 
durch  Nachläßigkeit  und  Gedankenlosigkeit  der  Abschreiber.  Es  wird  nun  darauf 
ankommen,  wie  die  klassischen  Philologen,  an  die  sich  Hr.  y.  L.  wendet,  die  Sache 
aufnehmen.  Wenn  sie  sich  you  ihm  überzeugen  lassen,  so  bleibt  ihnen  nichts  übrig, 
als  künftig  bei  ihren  Ausgaben  der  Klassiker  überall  die  matteste  und  sinnloseste 
Lesart  in  den  Text  aufzunehmen ,  um  dem  ursprünglichen  am  nächsten  zu  kommen, 
an  dem  die  Schreiber  und  Überarbeiter  fortwährend  gebessert  haben.  Wir  erhalten 
auch  durch  die  Theorie  des  Hrn.  y.  L.  wichtige  Auftchlüsse  über  das  Entstehen 
mancher  neuen  Gedichte.  Z.  B.  den  treuen  Kameraden  hat  Uhland  nicht  selbst 
gedichtet ,  sondern  aus  dem  Volksgesang  genommen.  Denn  in  Stuttgart  kann  man 
die  Soldaten  singen  hören : 

nihm  hat  sie  weggerissen 

all  seine  zwei  beiden  FüSe 

und  noch  ein  Stück  yoü  mir." 
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Da  nun  ein  Soldat,  so  gut  wie  ein  Überarbeiier  nach  der  Verrichening  des  Hm.  t.  L., 
immerhin  ein  mit  einem  menschlichen  Hirn  begabtes  Wesen  ist,  so  ist  es  rein  unmög» 
lieh,  daA  er  die  Verse  Uhlands,  die  einen  ertr&glichen  Reim  und  Sinn  haben,  in  seine 
sinnlosen  Worte  nmdichtete :  also  ma^  umgekehrt  Uhland  das  Oedicht  der  Soldaten 
gehört  und  mit  Verbesserung  des  Reims  und  des  Sinnes  in  sein  Gredicht  aufgenom- 
men haben.     Wer  h&tte  das  Ton  Uhland  gedacht  ? 

Die  Schrift  des  Hm.  t.  L.  wird  hoffentlich  von  Philologen  fleiflig  gelesen  um 
des  Namens  willen,  der  auf  dem  Titel  steht.  Haben  sie  noch  nicht  gezweifelt,  so 
werden  sie  zu  zweifeln  beginnen ,  und  haben  sie  schon  gezweifelt ,  so  werden  sie  zu 
zweifeln  aufhören.  Nur  noch  ein  oder  zwei  solcher  Widerlegungen  meines  Buches, 
und  meine  Ansichten  werden  allgemein  gelten ,  mit  Ausnahme  der  drei  oder  rier 
Personen,  welche  niiuierhalb  der  Fhige  stehen". 

Einige  Bemerkungen  mOgen  doch  gestattet  sein.     Hr.  t.  L.  sagt  unaufhörlich : 
der  gemeine  Text  ist  albern,  C  ist  TortreiTlich,  folglich  ist  Ceine  Bearbeitung  des 
gemeinen  Textes.     Es  genügt  das  eigentlich  schon ;  betrachtet  man  aber  die  Les« 
arten  genauer,  so  sieht  man  deutlich,  wie  eine  aus  der  andern  entstand  :  und  zwar, 
dai  ans  C  der  gemeine  Text  und  aus  diesem  der  sogenannte  alte  wurde ,  und  nicht 
umgekehrt.     Bas  hat  sogar  Hr.  Rieger  in  seiner  fleißigen  Schrift  für  mehrere,  frei- 
lich ganz  schlagende  Beispiele  ehrlich  eingestanden ,  obgleich  er  nichts  destoweni- 
ger  behauptet»  A  sei  der  Älteste  Text.     Ich  greife  ein  Beispiel  heraus.    Beim  ersten 
feierlichen  Begegnen  Etzels  und  der  Kriemhilde  heilet  es  1290  in  C:  zwSne  fütaUn 
ffdk«  hi  der  froutotn  gienffen  uni  höhten  ir  diu  kleit.     Bei  dieser  festlichen  Gelegen- 
heit hielten  zwei  Fürsten  den  Saum  des  Kleides  der  hohen  Braut.     Zuerst  macht  J 
aus  haUen  ttuogen^  wodurch  der  Sinn  noch  nicht  geftndert  ward.     Nun  aber  schreibt 
B  iriu  fSa  ir  diu ,  und  Ändert  zugleich  giende  (g^ide)  mit  Unterdrückung  von  tmf. 
Jetzt  war  die  Stelle  kaum  anders  zu  rerstehen ,  als  daß  zwei  reiche  Fürsten  in  ihren 
Kleidern  neben  der  Braut  gegangen  seien.     Das  schien  dem  Bearbeiter  von  A  mit 
Recht  nichtssagend ,  und  er  setzt  sehoemu  für  «n'ii ,  sie  hätten  wenigstens  schOne 
Kleider  getragen »  aU  sie  neben  Kriemhilde  einher  giengen.     In  solchen  F&Uen  nun 
behauptet  Hr.  t.  L.  ,  daß  der  alte  und  der  gemeine  Text  eigentlich  dasselbe  sagen 
wollen,  wie  C,  nur  ist  es  eben  ohne  Ckaum  mOglieh,  diesen  Sinn  zu  errathen.   Wer 
konnte  in  dem  gegebenen  Fall  aus  A  errathen,  dal  die  schonen  Kleider  nicht  die 
der  Fürsten,  sondern  der  Kriemhilde  sind  ?   Und  gewiss  hat  das  der  Schreiber  Ton_^ 
selbst  nicht  geahnt. 

So  kann  auch,  wie  Hr.  t.  L.  selbst  zugibt j  in  1817  der  Sinn  der  Zeile  die  JOtni* 
gm  €£  gerne  durh  UU  der  Bwrgunde  sack  kein  andrer  sein,  als  der  in  C  ausgedrückte. 
Aber  schwerlich  würde  Jemand  im  Stande  sein ,  diesen  Sinn  zu  finden ,  ohne  C  zu 
lesen.  Ebendamm  aber  ist  Cder  Text,  der  dem  ursprünglichen  am  nächsten  kommt. 
Ich  enthalte  mich  weitere  Beispiele  zu  geben ,  da  in  kurzem  meine  Ausgabe 
erscheinen  wird ,  in  welcher  man  mit  aller  Bequemlichkeit  den  Text  von  C  mit  dem 
gemeinen  und  dem  Ton  A  vergleichen  kann ,  und  zwar  nicht  in  einzelnen  ausge- 
wählten Beispielen ,  bei  denen  immer  eine  Parteilichkeit  mOglieh  wäre ,  sondern  in 
größter  Vollständigkeit.     Ich  denke,  daß  über  das  Verhältniss  der  Handschriften 
durch  diese  Ausgabe  alle  Zweifel  niedergeschlagen  werden. 

Im  Einzelnen  ist  Hr.  v.  L.  unemüdlich  fleißig,  zeigt  recht  gut  die  Fehler  des 
gemeinen  Textes  und  macht  oft  recht  glücklich  den  Vorzug  von  C  bemerklich. 
Sioigemal  begeht  er  wunderliche  Fehlschlüsse,  z.  B.  S.  112.    Es  ist  von  der  be* 
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kannten  Stelle  1849  die  Rede,  dft0  Kriemhilde  absichtlieh  ihr  Kind  habe  rufen  lassen, 
damit  Hagen  Gelegenheit  finde,  es  zu  ermorden.  Vergleicht  man  J  and  C,  so  findet 
sich,  daß  dieses  ungeheure  in  Cnoch  gar  nicht,  in  J mix  undeutlich,  aber  erat  in  B 
und  A  un verhüllt  hervortritt.  Hr.  v.  L.  fragt  nun ,  wie  es  möglich  sei ,  daß  ein 
Uberarbeiter,  wenn  ihm  C zm  Grund  lag,  in  «/'zu  Ungunsten  der  Kriemhilde  ändern 
konnte,  da  doch  J  immer  zu  Gunsten  der  Kriemhilde  ändere  ?  Freilich  wenn  JB  ia  J 
überarbeitet  würde,  so  änderte  J  zu  Gunsten  der  Kriemhilde ,  aber  nicht  wenn  C  die 
Grundlage  war.  Hr.  r.  L.  wendet  einen  Satz ,  der  für  J  zn  B  wahr  ist ,  auf  das 
Verhältniss  von  J zu  (7 an,  für  welches  er  nicht  wahr  ist,  und  seine  ganze  Schluß- 
folgerung ist  darum  ohne  allen  Werth. 

Übrigens  fühlt  es  Hr.  t/  L.  recht  wohl ,  daß  er  eigentlich  für  mich  plaidiert. 
£r  gibt  daher  seinen  Beweisgründen  einen  besondem  Nachdruck,  indem  er  den 
liYeunden  Lachmanns  vorstellt,  daß  Lachmann  doch  «kein  Faselhans**  gewesen  sein 
könne.  Das  muß  freilich  durchschlagen.  Wenn  der  Kritiker  am  Neckar  recht  hat, 
so  ist  Lachmann  ein  Faselhans  gewesen.  Nun  aber  ist  Laohmann  kein  Faselhans 
gewesen,  folglich  hat  der  Kritiker  Unrecht.  Es  haben  mir  wirklich  berühmte  Ge- 
lehrte in  diesem  Sinne  geschrieben,  sie  lassen  sich  auf  meine  Beweise  nicht  ein,  son- 
dern beruhigen  sich  dabei,  daß  Lachmaan  ein  Meister  in  der  Kritik  war. 

Hr.  V.  L.  fühlt  aber  doch,  daß  es  der  Welt,  zumal  der  philologischen,  nicht  ein- 
gehen wird ,  daß  der  schlechte ,  sinnlose ,  alberne ,  geschmacklose  Text  den  Vorzug 
verdienen  soll  vor  dem  guten,  untadelhaften.  £r  behauptet  daher  an  mehreren 
Stellen,  daß  sich  das  alles  nur  auf  das  Einzelne  beziehe ;  im  Ganzen  aber  sei  nichts- 
destoweniger der  gemeine  Text  viel  schöner  als  C,  und  es  sei  unbegreiflich,  daß  das 
die  Gegner  nicht  einsehen,  obgleich  wir  im  19.  Jahrhundert  leben !  Ja  freilich ;  das 
ist  erschrecklich,  daß  wir  im  19.  Jahrhundert  noch  so  weit  zurück  sind.  Es  ist  aber 
wieder  das  feine  ästhetische  Gefühl«  das  der  Schule  Likchmanns  angeerbt  ist,  das 
allein  in  den  Stand  setzt,  den  Vorzug  aller  dieser  4^bemheiten  und  Geschmack- 
losigkeiten, wenn  man  sie  im  Ganzen  betrachtet,  empfinden  zu  lassen.  Je  alberner, 
desto  ursprünglicher ;  und  je  mehr  Albernheiten  im  Einzelnen ,  desto  vortrefflicher 
im  Ganzen.  Das  sind  die  Lehrsätze ,  die  der  Kritik  und  Ästhetik  der  Schule  Lach- 
manns einen  bleibenden  Ruhm  verschaffen  werden. 

So  ganz  sicher  ist  doch  auch  Hr.  v.  L.  seiner  Sache  nicht.  In  einzelnen  Fallen 
möchte  er  doch  zeigen,  daß  C,  indem  es  bessern  wollte,  nur  eine  Albernheit  zu  Stand 
brachte.  Dann  aber  darf  man  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Ton  des  Verfiusers  fort- 
fahrend sagen,  C  ist  alberner  als  der  gemeine  Text,  folglich  ist  der  gemeine  Text 
aus  C  entstanden ,  sondern  dann  behauptet  der  Verfiuser  gerade  wie  wir  ändern 
Menschen, auch,  daß  der  alberne  Text  'der  abgeleitete  sei.  Nur  wie  er  das  Alberne 
von  C  nachweist,  ist  etwas  wunderlich.  Z.  B.  daß  in  Cdas  Nibelungenland  nicht 
in  Norwegen,  sondern  nur  zwölf  Tagereisen  von  Worms  entfernt  liegt,  das  ist  eine 
große  Albernheit;  denn  Günther  kann  doch  bei  einer  Entfernung  von  blofi  zwölf 
Tagereisen  nicht  sagen,  er  könne  Siegfried  nicht  einladen  wegen  der  Entf<M^ung. 
Nun  zwölf  Tagreisen,  das  ist  doch  immer  keine  Kleinigkeit. 

Besonders  schön  zeigt  sich  der  feine  poetische  Sinn  des  Verfassers  in  folgender 
Stelle.  Prünhilde  sieht  Kriemhilde  bei  Siegfried  sitzen ,  den  sie  für  einen  Eigen- 
mann hält;  da  weint  sie  über  das  Schicksal  ihrer  Schwägerin.  Nun  lautet 
Strophe  573  in  C: 
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dö  sprach  der  wkt  des  landes:  *wax  ist  tu,  /rouwe  $nin, 

das  «r  so  Idzei  truobe»  Uehter  ou^en  sehinf 

ir  mUhiet  sasKfUr  lacken,  wan  tu  iät  undertdn 

min  iani  unt  riehs  bürge^  wU  manie  waetUcher  manJ' 
Darauf  antwortet  Piiuihilde : 

*Jch  nuLc  wcl  balde  weinsn^ 

umbe  dine  swsster  ist  mir  so  ffrimme  Isit, 

di  sieh  ich  sitxsn  nahen  dem  dgenhioiden  din  ; 

das  muos  mich  immer  riuwen,  sol  si  also  verst^un  sin,* 
Das  ist  alles  sehr  natürlich  und  schon ,  und  Niemand  wird  etwas  daran  auszusetzen 
haben.  Ich  bemerke  nur,  daft  balde,  wie  in  vielen  ähnlichen  Sätzen,  sich  nicht  auf 
die  Zeit  bezieht,  ich  mac  wol  weinen  balde  heißt  nicht ,  ich  werde  bald  weinen, 
sondern  ich  habe  alle  Ursache  zu  weinen.  Nun  aber, lautet  im  gemeinen  Text 
573,  2:  tr  miRget  iueh  vr^n  balde;  und  die  Antwort:  ich  mac  wol  weinen  balde, 
Ht.  t.  L.  findet  in  ir  müget  iueh  vrßun  balde  eine  scherzende  Beziehung  auf  die 
noch  nicht  geschehene  Vermählung,  also  deutlicher  gesagt,  auf  die  Freuden  der 
Braataacht.  Und  Prünhild  mit  dem  Worte  spielend  antwortet :  ich  mac  wol  weinen 
balde.  Und  diese  Feinheit  des  Wortspiels  hat  Cyerdorben!  Da  kann  man  wieder 
einmal  lernen ,  wie  man  unsere  Dichter  behandeln  muß.  Wie  tief  geht  die  Ironie 
dieses  Wortspiels.  Günther  mit  lächelndem  Munde  tröstet  seine  Braut  mit  der  Aus- 
sicht anf  die  Freuden  der  bevorstehenden  Brautnacht ;  und  in  dieser  Brautnacht 
hängt  er  am  Nagel  an  der  Wand.  Ist  das  nicht  erhaben  ?  Und  wer  hätte  diese 
Schönheit  des  Volksdichters  entdeckt  als  Hr.  y.  L. ,  dem  es  allerdings  gelungen  ist, 
ein  Gegenstück  zu  liefern  zu  dem  berühmten  spottenden  Ubermuth  der  Poesie  eines 
freieren  Zeitalters ! 

In  den  letzten  Abschnitten  zeigt  der  Verfasser  mit  großem  Fleiß ,  daß  für  eine 
Menge  abwechselnder,  angemessener  Wörter  in  Cder  gemeine  Text  nur  ein  Wort 
brauche ,  z.  B.  edd  oder  tuon.  Und  endlich  behandelt  er  noch  den  Versbau.  Hier 
möchte  er  gerne  zeigen,  daß  Cin  den  fehlenden  Senkungen  jünger  als  die  Noth  sei; 
aber  er  kann  doch  nicht  umhin,  einzugestehen,  daß  C  alle  Arten  von  fehlenden 
Senkungen  hat ,  und  zwar  auch  in  den  Strophen ,  die  ihm  eigen  sind.  £s  ist  also 
yergeblich ,  eine  Reihe  yon  Wörtern  und  Versen  aufzufuhren ,  in  welchen  die  Noth 
eine  fehlende  Senkung  yoraus  hat.  Gibt  doch  Hr.  y.  L.  selbst  zu ,  daß  der  Grund 
der  Besserung,  im  Fall  C  besserte,  fast  immer  ein  anderer,  als  die  fehlende  Senkung 
gewesen  sein  mfiße ;  und  daß  eine  Reihe  anderer  Stellen  und  Wörter  gegenüber 
gestellt  werden  kann ,  in  welchen  €  eine  fehlende  Senkung  yoraus  hat.  Vielmelur 
yerhält  sich  die  Sache  so.  In  C  ist  der  Versbau  im  Ganzen  genommen  yortrefflich ; 
einzelne  Härten  und  Fehler,  die  allerdings  yorkommen,  zeigen,  daß  auch  C  schon  ein 
abgeleiteter  und  zuweilen  yerdorbener  Text  ist,  was  auch  auf  andere  Weise  bewie- 
sen werden  kann.  Dagegen  die  Noth  ist  wie  in  allen  andern  Stücken  so  auch  im 
Versbau  schlechter  als  das  Lied ,  und  am  schlechtesten  ist  der  sogenannte  alte  Text, 
der  jüngste  yon  allen ,  der  Text  yon  A.  Diese  stufenweise  Verschlechterung  ist 
großentheils  durch  Umstellung  und  Auslassung  yon  Wörtern ,  besonders  der  einsil- 
bigen Partikeln,  die  für  den  Sinn  nicht  durchaus  nöthig  waren,  herbeigeführt,  und 
dabei  mußte  natürlich  zuweilen  der  Schein  entstehen,  als  ob  die  Jüngern  Abschriften 
nicht  schlechtere,  sondern  alterthümlichere  Verse  lieferten.    Wenn  man  bloß  auf  die 
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fehlenden  Senkungen  sieht,  so  mflften  iVeilich  manche  der  Versungehener  ron  A  die 
alterthumlichsten  sein.  Denn  wenn  ohne  alle  Rücksicht  auf  Sinn  und  Rjthmus 
mehrere  Wörter  ausgelassen  werden ,  so  mflÜen  natürlich  die  übriggebliebenen  sich 
gewaltig  strecken,  um  den  Vers  noch  auszufüllen.  So  kommt  es,  da0  bei  Lachmann, 
Präpositionen  wie  in,  an  Stellen,  wo  sie  ohne  allen  Nachdruck  stehen,  ganze  Vers- 
fÜ0e  bilden  müften.  Es  ist  aber  noch  nicht  hervorgehoben  worden ,  dal  die  ganze 
Lachmann'sche  Metrik,  dieser  Stolz  der  Schule,  durch  die  neue  Lehre  von  den  Nibe- 
lungen bedroht  ist.  Denn  sicher  ist  doch ,  dal  hauptsächlich  die  Nibelungen  die 
Grundlage  bildeten,  auf  welcher  Lachmann  sein  metrisches  System  aufführte.  Wenn 
sich  nun  zeigt,  dal  die  Verse,  aus  denen  Lachmann  seine  Regeln  abstrahierte,  keine 
Verse  des  Volksgesangs  sind,  sondern  durch  die  Nachlässigkeit  und  Roheit  eines  für 
alle  Rjthmik  gänzlich  unempfindlichen  Abschreibers  entstanden  sind ,  dana  wer- 
den wohl  jene  Regeln  nicht  mehr  ungeprüft  hingenommen  und  sogar  cur  Her- 
stellung der  Verse  sorgfältiger  Dichter  angewandt  werden  dürfbn.  Also  nicht  nur 
die  zwanzig  Lieder  und  ihre  Volksdichter  und  die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  stehen 
in  Gefiihr,  sondern  sogar,  was  noch  viel  ärger  ist,  das  Heiligthum  der  Metrik. 

Zum  Schlul  kann  ich  nicht  umhin,  noch  ein  Wort  zu  erwidern  auf  eine  Stelle 
des  Eingangs.  Hr.  v.  L.  schreibt:  „dal  in  solchen  Fragen  ein  eigenes  Urthetl  der 
grölen  Menge  irgend  eine  Geltung  und  Berechtigung  habe,  ist  eine  verruchte 
Theorie,  tot  der  der  Himmel  nicht  nur  die  Nibelungen ,  sondern  die  ganze  Wissen- 
schaft behüten  möge."  In  Sachen  der  Wissenschaft  wird  sich  die  grole  Mengte  nie 
ein  Urtheil  anmalen;  wenn  von  mathematischen,  physikalischen,  astronomischen 
Sätzen  die  Rede  ist,  oder  auch  von  historischen,  philologischen,  da  wird  die  Menge 
immer  die  Entscheidung  den  Männern  des  Faches  überlassen.  Wo  es  sich  aber  um 
den  Geschmack,  um  das  Gefühl  handelt,  da  ist  jeder  zwar  kein  Terruchter  Mensch, 
aber  ein  erbärmlicher  Tropf,  der  einen  andern  Geschmack  bekennt,  als  seinen 
eigenen,  ein  anderes  Gefühl  befolgt,  als  sein  eigenes.  In  der  Nibelungenfrage  nun 
hat  Lachmann  eine  Lehre  aufgestellt,  von  der  er  selbst  sagt,  dal  er  sie  nicht  bewei- 
sen könne.  Vorgelegte  Beweise  zu  prüfen ,  wäre  Sache  der  Gelehrten  ron  Fach. 
Er  beruft  sich  aber  aufs  Gefühl.  Wenn  es  nun  aufs  Gefühl  ankommt,  so  mfllen 
die  Herren  zugeben ,  dal  jeder  sein  eigenes  Gefühl  befiragt.  Dies  aber  wollen  sie 
doch  wieder  nicht  erlauben,  denn  das  sei  sogar  yerrucht.  Sie  Terlangen ,  alle  Welt 
solle  sich  nach  dem  ästhetischen  Grefühl  Lachmanns  und  der  Erben  seiner  Gefühle 
richten.  Ich  bezweifle  sehr,  ob  die  Welt  dazu  Lust  hat.  Es  hilft  alles  nicht,  und 
selbst  Kraftwörter  wie  „Faselhans"*  und  „Terrucht"  werden  nicht  mehr  wirken. 
Die  Welt  wird  alle  Tage  schlechter. 

Wir  wollten  den  Herrn  Ton  Liliencron  nicht  auf  einen  Bescheid  warten  lassen ; 
auf  die  schwebende  Nibelungenfrage  selbst  ausführlicher  einzugehen ,  werden  wir 
nächstens  Veranlassung  haben. 

A.  HOLTZMANN. 


Druck  der  J.  B.  Metzler'icben  Bachdnickerei  in  Stuttgart. 
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FRANZ  PFEIFPER. 


AU  ich  vor  zwei  Jahren  meine  gegen  W.  Grimms  Hypothese  gerichtete 
UntersQchang  über  Freidank  (zur  deutschen  Litteratargeschichte.  Stattgart 
1855,  S.  37 — 87)  veröffentlichte,  gieng  meine  Absicht  dahin,  die  zwar  alier- 
Wirts  bezweifelte,  doch  nirgends  ernstlich  bekämpfte  Annahme  von  der  Iden- 
tität Freidanks  mit  Walther  von  der  Vogelweide  durch  eine  eingehende,  der 
Hypothese  Schritt  für  Schritt  folgende  Prüfung  zu  widerlegen  und'  damit  den 
Zweifeln  und  Bedenken  Grund  und  Halt  zu  geben.  Der  Hoffnung,  aui^h  den 
Urheber  der  Hypothese  von  deren  Grundlosigkeit  zu  überzeugen,  durfte  ich 
mich  dabei  kaum  hingeben :  ich  verkenne  nicht,  wie  schwer  es  sein  mag,  sich 
von  einer  Ansicht,  auf  deren  Begründung  man  so  viel  Müh  und  Arbeit  verwen- 
det, loszoringen.  Eine  Erwiderung  konnte  mir  daher  nicht  unerwartet  sein: 
sie  erfolgte  schon  wenige  Monate  nach  Erscheinen  meiner  Schrift  (Über 
Freidank,  zweiter  Nachtrag.  Göttingen  bei  Dietrich  1855.  4^)  Da  sie  sich 
zum  gröfiten  Theile  in  Wiederholungen  von  schon  früher  Gresagtem  ergeht 
(denn  was  für  die  Hypothese  vorgebracht  werden  kann ,  dürfte  längst  so 
ziemlich  erschöpft  sein),  so  hätte  die  Sache  auf  sich  beruhen  und  die  Ent- 
scheidung dieser  Streitfrage  der  Zeit  anheim  gegeben  werden  können.  Es 
enthält  jedoch  die  Schrift  meines  Gegners  mehrere  neue,  wie  ich  glaube, 
irrige  Behauptungen,  die  nicht  unwiderlegt  bleiben  durften,  und  zudem  konnte 
mir  die  Gelegenheit  zur  Beleuchtung  einiger  Puncto,  die  ich  in  meinem 
vorzugsweise  gegen  die  Hauptsätze  der  Hypothese  gerichteten  Angriff  Über- 
gangs hatte ,  nur  erwünscht  sein.  Ich  war  daher  rasch  zur  Antwort  ent- 
schlossen. Da0  sie  nicht  früher  erfolgt  ist,  geschah  hauptsächlich  desshalb, 
weil  ich  erst  die  versprochene  neue  Ausgabe  der  Bescheidenheit  abwarten 
und  meine  Entgegnung  dann  in  Form  einer  Recension  erscheinen  lassen 
wollte.  Da  diese  Ausgabe  in  die  Ferne  gerückt  scheint ,  und  W.  Grimm 
selbst  mich  brieflich  ermahnt  hat,  nicht  bis  dorthin  zu  warten,  'so  will  ich 
nicht  länger  zögern,  mit  meiner  längst  fertigen  Antwort  hervorzutreten. 
Hoffentlich  ist,  trotz  alier  Schärfe  und  Entschiedenheit,  womit  ich  die  Hy- 
pothese bekämpfe,  in  meiner  Entgegnung  nichts  enthalten»  was  mit  der 
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Verehrang,  die  ich  der  Person  meines  Gegners  ond  seinen  ungemeinen  Ver- 
diensten um  unsere  alte  Litteratur  zolle,  im  Widerspruch  stände. 

Meine  frühere  Untersuchung  zerfiel  in  drei  Abschnitte. .  Der  erste  suchte 
die  Bescheidenheit  als  Sammelwerk,  als  Sammlung  von  eigenen  und  fremden 
Sprüchen  zu  characterisieren;  der  zweite  suchte  aus  äußern  und  innem 
Gründen  die  Unmöglichkeit  einer  Identität  des  Freidank  mit  Walther  darzu- 
thun;  der  dritte  beschäftigte  sich  mit  den  historischen  Zeugnissen,  die  im 
Gegensatz  zu  Waltbers  adlicher  Abkunft  Freidanks  bürgerlichen  Stand 
beweisen.  Mein  Gegner  hat  in  seiner  Erwiderung  eine  andere  Ordnung 
befolgt;  ihr  werde  ich  mich  hier  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  anschließen, 
mit  Übergehung  aller  derjenigen  Puncte,  die  ich  in  meiner  Schrift  schon  hin- 
reichend ins  Licht  gestellt  zu  haben  glaube. 

Ich  beginne  mit  der  Grabschrift  zu  Treviso.  Ich  hatte  deren  Echtheit 
behauptet  und  S.  68 — 70  allseitig  zu  begründen  gesucht.  W.  Grimm,  dem 
Alles  daran  gelegen  sein  muA,  sie  zu  einem  Machwerk  des  15.  Jahrb.  zu 
stempeln,  hat  gegen  meine  Beweisführung  neue  Bedenken  erhoben;  sie  lassen 
sich  schlagend  widerlegen.  Ich  hatte  gesagt,  daft  gleich  die  erste  Zeile  mit 
den  fehlenden  Senkungen  für  das  Alter  und 'die  Echtheit  der  Grabschrift 
sengen.  Dagegen  bemerkt  nun  Grimm,  doch  ohne  gerade  das  Gegentheil 
zu  sagen:  hie  lit  Frtdane  sei  Rohheit,  nicht  alte  Kunst,  solche  Verse  seien 
schon  im  Anfang  des  (13.)  Jahrh.  nicht  häufig  gewesen  und  kämeji  um  1240, 
wo  die  Grabschrift  soll  verfasst  sein ,  nicht  mehr  vor.  Ich  habe  nicht  nur 
aus  Lachmanns  Metrik,  sondern  auch  durch  eigene  Beobachtung  gelernt,  daß 
nach  jeder  Hebung,  wenn  sie  langsilbig  ist  oder  einen  betonten  Yocal  hat,  die 
Senkung  fehlen  dürfe,  und  da0  somit  Verse,  wie  ur^  dA*  wd^^j  hdz  dA'  guo- 
t^  Mib.  14,  2.  swärz^  wü,  w^itin  Erec  8215.  länc,  €ckdrpf,  groz^  hr^i 
Iwein  459.  min  hir  Qowiin  ebd.  915.  vgl.  4717  und  andere  mehr,  wie  sie 
z.  B.  der  Vater  der  höfischen  Poesie  Heinrich  von  Veldeke  in  seiner  Eneit 
in  Fülle  darbietet  (s.  O.  Schade  im  Weimarischen  Jahrbuch  1,  19),  voll- 
kommen wohlgebaute,  untadelhafte  Verse  seien,  und  in  diesem  guten  Glau- 
ben, und  weil  ich  nicht  einsehe,  inwiefern  sich  der  erste  Vers  der  Grabschrift 
zu  seinem  Kachtheil  von  den  ebenangeführten  unterscheiden  soll,  hatte  ich 
behauptet,  Me  Itt  Frtdane  sei  ein  tadelloser,  das  Alter  der  Grabschrift 
geradezu  beweisender  Vers.  Hier  werde  ich  nun  freilich  eines  Andern 
belehrt;  soll  ich  desshalb  meinen  Glauben  aufgeben?  Ich  habe  doch  ein 
Bedenken  dabei:  wenn  solche  Verse  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  eine 
Seltenheit  sind,  so  werden  sie,  denk'  ich,  zwei  Jahrhunderte  später  noch  viel 
weniger  vorkommen;  mein  Gegner  möge  sie  nachweisen,  wenn  er  kann,  mir 
sind  keine  Beispiele  bekannt. 

Sollten  sich  aber  viersilbige  Verse,  Verse,  denen  alle  Senkungen  fehlen, 
inderThat  um  1240  nicht  mehr  nachweisen  lassen?  Ihr  Vorkommen  ist 
natürlich  zu  keiner  Zeit  ein  alkuhäufiges ,  dennoch  finden  sich  in  Freidanks 
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Bescheidenheit  selbst,  in  meines  Gegners  eigener  Ausgabe,  nicht  weniger  als 
drei  solcher  Verse ,  also  fast  eben  so  viel  als  in  Hartmanns  sämmtlichen 
Werken  zasammen. 

vroBlich  armuot  43,  20. 

unreht  hirät  75,  7. 

valschia  vriantschaft  45,  8. 

Also  auch  hier  diese  Rohheit!  Ist  das  nach  den  obigen  Versicherungen  mei- 
nes Gegners  nicht  höchst  wunderbar?  W.Grimm  wird  zwar,  ich  möchte 
darauf  wetten,  in  der  neuen  Ausgabe  die  beiden  ersten  Zeilen,  falls  sie  über- 
haupt noch  Gnade  vor  seinen  Augen  finden  und  nicht  als  beschwerlicher 
Ballast  über  Bord  geworfen  werden,  in  vroelichiu  armuot^  und  ünrehtiu 
htrdt  ändern  und  damit  die 'Rohheit'  zur  höfischen  Kunst  erheben.  Schwie- 
riger durfte  dem  dritten  Vers  zu  helfen  sein ,  doch  lässt  sich  auch  hiefür 
Rath  schaffen:  man  braucht  nur  vcUschiu  friwenachaft  zu  lesen.  Zwar  ist 
friwent  üSlt  friunt  keine  gewöhnliche  mhd.  Form,  doch  findet  sie  sich  bei 
Wolfram:  was  bei  diesem  erlaubt  ist,  muß  es  auch  bei  einem  Andern  sein, 
und  um  den  Vers  zu  einem  kunstgerechten  zu  machen,  darf  man  nicht  zu 
bedenklich  sein.  Ich  für  meinen  Theil  habe  gegen  solche  Änderungen  nicht 
das  Geringste  einzuwenden ,  nur  muß  mir  dann  gestattet  werden ,  ebenfalls 
zu  ändern  und  statt  Frtdanc  —  Frigedanc  zu  schreiben ,  wie  der  Name  in 
der  ältesten  Hs.,  in  A^  wirklich  lautet:  hie  Ut  Frigedanc,  Dann  stehen 
wir  wieder  auf  dem  alten  Flecke  und  ohne  Furcht  vor  gegründetem  Wider- 
spruch darf  ich  behaupten,  daß  die  erste  Zeile  der  Grabschrift,  weit  entfernt 
von  alter  oder  später  Rohheit,  vielmehr  aufs  deutlichste  die  unmittelbaren 
Einflüsse  freidankischer  Verskunst  verrathe. 

Besonders  unzufrieden  ist  W.  Grimm  mit  der  zweiten  Zeile:  gar  an 
allen  stnen  danc:  Freidank  liege  hier  gegen  seinen  Willen.  Das  sei  ein 
kläglicher  Zusatz  —  wie  viel  zierlicher  und  gottergebener  hätten  sich  nicht 


'  BezÜglieh  dieses  Verses  irre  ich  mich ,  aber  meine  Wette  h&tte  ich  dämm  doch  nicht 
▼erioren;  ich  sehe  nftmlieh  so  eben,  daS  dieser  Vers  in  der  Abhandlang  Über  IVeidank 
S.  21  tmd  «weiter  Nachtiag  S.  11  schon  naeh  der  nenen  Ausgabe  angeftthit  ist  in  folgender 

Geftalt: 

6w4  ist  froelich  armuot 
dA  ist  richeit  Ane  gaot. 

In  Grimms  erster  Aasgabe  bieten  die  sieben  Handschriften ,  welche  diesen  Sprach  flbei{iefeni 
{ABCcuIm),  zar  ersten  Zeile  keine  Variante,  lesen  also  sammtlich  vrmlieh  otniuoI« 
fai  der  zweiten  lesen  zwei  Hss.  {AB)  deüt,  Iftnf  Ui;  twd  in  nnd  da  ut  ist  also  eine  Erfin- 
dung des  Herausgebers.  Habe  ich  zu  viel  behauptet,  wenn  ich  S.  61.  62  sagte :  eine  Verbe^ 
serang  der  freidankischen  Verse  kOnne  nur  im  Widerspruch  mit  der  Überlieferung ,  d.  i.  der 
Handschriften  «und  mit  gewaltsamen  Mitteln  hergestellt  werden?  Es  ändert  nichts  an  der 
Sache,  soHte  auch  eine  etwa  neu  aufgefundene,  jedenfaUs  junge  Hs.  im  Widersprach  mit  den 
flbrigen  obige  Lesart  darbieten.    Auch  zu  den  beiden  andern  Versen  gewähren  76,  7  sechs 

mid  45«  8  lieben  Bss.  keine  Vaxiantea. 

9» 
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Heinrich  von  Veldeke  und  Rudolf  v.  Ems  auszudrücken  gewusst !  —  und  m 
begreife  nicht,  wie  Jemand ,  der  nur  einiges  Gefühl  fars  Schickliche  hal 
diese  zweite  Zeile  in  einer  Grabschrift  anbringen  könne  (üb.  Freid.  S.  4 
zweiter  Nachtr.  S.  4).  Welchen  Grad  von  Bildung  dasjenige  Mitglied  dei 
Kauftnannsgilde  zu  Treviso,  welches  diesen  Spruch  verfasst  hat,  besafi^ 
können  wir  freilich  nicht  beurtheilen ;  aber  sonderbar  ist  es  und  nur  ans  über« 
triebener  Zweifelsucht  zu  erklären,  wenn  man  von  einfachen  ELanflentea 
poetisches  Talent  verlangt  und  die  heutigen  Begriffe  von  Schicklichkeit  udI 
Unschicklichkeit  auf  Leute  bürgerlichen  Standes  im  13.  Jahrh.  überträgt 
Überdies  soll  diese  Zeile  eine  alberne  Anwendung  eines  Spruches  ans  der 
Bescheidenheit  sein.  Das  passte  ja  ganz  vortrefflich,  denn  es  bewiese,  dat 
Freidanks  Freunde  mit  seinem  Spruchgedicht  wohlvertraut  Waren;  und  ob  er» 
der  heitere,  lebenslustige  Mann,  gern  oder  ungern  gestorben  war,  werden  sie 
jedenfalls  besser  gewusst  haben  als  wir. 

Gegen  die  dritte  Zeile  weifi  W.  Grimm  diesmal  nichts  erhebliches  ein- 
zuwenden, es  scheint  also,  daß  er  mit  meiner,  der  seinigen  entgegengesetz- 
ten Erklärung  von  sprechen  und  singen  einverstanden  ist  und  sich  in  diesem 
Punct  zu  meiner  Ansicht  bekehrt  hat. 

Aber  noch  etwas  anderes  bezweifelt  mein  Gegner,  nämlich  daft  irgend- 
wo deutsche  Inschriften  aus  dieser  Zeit  in  Kirchen  vorkommen:  „sie  mußten 
in  der  Kirchensprache ,  d.  i.  lateinisch  abgefasst  sein."  Von  einer  solchen 
Vorschrift  ist  mir  nichts  bekannt  und  mein  Gegner  wäre  ohne  Zweifel  in 
Verlegenheit,  sollte  er  mir  sie  nachweisen.  Übrigens  war  in  Treviso  das 
Bild  Freidanks  und  die  Grabschrifb  ausdrücklich  nicht  in,  sondern  wie  häufig 
außerhalb  der  Mauer  (in  muro  primaricB  ecclesicB  ah  extra)  angebracht ,  und 
dann  darf  man  nicht  vergessen,  daß  es  Deutsche  und  Kaufleute,  nicht  Ge- 
lehrte oder  Geistliche  waren,  die  dem  Freidank  das  Grabmal  gestiftet  haben. 
Grabschriften  und  Grabdenkmäler  mit  Inschriften  und  Malereien  ans  dieser 
Zeit  sind,  da  die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Kirchen  erst  spätem  Perioden 
angehören  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vielfache  Veränderungen  und  Re- 
staurationen erlitten  haben,  wie  überall  so  auch  in  Deutschland  natürlich  selten 
genug.  Wie  richtig  indess  auch  in  dieser  Beziehung  die  Einwendungen 
meines  Gegners  sind,  möge  die  Grabschrift  zeigen,  die  der  Minnesänger 
Walther  von  Klingen  seiner  Tochter  Klara  im  Kloster  Klingen  gesetzt  hat 
(W.  Wackernagel,  Walther  von  Klingen.    Basel  1845.    4*.   S.  22): 

Von  Badin  margravinne 

Vrowa  Clara  rowit  hinne. 

Von  Klingen  ist  ir  vater  ginant, 

nu  breche  got  ir  selin  baut 
Diese  deutsche  Grabschrift  ist  aus  den  siebziger  Jahren  des  13.  Jahrh.  und 
befindet  sich  in  der  Kirche  des  Frauenklosters  Klingenthal.  Ebenfalls  deutsch, 
aber  noch  einfacher,  oder  um  mit  W.  Grimm  zu  reden,  ärmlicher  (Zeitechr.  1, 
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31»  vgl.  zweiter  Nachtr.  4),  ist  die  Mher  ebenfalls  in  diesem  Kloster  vor- 
handen gewesene  Grabsehrift  aaf  Walthers  zweite  Tochter,  die  Gräfin 
Verena  von  Veringen,  da  hieß  es  bloß:  AtV  lit  des  geslekbes  van  Tyerstein 
vmde  von  KUngen  (Wackemagel  a.  a.  6.). 

Erklärt  man  die  Grabsehrift  ßir  unecht,  für  eine  Erfindung  des  15.  Jhd., 
so  muß  anch  erklärt  werden ,  wie  man  160 — 200  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Dichters  auf  den  Gedanken  verfallen  konnte ,  ihm  dort,  wo  seine  irdische 
Hfliie  nicht  lag,  ein  Grabmal  zn  setzen.     Mein  Gegner  hat  uns  die  Wahl 
gelassen  zwischen  nicht  weniger  als  drei  Erklärungen ,  wovon  die  eine  unge- 
fähr eben  so  viel  werth  ist  als  die  andere.    Entweder  galt  die  Grabschrift 
einem,  sich  ebenfalls  Freidank  nennenden  Witzbold  des  15.  Jahrh. ,  oder  sie 
hat  einer  bloften  Yolkssage  ihre  Entstehung  zn  verdanken,  oder  endlich  dem 
wohlgemeinten  Einfall  eines,  deutschen  Malers ,  der  aus  dem  Gedichte  von 
Freidanks  Aufenthalt  in  Italien  wusste.     An   eine    vierte  Möglichkeit  (so 
fruchtbar  ist  die  Phantasie  meines  Gegners)  hat  W.  Grimm  zwar  gedacht, 
ihr  aber  keine  Folge  gegeben :  nämlich  die  ganze  Erzählung  mitsammt  der 
Grabschrift  dem  Hartmann  Schedel  und  seinem  Begleiter  Georg  Pfintzing 
als  fromme   Täuschung  in  die  Schuhe  zu  schieben.     Das  wäre  gewiss  die 
allereinfachste  Erklärung.     In  meiner  Schrift  S.  69  hatte  ich  bloß  auf  die 
erste  dieser  Erklärungen  RQcksicht  genommen;  sie  scheint  aufgegeben,  denn 
Dun  ist  von  ihr  nicht  mehr  die  Rede  und  es  wird  bloß  noch  auf  die  dritte,  das 
Märchen  vom  deutschen  Maler,  Gewicht  gelegt    Ich  kenne  die  Statuten,  ich 
kenne  die  Städteordnungen  nicht,  die  im  15.  JahrL  in  den  oberitalischen 
Städten  in  Geltung  waren ,  aber  immerhin  wird  man  mit  Recht  bezweifeln 
dorfen,  daß  der  Magistrat  der  Stadt  Treviso,  oder  daß  die  Geistlichkeit  der 
dortigen  Haaptkirche  einem  fremden  durchreisenden  Maler  gestattet  haben 
werden,  das  Gotteshaus  durch  Schrift  und  Bild  mit  einer  offenbaren  Lüge  zu 
entweihen. 

Das  Einzige,  was  man  an  der  Grabsehrift  mit  einigem  Schein  anfechten 
kann,  ist  die  Orthographie,  in  der  sie  uns  durch  H.  Schedel  überliefert 
wurde.  Diese  trägt  allerdings  den  Charakter  des  15.,  nicht  den  des  13.  Jahr- 
hunderts. Ich  hatte  erklärt,  daß  dieser  umstand  ein  ganz  natürlicher,  all- 
täglicher, nichts  weniger  als  auffallender  sei.  Mein  Gegner  bemerkt  da- 
gegen, ein  gelehrter  Mann  werde  doch  im  Stande  gewesen  sein,  drei  Zeilen 
genau  und  unverändert  abzuschreiben.  Ich  läugne  aber  aufs  bestimmteste, 
daß  selbst  ein  Gelehrter  nur  wenige  ältere  deutsche  Worte ,  wenn  diese  zu 
Beiner  Zeit  in  der  Schreibweise  und  Aussprache  Veränderungen  erlitten 
hatten,  im  15.  Jahrh.  buchstäblich  abzuschreiben  im  Stande  war,  und  läugne 
meht  minder,  daß  man  (wie  mein  Gegner  behauptet)  in  deutschen  Werken 
die  alte  Sprache  desshalb  geändert  habe,  weil  es  nothwendig  war  und  um  sie 
4er  Gegenwart  genießbar  zu  machen.  Im  Gegentheil  war  die  Veränderung 
der  Orthographie  allgemein  Sitte  und  Gebrauch,  sie  geschah  unwillkürlich, 
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unabsichtlich,  die  Schreiber,  gelehrt  oder  nngelehrt,  wussten  und  konnten  es 
nicht  anders.  Ich  stütze  mich  hiebe!  auf  vieljährige  Erfahrung  und  auf  die 
eigene  Einsicht  von  hunderten  von  Handschriften,  und  jeder,  der  hier  mitzu- 
sprechen berufen  ist,  wird  mir  darin  beistimmen,  daft  die  in  der  Abschrift  des 
H.  Schedels  erscheinenden  jungen  Sprachformen  gegen  das  Alter  des  Grab- 
spruches nicht  das  Geringste  beweisen. 

Ich  fahre  daher  fort,  die  Echtheit  der  Grabschrift  zu  behaupten»  deren 
Form ,  Inhalt  und  Versbau  alle  Merkmale  des  für  sie  beanspruchten  Alters 
in  sich  tragen.  Walther  liegt  zu  Würzburg  begraben,  Freidank  in  Treviso,  wir 
haben  keinen  triftigen  Grund,  den  alten  Nachrichten,  die  uns  darüber  erhal- 
ten sind,  den  Glauben  zu  verweigern. 

Gestützt  auf  die  Zeugnisse  Rudolfs,  der  Kolmarer  Annalen  und  der  Grab- 
schrift, so  wie  auf  Gründe,  die  sich  aus  dem  Character  der  Bescheidenheit  und 
dem  Namen  des  Dichters  gewinnen  lassen,  hatte  ich  S.  66  ff.  Freidanks  bür- 
gerlichen Stand  behauptet.  Mein  Gegner  vermisst  den  entscheidenden  Beweis. 
Den  werde  ich  ihm  schwerlich  liefern  können,  da  ich  leider  außer  Stande  bin, 
die  Geburts-  und  Todesscheine  Walthers  und  Freidanks,  die  einzige  Beweis- 
stücke, denen  mein  Gegner  vielleicht  Glauben  schenken  würde,  beizubringen. 
Wir  Andern  sind  nicht  so  anspruchsvoll,  wir  glauben  an  die  Richtigkeit  von 
einer  Menge  Angaben  in  unserer  altem  Litteraturgeschichte,  für  welche  nicht 
die  Hälfte  der  oben  genannten  Belege  aufzuweisen  ist,  warum  sollten  wir  hier 
uns  bedenken ,  die  an  und  für  sich  unverdächtigen  Zeugnisse  auf  Treu  und 
Glauben  hinzunehmen?  Die  historische  Kritik  pflegt  Männern,  die  den  Er- 
eignissen, welche  sie  schildern,  gleichzeitig,  und  die  zugleich  in  der  Lage 
sind,  die  Wahrheit  wissen  zu  können,  und  wahrheitsliebend  genug  sind,  sie 
zu  sagen,  unter  den  Zeugen  die  erste  Stelle  einzuräumen,  und  schenkt  ihren 
Aussagen,  sofern  sie  nicht  einer  auf  andern  Wegen  erkannten  Wahrheit 
widersprechen,  vor  andern  Glauben.  Ein  solcher  Zeuge  ist  Rudolf  von  Ems. 
Erstens  war  er  ein  Zeitgenosse  Freidanks,  zweitens  besaß  er  eine  ausgebrei- 
tete Kenntniss  nicht  bloß  der  Dichtungen  seiner  Zeit ,  sondern  der  Dichter 
selbst,  mit  deren  Manchem  er  befreundet  war,  ihres  Standes  und  ihrer  per- 
sönlichen Verhältnisse.  Das  beweisen  seine  Dichterverzeichnisse,  auf  welche 
ein  gutes  Stück  unserer  Litteraturgeschichte  gebaut  ist  An  seiner  Ehrlich- 
keit und  Glaubwürdigkeit  zu  zweifeln,  ist  bisher  noch  niemand  eingefallen. 
Er  vereinigt  also  alle  Erfordernisse  in  sich ,  die  der  strengste  Kritiker  von 
einem  Zeugen  nur  verlangen  kann.  Rudolf  nun  nennt  den  Freidank  dreimal 
Einmal  in  Alezander  ohne  weitere  Bezeichnung  seines  Standes  den  sitme^ 
riehen  FrtdanCf  wie  er  auch  eben  da  den  Heinrich  von  Veldeke  und  den  Auer 
ohne  andern  Beisatz  kiinatertch  nennt  (v.  d.  Hagen  MS.  4,  866.  867);  zwei- 
mal dagegen  gibt  er  ihm  den  Titel  nmeter,  das  dem  adelichen  her  entgegen- 
gesetzte bürgerliche  Prädicat.  Rudolf  weiß  immer  ganz  genau,  was  er  sagen 
will,  wenn  er  einem  der  von  ihm  gepriesenen  Dichter  den  Titel  fier  oder 
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vheimier  beilegt.    Budolfs  Zeogniss  ist  das  einzig  zuverläAige,  es  ist   das 

entacheidende  für  Freidanks  bürgerlichen  Stand.     Alle  Ändern,  die  ihn  bald 

her^  bald  mdiff^  nennen ,  fallen  später,  nach  Rudolfs  und  Freidanks  Zeit» 

und  baben  für  Entscheidung  dieser  Frage,  dem  bestimmten  Zeugniss  Rudolfs 

gegenüber,  keine  Bedeutung.     Nichts  hat  es  dagegen  auf  sich,  wenn  Rudolf 

den  Walther  von  der  Vogelweide  einmal  meister  nennt,  indem  mewter  hier 

nicht  als  moffüter,  sondern  als  meisterlicher  Dichter  (vgl.  Walther  18,  2), 

als  sanffesmeüter  zh  nehmen  ist     Seinen  Zeitgenossen  war  Walthor  der 

meiner  xa^  iSm^^^  keinem  andern  Dichter  wurde  so  oft  das  Prädicat  meister 

gegeben  als  ihm:  des  sanges  meister  nennt  ihn  der  v.Siugenberg,  meister  her 

WaUher  der  Mamer  (v.  d.  Hagen  MS.  4,  871),  m£nen  meister  von  der 

Vogelweide  Reinmar  von  Brennenberg  (ebd.  872);  und  in  dem  nämlichen 

Sinii  ist  es  aufzufassen,  wenn  Heinrich  von  dem  Türlin  den  von  Aue  meister 

Hartman  nennt  (ebd.  870). 

Der  Name  Freidank  ist,  wie  ich  nunmehr  mit  Bestimmtheit  glaube,  kein 
vom  Dichter  der  Bescheidenheit  selbstgewählter,  erfundener,  sondern  ein 
gegebener,  ein  ihm  um  seiner  freien  Denkungsart  willen  von  Andern  beige- 
legter« Es  gilt  för  ausgemacht,  dafi  auf  diese  und  keine  andere  Weise  die 
ritterlichen  Zunamen  sowohl  als  die  bürgerlichen  Geschlechtsnamen  entstan- 
den sind  (vgl.  L.Uhland  Germ.  1,  309  ff.).  Wenn  wir  in  den  Urkunden  vom 
12.  Jahrh.  an  Namen  fkden  wie  Wildeman  (s.  Germ.  1 ,  225),  Hermamnas 
Überkuom  1257  (Mones  Zeitschrift  4,  438),  OtnUhalm  Fcdsus  1050  (Mon. 
Boica  6,  33),  Johan  Freudenrtch  (ebd.  6,  340),  Frthart  (ebd.  10,  150), 
Sifrit  Frumesel  1237  (ebd.  3,  135.  139),  Heinrieus  Geuder,  d.  i.  Giuder 
1263  (ebd.  11,  67),  Bemhardus  Gir  U90  (ebd.  8,  480),  Albertus  mOiaß 
1182  (Ried,  cod.  dipL  Nr.  280),  BerhtoÜ  Ungesit  1240  (ebd.  386),  Wichet 
RaubofT  1210  (ebd.  299),  Brunsteth  Seonekint  1170  (Lacomblet,  niederrh« 
Urk.  Buch  Nr.  536),  Heinricus  Seligkint  1189  (Meiller,  Reg.  66),  Rapoto 
Dhgesmaeh  (ebd.  78),  der  Dumme  (Guden,  Sylloge  S.  219)  u.  s.  w.  (ich 
wähle  blo0  analoge  Beispiele) ,  wenn  wir  ferner  auf  Dichternamen  stoften, 
wie  der  Unverzagte^  der  FreudenlSse  (ßo  heißt  der  Dichter  der  Wiener- 
meerfafart,  dem  sich  der  eben  genannte  JFV^uc^mr^cA  gegenüber  stellt) ,  so 
darf  man  sich  nicht  wundern,  auch  einem  IVidanc  zu  begegnen,  und  aufter 
meinem  Gegner  wird  Niemand  glauben,  all  diese  Leute  hätten  sich  ihre 
Namen  selbst  beigelegt;  wenigstens  wäre  das  ein  sonderbarer  Geschmack, 
sich  selbst  einen  Verschwender  (GHuder)^  einen  Räuber,  falsch,  dumm  und 
ungesittet  zu  heißen.  Sämmtliche  oben  angeführte  Namen  sind  bürgerliche, 
auch  Freidank  ist  ein  bürgerlicher  Name.  Sein  Vorkommen  als  Familien- 
name von  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart  *  hat  W,  Grimm 
(Bescheidenheit  S.  XLI.)  nachgewiesen.     Der^Name  erscheint  als  solcher 

*■  Die  VfTildbader  Karliate  Tom  13.  JuU  1855  (SchwSb.  Chronik  Nr.  167)  führt  ODter  den 
GSftttn  B.  Fre^dsnk,  laspector  von  KoId,  aut 
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schon  im  13.  Jahrk  Nach  euier  am  9.  Febr.  1287  za  Stuttgart  ausgestell- 
ten Urkunde  verkauft  Wolfram  von  Bemhausen  den  seiner  Ehefrau,  einer 
geb.  von  Werstein  (bei  Haigerloch),  als  Heirathsgut  zugewiesenen  Hof, 
genannt  der  Freidankshof  {curiam  sitam  in  BUemtigen  [bei  Stuttgart]  die- 
tarn  Fridangshof)  an  das  Kloster  Bebenhausen,  und  gibt  am  22.  Februar 
desselben  Jahres  wegen  dieses  Hofes  (jdictam  Fridangshove)  sich  und 
seine  Söhne  dem  Kloster  zu  Bärgen  (Mone,  Zeitschrift  für  die  Gesch.  des 
Oberrheins  4,  102.  106).  Der  Hof  hat  seinen  Namen  von  einem  frühem 
Besitzer  oder  vielmehr Bebauer,  Freidank  geheißen,  erhalten;  das  Vorkommen 
dieses  Namens  als  Geschlechtsname  ist  damit  urkundlich  erwiesen. 

Auch  daß  Freidank  mit  seinem  Vornamen  Bernhard  geheißen  habe, 
bt  mir  nun  nicht  mehr  zweifelhaft* 

Meine  gelegentliche  Erwähnung  dieses  Namens,  den  mein  Gegner  „f&r 
immer  beseitigt  hielt",  erregt  seine  hohe  Verwunderung :  da  ich  jedoch  dem 
Zeugniss  Helbelings  keinen  unbedingten  Glauben  geschenkt  habe  und  er  nicht 
wisse,  wie  weit  mein  Glaube  oder  Unglaube  reiche,  so  wolle  er  über  diesen 
Punct  hinweggehen.  Das  gibt  mir  Veranlassung  diesmal  um  so  länger  dabei 
zu  verweilen.  Der  Grund,  warum  ich  das  litterarische  Zeugniss  des  Seifried 
Helbeling  nur  flüchtig  berührt  habe ,  liegt  einzig  und  allein  in  meiner  Con- 
sequenz:  da  ich  ihm,  als  einem  verhältnissmäßig  späten  Zeugen,  in  Bezug 
auf  den  Titel  her^  den  er  dem  Freidank  beilegt,  keine  Beweiskraft  zugestand, 
so  nahm  ich  Anstand,  ihm  hinsichtlich  des  Vornamens  unbedingten  Gtanben 
zu  schenken.  Dieser  umstand  allein ,  nicht  aber  die  Behauptungen  meines 
Gegners  und  seine  Erfindung  eines  Bernhard  Freidank  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrh.  hat  mich  abgehalten,  diese  Frage  anders  als  leichthin  zu  berühren: 
daß  ich  von  seiner  ganzen  Beweisführung  kein  Wort  glaube,  hätte  ich  damals 
schon  sagen  können.  Jetzt  will  ich  das  dort  Unterlassene  nachholen  und 
meine  Zweifel  mit  Gründen  unterstützen. 

Für  Jeden,  dem  der  Name  Bernhard  nicht  schon  von  vornherein  ein 
Stein  des  Anstoßes  ist,  den  er  um  jeden  Preis  aus  dem  Wege  zu  räumen 
trachten  muß,  kann  weder  die  ins  Schlimme  veränderte  Form ,  in  welcher 
Helbeling  die  treidankischen  Sprüche  überliefert,  noch  die  Anführong  eines 
dem  Freidank  nicht  angehörigen  Spruches  unter  dessen  Namen  etwas  Auf- 
fallendes haben.  Ersteres,  die  Veränderung  und  Verschlechterung  der  Form, 
ist  eine  vom  Ausgang  des  13.  bis  ins  15.  Jahrh.  so  gewöhnliche  und  natür- 
liche Erscheinung ,  nicht  nur  bei  Freidank,  daß  man  darüber  keine  Worte 
verlieren  sollte.  Die  meisten  Sprüche  Freidanks,  die  in  Gedichte  ans  genann- 
ter Zeit  Eingang  gefunden  haben ,  zeigen  mehr  oder  weniger  solcher  Ver- 
änderungen :  entweder  sind  sie  schon  verderbten  Hss.  entnommen  (wie  groß 
die  Verderbnisse  in  den  Hss.  der  Bescheidenheit  oft  sind ,  läs^t  ein  Blick  in 
die  Lesarten  hinter  Grimms  Ausgabe  erkennen),  oder  die  Dichter  waren  aus 
äußeren  Gründen,  des  Reimes  wegen  u.  s.  w,  zu  Änderungen  veranlasst,  noch 
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hftafiger  worden  die  Sprflche  ans  dem  Gedächthisse  citieit,  wie  z.  B.  bei  fol- 
gender Steile,  deren  Hittfaeilung  ich  der  zuvorkommenden  Güte  des  Dr, 
Lf.  Bockinger  in  München  zu  danken  habe.  ^  Qui  suis  majoribua  vel  mupe-' 
irioribua  fernere  se  appomt^  raro  vel  nunquam  trictoria  poHetur^  testante 
Vridanko  in  verie  praverbiie  euie  dieerUe 

Swer  aber  hapt  vicht 

und  in  dem  wazzer  drischt 

und  der  welibt  (=  weihet  =  zimbert)  auf  den  regenbogen, 

der  Wirt  vil  dicke  betrogen. 
Der  erste  dieser  Verse  steht  126,  22.,  der  dritte  nnd  vierte  (in  veränderter 
Gestalt)  1,  9.  10.,  der  zweite  findet  sich  bei  Freidank  gar  nicht. 

Die  Verschlechterung  der  Form  darf  lediglich  dem  Helbeling  selbst  in 
Rechnung  gesetzt  werden:  er  ist  es,  der  Freidanks  Verse  vergröbert  und  die 
Rohheit,  die  in  seinen  eigenen  Gedichten  herrscht,  auf  jene  Sprüche  über- 
tragen hat. 

Eine  eben  so  einfache  Erklärung  ISsst  sich  für  die  Aufnahme  des 
(VI,  186  ff.)  fftlschlich  dem  Bernhard  Freidank  zugeschriebenen  Spruches 
finden.  Hat  man  dem  Wolfram  umfangreiche  Dichtungen ,  dem  Konrad  von 
WQrzburg  Erzählungen  und  Schwanke,  dem  Neithart  eine  Reihe  von  Liedern 
und  Andern  Anderes  unterschoben  und  angedichtet,  um  wie  viel  leichter  konnte 
solches  Unterschieben  fremder  Sprüche  bei  Freidank  statt  finden.  In  der 
That  finden  sich  in  Gedichten  und  in  Hf^s.  des  13.  bis  16.  Jahrh.  da  und  dort' 
dem  Freidank  zugeschriebene  Sprüche,  ja  sogar  größere  Werke,  die  mit 
Freidank  nichts  als  den  Namen  gemein  haben.  Einige  Werke  dieser  Art  hat 
W.  Grimm  über  Freidank  S.  22  nachgewiesen.  Auch  der  Spruch,  den  Hein- 
zelein  von  Konstanz  in  der  Minnelehre  201fcff.  mit  Freidanks  Mamen  an- 
führt, hat  gewiss  nie  in  der  Bescheidenheit  gestanden;  schon  das  Versmaß 
mit  den  in  allen  vier  Zeilen  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Hebung  gleich- 
mäßig fehlenden  Senkungen  verbietet,  ihn  dem  Freidank  zuzuschreiben;  noch 
mehr  der  Inhalt  des  Spruchs ,  der  in  den  Rahmen  der  Bescheidenheit  gar 
nicht  passt  und  desshalb  auch  von  W.  Grimm  in  seiner  Ausgabe  nirgends 
untergebracht  werden  konnte.  Solcher  Sprüche  finden  sich  noch  manche. 
In  andern,  ebenfalls  dem  Freidank  zugeschriebenen  Sprüchen,  z.  B.  in  dem 
zweiten  der  von  EttraüUer  herausgegebenen  Briefe  32  ff. ,  waltet  mehr  ein 
minnigliches  Element,  das  dem  Character  der  Bescheidenheit  fast  ebenso 
sehr  widerstrebt,  als  der  höchst  realistische  Spruch  vom  Schultheißen  und 
seinem  Mist,  wesshalb  W.  Wackernagel  (Litt.-Gesch,  280)  Theile  eines  uns 
verlorenen  Werks  von  Freidank  darin  erblickt,  das  „mit  hereinbrechenden 
Tönen  lyrischer  Empfindung  von   der  Liebe  gehandelt^  habe.     Zu  dieser 

^  Ana  €od,  lat  Mooac.  2649.  Bl.  44^  «inein  Formelbiieh  ans  dem  Ende  des  18.  Jshrii. 
D'e  apStesto  Andetttoog,  die  darin  Toikomm^  ist,  änBAdol/u»  de  I^asMOHh  der  iteh  ankOniglicIi 
beBommeD,  abgesetzt  sei,  und  zvsr  no$trü  Umpovi^Hi, 
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Annalmie  smd  wir  diirch  nichts  berechtigt ,  sondern  fiese  und  ähnliche 
Sprüche  sind  dem  Freidank  eben  so  gewiss  ontergeschoben,  als  es  bei  dem- 
jenigen der  Fali  ist,  der  sich  in  einer  StraAbarger  Hs.  vom  Jahr  1384 
(vgl.  Graffs  Diutiska  1 ,  323—326)  neben  einer  Anzahl  von  überall  her  zu- 
sammengelesenen Sprüchen  und  Priameln ,  worunter  auch  echte  ans  der  Be- 
scheidenheit, unter  Freidanks  Namen  findet.  Es  ist  eine  gemeine  Zote ,  die 
ihm  ebensogewiss  aufgelogen  wurde,  als  dem  Konrad  von  Würzburg  die  scham- 
lose Erzählung  von  der  Birne.  Diesem  völlig  analog  stellt  sich  der  von 
Helb.  Vr,  186  unter  Freidanks  Namen  eingerückte  Spruch:  er  ist  ihm  aafge- 
logen ,  ob  von  dem  Verfasser  des  Lucidarius  selbst  oder  einem  Andern  ist 
gleichgültig.  ^ 

« 

^  Die  Has.  der  Bescheidenheit  seihet  weisen  eine  Menge  nntencbohener  Sprüche  anf, 
nnd  mir  scheint  es  unzweifelhaft ,  da0  manche  der  in  Grimms  Ausgabe  enthaltenen  Spruche 
gar  nicht  ron  Freidank  heir&hren,  soodem  erst  spftter  ron  den  Schreibern  n.  s.  w.  dem 
nrsprOnglichen  Weike  sugefügt  wurden.  Namentlich  hat  man  allen  Grund ,  gegen  di^emgen 
Sprache,  die  entweder  blol  von  einer  spätem,  oder  auch  ron  mehrem  Hss.  daigeboten  werden, 
welche dai  Werk  schon  in  verkOrster  Gestalt  oder  in  anfgelOster  Ordnung  enthalten,  miis- 
trauisch  zu  sein.  Nichts  war  leichter,  als  ein  Werk  tou  so  losem  Gefüge  auf  der  einen  Seite 
zu  verkürzen ,  auf  der  andern  mit  neuen  Sprüchen  zu  Termehren.  Solche  Yennehrungen 
haben  gewiss  in  reichem  Male  stattgefenden ,  nnd  zwar  schon  in  früher  Zeit,  noch  im 
13.  Jalnfa.  Das  Vorkommen  eines  Spruches  im  Renner  z.  B.  unter  Freidanks  Kamen  (43, 
8.  9.  Bescheidenheit  S.  XXY)  beweist  in  meinen  Augen  niehto  für  die  Echtheit,  indem  es 
.  ohne  Zweifel  schon  zu  Hugos  Zeit  interpolierte  Hss.  gegeben  hat.  Wie  wSre  es  auch  aSglich, 
aolchen  nur  einmal  oder  in  wenigen  sp&ten  Hss.  überlieferten  Sprüchen  die  Echtheit  'anzu- 
fühlen*? Ein  sinnreicher  Gedanke,  pr&gnanter  Ausdruck  und  reiner  Reim ,  all  das  gibt  nicht 
die  geringste  Gewahr«  daH  ein  Spruch,  der  nicht  durch  die  altera  nnd  bessern  Hss.  Beglau- 
bigung eihilt,  wirklich  dem  echten  Werke. angehdre;  man  mftlte  denn  behaupten »  dai^  die 
Bescheidenheit  die  Summe  aller  mit^alterlichen  Sprüche  und  Sprichwörter  enthalten  habe, 
nnd  zugleich  llugoen,  da0  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  und  im  14.  Jahrh.  Jemand  eines 
guten  Gedankens  mächtig  nnd  denselben  in  erträglichen  Vers  und  Reim  zu  bringen  fthig 
gewesen  sei.  Die  bezüglich  der  nur  einmal  oder  auch  in  mehrern  aber  spiten  Hss.  über- 
lieferten Sprüche  zur  Anwendung  kommeiden  Kriterien  sind  daher  lediglieh  negatiTer,  nie 
positiver  Art,  d.  h.  man  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  was  nicht  von  Freidaak  her* 
rührt ,  schwer  oder  unmöglich  wird  es  sein  zu  sagen ,  da0  ein  solcher  Spruch  wirklich  dem 
ursprünglichen  Werk ,  wie  es  aus  Freidanks  Hand  herrorgegangen ,  angehöre.  Eine  Torsich- 
tige  Kritik  sollte  daher  eher  auf  eine  Verminderung  als  Vermehrung  der  Sprüche  ausgehen. 
Ich  will  hier  einige  der  Sprüche  namhaft  machen ,  die  mir  erst  später  in  dKe  Besefaeideuheit 
eingefügt  scheinen : 

Ein  ieglicb  priester  miden  sol 

wip  in  der  messe ;  daz  stät  wol  16,  7.  8. 
Nicht  blo0  während,  sondern  vor  und  nach  der  Messe,  «n  aller  Zeit  hat  der  Priester  die  Weiber 
SU  meiden.    Der  Sprach  steht  in  9193  und  Braut. 

Bwenne  zora,  haz  unde  nit 

in  allen  kloestera  gellt 

unt  hinderrede,  Teikdrtiu  wort, 

sd  ist  aHer  dmg  em  ort  60, 8^12. 
ans  4.  Dieser  Sprach  (soirie  133/16.  16)  gehOrt  einer  ZeiJt  an,  wo  die  JPnlemik  g«geB  <fi« 
gesunkene  Klosterzucht  schon  in  yoUer  BMthe  stand,  also  dem  14.  Jahili, 
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Diese  anf  vielfecbeErfahrang  gegr&ndete  Erklänragsweise  der  von  Hei- 
beling  tbeila  veränderten  theils  untergeschobenen  Sprüche  ist- jedoch  viel  zu 
einfach  nnd  phantasielos,  als  da0  sie  Demjenigen  genügen  könnte,  dem  der 
Marne  Bernhard  ein  Dorn  im  Äuge  ist.  Man  mnftte  daher  auf  eine  andere 
Erkl&mngsweise  bedacht  sein ,  nnd  diese  gab  zum  Glück  der  Heransgeber 
des  Lucidarius  selbst  an  die  Hand ,  indem  er  sich  über  die  Erscheinung  des 
Bernhard  Freidank  höchst  sinnreich  folgendermaßen  äußerte:  der  II,  147« 
VI,  47.  186.  VIIT,  488  angeführte  Bernhard  Freidank  scheine  ihm  ein  Zeit- 
genosse und  Landsmann  Seifrieds  zu  sein ;  daß  er  mit  dem  bisher  bekannten 
Freidank  nichts  gemein  habe,  brauche  demnach  wohl  kaum  erwähnt  zu 
werden,  um  so  weniger,  als  die  von  Seifried  angeführten  Stellen  allein 
schon  sich  des  altem  Freidanks  unwürdig  zeigen  (Haupts  Zeitschr.  4,  246). 
Das  war  doch  ein  Einfall,  der  Hand  und  Fuß  hatte :  er  schien  meinem  Gegner 
so  einleuchtend  und  überzeugend,  daß  er  keinen  Augenblick  Anstand  nahm, 
der  Vermuthnng,  die  sich  in  iinem  Athemzug  mit  kühnem  Sprung  vom 
Schein  zur  festen  Gewissheit  erhob ,  von  Herzen  beizustimmen ,  und  ihr  so- 
gleich eine  noch  bestimmtere  und  schärfere  Fassung  dadurch  zu  geben ,  daß 
er  beifugte:  „wie  es  scheint  kannte  Seifried  das  Spruchgedicht  nur  aus  der 
ÜberarbeitnngBernhards,  die  des  alten  Gedichtes  edle  Haltung  herabgewürdigt 
und  den  Ausdruck  vergröbert,  zugleich  aber  dem  überlieferten  Namen  den 
eigenen  zur  Unterscheidung  beigesetzt  hatte.  ^  Damit  war  die  drohende  Ge- 
fahr in  erwünschter  Weise  beseitigt  und  die  Hypothese  ruhte  fortan  auf  so 
festen  Grundlagen  als  zuvor. 


swer  nnnhfc  wil  so  nbte  hAo, 

der  maos  ror  gii^  se  rehte  stAn     ^ 

an  dem  juagsten  tage 

mit  klegelicher  klage  60,  18.  19. 

Die  beiden  letiten  Zellen  sind  ans  Brant  anfgenommen,  sie  Mnd'je  am  eine  Hebung  zu  knn 
und  enthalten  ftberdiee  einen  klAgUchen  Znsats. 

•wen  gnfteget  dee  in  gnüegen  aol, 
dem  ist  mit  siner  habe  vol  43,  8.  9. 

Ans  |9,  eine  matte  Variation  des  unmittelbar  folgenden  echten  Spracbes.  Dasselbe  gilt  Ton 
dem  aas  Bbd  entnommenen  Sprach  55^  11.  12,  der  ebenfalls  nur  eine  Wiederholong  Ton  55^ 
9.  10.  ist. 

swer  Torschet  n&ch  dem  schaden  min 

ich  TrAge  onch  Übte  n4ch  dem  sin  122,  1.  2. 

Ans  C  (am  Schlosse)  a/9;  dte  Verkünung  Hn  für  sinen  TerrSth  deatlioh  den  spAtern  ürspinqg, 
abgesehen  Ton  dem  Gemeinplats»  den  der  Sprach  enthalt:  er  wird  vom  Schreiber  der 
Hs.  C  herrühren. 

dehein  sünder  den  andern  troesten  sol : 

'ich  gewfinne  dir  gotes  hnlde  wol'  129,  15. 16. 

Ans  Bbt  schlechtgebaater  Versand  nichtssagender,  nicht  sprachmlfiger  Inhalt.  Vgl.  femer 
12.  9.  10.  aus  äs;  12,  11.  12.  ans  «;  46,  27.  28.  aus  Brant;  81,  19.  20.  ans  d;  81,  21.  22. 
aus  a9;  171,  19.  20.  aus  9L^;  176, 16.  17.  aus  a 9  Brant;  176, 20.  21  ans  d. 


140  FRANZ  FnBVFEE 

Was  aber  die  Sache  volleods  über  allen  Zweifel  erheben  muBte :  die 
Überarbeitang  des  alten  Freidank ,  Bernhards  Werk ,  hat  sich  gefanden  und 
W.  Grimm  war  so  glücklich  nach  einer  Innsbrucker  und  Wiener  Hs.  (über 
Freid.  S.  23.  24)  einige  Sprüche  daraus  mittheilen  zu  können.  Zwar  hat 
der  Sammler  («man  könne  nicht  wissen,  aus  welchem  Grunde,  aber  mit  rich- 
tigem Greffihl^:  üb.  Freid.  24)  die  beiden  Namen  getrennt,  zwar  gehören  von 
den  sieben  mitgetheilten  Sprüchen  nur  vier  dem  Freidank  an  und  zeigen  diese 
keine  großem  Veränderungen,  als  die  meisten  Handschriften  des  15.  Jahrb., 
dem  auch  jene  beiden  angehören,  zu  zeigen  pflegen;  das  Alles  verdient 
jedoch  keine  Beachtung,  vielmehr  ist  für  jeden,  der  Sinn  für  höhere  Kritik 
hat,  der  entscheidende  Beweis  geliefert,  dafi  noch  im  13.  Jahrh.  Einer 
Namens  Bernhard  die  Bescheidenheit  umgearbeitet  oder  vergröbert  und 
seinem  wahren  Namen  den  des  alten  Freidank  beigefügt  hat. 

Dieses  angebliche  Werk  ist  mir  zuAUig  anderswoher  ebenfalls  bekannt 
und  ich  vermag  weit  genauere  Auskunft  darüber  zu  geben  als  W.  Grimm. 
Da  e&  mit  der  Bescheidenheit  viel  mehr  Berührungspunkte  darbietet,  als 
mein  Gegner,  dem  es  offenbar  nur  um  die  mit  den  Namen  Bernhard  und 
Freidank  versehenen  Sprüche  zu  thun  war,  zu  wissen  schobt,  und  da  ein 
vollständiger  Abdruck  für  die  endgültige  Entscheidung  der  vorliegenden 
Frage  von  Wichtigkeit  sein  dürfte,  so  will  ich  das  Werk  hier  ganz  mittheilen. 
Ich  entnehme  es  einer  Hs.  der  k^  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München, 
Codi  genn.  523.  Papier,  16.  Jhd.  fol ,  Bl.  130^— 132\ 

HIE  NACH  F0L6ENT  ETLICHER  IIAISTER  UND  LERER  SPRUCH,  WER  DEN 

NACH  VOLGT  DER  TÜOT  RECHT. 

1.  PADLDS.  ^  7.  JEROUAS. 

Das  best  gut  ist  got  Der  hailig  gaist  wirket  das, 

und  Seh  behalten  seine  gebot.  so  die  sunn  scheint  durch  das  glas. 

1.  AUGDSTIKUS.  8,  j^^j^ 

Got  ist  in  drei  ain  ainigkait  £,  ^,,4  niemant  guoten  muot 

und  in  ain  ain  dreivaltigkait.  ^^  der  gotes  willen  tuet       (r^d.  78, ».) 

8.  AMBROSIOS. 
— -       .  ,  ^  ,  • ».  AKSSHELMUS. 

Was  le  was  oder  werden  sol,  -r.     *    ^  j.      x  i_ 

-.        .  ,  ^      ^    ,,  ,       ,  Der  got  dienet  one  wank 

Das  Sicht  got  alles  samet  wol.  ,     .  .  ,        i  •         *    , 

das  ist  der  seiden  anrank.         (Fr«id.  i,  s.) 

4.  6RE00RIUS. 

Got  ist  ain  strenge  gerechtigkait  *•'  ™®*^^ 

die  kain  übel  lang  Tertrait.  ^  »®^  «^°  ^®^^*«^  ^"®'  "•« 

5.  JERONMUS.  fi^*  '*  ^®"  '^'^'^  ^^'^  *^««°  ^*"- 

Danimb  ker  deinen  sin  ^^-  DAvn>. 

Ton  der  werlt  zu  got  hin.  ß®*  gnoten  leitten  wirt  man  guot 

8  JSAiAS  ^^^^  ^^^  ^^  "^^^  bG01ich  tuot. 

Ain  maget  schier  s wanger  wirt  ' 

die  got  Ton  himel  gebirt.  11,  2.  tim  Eb. 
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it.  AMOV. 

Anne  hoflkkrt  ist  ain  spot 

reich  diemuot  minnei  got.        (Firtid.  S9, «.) 

18.  BAPPIAS. 

Ains  meisten  werk  in  loben  sol 
lobt  er  sich  selb,  daz  -stat  nit  wol. 

14.  MAISTER  CHCOKRAT. 

Vil  manige  schoene  bluom  stat 

die  doch  ain  bitter  würzen  bat.  (Fr.  iso,  u,) 

15.  B£DA. 

D&z  recbt  dnrch  got  man  bebuten  sol 
daz  cimt  allen  leuten  wol. 

IS.  DOMETRICUS. 

Stand  nnrecbtes  niemant  bei 
wie  lieb  dir  dein  flrfind  sei. 

ir.  ALF09CICS. 

sprich  Tecbte  nrtail. 

dein  aiing  sei  dir  nimmer  rail. 

18.  BABUCH. 

Das  wirst  gelid  daz  iemant  trait 
daz  ist  die  zung  als  man  nns  sait. 

(F^«id.l64,  8.) 
18.   DAMASCEVUS. 

Nit  boesers  ist  dann  nngerecbtigkait 
Deine  grosse  gab  und  falschait. 

20.  ZEPHELA. 

Wer  gaben  gern  wil  enphan 
der  muoz  dick  daz  recht  lan. 

81.  HDOWICIO. 

Die  werlt  sieb  wandelt  alle  stunt 
ir  leben  toet  siecb  und  gesuni. 

88.   DEMESCKD. 

Der  werlt  dieoet  manig  man 
dem  sie  gar  kranklieb  Ionen  kan. 

88.  AUEROES. 

B«werter  frfind  und  gestandenew  swert 
die  zwai  sind  großes  guotes  wort. 

(Fr«id.  9i,  18.  Wacken.  Baaltr  Bas.  a  86.) 
14.   ABAKÜE. 

Der  reich  bat  frflnd  ril 

den  armen  niemand  ze  fründe  wil. 

85.  DAKIEL. 

Guot  minnet  man  mer 

denn*got  leib  sei  und  er.        (TMd.  147, 1.) 

18, 1.  Biemant  Hr.  —  22, 2.  si]  sich,  loben 
Ei.  —  28.  Anaron  H$, 


M.  JOSüB. 
Wer  sein  bnoB  ins  alter  spart 
der  hat  sein  sei  nit  wol  bewart. 

(Fr«id.  88.  88.) 
87.  ALBI7SONOR. 

W^  ist  der  dem  es  nie  miß  gie  ? 
der  nie  rerlor  der  gewan  auch  nie. 

88.   H. 

Hab  nnmuot  kurz  frist 

ob  ez  dir  missegangen  ist. 

wer  merket  seine  missetat 

ain  andern  er  ungemeldet  lat.  (Fnid.  84. 1.) 

88.  MESAHEL. 

Sich  recht  wem  du  borgest 
daz  du  dar  nach  icht  sorgest, 
wan  wer  verleüret  seine  bab 
dem  gand  auch  bald  sein  frund  ab. 

80.  ALKUTDUS. 

Wer  sweiget  und  Tertragen  kan 
den  haiÜ  ich  wol  ain  weisen  man. 

(VfL  Fxaid.  80«  10.) 

81.  ALMOAS. 

£r  ist  dump  der  rieht  den  zom, 
dar  Ton  er  selber  wirt  rerlom. 

(PMld.  «4,  81.) 
88.  BRITTO. 

Hanger  lacht  den  andern  an 
dem  er  doch  wenig  guotes  gan. 

88.  BOFPO. 

Hfiet  dich  Tor  ainem  man 
der  in  zom  smieren  kan. 

84.  KRÜCZKER. 

Du*  solt  daz  weib  erkennen  wol 
die  dir  zu  der  ee  werden  sol. 

(WMkOTMII«!  86.) 

85.  FRAWEETLOB. 

Wie  mag  der  fireuden  haben  mer 

dem  ain  raines  weib  wirt  zuo  der  ee.  («bd.) 

86.  MTSSENERE. 

Übrig  armuot  und  übrig  guot 
tU  selten  immer  guot  tnot.  («t!^) 

vil  dick  ein  armer  man  tugend  hat 
so  er  wirt  reich  die  er  denn  lat. 

(Freid.  48, 18.) 
87.  OISTOLAEIUS. 

Du  solt  rersweigen  tag  und  nacht 
deins  iVündes  laster  wa  du  macht. 

(WMken.  86.) 

29, 1.  wenn  Es.  • 
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88.  OMBRÜS. 

Wann  on  gcbresten  mag  niemant  sein 
daz  ist  an  all  der  werlt  schein. 

(Tfl.  Freid.  120, 19.) 

89.  FRIDAITK. 

I 

Wer  umb  due  kurze  zeit 

die  ewigen  frOde  geit 

der  hat  sich  selber  gar  betrogen 

und  zimmert  auf  den  regenbogen.  (i.7-io) 

40.  MACER. 

Ich  rat  dir  daz  du  schier  last 
den  krieg  des  du  nit  recht  hast. 

41.  TPOCRAS. 

Daz  swert  hat  nie  so  manigen  man 
erslagen,  so  frazhait  hat  getan. 

(WMtera.  86.) 

42.  eALIBHtS. 

Vnmaezigkait  ist  all  tag 
des  leibs  und  der  sele  slag. 

48.  RUOBEirSGHArr. 

Niemant  nit  rerliesen  sol 
TÜ  yinden  stat  auch  nit  wol. 

44.  SALOMOK. 

Weip  zerung  und  euch  spil 

machet  tummer  leute  ril.         {TfU.  48,  s.) 

Ach  got  wie  wol  ze  fürchten  ist  der  man 

der  untrew  i^t  und  wol  reden  kan.  ^ 

auf  rom  und  auf  gewin 

stat  aller  der  werlt  sin.  (f>eid.  u,  19.) 

wer  mer  verzert 

wann  im  got  bat  beschert 

es  ist  nit  wunder 

gat  er  in  boesem  blunder. 

Vil  dick  man  suochet  weisen  rat 

zuo  einem  dem  ez  eben  g^at. 

Wie  weisen  rat  der  arm  kan 

so  Tolgt  im  doch  nit  iedermun. 

Aller  weishait  fundament 

ist  daz  man  got  minnet  und  erkennt 

und  ane  bettet  ainen  got 

und  darzuo  behelt  sein  gebot. 

45.   J£R0KIMUS. 

Wer  nach  der  werlt  guot  und  ere  stet 
wems  wol  in  seinen  sünden  get 
daz  ist  ein  zeichen  gewi0 
der  ewigei^  Terdampnift. 


46.  ORMOJttUS. 

Was  sol  reichtumb  und  gnot 
seit  ez  mich,  vor  dem  tod  nit  firiiot. 
zitlich  guot  kumpt  und  yert, 
die  ewig  frewde  immer  wert. 

47.  DAVID. 

Wer  sein  hoffen  an  daz  irdisch  setzet 
der  wirt  am  end  übel  geletzet. 
die  grober  sint  sein  umbklatt 
und  wirt  in  hellisch  pein  geleit. 

48.  ARISTOTILES. 

Aber  über  al  sülient  ir  kern 
an  miltigkait  zuo  gotes  em 
da  Ton  kümt  hin  überal 
der  ewigklich  beleiben  sol. 

48.  FREIDAKK. 

Ich  han  guot  daz  ist  nit  mein 
o  herre  got  wes  mag  es  sein 
es  stat  nit  mer  in  meinem  gebot 
wenn  daz  ich  rerzer  und  gib  durch  got. 

ftO.    JOHANNES. 

Wer  die  werlt  erkeuwset 
und  der  si  auch  yerlewset 
wenn  ez  denn  gat  an  ain  schaiden 
so  ist  er  quit  ron  in  baiden. 

81.  BERNHARDTS. 

Seit  der  tod  niemands  schonet 
wer  sol  denn  die  werlt  minnen 
die  werlt  iemand  selten  lonet. 
ob  du  es  recht  wilt  besinnen. 

62.  SALOMON. 

Aller  werlt  weishait  leit  an  sinnen 
daz  wir  uns  kern  an  ewigkait 
wann  wir  müel^en  doch  von  hinnen, 
alle  kunst  an  uns  rerget. 

88.  AMBROSICS. 

O  edle  ereatnr 

wilt  du  mit  got  Terainet  sein 

so  toette  dein  bo0  natur 

sich  an  den  adel  der  sele  dein. 

54.  BERNRAROÜS. 

Der  nit  erhOrt  die  stimm  der  armen 
und  lat  sich  ir  gebresten  nit  erbarmen 
den  sol  got  hoeren  nit  me 
80  wann  ich  her  kum  in  groft  we. 
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M.  XEBOVnCUS. 

Seit  alle  werk  enpfahen  loo 
wol  dem  der  guot  und  recht  tuot  schon 
daz  leit  dar  ao  wie  du  lebst  auf  erden 
das  du  ewigklich  sätig  mfleftest  werden. 

&6.   AUGUSTINUS.  * 

Gedenk  an  den  jüngsten  tag  ee. 
so  maniger  schreit  owe  owe 
so  iedlich  menseh  red  muofi  geben 
wie  er  begangen  hab  sein  leben. 

67.   JERONIMUS. 

Fluch  und  haS  das  lob  diser  weit, 
für  die  warhait  nim  kain  gelt, 
mit  kurzen  worten  sag  war 
wan  klaffen  nit  hilft  umb  ain  har 
die  guot  getät  hand  begangen 
die  gand  in  die  ewigkait 
die  bösen  müeßen  gan  gefangen 
in  daz  fewr  daz  nit  zergat. 

58.  ICH'USS. 

Also  sol  ich  gericht  dir  geben 
als  du  tuest  in  deinem  leben 
ain  anbegin  aller  säligkait 
ist  die  TOTcht  gotes  ewig  weishait. 

59.  PETRUS. 

Wilt  du  behalten  daz  ewig  leben 

80  fleuch  übel  und  balt  dich  in  guotem 

leben* 
wann  gewonheit  tugentlicher  Sachen 
mag  die  natur  nicht  anders  machen. 

•0.   KATTO. 

Bedenk  waz  du  bist  und  muost  werden 
du  seiest  jung  oder  alt  auf  erden 
und  setz  daz  in  deinen  sin 
du  tuest  der  Sünden  tu  dest  min. 

«1.   SEHECA. 

Daz  sfind  nit  sünde  war 

noch  so  war  mir  unmär 

umb  ir  gTo5  unflättigkait 

das  weiset  mich  mein  bescheidenhait. 

«2.   BERNHARDUS. 

Da  ist  ain  hailiger  reirtag 
80  man  tot  sünden  reiren  mag 


die  tugent  über  all  tugent  gat 
der  bösem  willen  widerstat. 

•S.  SALOMON. 

Salomon  spricht  der  weift  her 
kain  ding  hasset  got  so  ser 
als  hochfart  daz  yerstet 
wann  sie  über  all  sünd  get. 

«4.   OLISES. 

Wer  diso  kurze  zeit  bestellet 
und  filr  die  ewigen  frewd  erwelet 
der  hat  sich  selber  ser  betrogen 
und  zimmert  auf  den  regenbogen. 


(Freid.  i,  7—10.) 


«6.   THOMAS. 


(Fraid.  8S,  SS.) 


60,  4.  dest*  mynnder  Bi. 


Wir  sind  hie  frömd  gest 

und  zimmern  hie  groft  yest 

mich  ttünpt  wunder  daz  wir  nit  maurea 

da  wir  ewig  mü0en  dauren. 

M.  PAULUS». 

Wer  nach  dem  geist  der  warhait  lebt 
der  mag  nit  rerderben. 
der  nit  wider  daz  flaisch  strebt 
der  muo0  ewigklichen  sterben. 

67.  JERONIMUS. 

Ditz  spricht  got  der  her 

der  diemüetig  und  gedultig  w&r 

und  sieh  selber  wol  erkant 

den  menschen  man  wol  s&lig  nant« 

68.  JEREMIAS. 

Bift  gern  allain 
und  halt  dein  gedenk  rain 
hab  Tor  äugen  gotes  gebot 
über  alle  ding  so  minne  got. 

6».  AUGUSTINUS. 

Mir  ^aid  nie  besser  werk  bechant 

als  ich  mich  kau  yersinnen 

wann  gehorsamkait  in.  ordens  baut 

und  der  das  tuot  in  rechter  minnen.^ 

wer  da  tregt  in  buoßes  schein 

von  gcpfrengtes  orden 

der  trag  in  dem  herzen  sein 

er  wil  sein  sei  ermorden. 

wie  darstu  dorinne  geleben 

da  du  ungern  inne  wollest  sterben 

• 
66,  4.  Terderben  Bs, 
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in  allen  deinen  werken 
8olt  da  das  ende  melken. 

70.  JEROmifDS. 

Also  solt  du  streben  dan 
seit  wissen  dai  da  hast  getan 
du  bist  gesand  weib  oder  man 


das  da  solt  in  der  zeit  bestan. 

Seit  recht  und  beschaidenhait 

aller  tagend  krön  trait  (fVeid.  1. 1.) 

so  han  ich  nit  bessers  gelesen 

der  wol  tuet  mag  frolich  wesen« 


Das  wäre  nnn  das  *Werk  des  Bernhard  Freidaok',  des  Zeitgenossen  von 
Seifried  Helbeling,  wenn  nicht  das  ganze,  so  doch  einige  Fetzen  davon.  Wo 
aber,  werden  die  Leser  verwundert  fragen,  steht  denn  hier  der  Name  Bern» 
hard  Freidank?  Wir  sehen  hier  wohl  Sprüche  mit  der  Überschrift  Semhar-^ 
duSf  wir  sehen  auch  Sprfiche  unter  dem  Namen  Freidank:  wo  aber  bleibt 
der  Bernhard  Freidank?  Leider  muß  ich  auf  diese  Frage  die  Antwort  schul- 
dig bleiben,  indem  ich  in  meiner  Kurzsichtigkeit  den  Bernhard  Ffeidank  hier 
ebensowenig  zu  entdecken  vermag,  als  meine  Leser.  Ich  vermuthe,  dat 
man,  um  in  diesen  Sprüchen  das  von  Bernhard  vergröberte  Werk  des  alten 
.Freidank  zu  erkennen,  Anhänger  der  Freidank-Walther  Hypothese  sein 
müße,  und  daß  hier  der  Spruch  gelte :  glaubet,  so  werdet  ihr  sehen. 

Wir  Andern,  die  zu  diesen  Gläubigen  nicht  gehören,  erblicken  hier  nur 
ein  angeordnetes  Sammelsurium  von  allerlei  alten  und  neuen  Sprüchen ,  Ge- 
denkversen und  Lebensregein  vorwiegend  geistlichen  Inhalts,  welche  da  und 
dort  aufgelesen,  zur  Verstärkung  des  Eindrucks  berühmten  Männern  alter  und 
mittlerer  Zeit  in  den  Mund  gelegt  sind.  In  dem  hier  mitten  unter  Prophe- 
ten, Aposteln,  Kirchenvätern  und  Philosophen  des  Alterthums  wie  des 
Mittelalters  erscheinenden  Bemhardus  sind  wir  weit  entfernt,  einen  Bern- 
hard Freidank  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  zu  erblicken,  sondern  erkennen, 
in  ihm  niemand  anders  als  den  hl.  Bernhard ,  dem  wir  neben  Salomon ,  Jere- 
mias,  Thomas,  Paulus,  Petrus  und  dem  hl.  Augustinus  mit  einigen  ihm  wie 
diesen  untergelegten  frommen  Sprüchen  zu  begegnen  nicht  im  geringsten 
erstaunt  sind. 

Das  ist  der  einfache  Sachverhalt,  und  jener  Doppelgänger  des  alten 
Freidank  nichts  als  ein  Phantasiegebild  meines  Gegners.  In  der  That 
gehört  diese  Geschichte  zum  wunderlichsten  und  abenteuerlichsten,  was  man 
sich  denken  kann:  der  Eine  hat  den  Faden  angezettelt,  der  Andere  den  Ein- 
schlag dazu  gethan  und  das  Ganze  zu  einem  Gewebe  verarbeitet,  da&  bei 
aller  Kunstfertigkeit  doch  jeder  Dauerhaftigkeit  entbehrt  und  bei  der  ersten 
ernstlichen  Berührung  im  Winde  zerflattert  Und  alle  diese  verlorne  Arbeit 
'  nur  um  einen  JSamen  zu  beseitigen,  der  einer  vorgefassten  Meinung  unbequem 
und  überlästig  war !  ' 

Seifried  Helbeling  wird  den  Vornamen   nicht  aus  der  Luft  gegriffen 
haben,  er  konnte  ihn  ans  dem  verlorenen  Gedichte  Freidanks  von  Kaiser 
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Friedrichs  Heerfahrt  and  Tod  wissen,  dessen  Existenz  ich  in  Überebstimmang 
mit  W.  Grimm  annehme.  Sein  Zeugniss  bleibt  jedenfalls ,  anberfihrt  von 
dem  Widerspruch  meines  Gegners,  in  voller  Kraft  und  Geltang,  und  jeder, 
der  einen  Zeugen  nicht  blofi  desshalb  verwirft,  weil  er  nicht  gleichzeitig  ist, 
darf  in  Bernhard  den  Vornamen  des  alten  echten  Freidanks  und  einen  Beweis 
f&r  aeinen  bürgeriichen  Stand  erblicken. 

Außer  diesen  theils  directen,  theils  aus  dem  Geschlechts-  und  Vor- 
namen hergeleiteten  Beweisen  gibt  die  Bescheidenheit  selbst,  ihre  Form,  ihre 
Tendenz  und  ihr  Gharacter  Beweise  für  den  bürgerlichen  Stand  ihres  Ver- 
fassers an  die  Haod.  Der  eigentlichen  Didactik  haben  sich  die  ritterlichen 
Dichter  während  des  13.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  fem  gehalten  ond 
die  Pflege  dieser  Zwittergattung  in  der  Poesie  dem  Bflrgerthum  und  der 
Geistlichkeit  überlassen.  Hauptrepräsentanten  sind  darum  im  13.  Jahrh,, 
außer  Freidank,  der  Stricker,  Seifried  Helbeling  und  Hugo  von  Trimberg,  im 
14.  Jahrh.  Heinrich  der  Teichner  und  Ulrich  Boner,  die  vier  ersten  dem.  bür- 
gerlichen'Stande  angehörig,  der  letztere  ein  Predigermönch.  Streiften  die 
adelichen  Poeten  je  in  das  Gebiet  der  lehrhaften  und  Spnichdichtung  hin- 
über, so  wählten  sie  dazu  ansschliefllich  die  eine  freie,  reiche  Bewegung 
gestattende  lyrische  Form,  die  Strophe.  So  die  Verfasser  des  Königs  Tirol, 
des  Winsbecken  und  viele  Andere. 

Die  Bescheidenheit  steht  daher,  um  mich  der  Worte  Wackemagels  zu 
bedienen  (Litt.-Gesch.  S.  281)  „dem  Inhalt  wie  der  Gestaltung  nach 
im  Gegensatze  zugleich  gegen  die  geistliche  und  gegen  die  Art 
der  höfischen  Dichter^:  das  Element,  das  den  beiden  andern  als  drittes 
gegenübersteht,  kann  hier  kein  anderes  als  das  bürgerliche  sein.  Diese 
schlichten,  kunstlosen  Lehrdistichen,  mit  dem  oft  derben  Inhalt,  die  practische 
Tendenz,  kurz  der  ganze  Anstrich  des  Werkes  mußten  der  Bescheidenheit 
vorzags weise  in  bürgerlichen  Kreisen  Eingang  verschaffen,  und  in  der  That 
hat  sie  dort  bis  ins  16.  Jahrh.  den  nachhaltigsten  Beifall  gefunden.  Im  gan- 
zen Gedichte  findet  sich  nichts,  was  des  Verfassers  bürgerlichem  Stande 
widerspräche;  wenn  daher  mein  Gegner,  das  Gegentheil  behauptend  (Be- 
scheidenheit S.  CXXIX.  und  zweiter  Kachtrag  S.  5),  auf  Stellen  hinweist, 
worin  —  was  auf  adeliche  Abkunft  schlieflen  lasse  —  über  Zurücksetzung 
und  Herabwürdigung  des  Adels  geklagt  werde,  so  heißt  das  einem  Sand  in  die 
Augen  streuen.  Ich  muß,  damit  man  mir  glaube,  die  berufenen  Stellen  her- 
setzen. 

1.  diu  werit  ist  leider  sd  gemuot, 

si  nimt  für  edeie  kleine  guot  32,  11. 
~  2.  man  sol  sich  gerne  erbarmen 

über  die  edelen  armen  40,  16. 
3.  swä  Schalke  magezogen  sint 

da  verderbent  edeliu  kint  49,  17. 

B.  10 
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4.  6ver  tagende  h&t  derst  wol  geben » 

an  tngent  ist  edele  gar  verlorn  54,  6«  vgL  64»  13. 

5.  edele  zuht  «chcen  onde  jngent, 
witse  richeit  ere  nnt  tugent 

die  wil  der  tdt  niht  8t9te  lan  176,  16. 

Der  zweite  dieser  Sprüche  ist  aus  Hartmanns  Erec  431 ,  der  vierte  ans  dem 
Winsbecke  28, 6  entlehnt,  die  übrigen  könnten  ans  unbekannten  Quellen  ent- 
nommen sein.  Aber  auch  zugegeben ,  sie  seien  alle  Freidanks  Eigenthum : 
wo  zeigt  sich  darin  nur  die  Spur  einer  Klage  über  Zurücksetzung  oder 
Herabwürdigung  des  Adels?  In  Nr.  1  ist  vom  geistigen,  vom  Seelenadel  die 
Rede ,  und  in  Nr.  4  wird  geradezu  gesagt :  nur  der  Tugendhafte  sei  edelge« 
boren ,  und  ohne  Tagend  sei  der  Geburtsadel  nichts  werth.  Das  verriethe 
doch  wohl  eher  bürgerliche  als  ritterliche  Abkunft.  — 

Soviel  über  Freidanks  bürgerlichen  Namen  und  Stand.  Da  Waltbers 
adeliche  Abstammung  unbestritten  ist,  so  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit, 
daß  beide  Persönlichkeiten  nichts  mit  einander  gemein  haben  können. 
Eine  Vergleichung  von  Walthers  Liedern  mit  der  Bescheidenheit  in  poe- 
tischer, künstlerischer  und  sprachlicher  Beziehung  führt  zum  nämlichen  Er- 
gebniss. 

Im  Widerspruch  mit  W.  Grimm  hatte  ich  behauptet,  daß  die  in  meiner 
Schrift  S.  73 — 87  abgedruckten  Strophen  eine  der  Quellen  Freidanks  seien, 
und  diese  Behauptung  S.  61 — 53  darch  eingehende  Vergleichung  zweier 
Strophen  mit  den  entsprechenden  Sprüchen  in  der  Bescheidenheit  zu  begrün- 
den gesucht.  Mein  Gegner  macht  keinen  Versuch ,  den  von  mir  geführten 
Beweis  von  der  Vorzüglicbkeit  der  beiden  Strophen  umzustoßen ,  dehnt  aber, 
um  darzuthun,  daß  sich  bei  Freidank  dennoch  die  bessere  Fassung  finde,  die 
Vergleichung  auf  einige  weitere  Sprüche  aus  (S.  11 — 13).  Es  ist  nicht 
schwer,  diese  Behauptung  zu  Gunsten  der  Strophen  vollständig  zu  wider- 
legen. 

Die  Verse  Freidanks  94,  5 

swä  trunkene  liute  und  tobende  sint, 
swer  die  niht  fürhtet,  derst  ein  kint. 

seien  in  den  Strophen  3,  4 

swer  da  dröuwet,  d,a  man  in  niht  vürhtet,  derst  ein  kint» 
swer  git  60  vil,  daz  er  sich  eren  roubet, 
der  ist  an  guoten  sinnen  worden  blint 

ungeschickt  verändert  und  erweitert,  und  das  sei  wohl  die  einzige  Stelle, 
worin  behauptet  werde,  große  Freigebigkeit  könne  der  Ehre  Schaden  bringen. 
So  verkehrt  ist  aber  der  Sinn  hier  wohl  nicht,  wenn  man  ire  in  der  ihm  zu- 
kommenden Bedeutung  von  Ansehn  und  Rahm  aufTasst,  deren  man  durch 
übertriebene  Freigebigkeit  zugleich  mit  dem  Gute  doch  wohl  verlustig  gehen 
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kann.  Ich  glaube  aber  in  der  That*,  dafi  das  hier  nicht  gesagt  werden  soll; 
mein  Gegner  mdge  mir  erlauben ,  durch  Hinzufügnng  eines  einzigen  Bach- 
stabens seine  Freude  zu  stören  und  Verstand  in  den  angeblichen  Unsinn  zu 
bringen,  indem  ich  für  ffit  —  ffiht  lese.  Also :  wer  Drohungen  ausstößt^  wo 
man  ihn  nicht  furchtet ,  der  benimmt  sich  wie  ein  Kind ,  und  wer  so  viel 
schwätzt ,  dafi  es  seiner  Ehre  Nachtheil  bringt ,  der  ist  ein  Thor.  Ich  finde 
die  Strophe  in  Sinn  und  Ausdruck  vortrefflich.  Betrunkenen  Leuten  dagegen 
and  tobsüchtigen  geht  man  aus  dem  Wege,  man  n^det  sie;  daß  es  aber  sogar 
Männer  gibt,  die  sie  nicht  f&rchten,  kann  man  in  jedem  Whths-  und  Irren- 
hans noch  täglich  sehen. 
Statt  des  Distichons 

swer  schiltet  wider  schelten, 

der  wil  mit  schänden  gelten  Freid.  63,  2.  3. 

haben  die  Strophen  5,  1 1  bloß  eine  Zeile : 

swer  schiltet  wider  schelten  derst  niht  wol  gezogen« 

d.  h.  wer  Schm&huiigea  mit  Schmähungen  erwidert ,  der  verräth  Mangel  an 
Erziehung  oder  Bildung.  Ist  dieser  Spruch  wirklich  'ein  Gemeinplatz*  (mir 
ficheint  er  das  Gegentheil) ,  so  stehen  dem  zum  Troate  des  Verfassers  der 
Strophe  in  der  Bescheidenheit  eine  Menge  von  Binsenwahrheiten  gegenQber, 
z.  B.  em  heimUchar  vierd  tuot  dicke  schaden  und  selten  ffuot;  dort,  wo 
Freidank  diesen  Spruch  sich  geholt  hat,  wird  gestanden  haben:  ein  heim- 
licher Feind  sei  gefahrlicher  als  ein  offener*  Ferner  die  wSsen  ktmneni  ma* 
negen  äM,  der  vremede  iumben  Uuten  iet :  ein  Kluger  ist  gesoheiter  als  ein 
Domrakopf,  wie  neu  und  tief! 

Stait  deret  ez  auch  des  folgenden  sonat  wörtlich  stimmenden  Spruches 

swer  blinden  winket,  derst  ein  gouch, 
mit  stummen  rünet;  derst  ez  ouch 

hat  die  Strophe  9,  2  deiet  verlorn.  Das  soll  nach  Grimm  eine  Verschlech- 
terung sein.  Ich  dagegen  erblicke  in  der  Wiederholung  derst  ein  gcuch  und 
derst  ex  ouch  bei  Freidank  nidits  als  eine  elende ,  durch  den  nothwendigen 
Reim  veranlasste  Flickerei.  Was  alles  verlorne  Arbeit  ist ,  sagt  Freidank 
selbst  an  verschiedenen  Stellen  (77,  16.  126,  9),  derber  und  kräftiger  eine 
Priamel ,  die  sich  mit  dem  obigen  und  einem  andern  Spruche  berührt  und 
die  ich  hier  mitzutheilen  keinen  Anstand  nehme.  Sie  steht  in  einer  Münch- 
ner Hs.  Cod.  germ.  270.  Bl.  203*  unter  der  Aufschrift:  DAS  SINT  DES 
SüLTZERS  SPRUCH: 

Wer  saltz  seet  und  ainem  plinden  winket 

und  chisling  mäet  und  in  dem  sack  chaufet 

und  drest  in  den  bach  und  sich  mit  dem  chalen  rauft 

und  vischet  an  der  prach  und  auf  dem  eis  bauet 

und  auß  lerem  bechw  trinket  .  und  böseo  hnoren  ttawet 

10» 
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und  das  fewr  mit  swebel  leschet  und  auf  der  haoren  feiert 

und  den  ars  mit  häffen  wischet  und  einen  toten  scheissen  treit 

nnd  in  der  müle  leiert*  das  sint  all  verloren  arbeit.' 

Der  Sprach  bei  Freidank  83,  4. 

swer  dem  toren  (so  ist  mit  ABC  zxx  lesen)  flehen  muoz/ 
dem  wirt  selten  sorgen  buoz 

habe  nicht  durch  diesen  eine  Verändemng  erfahren,  sondern  in  den 
Strophen  9,  7,  wo  es  nach  der  ersten  Zeile  heißt:  ze  aüen  zUen  wnbe 
ffruoz,  einen  unverständigen  Zusatz  erhalten:  man  könne  in  die  Lage 
gerat&en  von  einem  Thoren  etwas  erbitten  zu  müßen,  aber  nm  einen 
Gruß  werde  niemand  ihn  anflehen.  Ich  förchte  dies  Beispiel  ist  übel 
gewählt,  denn  die  gedankenlose  Kürzung  oder  Auslassung,  die  der  Sprach 
bei  Freidank  erfahren,  lässt  sich  schlagend  nachweisen.  Übler  noch 
als  die  Wahl  dieses  Beispiels  scheint  die  beigef&gte  Erklärang,  Erstens 
hedentet ß^hen  keineswegs  einfach  erbitten,  sondern  demüthig  und  dringlich 
litten,  adalari,  blandiri  (vgl. /^^an,  flihwri,  fl4hwnga  bei  Graff  3,  765), 
und  isinen  (oder  einem)  wmbe  gruoz  flihen  heifit  ebenfalls  nicht  einfach :  um 
einen  Grufi  anflehen,  sondern  der  Sinn  der  ganzen  Stelle,  wie  sie  die  Strophe 
darbietet,  ist:  wer  in  der  Lage  ist,  sich  beständig  {ze  allen  zUen)  demüthig 
und  unterthänig  um  eines  Thoren  Gunst,  Huld  oder  freundliches  Begegnen 
(das  ist  hier  die  Bedeutung  von  pruoz)  bemühen  zu  müfien,  der  hat  nie 
(=  selten)  eine  ruhige  Stunde ,  ist  allezeit  in  Sorgen.  Dafi  Einer  in  Ver* 
hältnisse  kommen  kann ,  dies  thnn  zu  müfien  (es  ist  ausdrücklich  vom  Mufi 
die  Rede ,  nicht  von  Liebhaberei) ,  wird  selbst  mein  Gegner  nicht  längnen 
wollen.  In  der  Strophe  steht  seUen  dem  ze  aüen  ziten  gegenüber :  nicht 
wer  vorübergehend,  einmal  oder  zweimal,  nur  wer  allzeit  einem  Dummkopf 
den  Hof  machen  mufi ,  schwebt  in  beständigen  Sorgen.  Das  ist  gewiss  ein 
treffend  ausgedrückter  Gedanke.  Ohne  ze  aüen  ziten^  wie  die  Stelle  bei 
Freidank  erscheint,  ist  selten^  d.  h.  selten  oder  nie,  völlig  bedeutungslos. 

Swä  ich  erkenne  den  wolves  zant 
in  mines  frinndes  munde, 
d&  wil  ich  hüeten  miner  hant, 

^  Tgl.  Fieidank  126,  27.  127,  1. 

mich  danket  niht  das  ieman  sttle 
se  lange  harpfen  in  der  mOle. 

und  die  ParaUelstdlen  Beicheid.  XCVI.  XCm. 

*  Vgl.  OraffB  Dintiska  1,  325. 

Wer  kissling  meget  und  sich  mit  dem  toren  roifet 

nnd  Btnpflon  seget  das  sint  Tier  ding 

und  in  dem  |Muek  kotEst  dia  toritoh  rint 
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daz  er  mich  ibt  verwunde  : 

sm  bizen  swirt  von  gründe.  Str.  11,  9. 
ii  Freidauik  137,  23  fehlt  begreiflich  der  zweite  Vers,  den  er  zu  seinen 
kurzen  Reimpaaren  nicht  brauchen  konnte.  W.  Grimm  erklärt  ihn  f&r  einen 
miasglückten  Znsatz  nnd  behauptet,  die  beiden  ersten  Zeilen  heiften:  'man 
fliebt  den  Wolfszahn,  wo  man  ihn  erblickt*.  Hier  erfährt  man,  wenn  ich  den 
Satz  anders  recht  verstehe,  zwei  Neuigkeiten  anf  einmal :  erstens  da&  erhen^ 
nen  (bei  Freid.  ich  weiz)  erblicken  bedentet,  und  zweitens  efner  hont  hüeten 
flieben.  Eine  überraschende  Erklärung!  Ich  verstehe  diese  Stelle  anders: 
wo  ich  bei  einem  Frennde  den  Zahn  der  Bosheit  oderVerläumdnng  (vgl.  Be- 
scheidenheit zn  diesem  Spruch  S.  379)  wahrnehme,  bemerke,  da  will  ich' 
meine  Hand  in  Acht  nehmen,  sie  meinem  Freunde  nicht  zn  rückhaltslos  dar- 
bieten, den  Frenndschaftsbund  nicht  zn  eng  schließen,  daß  er  mich  nicht  ver- 
wunde, denn  die  Verläumdung  von  Seiten  eines  Freundes  schlägt  die  aller- 
gefJ^lichsten  Wunden.  Sollte  die  zweite  Zeile  wirklich  nnr  ein  verunglückter 
Zusatz  sein  ? 

Ich  bedanre,  daß  mein  Gegner  seine  Yergleichnng  nicht  weiter  ausge-* 
dehnt  nnd  mich  dadurch  des  Vergnügens  beraubt  hat,  auch  bei  den  übrigen 
Sprüehen  die  Strophen  gegen  Freidank  zu  vertheidigen.  Doch  kann  ich 
mirs  nicht  versagen,  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einen  Spruch  hinzulenken, 
den  W.  Grimm  zn  Gunsten  Freidanks  hervorzuheben  auffallender  Weise 
unterlassen  hat.     In  den  Strophen  5,  3 — 6  heißt  es  : 

unt  der  sin  leit  sd  riebet, 

daz  erz  dA  nich  beweinet, 

den  muoz  riuwen,  daz  ers  ie  gewuoc. 
Dieser  Spruch  hat  in  der  Bescheidenheit  folgende  kostbare  Fassung  er-* 
halten : 

swer  sin  leit  sd  riebet, 

daz  er  sich  selbe  erstichet, 

der  h&t  sich  übele  gerochen, 

daz  er  sich  selben  hat  erstochen. 
Es  schiene  mir  eine  Beleidigung  der  Leser,  die  Strophe  gegen  Freidanks 
geistlose  Ummodelung  und  Reimerei  in  Schutz  zu  nehmen.    Kann  da  irgend 
ein  Zweifel  sein,  auf  welcher  Seite  die  Entlehnung  ist? 

Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  ergibt  sich,  daß  die  Strophen  eine 
eingehendere  Betrachtung  durchaus  nicht  zu  scheuen  haben.  Ob  sie  in  der* 
That,  wie  mir  bei  den  meisten  derselben  wahrscheinlich,  vom  jungem 
Spervogel  herrühren,  ist  für  die  vorstehende  Frage  ohne  alle  Bedeutung,  und 
noch  viel  gleichgültiger  ist  es ,  ob  Haupt  sie  in  seine  Sammlung  aufoehmen 
wird  oder  nicht :  hier  handelt  es  sich  bloß  um  den  Beweis ,  daß  sie  eine  der 
Quellen  bilden,  aus  denen  Freidank  Sprüche  für  seine  Sammlung  geschöpft 
hat,  und  dieser  Beweis  ist,  denk  ich,  geführt     Ich  kann  daher  für  die  xxät 
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dargebotene  Gelegenheit ,  die  VofxügUcULeiii  dier  SUopben  in  noch  helleres 
Licht  zu  setzen ,  nur  dankbar  sein.  Über  eines  hab'  ich  mich  gewandert : 
die  Kunst  feiner,  scharfer  und  bündiger  Auslegung,  worin  sonst  W.  Giimnt 
ein  unübertroffener  Meister  ist,  scheint  hier  auf  einmal  .abhaad^:i  gekom- 
men zu  sein,  ^ 

Wie  bei  diesen  Strophen,  so'  lässt  sich  auch  in  den  übrigen  Sprüchen, 
welche  die  Bescheidenheit  mit  Dichtem  ans  den  beiden  ersten  Jahrzehnten 
des  13.  Jahrh.  gemein  hat,  eine  Abschwächung  in  Form  und  Gedanken  nicht 
verkennen.  Ich  habe  die  Beweise  schon  S«  43 — 47  meiner  Schrift  geführt 
und  will,  da  W.Grimm  nichts  dagegen  vorgebracht  bat,  mich  hier  nicht 
wiederholen.  Nur  in  äinem  Punkte  kann  iöh  meinem  Gegner  Recht  geben : 
dem  Thomasin  gegenüber  ist  Freidank  allerdings  im  Vortheil  (zweiter  Nach- 
trag S.  10).  Dennoch  ist  nicht  Thomasin,  sondern  Freidank  der  Entlehner. 
Wie  gering  auch  die  Kunst  ist,  die  sich  in  Freidanks  Versen  offenbart,  den 
italienischen  Dichter,  der  von  deutscher  Sprache  and  Metirik,  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  nur  die  alieroberflächlichste  Kenntniss  hatte,  überragt  er  weit 
an  künstlerischer  Ausbildung,  und  es  konnte  ihm  nicht  schwer  fallen,  den 
Versen  Thomasins,  die  überall  gegen  den  Geist  und  die  Gesetze  der  deut- 
schen Sprache  verstoAen,  eine  ansprechendere  Form  zu  geben.  Gleich  den 
von  W.  Grinun  S.  1 1  angeführten  Spruch  mit  dem  verkürzten  Dativ  puol 
staXtguote  konnte  Freidank,  der  solche  Kürzungen  meidet,  in  dieser  Form 
nicht  gebrauchen. 

Ich  gebe  also  zu,  daß  Freidank  die  ans  dem  W«  Gast  entlehnten 
Sprüche  ausnahmsweise  verbessert  und  ihnen  eine  correctere  Gestalt  gege- 
ben hat  Überall  sonst ,  wo  man  auch  vergleichen  mag ,  bleibt  Freidank 
gegen  Hartmann,  Bliker,  Wolfram,  dem  Winsbeoken,  dem  Verfaasw  der 
Strophen  u.  s.  w.  im  Nachtheil.  Nicht  ohne  Geschick  weiß  er  die  da  und 
dort  aufgelesenen  Sprüche  für  seine  Zwecke  zu  verändern  und  in  den  engen 
Rahmen  kurzer  Reimpaare  zu  zwängen ;  doch  versteht  er  es  daneben  meister- 
haft das  Besondere  verallgemeinem ,  das  Ausdrucksvolle  zu  schwächen  und 
dem  Scharfen,  Bestimmten  die  Spitze  abzubrechen.  Beispiele  davon  haben 
wir  eben  gehabt,  ich  will  hier  noch  ein  weiteres  anfuhren.  In  einem  seiner 
Lieder  (Lachmann  5,  20)  singt  Wolfram  (von  dem  W.  Grinun  ohne  Grund 
behauptet,  er  zeige  keine  Berührungspuncte  mit  Freidank:  über  Freid.10 
und  zweiter  Nachtrag  S.  15)  von  seiner  Geliebten : 

ich  ger  (mir  wart  euch  nie  diu  gir 

verhabet)  min  ougen  swingen  dar. 

wie  bin  ich  sus  iuwelnslaht? 

si  siht  min  herze  in  vinsterr  naht. 

*  Dieser  Ansicht  ist  auch  Zamcke,  der  die  Strophen  nicht  nur  nicht  schlecht  findet,  son- 
dern „auch  nach  W.  Grimms  Replik  eine  Entlehnung  Ton  Seite  Freidanka  nicht  andeis  als 
9r  das  Walns^iattchere  haUen  kaoa"  (1^  Centnlblatl  1855.  Hr,  £6.  &  41^ 
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(jewias  ein  sdiBBCs»  eeh^oetisches  Bild«    Was  macht  Freidaiik  daraus  ? 

mich  dunket,  er  ei  inwebslaht 
awer  filr  den  tac  nimt  die  naht  146,  19. 
Das  Acyectiv  ntwelnßlaht,  eulenartig,  ist  nirgends  sonst  nachgewiesen  und 
ohne  Zweifel,  wie  so  viele  andere  Composita,  von  Wolfram  selbst  gebildet.  Die 
Eotlehmiog  Freidanks  liegt  hier  ebenso  auf  der  Hand,  als  die  Verflachang, 
die  der  Sprach,  den  er  eigentlich  erst  dazu  gemacht,  unter  seinen  Händen 
erfahren  hat 

Schon  im  Jahr  1834  war  es  meines  Gegners  eifrigstes  Bestreben ,  jede 
EntlehnUBg  von  Sprüchen  aus  altem  und  gleichzeitigen  Gedichten  von  Frei- 
daak  fem  au  halten.  Damals  war  es  bei  diesen  gemeinsamen  Sprüchen 
„meist  deutlich,  immer  mindestens  wahrscheinlich,  daß  kein  äußerer  Zusam- 
menhang wirkte :  weder  hat  Freidank  die  frühem  entlehnt,  noch  ist  er  Quelle 
der  spätem  gewesen^  (Bescheidenheit  S.  XC)r  Da  sich  jedoch  bei  näherer 
Betrachtung  in  jenen  Sprüchen  so  viel  Obereinstimmung  in  Gedanken  und 
Ausdruck  zeigte ,  daß  sich  ein  unmittelbarer  äußerer  Zusammenhang  nicht 
länger  läugnen  ließ,  so  tmg  mein  Gegner  kein  Bedenken,  die  Bescheiden- 
heit, die  im  Jahr  1834  „nichts  jugendliches  mehr  verrieth^  (Bescheidenheit 
S.  CXXIX),  nach  glücklicher  Beseitigung  des  fatalen  Jahrs  1228,  mit  6inem 
Satz  in  das  Ende  des  12.  Jahrb.,  in  die  Jugendjahre  Walthers,  hinaufzu- 
rücken. Nun  ist  es  wunderbarer  Weise  eben  so  deutlich  als  früher  unwahr- 
scheinlich, daß  jene  gemeinsamen  Sprüche  mit  der  Bescheidenheit  im  ge- 
nausten Zusammenhang  stehen,  ja  geradezu  daraus  entlehnt  sind. 

Das  ist  denn  doch  fast  mehr,  als  man  dem  gläubigsten  Verehrer  zu- 
muthen  darf.  W.  Grimm  hat  durch  diese  neue  Wendung  seiner  Hypothese 
eine  festere  Grundlage  zu  geben  vermeint,  in  Wahrheit  hat  er  ihr  damit  den 
schlimmsten  Dienst  erwiesen  und  die  ganze  gezwungene  Künstlichkeit  seiner 
Beweiafiihning  bloßgestellt.  Hat  er  doch  (und  das  ist  gewiss  für  die  Be- 
Bchafenbeit  der  ganzen  Frage  ungemein  bezeichnend)  nicht  einmal  seinen 
einzigen  Anhänger  zu  überzeugen  vermocht:  W.  Wackernagel  glaubt,  wie 
wir,  weder  daß  „HarUnann  und  die  übrigen  von  Freidank  entlehnt,  noch  daß 
die  Bescheidenheit  älter  sei  als  1229 ""  (Litt-Gesch.  S.  280. 281.  AnmerL  38 
und  44).  Also  auch  diesem  gilt  das  Abborgen  von  Sprüchen  aus  altern 
Dichtem  für  ausgemacht,  nur  scheint  es  diesem  Unfttand  keine  Bedeutung 
zuzuerkennen.  W.  Grimm  weiß  das  besser,  er  weiß  ganz  genau,  welche 
Tragweite  darin  liegt.  Woher  sonst,  falls  die  Sache  gleichgültig  wäre, 
diese  Widersprüche  mit  eigenen  frühem  Behauptungen,  dieses  Verfallen  von 
einem  Extrem  ins  andere,  diese  ängstliche  Abwehr  einer  Aneignung  fremdes 
Eigenthams ,  wenn  nicht  aas  dem  ganz  richtigen  Gefühl ,  daß  durch  den  Be- 
weis einer  Entlehnung  fremder  Sprüche  der  Hypothese  die  erste  und 
wesentlichste  StflUe  entzogen  werde?  Die  Hypothese  hat  von  der  viel- 
fachen Obereinstimmung  zwischen  der  Bescheidenheit  und  Walthers  Liedern 
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ihren  Ausgang  genommen,  und  aHe  übrigen  Beweismittely  positive  wie  aegs- 
tive,  sind  erst  hintennach,  wohl  oder  übel,  zur  Untersdefelung  herbeigezogen 
worden.  Gelingt  nun  der  Beweis  (und  ich  denke,  er  ist  in  den  Angen  eines 
Jeden,  der  sehen  will,  gelungen),  daß  Freidank  Sprüche,  die  Andre  schon 
vor  ihm  in  Vers  und  Reim  gebracht,  in  sein  Werk  aufgenommm  hat,  so 
sinkt  die  Bescheidenheit,  die  man  uns  als  das  selbständige  dichterische  Er- 
zeugniss  eines  unserer  größten  Dichter  aufreden  will,  zo  einer  bloßen  Sprach- 
Sammlung  herab,  und  wir  sind  berechtigt,  nicht  nur  die  mit  Walther  gemein- 
samen Sprüche  aus  diesem  Gesichtspunkte ,  n&rolich  ebenfalls  als  Entleh- 
nungen zu  betrachten,  sondern  wir  dürfen  die  merkwürdige  Obereinstimmong 
in  Wort  und  Ausdruck  aus  einer  ganz  besonders  genauen  Bekanntschaft  mit 
Walthers  Liedern  herleiten. 

Allerdings  ist  diese  Übereinstimmung  merkwürdig  genug :  man  kann  das 
zugeben,  ohne  damit  der  Hypothese  das  geringste  Zugeständniss  zu 
machen.  Um  eine  Frage  über  die  Identität  zweier  Dichter  und  ihrer  Werke 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  genügt  es  nicht  die  Übereinstimmung  nachzu- 
weisen, sondern  man  muß  auch  nachweisen,  daß  keine  erhebliche  Verschie- 
denheit zwischen  ihnen  besteht.  Diese  Gegenprobe  hat  mein  Gegner  nicht 
geliefert ;  vielmehr  zeigen  Walther  und  Freidank  in  einem  der  wichtigsten 
Dinge ,  in  Reim  und  Versbau ,  so  beträchtliche  Verschiedenheiten ,  daß  es 
unmöglich  scheint,  beide  mit  einander  zu  identificieren.  Auf  mehreres  der 
Art  habe  ich  S.  59.  60  kurz  hingedeutet,  ich  will  es  nun  weiter  ausfuhren  und 
ergänzen,  und  zugleich  auf  einige  andere  von  W.  Grimm  geltend  gemachte 
Puncto  näher  eingehen. 

'  Mein  Gegner  macht  es  mir  zum  Vorwurf,  daß  ich  auf  die  von  ihm  behaop* 
tete  Übereinstimmung  Beider  in  der  Behandlung  des  rührenden  Reims,  im 
Gebrauch  von  -Uch^  des  Doppelreims,  der  Anhäuftmg  desselben  Reims, 
ferner  auf  seine  Bemerkung,  daß  Freidank  eine  Hebung  ohne  S^aknng  nur 
einmal  in  der  Zeile  zulasse,  und  endlich  auf  die  von  ihm  nachgewiesene 
Übereinstimmung  mit  Walther  im  Gebrauch  des  in  der  letzten  Senknng  vor 
dem  stumpfen  Reim  stehenden  tin^  keine  Rücksicht  genommen  habe.  Ich 
unterließ  das  mit  gutem  Bedacht  und  will  nun  meine  Gründe  dafür  angeben. 
Entweder  ist  diese  Übereinstimmung  nur  eine  zufällige ,  die  Beide  auch  mit 
Andern  gemein  haben  (ich  rechne  dahin  den  rührenden  Reim,  den  Walther, 
wie  z.  B.  auch  Rudolf  —  der  Vers  über  Freid.  S.  8  ist  nach  den  Hss.  in : 
dag  ir  durch  den  uriUen  sin  iuch  ruoohet  undermnden  tnSn  zu  bes- 
sern —  ganz  meidet,  und  Freidank  wie  auch  WoliVam  sich  nur  einmal 
gestattet),  oder  eine  bloß  scheinbare,  oder  was  noch  scUimmer,  ist 
diese  Übereinstimmung  erst  später,  als  die  Hypothese  noch  besserer  Stützen 
bedurfte,  gewaltsam  zu.  Wege  gebracht  worden.  Ich  werde  das  Alles  be- 
weisen. 
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ünrkUig  vad  laf  mukgtlbmher  Beobaditmig  beniheiid  *  kt  ^  Be- 
kanptoDg,  FVeidink  ksse  gleich  Wahlier  die  Kfinmg  des  m  d«r  letxln 
Senkug  vor  den  stinpini  Reim stdiendeB  tmd>,  also  tni4  vor  aji  «nd  f  nu 
Van  einer  Kfimmg  des  Wortes  Tor^*  gewährt  die  Bescheidenheit  kein  Bei- 
spei:  176,  16  ist  n  lesen  edele^  luAi,  ^ehoenimde  jm^ftni;  TM-Inndl 
schwankt  Freidsnk  iwischen  mä  ond  rnnde;  mä:  lulU  mä  te^ml  52,  21. 
Are  wd  iupeni  176,  17.  mtde:  154,  15.  rauben,  Hein  noAl  wmle  foe.  75,  13« 
tiuie,  Mftotr,  itbyumdelmst  152,  20.  dlber,  yoli,  hürf  muie  tmL  155,  17. 
s^,  hiß,  laäwmle  Und.  Freidsnk  hat,  wie  man  sieht,  Ar  Anwendung 
dieser  Kfirzong,  wie  nodi  riele  andere  Dichter  (mir  scheint  flberhaupt,  als 
lege  man  auf  diesen  Ptanct  viel  sa  groBes  Crewicht) ,  gar  keine  bestinunto 
Regel  ond  ist  also  darin  Wahhem  keineswegs  ähnlich. 

Eben  so  onrichtig  ist  die  Behaoptang,  bei  Freidank  komme  wie  bei 
Wslther  keia  Reim  anf  -JtcA,  sondern  nur  anf  -^Uck  vor.  Bei  Walthw  tiift 
dis  so,  nicht  aber  bei  Fkeidank,  der  neben  zwölf  Reimen  anf  -ttScA  nidil 
weniger  ab  Tier  anf  -fcVA  seigt:  109,  16.  137,  7.  142,  5.  141,  7.  Diese 
Verse  stehen  zwar  alle  schon  in  der  ältesten  Hs. ,  gegen  die  man  am  wenig« 
sten  misstranisch  zn  sem  Ursache  hätte.  Sie  widerbprechen  aber  der  Hy« 
pothese,  dämm  werden  sie  Ar  nnecht  erklärt  und  ansgeschieden.  Der 
Grand  f&r  dieses  Verfahren  wird  zu  141,  7.8.  (über  Freid.  S.  80)  mit 
lobenswerther  Offenheit  wörtlich  also  angegeben:  „die  Stelle,  die  nor  in  Aa 
vorkommt,  ist  nnecht,  schon  weil  Freidank  wie  Walther  im  Reim  nicht  »iicA 
mit  kurzem  Yocal  braucht^ 

Ferner  soll  sich,  wie  es  bei  Walther  wirklich  der  Fall,  Freidank  keinen 
rührenden  Reim  anf  "Üeh :  '■lieh  gestatten.  Ein  solcher  Reim  kommt  aber 
dennoch  vor : 

wart  ie  edel  kint  gelich 

dem  Stiefvater,  daz  ist  wunderlich  126,  7. 

und  zwar  steht  der  Sprach  gleichlaatend  in  nicht  weniger  als  sieben  Hss«, 
darunter  in  den  ältesten  ABO.  Er  passt  aber  nicht  za  der  Hypothese, 
außerdem  sei  die  Kürzung  vaier  in  der  Senkung  bei  Freidank  ganz  unzu» 
lässig,  darum  fort  mit  ihm !  Zwar  wäre  nichts  leichter  und  erlaubter,  als 
durch  Yeränderung  von  daz  ist  in  deist  (eine  bei  Freidank  ohnehin  sehr 
Häufige  Zusammenziehung)  vater  in  die  Hebung  zu  bringen  {sUefvdter)  und 
dadurch  den  Vers  zu  einem  metrisch  richtigen  zu  machen.  Dann  könnte 
man  aber  dem  Spruche  nichts  anhaben  und  die  Behauptung  wäre  gef&hrdet 


^  Dasselbe  ü«  bei  Rudolf  der  FaU ,  der  vor  g  und  to  keine  ELfirrang  des  iniiU  aalSaal. 
Gerii.  ist  mit  B  za  lesen :  er  gap  dir  Up,  ir  unde  gttot»  and  im  Wilhelm  6284 :  Hkgendmri^h 
guot  ^mde  wU.  12996»  der  wilden  üeü  erdewaeen,  wie  Barlaam  117,  4:  erd^wate:  gtoee* 
Aoeh  Tor  in  ist  sie  zweifelhaft  tmd  im  Barlaam  218,  21  wird  man  mit  C  lesen  kOnnen  cUf  eck 
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Also  viel  efaifkcher,  m&n  erklärt  dea  Spruch  der  Hypothese  zu  lieb  end  den 
Handschriften  zum  Trotz  ftkr  unecht 

Wanim  ich  an  die  Bemerkung  erinnert  werde,  daft  Freidank  nnr  einmal 
in  der  Zeile  sich  eine  Hebung  ohne  Senkung  gestatte  (üb.  Freid.  S.  42) ,  das 
bekenne  ich  offen,  nicht  zu  verstehen.  Mit  Walther  steht  diese  Eigenthfun* 
lichkeit  in  keiner  Beziehung,  da  in  seinen  nLiedern  eine  solche  ünterdrücknng 
4er  Senkung  niemand  suchen  wird^  (Ob.  Freid.  S.  43).  Nur  dem  Dichter  des 
Athis  stelle  sich  Freidank  damit  znr  Seite;  aber  was  Der  in  dieser  Frage 
entscheiden  soll,  das  begreife  ich,  wie  gesagt,  nicht.  Dennoch  will  ich  auch 
hierüber  Bede  stehen,  indem  ich  zeige,  daA  auch  diese  Behauptung  falsch  ist. 
Auftor  den  drei  vorn  S.  131  aug^hrten  Versen ,  wo  nicht  nur  zwei, 'sondern 
alle  Senkungen  fehlen ,  habe  ich  mir  noch  folgende  aus  der  Bescheidenheit 
angemerkt :  ^,  grüAke^  wüHn  60,  6.  deüt  verUm  6rMit  77,  17.  bo^siu 
gewdnhüt  108,  9.  Wenn  man  auch  veriomiu  statt  veriom  und  mit  drei 
späten  Hss.  gegen  fünf  alten  %Mide  weiUn  liest,  so  bleibt  doch  inmier  noch 
eine  Anzahl  Verse  übrig ,  die  sich  nur  vermöge  gewaltsamer  Büttel  mit  obi-* 
ger  Behauptung  in  Einklang  bringen  lassen« 

Damit  sind  die  wesentlichsten  der  oben  berührten  Puncto  (aufden  Dop» 
pelreim  und  die  Anhäufung  desselben  Reims,  was  sich  aach  bei  andern 
Dichtern  findet,  legt  W.  Grimm  selbst  kein  Gewicht)  hinreichend  bdeuchtet 
und  widerlegt.  Es  bestehen  aßer  zwischen  Beiden  noch  wettere ,  wichtige 
und  bedeutsame  Verschiedenheiten  im  Versbau  und  Reim,  Verschied^iheiten, 
die  eine  Identificierung  Beider  geradezu  verbieten.  Ich  habe  S.  59  nachge- 
wies^ ,  da0  die  bei  Freidank  im  Beim  erscheinenden  Kürzungen  des  Part 
Priet.  und  der  S.Pers.  Sing.  Pres,  berihl  (70,  20),  geriht  (72,  5),  ungerihJt 
(46,  13),  viht  (140,  11),  brist  (108,  \),gelei8t  (38,  17)  für  herihlteU  vihM, 
6mM,  jT^J^M^Mn  Walthers  Liedern  weder  vorkommen,  noch  diesem  sich 
durch  die  größte  Gotrectheit  auszeichnenden  Dichter  zugetraut  werden 
dürfen.  In  seiner  Erwiderung  hat  sich  W.  Grimm  wohl  gehütet,  dieses 
Argument  zu  bestreiten,  sondern  es  vorgezogen,  mit  Stillschweigen  darüber 
hinweg  zu  gehen.  Ferner  habe  ich  zwei  ftir  Walther  nicht  minder  unmög- 
liche Reime  väi:  gdt  73,  17.  vervdt:  rät  78,  13,  wozu  noch  Mn:  enp/dn 
175,  10  kommt,  ans  Licht  gezogen.  Was  war  die  Antwort  meines  Gegners? 
Diese  Sprüche  würden  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  mehr  erscheinen;  mit 
andern  Worten  also:  ich  hätte  ganz  recht,  es  seien  in  der  That  unwaltheri- 
sche  Reime  (zweiter  Nachtrag  S.  17).  Der  zweite  Spruch  ist  durch  sechs, 
der  dritte  durch  neun,  der  erste  durch  nicht  weniger  als  zehn  Hss.  beglaubigt 
und  gesichert,  und  noch  im  Jahr  1849  (über  Freidank  S.  41)  galten  sie 
meinem  Gegner  für  echt  Sie  widersprechen  aber,  wie  ich  gezeigt  liabe, 
seinen  Behauptungen,  also  fort  mit  ihnen ! 

Um  kein  Haar  besser  als  seine  Reime  ist  Freidanks  Versbau.  Das  war 
früher  auch  meines  Gegners  Ansicht ,  indem  er  in  voller  ÜbeEeioatiaaiUBg 
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mit  mir  M  IVeUbuika  Yenen  ^schweren  AiifUet,  nMhltf  ig«  Behaadhuig  der 
Seokungea  ond  andere  YexstöSe  gegen  die  kooetgerecbte  Fonn^  wahrge«» 
nooMDea  hMite  (ttb.  Freid.  S.  39).  Von  diesem  ^  Vomrtheil^  ist  er  zat&ck-- 
gekomiaeii  und  hofft  dorcli  die  neue  Ausgabe  Überzeugend  darzathnn ,  daP 
Freidank  «den  besten  Diohtem  in  dieser  Beziehung  nicht  Bachstefae^ 
(a.  a.  O.).  In  Enrartoag  dieser  neuen  Ausgabe  enthalte  ich  mich  auch  jetzt 
noch,  hier  sdioo  den  Gegenbeweis  zu  f&hren;  es  wird  mir  später  Gelegen-» 
beit  werden,  darauf  zurück  zu  kommen  und  die  vortreffHcben  neuen 
Verse  mit  den  schiechten  alten  zn  vei^leichen.  Einstweilen  will  ich  aber 
doch  eine  Probe  mittheilea,  die  von  Freidaoks  Yersknnst  einen  hinretchen«- 
dea  Begriff  zu  geben  um  so  eher  im  Stande  sein  d&rfte,  als  die  Stelle  in  der 
neuen  Aufgabe  kaum  eine  weeeaUiche  Yeränderung  erfahren  wird  (vgl.  üb. 
Freidank  S.  41). 

mich  hungerte,  mich  ^  durste,  ich  was  gast, 

iur  helfe  mir  da  zuo  gebrast. 

ich  was  weise  unt  nacket  gar, 

mfner  armuot  namt  ir  kleine  war. 

in  dem  kerker  ich  gevangen  lac» 

im  tröst  mich  weder  naht  noch  tac 

moht  ir  der  werke  niht  beg&n, 

ir  solt  doch  guoten  willen  hau  178,  16—23. 

Auf  die  beiden  sich  unmittelbar  folgenden  zweisilbigen  Auftacte  fntner  und 
in  dem  will  ich  kein  Gewicht  legen,  eben  so  wenig  auf  die  Kürzung  nämt  (fit 
nämet  und  die  naehläl&ige  Behandlung  der  Senkung  kdnfferle  michf  obschon 
das  alles  weit  entfernt  ist,  die  Yerse  zu  wohlklingenden  zu  machen;  aber 
ttnerh((rt  sind,  auch  bei  mittelmäfiigen  Dichtem,  die  drei  aufeinanderfolgen«^ 
den  Kürzungen:  trSH,  mofii,  sott  für  tirdHei,  mokiei,  holtet.  ÄbnKofae  Kür-» 
Zungen  mdgen,  mit  Ausnahme  Gottfrieds,  der  trotz  dem  Bannspruch  Lach«^ 
manns  auch  durch  vollendeten  Yersbau  alle  seine  Zeitgenossen  weit  über- 
ragt, vereinzelt  noch  bei  andern  Dichtern,  den  epischen  wenigstens,  vorkom«- 
men;  in  einen  Knäuel  vereinigt,  wie  hier,  mü0en  die  Yerse  jedem  gebildeten 
Ohre  barbarisch  klingen.  Wir  haben  oben  durch  den  Reim  bestätigt  gefun- 
den, daß  die  Unterdrückung  der  Endung  et  bei  Yerben  zu  Freidanks  Sprach- 
eigenthfimlichkeiten  gehört;  aus  obiger  Stelle  und  den  nachfolgenden  Bei- 
spielen ersehen  wir,  daß  er  auch  innerhalb  des  Yerses  davon  nur  zu  häufigen 
Gebraucht  macht :  eckilt^  brist,  gereet,  färht,  schilt,  verleit,  briut^  triut  statt 
KhUtei,  brietet,  gerietet  u.  s.  w.  (vgl.  üb.  Freid.  S.  41).  Angesichts  solcher 
Verse  zu  behaupten :  ^der  Bau  von  Freidanks  Yersen  sei  strenger,  als  das 
Volk  und  selbst  die  höfischen  Epiker  und  sonst  Didactiker  ihn  geübt,  sei 


^  8o  lese  ich  mit  ABCEahcde  geg^n  K9,  welche  und  itstt «iteA haben.  ygl.MatÜi.25. 
II»  48.  mmriaim  mHui»  hoipü  mrtim* 


156  wnuxz  vnansL 

beinah  gaaz  so  Btreog  als  in  der  Lyrik  geregelt^,  daza  gehßrt  dn  Maihj  den 
man  bewundern  darf.  Es  bedarf  nicht  erst  der  Versieherang,  dat  eich  Ton 
derlei  Licenzen  in  Walthers  Liedern  keine  Spur  findet.  Das  von  meinem 
Gegner  angeführte  einzige  trSst  86,  7  steht,  wofern  nicht  der  gaoxe  Vers 
verderbt  ist,  fttr  tröste  und  gewährt  fftr  vorliegenden  Fall  keine  Analogie. 

Es  ist  oben  eine  Reihe  von  Entlehnungen ,  die  Aofiiahme  von  Sprüchen 
und  Sprachwörtern,  „wie  sie  schon  Andere  von  Freidank  in  Vers  ond  Reim 
gebracht^  (Wackemagel  Litt-Gresch.  S.  280) ,  nachgewiesen  worden«  Die 
Bescheidenheit  ist  also  im  Sammelwerk.  W.  Grimm  meint  xwar,  wenn  man 
anch  die  Entlehnnogen,  die  im  Gänsen  etwa  300  Zeilen  aasmachen,  ab- 
rechne, so  bleiben  ftlr  die  Bescheidenheit  immer  noch  über  4000  Verae ,  die 
ihr  allein  angehören  (zweiter  Nachtrag  S.  14).  Das  ist  sehr  zweifelhaft ; 
denn  obschon  es  sich  von  selbst  versteht  und  von  mir  nie  gelfingnet  warde, 
daA  Freidank  einen  großen  Theil  der  Sprüche  und  Sprichwörter  selbst  zuerst 
in  Vers  und  Reim  gebracht  haben  werde ,  so  wird  man  doch  ans  den  ans 
bekannten  Entlehnangen  auf  weitere  unbekannte  schließen  dürfen ,  auf  Ent- 
lehnungen ,  die  wir  bei  dem  Verlust  so  vieler  Dichtungen  des  Mittelalters 
nicht  ipehr  nachzuweisen  im  Stande  sind;  hat  doch  gleich  das  kleine  Broch- 
stück  aus  Blikers  Umhang  einen  entlehnten  Spruch  gewährt  Man  ist  daher 
bei  Freidank  nie  sicher,  ob  man  ihn  selbst  reden  hortender  seine  Quelle. 
Dieser  Meinung  scheint  auch  W.  Grimm -zu  sein,  wenn  er  (zweiter  Kach- 
trag  S.  14)  sagt:  „was  von  ihm  selbst  herrühre,  lasse  sich  im  einzelnen  nicht 
bestimmen,  aber  er  finde  es  sinnreich  gedacht  und  trefflich  ausgedrückt '^»i 

In  der  That  kann  man  beiFreidank,  mit  Ausnahme  etwa  der  Abschnitte 
von  Rom  und  Akers,  nie  mit  Bestimmtheit  wissen,  was  von  ihm  ist,  waa 
nicht.  Wie  man  daher  in  Sprüchen,  von  denen  man  nicht  weift,  ob  sie  von 
Freidank  sind  oder  nicht,  Freidanks  Geist  ond  Eigenthümlichkeit  heranszu« 
fühlen  vermag  (zweiter  Nachtrag  S.  14),  begreife  ein  Anderer.  Viel  leichter 
scheint  es  mir  zu  sagen,  was  nicht  sein  Eigenthum,  sondern  von  Andern  ab- 
geborgt  ist.  Ich  habe  gezeigt,  wie  er  fremde  Sprüche  zu  verderben  und 
abzuschwächen  versteht  Bei  allen  Sprüchen ,  welche  durch  den  Reim  oder 
das  Metrum  hervorgerufene  Flickwörter  aufweiisen,  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  daft  er  sie  entlehnt  hat.  Von  dieser  Art  ist  das  von  mir  S.  44. 45. 54. 
meiner  Schrift  besprochene  merket  Vi^.  Grimm  (S.  10)  begreift  nicht,  wie 
ich  dieses  Wort  ein  Flickwort  nennen  könne,  und  verweist  mich  auf  Walther, 
der  den  Ausdruck  ebenfalls  öfters  gebrauche.  Es  ist  mir  nie  eingefallen, 
diese  Bezeichnung  irgend  einem  Worte  zu  geben,  sobald  dasselbe  nicht  bloß 
als  müßiges  Ausfullsel  dient,  sondern  an  seinem  rechten  Platze  steht.  Bei 
Walther  ist  das  der  Fall,  nicht  bei  Freidank,  wo  nach  Grimms  Ansicht, 
daß  das  Wort  merket  besonders  den  Sprichwörtern  angemessen  sei,  eigent- 
lich jeder  Spruch  mit  merket  beginnen  könnte.  Walther  sowohl  als  der 
Verfasser  des  Winsbecken  reden ,  wo  sie  dieses  Wort  gebraaclhen»  an  üaren 
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H5reim  aod  ermahnen  sie  damit  zm*  Aufmerksamkeit;  bei  fVeidank  dagegen 
hat  man  nie  das  Gefühl,  als  ob  er  sich  zn  seinen  Hörern  oder  Lesern  wende : 
es  wird  vielmehr  in  ermüdender  Einförmigkeit  Sprach  nm  Spruch  mecha- 
nisch aneinander  gereiht.  Ich  habe  ihn  daher  im  Verdacht,  daft  das  Wort 
überall,  wo  es  in  der  Bescheidenheit  vorkommt,  nur  zur  Ausfüllong  in  einem 
entlehnten  Spruche  diene.  Dieser  Meinung  scheint  ttotz  seines  Tadels 
anch  W.  Grimm  zu  sein,  in  dem  er  merket  an  der  einen  der  von  mir  ange- 
fochtenen Stellen  39,  18  richtig  in:  man  seit  ^ndertf  wohlgemerkt  ohne  Hand- 
schrift.    Ist  das  nicht  wunderlich? 

Weil  ich  gerade  dieses  Wort  gebrauche :  dag  üt  tummderUck  109,  IS. 
126,  8.  137,  8.  142,  5.  erklärt  er  (über  Freid.  zu  126,  7)  selbst  für  eine 
Flickerei ,  und  mit  Recht.  Es  ist  ihm  aber  dabei  blofl  um  Beseitigung  der 
lästigen  Reime  auf  Jick  zu  thon,  darum  müfien  die  durch  zahlreiche  Hss. 
beglaubigten  Sprüche  unecht  sein.  Das  Flickwort  an  sich  würde  ihn  so 
wenig  stören ,  als  bei  andern  Sprüchen ,  die  um  nichts  besser  zusammen- 
geflickt sind.    Als  solche  Flickwörter  erscheinen  mir:  « 

1.  nemt  es  war : 

neheiner  hande  grüene  ist  gar 

der  andern  glich;  nemt  es  war  12,  7. 

waz  tuot  diu  werlt  gemeine  gar? 

si  altet,  boBset;  nemt  es  war  30,  23. 

sist  (diu  trunkenheit)  ein  roup  der  tugende  gar : 

sist  todes  bilde;  nemt  es  war  94,  3. 

2.  der  ez  merken  wil : 

er  (der  wuocher)  gewinnet  nahtes  alsd  vil 
sd  tagesy  der  ez  merken  wil  27,  17. 
genuoc  ist  bezzer  dan  ze  vil, 
dl  mauz  ze  rehte  merken  wil  61,  2L 

3.  derz  merken  kan  : 

ez  vint  an  im  ein  ieslich  man 

ze  schelten  gnaoc,  derz  merken  kan  62,  12. 

4.  wizzet  dftz : 

ir  komt  her  zuo  uns  baz 
dan  wir  zuoziu;  wizzet  daz  22,  21. 
geben  tuot  dem  mitten  baz 
dan  verathen;  wizzet  daz  86,  12. 
noch  bezzer  ist  der  bcesen  haz 
dan  ir  vriuntschaft;  wizzet  daz  97,  22. 
(YgL  90,  19.  wo  derselbe  Spmdi,  nur  mit  der  Variante:  iiMriM  ioB» 
viedeAolt  ist) 
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6.  kamt  ez  86: 

mmn  sol  bi  vrönden  wesen  vro, 

bi  trdren  trftren,  knmt  ez  sd  117,  21. 

SW&  vhir  ist  bi  den  strd, 

das  brinnet  übte«  komt  ez  9&  121,  3.  (AasMorolf  1,  434.) 

6.  i^wie  man  tnot: 

lip  B^le  6re  nnde  gaot 
deiet  aUez  Idhen,  twie  man  tnot  74,  21. 
(Ans  einem  Liede  Dietmars  des  Sezzers  MS.  2,  120*:  l^  unde  guM 
daz  üt  van  pote  €m  Uhen  verändert.) 

7.  dazstfttwol: 

ein  iegUeh  prieater  mSden  sei 

wSp  in  der  messe;  daz  stat  wol  IS«  7. 

sin  laut  niemen  sohelten  sol 

noch  stnen  herren ;  daz  st&t  wol  63,  6. 

ein  man  den  riemen  sniden  sol 

nach  der  hiate;  daz  stat  wol  114,  19. 
Das  ist  eine  hübsche  Anzahl  von  Flickwörtern ,  die  jenem  daz  ist  wun» 
derUch  ebenbürtig  zur  Seite  stehen.  Ihr  Yorkonmien  in  einem  Gedichte 
Walthers  von  der  Vogelweide  wäre  gewiss  sehr  verwunderlich;  in  einem 
Werke  von  der  von  mir  behaupteten  Entstehung  und  Beschaffenheit,  in 
einem  Sammelwerk,  kann  dergleichen  nicht  anffallen. 

Die  Bescheidenheit  ist  ein  Sammelwerk ;  das  beweist  unter  anderm 
auch  der  Mangel  eines  rechten  einheitlichen  Plans.  Die  Anordnung  der 
Sprüche  ist  ^ine  äufterliche,  mechanische,  es  fehlt  ihr  die  iqnere,  künst- 
lerische Noth wendigkeit  Das  ist  für  Jeden,  der  das  Werk  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit liest  und  betrachtet,  mit  Händen  su  greifen.  Ich  tahre  daher 
trotz  der  Überraschung  meines  Gegners  fort»  den  der  Bescheidenheit  za 
Grunde  liegenden  Plan  jBinen  dürftigen  zu  nennen,  undza  längnen,  daO  er  in 
dem  Kopfe  eines  Mannes  von  so  eminenter  Dichtergabe  wie  Walther  ent- 
standen sein  könne.  Über  die  nichts  weniger  als  geschickte  Anordnung 
hatte  übrigens  W.  Grimm  früher  so  ziemlich  dieselbe  Ansicht  wie  ich  und 
Andere,  und  erst  durch  den  erfahrenen  Widerspruch  hat  er  sich  allmälich 
zu  der  Überzeugung  beredet,  dem  Gedichte  liege  ein  tte£di«rch4achter,  vor- 
trefflicher Plan  zu  Grunde. 

Freidank,  sagt  er  Bescheidenheit  S«  XXVII,  iMibe  nioht  daran  gedacht, 
das  lebendig  überlieferte  Wort,  die  Weisheit  dee  YoUres,  nach  einem  ausge- 
sonnenen System  in  Reihe  und  GKed  zu  steJlea,  aber  eine  gewisse  Ordnung 
und  Verbindung  habe  sich  von  reibet  eingefunden;  eine  Nebenidee,  ein 
überraschender  Gegensatz  künne  mitunter  die  Folge  der  Gedanken  bestimmt 
Jiaben ;  ein  pldtalicher  Sprung  zn  dett  ganz  fem  Uzenden  sei  aber  gestattet 
und  ein  innerer  Zusanunenhang  mü0e  doch  das  Ganze  gebunden  mid  den 
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Urspnmg  ans  Einem  Geiste  bewthrt  haben ;  die  Anordnung  in  Aa  (gerade 
diejenige»  welcher  die  Aasgabe  folgt)  entspreche  dem  (vorausgesetzten)  Zu- 
sammenhang nur  zum  Theil,  er  sei  nicht  aller  Orten  der  wahre,  son- 
dern verbinde  auf  pedantische  Weise  die  Gedanken  mehr  äußer- 
lich als  innerlich;  und  während  in  dem  Hinttbereilen  zu  dem  Entgegen- 
gesetzten, in  der  scheinbaren  Unordnung  ein  natQrlicher  Reiz  liege, 
wirke  ein  bloßes  Aneinanderschieben  (wie  es  in  der  Bescheidenheit  zum 
groSen  Theil  wirklich  der  Fall  ist)  gerade  umgekehrt,  ermüde  und  mindere 
den  Werth  des  Einzelnen.  So  weit  W.  Grimm.  Ich  frage,  ob  man  nach 
dieser  Auseinandersetzung  nicht  das  Recht  hat,  Grimms  Worte  in  Einen 
Ausdruck  zusammenfassend  den  Plan  einen  dürftigen  zu  nennen  ?  Das  Ge- 
sagte gilt  von  den  Hss.  erster  Ordnung  (Aa)f  die  der  zweiten  (JS6),  in 
welcher  ich  mit  Zamcke  (d.  deutsche  Gate.  S.  121.  Centralblatt  1855.  Nr.  26. 
S.417)  die  ursprüngliche  Anordnung  erblicke,  enthält  nach  Grimm  „eine 
ungeregelte  Anhäufung  des  Stotfes ,  die  jeden  Gedanken  an  eine  natürliche 
Folge  der  Sprüche  aufgegeben  hat,  und  aas  Bequemlichkeit,  Mangel  an  6e- 
dächtniss  oder  irgend  einer  andern  Veranlassung  entstanden  sein  mag" 
(Bescheidenheit  S.  XXXI).  Also  hier  wie  dort  fehlt  ein  rechter  durch- 
dachter Plan  und  es  ist  unbegründet,  die  Bescheidenheit  „ein  planmäßig 
wohlgeordnetes  Werk"  zu  nennen»  Es  ist  vielmehr  ein  Sammelwerk,  in  wel- 
chem das  gleichartige  in  ungefähre  Gruppen  nothdürftig  vereinigt  und  zu- 
sammengefasst  wurde«  Aufs  deutlichste  kann  man  dies  aus  dem  Abschnitt 
von  den  Thieren  ersehen,  wo  die  überall  her,  auch  ans  lat  Quellen,  ausisidor 
and  dem  Physiologus,  zusammengelesenen  Sprüche  ohne  allen  Zusammen- 
hang aoeinander  gereiht  sind.  W.  Grimm  bezeigt  zwar  große  Lust,  einen 
Theil  dieses  Abschnitts  für  unecht  zu  erklären ;  er  ist  aber  durch  eine  große 
Anzahl  der  besten  und  vollständigeren  Hss.  gegen  alle  Anfechtung  gesichert 
ond  gewiss  so  echt  als  irgend  ein  Sprach  in  der  Bescheidenheit« 

.  In  dem  Abschnitt:  van  den  pfüftn  69 — 71  handeln  unter  zwanzig 
Sprüchen  höchstens  drei  bis  vier  von  der  Geistlichkeit,  die  übrigen  könnten 
ebensogut  fast  an  jedem  andern  Orte  stehen  als  hier,  wo  ihnen  alle  Be- 
ziehung zu  der  Überschrift  und  jeglicher  Zusammenhang  sowohl  unter  sich 
als  mit  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Abschnitten  gänzlich  abgeht. 
Die  drei  Sprüche  z.B.  70,  22—24.  71,  11— 16  würden  nur  im  19.  Ab- 
schnitt: Wfi  den  blinden  54,  56  am  rechten  Platze  sein,  der  Spruch  71, 19. 
20.  im  29.  Abschnitt:  van  dem  hnneMche  u.  s.  w. 

Zur  Kennzeichnung  ihre»  Charakters  als  Sammelwerk  dienen  nicht  min- 
der folgende  Parallelstellen  (vgl.  Bescheidenheit  S.  CXXI.) 

1.  AI  diu  werlt  Idn  eophät 

von  got  als  sie  gedienet  hdt  2,  12. 

=  ein  iegellcher  Idn  .enphät 

dar  nach  als  im  sin  herze  stät  3,  11« 
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2.  der  werlde  ist  niht  mire 

wan  linte,  gpot  und  6re  31,  12. 
=  der  werlt  ist  niht  mdre 
wan  strit  ambe  dre  92,  3. 

3.  swer  tagende  hat,  derst  wol  gebom  54,  6. 
=;:  swer  fehte  tuot,  derst  wol  gebom  64,  13. 

4.  ich  weiz  wol,  daz  ein  wiser  man 
wol  im  selben  guotes  gan  86,  26. 
=  ich  merke  wol  daz  ieglich  man 
im  selben  wol  des  besten  gan  97,  18. 

6.  swer  sin  laster  erkennen  kan   * 

und  zom,  der  ist  ein  wise  man  92,  17. 

:=  swer  sich  selbe  erkennen  kan 

ze  rehte,  derst  ein  wise  man  106,  16. 

6.  manege  riuwe  der  gewinnet 
der  sinen  vient  minnet  96,  21. 
=  Wl  lihte  er  schaden  gewinnet 
der  hazzet  daz  in  minnet  100,  10, 

7.  diu  wip  man  immer  biten  sol, 

ouch  stat  in  reht  verjdhea  wol  100,  20. 

=  verzihen  ist  der  wibe  site, 

doch  ist  in  liep  daz  man  si  bite  100,  24. 

8.  swer  mir  ze  leide  schendet  sich, 

daz  geriuwet  in  e  danne  mich  66,  12. 

=  ez  danket  mich  ein  tamber  muot 

swer  im  selber  schaden  tuot 

sime  n&cbgebür  ze  leide : 

ez  geriawet  lihte  beide  66,  22, 

9.  ez  enist  dekein  liche  man, 

er  enmüeze  an  sinen  kinden  h&n 
einen  vient  über  zwelf  jfir, 
ez  si  stille  od  offenbir  42,  3. 
=  ich  weiz  wol  daz  der  färsten  kint 
den  alten  erben  yient  sint  73 ,  6, 

10.  ein  man  sol  gaoten  willen  han, 

mag  er  der  werke  tkiht  begän  110,  26. 

=  moht  ir  der  werke  niht  began, 

ir  solt  doch  gaoten  willen  han  178,  22,  vgl.  3,  13. 

11.  erbermde  onde  gnaden  rät 

von  helle  nns  alle  erloDset  hat  10,  6. 
=  got  sinen  son  gesendet  h&t 
*  dnrch  erbermde  onde  gn&den  rät  20,  .18. 
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=  vergip  mir  mine  missetät 

darch  erbermde  nnde  gnftden  rät  180,  14. 

12.  got  kan  uns.  gerihte  geben 

als  wir  tnon  und  als  wir  leben  3,  7. 
=  got  niht  anvergolten  lät 
swaz  iemaii  gnotes  begät: 
neheiner  slahte  niissetät 
angerochen  oach  bestät  5,  7 — 10. 

13.  ez  ist  nieman  rfche  An  argen  list 
niawan  der  gerne  arm  ist  40,  11. 
=  vrodlich  armaot 

deist  gröz  rfcheit  äne  gaot  43,  20. 

14.  swer  wistaom,  ere,  groz  richeit 
m^rt,  der  ra^rt  sin  arbeit  41,  16. 
=  nieman  hat  an  arbeit 
wistaom,  £re,  gröz  richeit  92,  7. 

1 5.  Ez  si  übel  oder  gaot, 

'  swaz  ieman  aller  gemest  taot, 

twinget  man  in  daz  erz  tao, 

er  kamt  dar  niemer  gerne  zao  107,  14. 

=  ein  iegelichen  danket  gaot 

swaz  er  aller  gemest  taot  108,  19. 
Wir  sehen  hier  eine  ganze  Reihe  von  Sprächen ,  in  denen ,  häafig  mit 
nur  geringen  Änderungen  des  Aasdracks,  ein  and  derselbe  Gedanke  wieder- 
holt wird.  Wie  wären  solche  Wiederholangen  in  einem  „planmäßig  wohlge- 
ordneten^ Werke  möglich,  in  einem  Werke  zamal,  von  dem  behauptet  wird, 
daß  ihm  Walther  von  der  Vogelweide  den  Stempel  seines  Geistes  aufge- 
drückt habe  f  Er  müßte  tief  von  seiner  einstigen  Höhe  gesunken  sein!  In 
einem  Sammelwerk  lassen  sie  sich  leicht  erklären,  obschon  der  Sammler  da- 
durch keinen  Beweis  von  großer  Achtsamkeit  an  den  Tag  gelegt  hat. 

Ich  habe  dem  Vorstehenden  wenig  mehr  beizufügen ;  denn  die  Schlflssey 
die  sich  für  unsere  Frage  daraus  ziehen  lassen ,  ergeben  sich  von  selbst : 
sie  zeigen  uns,  daß  die  Identität  Walthers  und  Freidanks,  die  man  uns  mit 
einem  Aufwand  von  Geist  und  Gelehrsamkeit ,  der  eines  bessern  Gegen- 
standes würdig  wäre 9  aufreden  möchte,  nichts  weiter  ist,  als  eine  haltfose 
Hypothese. 

Woher  denn  aber  die  noch  immer  nicht  erklärte  merkwürdige  Überein- 
stimmung Beider  in  Gedanke ,  Wort  und  Ausdiiick  ?  Die  Lösung  dieses 
Rathsels  ist  nicht  so  schwer  als  es  scheint  Wenn  irgend  eines  Dichters 
Lieder,  so  waren  es  die  Walthers,  des  größten  deutschen  Lyrikers  der  mhd. 
Zeit,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  überall  in  Deutschland  von 

allen   gebildeten  Kreisen  gekannt  und  gesungen  wurden.    Freidank  hat 
u.  11 
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Walthers  Lieder  aaswendig  gewasst:  das  erklärt  alles,  die  Üboreinstimmung 
im  Großen  und  Kleinen,  man  braucht  nicht  weiter  zu  suchen.  Diese  Erklä- 
rangsweise  scheint  mir  eben  so  einfach  als  naheliegend,  und  ich  wundere 
mich,  daß  mein  Gegner  darauf  nicht  verfallen  ist*  Bekanntlich  waren  im 
Mittelalter,  wo  die  Vielwisserei  noch  nicht  in  so  hoher  Blüthe  stand  als 
heute ,  riesenhafte  Gedächtnisse  eben  so  häufig  als  jetzt  selten.  Konnte 
man  damals  ganze  Predigten  im  Kopfe  nach  Hause  tragen,  um  wie  viel 
leichter  eine  mäßige  Anzahl  beliebter  und  sangbarer  Lieder!  Noch  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  waren  die  Gedichte  unserer  Dichterfttrsten  in  Aller 
Munde,  und  wer  sich  die  Mühe  gibt,  die  Gedichtsammlungen  jener  Zeit  auf- 
zuschlagen, wird  den  Anklängen  und  den  Reminiscenzen  an  die  Poesien 
dieser  epochemachenden  Männer  auf  jedem  Blatte  begegnen. 

Um  ein  Beispiel  aus  der  Gegenwart  zu  wählen :  in  den  dreißiger  und 
vierziger  Jahren,  als  Heines  Buch  der  Lieder  Kopf  und  Phantasie  der  heran- 
wachsenden Dichtenn'elt  gefangen  nahm,  er&^chieuen  tausende  von  Gedichten, 
welche  in  Gedanken  und  Wendungen,  in  Reim,  Wort  und  Ausdruck  die  Ein- 
flüsse heinischer  Poesie  vielleicht  in  noch  höherem  Maße  zur  Schau  trugen, 
und  weit  größere  Übereinstimmung  mit  dieser  zeigten,  als  W.  Grimm  zwi- 
schen Walther  und  Freidank  nachgewiesen  hat.  Was  heutzutage  noch  mög- 
lich ist,  wird  es  auch  zu  Walthers  Zeit  gewesen  sein. 

Ich  bin  weit  entfernt,  Freidank  und  sein  Werk  so  tief  herabzusetzen  als 
W.  Grimm  eventuell  gethan  hat  (üb.  Freid.  S.  36) ;  ich  habe  das  schon  S.  58 
meiner  Schrift  bemerkt  und  wiederhole  es  hier.  Mein  Gegner  hat  ihn  über 
Gebühr  erhoben ,  er  muß  es  sich  gefallen  lassen ,  daß  man  ihm  einige  Stufen 
weiter  unten  seine  rechte  Stelle  anweist.  Ohne  Zweifel  war  Freidank  ein 
sinnreicher,  gescheiter  Kopf,  ein  freier,  unabhängiger  Character,  ausgerüstet 
mit  Witz,  scharfer  Beobachtungsgabe  und  treffendem  Urtheil,  belesen  außer- 
dem in  der  deutschen  Litteratur  und  im  Besitz  einer  auf  seinen  Wanderungen 
als  varender  erworbenen  umfassenden  Welt-  und  Menschenkenntniss.  Das 
sind  ganz  achtbare  Eigenschaften,  einen  Dichter  machen  sie  noch  nicht 
Sie  reichen  wohl  aas  zur  Didactik,  einer  Dichtart,  „deren  Erwachsen  zur 
Selbständigkeit  überall  nur  für  eine  Abirrung  gelten  darf*  (Wackemagel, 
Litt-Gesch.  S.  269)  und  der  sich  darum  stets  nur  untergeordnetere  Geister 
bemächtigt  haben;  aber  von  einem  auch  noch  so  tüchtigen  Didactiker  bis 
zum  Dichter  von  der  Bedeutung  eines  Walther  ist  ein  ungeheurer  Sprung, 
zwischen  der  Bescheidenheit  und  Walthers  Liedern  besteht  ein  himmelweiter 
Unterschied.  Walther  ist  ein  Dichter  im  vollsten  Sinn  des  Wortes ,  Frei- 
dank ein  leidendes  Talent.  Hat  auch  seine  Kraft  sich  vielleicht  tu  einem 
epischen  Gedichte  erhoben,  so  will  das  nicht  viel  bedeuten  und  wir  werden 
den  Verlust  desselben  mehr  am  seines  Gegenstandes ,  als  um  seines  poeti- 
schen Gehaltes  willen  zu  bedauern  haben.  Wohl  hat  ihm  Rudolf  Lob  ge- 
spendet«   Das  kann  fUr  uns  nicht  maßgebend  sein ,  er  hat  auch  die  beiden 
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Ulriche,  den  von  Zazikhoven  und  von  Türheim,  den  Heinrich  vom  TQrlein, 
und  Andere  mehr  gelobt ,  und  wir  ^rissen  genau ,  wie  viel  oder  wie  wenig 
von  diesem  Lobe  zu  halten  ist. 

Die  Bescheidenheit  ist  eine  Sammlung,  eine  Blumenlese  von  Sprüchen 
und  Sprichwörtern ,  eigenen  und  fremden ,  f&r  mehr  gibt  sie  Freidank  selbst 
nicht  aus :  er  habe  sie  geordnet  (beriktet),  sagt  er.  In  einem  solchen  Werke 
ist  eine  Entlehnung  eben  so  begreiflich  als  erlaubt,  und  es  kann  mir  nicht 
einfallen,  ihm  daraas  einen  Vorwurf  zu  machen,  —  sobald  man  Walther 
dabei  ans  dem  Spiele  lüsst.  Im  Gegentheil,  wir  wfiren  Freidank  für  dieses 
Laienbrevier  des  Mittelalters  zu  Dank  verpflichtet,  wenn  auch  das  Ganze  von 
Anfang  bis  zu  Ende  fremden  Quellen  entnommen  wäre.  Ich  bin  nicht  so 
unbillig,  als  mein  Gegner  mich  erscheinen  lässt:  seine  Hypothese  allein  ist 
es,  die  den  richtigen  Standpunct,  von  welchem  aus  das  Werk  betrachtet 
sein  will,  verrückt  hat. 
IM  SEPTEMBER  1856. 
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Die  elf  ersten  Zeilen,  welche  der  Erzählung  von  Iwein  bei  Hartmann  vor- 
angehen, fehlen  bekanntlich  dessen  Vorbilde  Crestien  von  Troies.  Etwas 
jenem  Anfange  des  deutschen  Gedichtes  ähnliches  finde  ich  dagegen  am 
Schlüsse  des  auf  der  Bemer  Bibliothek  handschriftlich  erhaltenen  altfranzö- 
sischen Romans  von  Durmart  li  Gallois,  der  gar  wohl  einen  Herausgeber  ver- 
diente.    Die  Stelle  lautet: 

Li  bons  reis  Artus  est  fenis,  Puisque  lor  non  encore  durent, 

Mais  encore  dure  ses  pris,  Dont  tos  di  je  bien  sens  envie. 

Et  de  Charlemaine  ensement  Qu'il  valurent  mult  en  ior  vie. 

Parolent  encore  la  geni,  Chascuns  hauz  hom  se  doit  pener, 

Et  d'Alixandre,  ce  savons,  Qtt*il  puist  en  tel  guise  finer, 

Dure  encore  li  grans  renons ;  Com  doive  son  non  retenir. 

De  lor  pris  ei  de  lor  ralor  Cant  il  covient  Tome  llnir, 

Chantent  et  content  li  plusor.  Et  Bts  nons  muert  ensemble  o  lui. 

Per  oe  que  de  haute  onor  furent ;  Je  oonte  per  noient  eelni. 

Man  vergleiche  Achille  Jubinal ,  Rapport  k  M.  le  ministre  de  Tinstruc- 
tion  publique,  snivi  de  quelques  pieces  in^ites  tiröes  des  raanuscrits  de  la 
bibliotheque  de  Beme.  Paris,  1838.  8.  S.67. 

TOBINGEN,  6.  Jasnar  1857.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 
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(15^)  JM  sacratissima  et  preclarissima  et  melliflaa  et  auriflna  vigilia 
pasche.  Qae  est  celestis  clangon  et  iocunditas  prelucidissima  pascalis 
leticie.  In  caius  serenissimo  diluculo  aorea  dona  plaunt.  aurca  uerba  floont 
Qae  corda  audiencium  ineffabili  dulcedine  hylarescunt. 

Ik  se  de  lenter  tyt  apghan. 

myn  oghen  schowen  wnne. 

Dar  ik  an  den  blomen  gha. 

al  myt  blidem  synne. 

myn  herte  vrowet  sik  yeghen  der  pasche  WDoe« 
Ecce  nunc  tempns  acceptabile  ecce  nunc  dies  salutis.     In  hys  ergo 
diebns  exhibeanius  nos  sicut  dei  ministros. 

Nn  Wille  vy  keren  ghans  al  vnsen  vlyt.  *) 

An  de  vyl  wnnichliken  tyt 

De  dar  paschen  is  ghenant 

Aller  ty-(16^)  de  en  ghdden  bant. 

lunch  vnd  olt  de  vrowen  sik. 

We  syn  der  vroude  worden  rik. 

Swe  na  hadde  dusent  tnnghen. 

De  alle  engelchen  sang  sfinghen. 

De  mochten  nicht  Ionen  vnli6  en  sam.' 

Dat  vnse  leae  here  in  desser  werdighen  nacht  hat  beghan. 

Unde  noch  alle  yarlikes  begheit. 

To  desser  eddelen  hochtit  werdicheit. 

We  seet  nfi  an  den  creatnren. 

Dat  se  uan  art  vnde  ok  uan  naturen. 

Lonen  got  vnsen  heren. 

Unde  syn  lof  normeren. 

De  sonne  keret  dar  an  eren  vlit. 

Wo  se  speie  an  desser  lenen  zoten  hochtit» 

Se  is  der  paschen  speleman. ') 

0  Die  Vene  von  hier  bis  Bl.  17  a  in  eiwM  abweichender  Faisung  hat  W.  Maller  am 
einer  HUdeiheimer  He.  Tom  J.  1478  mitgetheUt  in  Hanpta  Zeitichrift  h  546.  47. 

DER  H£RAl}SOEB£R. 

*)  Vgl  Qrinun  Myth.  703. 
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De  vns  dar  vrowet  allensam. 

De  erde  wert  (16^)  yo  rechte  meyt 

Dat  se  8ik  antfit  en  nyge  grone  cleyt. 

Unde  ok  up  ere  honet  enen  nygen  krans. 

De  is  nan  manneghen  blomen  ghans. 

Also  qoam  ae  to  cfaristns  houe. 

Unde  to  syme  paschelken  lone. 

Dat  grone  iof  tziret  den  valt 

Dar  singhet  de  noghele  mannichnalt 

Er  en  inwelk  na  syner  wys. 

De  nachtegale  nympt  dar  den  pris. 

Dat  se  singhe  alles  honen* 

Aldns  beghint  se  Ionen. 
.  Unsen  heren  iesnm  crist 

De  alle  ere  schipper  ist. 

Se  sprikt  de  noghele  an. 

Dat  se  wol  willen  to  knre  ghan* 

Uppe  dat  se  vulbringhen  cristi  Iof. 

Wante  an  den  henunelschen  hof. 
(17*)  Jk  grote  dessen  hilghen  snnnanent.  de  myt  snndeiliker  vnd  myt 
wnderker  (««^)  hillicheit  nth  deme  munde  godesisbeghanet.  dar  he  sede.  gy 
scoUet  yyren  van  allem  arbeyde.  To  ener  norbetekinghe.  wente  wy  komen 
to  dem  ewighen  pasche  daghe  dar  wy  alle  syn  to  laden«.  So  wel  he  vns  to 
spreken.  Uacate  et  nidete  qnoniam  ego  snm  dens.  Ach  der  nroliken 
ere«  dar  wy  ane  schowen  schöllet  vnsen  heren.  van  antlate  to  antlate. 
ako  he  is  an  synem  gotli(17^)ken  wesende.  Des  scone  sik  de  snnne 
vnde  roane  verwndert.  Wente  an  der  beschowinghe  synes  mynnichliken 
anüates  scolle  wy  vinden  alle  dat  des  wy  begheren  moghet.  vnd  bekennen 
alle  dingk  de  de  syn  vnd  wesen  hebbet 

O  Ifinsche  vrowe  dik. 

wente  id  is  der  vronden  thit. 

Bedenk  de  wnne  vnd  de  ere. 

Der  dar  beyde  vnse  here.   ' 

Wo  syn  march  an  synem  benoten  groyede. 

vnde  alle  syn  lyf  bloyede. 

Aldns  beyde  he  der  vro  wake. 

De  vyl  eddele  is  ghemaket 

Ere  morghen  rot 

bringhet  vns  den  horten  lenen  paschedach  grot« 

Des  uronde  vnde  werdicheit. 

Mote  vns  bringhen  to  der  ewighen  salicheit  amen. 

(35*)  ODndare  schat 
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eddele  balsmen  tiat 

AUelaia. 
Uthe  dy  is  alle  gnade  vode  zothicheyt  vloten. 
Alle  wisheit  vnde  vroude  is  aa  dy  besloten. 
Wente  dv  bist  uth  der  hilghen  dreualdicheyt  ghesproten. 
Unde  se  is  sulnen  an  dy  besloten. 
Dyn  lof  kan  nement  gronden. 
Dyk  vul  Ionen  können  nene  tunghen. 
Vor  dem  throne  der  gfaotlyken  almechticheit. 
Wordestu  ghevnnden. 

Dar  dik  de  hemmelschen  seyden  so  sathelken  klungfaen. 
<        Dnde  de  hilghen  enghele  so  vroliken  sun  (35  **)  ghen. 
Darvmme  synghe  ik  myt  herten  vnde  myt  nwnde. 
Nn  yn  desser  vrolyken  stunde. 
(62*)  0  hilghe  got  myn  sone  vnde  myn  here. 
Myn  trost  vnd  al  myn  ere. 
Myn  hopene  vnd  myn  heyl. 
Myner  oghen  (62^)  vyl  dar  en  speyl. 
Tröste  myn  bedrouede  herte. 
Dat  doreh  dynen  willen  lydet  grote  smerte. 
Dat  dat  swert  dyner  martere  vndet  heft  also  zere. 
Unde  kam  vnd  wedder  kere. 
Ik  kan  nicht  lengher  lyden  dyn  scheident. 
My  wert  io  to  lank  dat  beydent. 
Ik  wet  dat  wol  «ander  wan. 
Dat  du  yo  van  dode  wlt  npstan. 

Wente  ik  yn  mynem  herten  dreghe  de  vil  trostelken  wort. 
De  ik  nthe  dynem  benediden  munde  hebbe  hört« 
De  du  sprekest  to  dynen  iongeren  in  den  tyden. 
Do  du  ghincst  to  ierusalem  dar  du  de  martere  wollest  lyden. 
Unde  sedest  du  woldest  des  drudden  daghes  upstaa. 
Und  woldest  gyn  uore  in  galileam  gban» 
Nn  is  de  drudde  dach  ghekomen. 
Alder  werlt  to  heile  vnd  to  vromen. 
Dar  vmme  stant  up  herte  lene  (63  *)  trost. 
Wente  du  best  aide  werlt  ghelost. 
Uan  deme  ewighen  dode. 
Mit  dynem  hilghen  dnren  blöde. 
Stant  np  de  begrauene  myn. 
An  deme  nterwelden  daghe  4]yn. 
The  an  dat  cleyt  dyner  gotliken  ere. 
Indeme  du  vndotlik  scholt  blyuea  iummecmeve. 
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Unde  oft  dat  in  dynen  gnaden  wegen  mach. 

So  uerkorte  den  drndden  dach. 

Wente  myn  herte  in  dyner  leue  brant. 

Also  dy  wol  is  bekant. 
Tunc  iesus  rez  eterne  glorie  talibus  uerbis  blande  consolatur  (63**) 
ujatrem  omnis  gracie. 

Ik  byn  de  erste  vnde  de  ieste. 

Unde  uan  natnren  de  alderbeste. 

Unde  hebbe  dot  ghewesen. 

Und  byn  na  wariiken  ghenesen. 

In  hemmele  nnde  in  ertryke  is  my  de  wolt  ghegheuen. 

Und  ik  8Cal  ewelken  nnd  ianuner  leaen. 

Dar  vmnie  o  bloyde  rose  uan  yericho. 

Wes  nu  blide  unde  vro.    cet. 

(122*)  Grotet  sista  uterwelde  osterdach. 

Deme  nen  dach  liken  mach. 

Da  bist  wnniciik  vnd  dar. 

Da  bist  zote  altomal. 

Da  bist  de  wolschinende  carbankel 

Den  nen  nacht  kan  verdanckeren* 

Da  bist  en  wnsam  paradys. 

Und  aldea  iares  ere  and  pris. 

Da  bist  de  wollachtende  ametiste. 

De  dar  schinet  boaen  alle  lichte. 
(123*)  O  here  paschedach  wes  ghegrötet  myt  hundert  dasentaolder  grote. 

Dik  en  könnet  nicht  to  vallenkomen  Ionen  alle  tnnghen. 

Wente  dyn  lof  vnd  ere  is  nan  gode  athespranghen. 

Da  bist  aller  engheie  schal. 

Dyn  scedinghe  is  mynes  herten  kal. 

Du  bist  der  ewyghen  andotliken  eddele  dare  honet  gholt. 

Unde  des  hemmeles  nnd  der  erde  ewighe  wolt.   cet 
Am  Ende  (Bl.  158  0: 

Expliciant  Oraciones  festiae.  Necnon  gloriose 

(158^)  et  diaine.   De  qnibas  graciarum  fiant  aene. 

Omninm  deliciaram  habandancijs  plene. 

Tibi  deeas  et  imperiam.    Tibi  laus  tibi  gloria 

Tibi  graiiaram  actio,  per  infinita  secaloram  secala. 
Aas  einer  Pergamenthandschrift  des  15.  Jahrhunderts »  217  Blätter  in 
Octav,  im  Privatbesitze  za  Hannover. 
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DEUTSCHE  NAMEN  DES  KATERS. 


ALBERT  HOEFER. 


Unter  den  zahlreichen  Benennungen  des  Katers  steht  das  Wort  Boüe 
noch  immer  unerklärt  da;  es  fragt  sich  selbst,  wie  alt  es  ist  und  wo  es  über- 
haupt vorkommt.  Sicher  ist  es  nicht  allgemein  üblich ,  sondern  landschaft- 
lich. L.  Frisch  kennt  es  gar  nicht,  F.  L.  K.  Weigand  in  seiner  Umarbeitimg 
des  Schmitthennerschen  kl.  D.  Wörterbuchs  führt  es  wenigstens  nicht  auf, 
die  Brüder  Grimm  verzeichnen  es,  wol  zu  allgemein  und  ohne  Angabe 
irgend  einer  Quelle  2,  235  als  „felis  mas,  kater^  Schon  vor  100  Jahren, 
ich  weift  nicht  ob  früher,  begegnet  es  im  Idiot  Osnabmg.  und  Bremischen 
Wörterbuch,  dann  in  F.  C.  Fuldas  Idiotikensammlang  ,^bolZj  niedersäch- 
sisch Kader",  endlich  bei  Nemnich  in  seinem  Cathol.  der  Naturgeschichte  1, 
1591,*  und  zwar  hier  mit  dem  Zusätze:  „Westfalen ^  Darauf,  vielleicht 
deshalb ,  gilt  es  öfters  schlechthin  als  niederdeutsch ,  so  z.  B.  bei  K.  Heyse 
und  zur  Hälfte  bei  A.  F.  Pott  die  Personennamen  S.  177.  Allein  —  wir  sind 
schon  daran  gewöhnt  —  niederdeutsch  heiftt  eben  noch  manches ,  was  man 
als  hochdeutsch  nicht  begreift  Dieft  Wort  scheint  wenig  niederdeutsch, 
obgleich  man  es  ia  einigen  nd.  Wörterbüchern  antrifft,  in  manchen  nd.  Län- 
dern kennt  man  es  gar  nicht.  Allgemein  üblich  ist  es  schwerlich  selbst  in 
Westfalen,  in  Pommern  ist  es  völlig  unbekannt,  und  doch  wird  es  eben  hier 
wahrscheinlich  jedermann  sofort  verstehen  und  richtig  deuten,  sobald  er  es 
vernimmt.  Denn  was  heiftt  ^oZx^^?  Die  Brüder  Grimm,  die  das  zunächst 
liegende  hier  auf  leicht  erklärliche  Weise  übersahen ,  fügen  dem  Worte  1.  c. 
hinzu:  „vielleicht  aus  TibaU,  Tibertj  mhd.  IHepreht,  DUtpreht^  wie  der 
Kater  in  der  Fabel  heiftt,  gekürzt,  ähnlich  dem  Hime  =  Heinrich.'^  Aber 
einmal  bleibt  noch  nachzuweisen,  wo  der  Elater  wirklich  Tändt  heiftt;  so- 
dann, zugegeben,  dafl  er  so  heifte,  ist  dessen  dem  Wnze  neben  Heinrich 
entsprechende  Abkürzung  bekanntlich  nicht  Balze  oder  Bolze  ^  sondern 
DieZf  Dieze^  wie  der  Rabe  daher  DiezeUa  genannt  ist.  Verkleinernde  Ab- 
kürzungen mit  z  aus  dem  zweiten  Gliede  zusammengesetzter  Namen  sind 
mindestens  noch  sehr  zweifelhaft:  das  ahd.  Balzo^  Bolzo  schlieftt  sich,  wie 
die  Analogie  zeigt,  an  JJoft-,  nicht  an  -^a2^,  eben  so  sicher  wie  der  Name 


*  DsMlbst  stehen  noeh  18  andere  Namen:  Boller s  /Zm/mZ,  Rapel,  Enns»  EUzt  Kma^ 
Ramm,  Bammler»  IMUnff^  KaU,  Min$$,  Bizi,  MM,  denen  sich  femer  i.  B.  MOmdet  and 
bei  Stalder  2,  202»  hier  KMzmann,  M^lnz  und  manche  andere  hinrafUgen  lalen. 
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tUchizo^  zu  Bieh^f  nnd  nichf  etwa  vi  Heinrich  gehört.  Uriderteh'hUte 
sonst  gleichen  Anspruch.  Damit  wäre  das  Eigentflmlichste  des  Namens, 
sein  Stamm,  verwischt,  ganz  anders  als  wenn  in  Diez  das  ^balt  oder  --bert  des 
zweiten  Gliedes  verloren  geht.  Aber  weiter  zugegeben,  daß  Bolze  nach  der 
Weise  der  gerade  beim  Kater  sehr  öblichen  i:-Namen  (Hinz,  Hiez,  Kunz, 
Bizif  JlhUz^  sogar  Kätz^mann,*  offenbar  ans  Kater  selbst)  unorganisch  in 
neuerer  Zeit  aus  dem  zweiten  Gliede  gebildet  wäre,  so  möchte  sich  doch 
ebenso  leicht  als  TibaU  der  Name  Bibalt  darbieten,  denn  Riepel  nnd  Rüpel 
sind  als  Namen  des  Katers  bezeugt,  beide  aber  scheinen  dasselbe  zu  sein 
was  RibaÜy  das  sich  im  Italienischen,  Französischen,  Englischen  und  sonst 
als  Wort,  zum  Teil  als  Adjecttv  fortsetzt.  Das  englische  ribald  eignet  sich 
vortreffGch  als  Bezeichnung  des  Katers.'  Dennoch  erklärt  sich  Bolze  unge- 
zwungener aus  dem  Yerbum  balzen,  welches  die  Grimm  l,  1094  ffir  den 
neueren  Sprachgebrauch  viel  zu  sehr  beschränken.  Denn  mag  es  Ursprünge 
lieh  dem  Federwildbret  zukommen ,  von  dem  es  der  Jäger  noch  überall  ge- 
braucht y  so  gilt  es  doch  schon  sehr  allgemein  daneben,  hier  fast  nur,  wie 
Heyse  weift  auch  anderswo,  von  den  Katzen.  Schon  Scheller  stellt  Bolze^ 
wie  ich  eben  bei  Kosegarten  sehe ,  zu  balzen  und  f&hrt  hieneben  auch  die 
Fonn  bolzen  auf.  Es  käme  darauf  an,  nachzusehen,  ob  wo  Bolze  vom  Kater 
gilt,  balzen  immer  in  diesem  Srone  daneben  besteht.  In  Westfalen  scheint 
das  der  Fall  zu  sein.  Das  umgekehrte  Verhältnis  balzen  aus  Bolze  ist 
nicht  denkbar,  aber  BoUe  zu  balzen  verhält  sich  ähnlich  wie  BeUing  und 
Boller  ZBL  rollen^  rollen,  oder  Bamm,  Bantmler  zu  ranwneln,  letzteres  erst 
vom  Bock,  ram,  RY.  ramboky  dann  auch  von  Hasen,  Katzen  u.  a.  fiblich. 

Heinz,  wie  IBnze  im  Reineke  und  noch  jetzt,  weist  ^nf  Heinrieh  oder 
doch  Stamm  Ibtin,  ahd.  Heimezo  neben  Haim^,  Heinrich.  Möglich  daft 
die  Grundbedeutung  noch  spät  durchschlug  und  der  Kater  so  genannt)  ward 
als  Haustier.  Ht«^^  daneben  istaufl&lliger:  alle  denkbaren  Formen  jenes  Na- 
mens kommen  noeh  als  Personennamen  vor,  ein  Hietz  oder  BSez  ist  nirgends 
zu  finden.  Indessen  sind  Hienizeeh  und  Henz  zu  erweisen :  steht  nun  von 
diesem  Bezilo  schon  ahd.  fest,  so  schlieftt  sich  ebenso  ^ez  an  jenes  an« 
Freilich  liegen  dann  auch  die  Namen  Hitz  und  Heitz  kaum  femer  von  Hinz 

^  Ob  dam  Reitse  der  Rüde  gehSrt,  ist  sehr  iweifelliaft,  desto  sicherer  dai  Fem.  Biehiza, 
Ritkstt  anch  Siehinsa,  im  12.,  13.  n.  14.  Jahrh.  noch  rielfach  nachweisbar.  Zwar  J.  Orimm 
ttgt  „Rdts4,  d.  i.  Riehatt  oder  dergr'. 

'  Die  Lflnge  ist  zu  beachten,  sie  scheidet  KäUnumn  anf  das  bestimmteste  Ton  Katze', 
Biefat  also:  der  Mami  der  Katie,  sondern  gleich  Eat&mkmn,  vgl.  Diezwiami,  J9&MmaiNi, 
BisisaMm  nnd  viele  andere.    Ebenso  wird  Katz  bei  Nemnieh  sa  beuteüen  sein. 

'  J.  Grimms  ErlüSnug  des  Bibalt  2, 444  n.  die  ich  sa  B.  WaldU  206  angenommen ,  ist 
freilich  nicht  sicher,  gelUlt  aber  immer  noch  beSer  als  die  neue  Ton  Dies  287  rersuchte,  bei 
der  man  Namen  nnd  Wort  trennen  mfiste.  Den  Ansgangspnnkt  Jener  bildet  aber  die  frühe 
Fem  Jtt^«  mid  Riffo-bald  (FOiBtemaui  1040),  die  von  Eepinbaid  kaom  gaar  ra  son- 
demist» 
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uodlfoW,  obschon  sie  im' Ganzen  and  nacli  Muftgabe  alter  Vorbiid€r  so 
dcher  davon  za  trennen  sind,  meHetz  unAHezäo  ursprünglich  vouMnu. 
Vgl.  ahd.  HazOi  Hetzi;  Hitzo  u.  a. 

Bei  Min99  (Oeyse  hat  auch  Minze,  Mmzel  fdr  Katze)  wird  ntan  ao 
Mieze,  Mieaz»  Miese  etc.  erinnert,  ital.  näcio  Rat^r,  nadi  Heyse  auch  intet« 
fem.,  schwedisch  misse,  s.Schmeller  2, 663  Mutz,  MutzeL  —  Bizi,  bei  Nemn. 
als  angsburgisch,  daneben  fem,  Puse  ib.,  s.  Stalder  1,  248  and  Grimm  2, 
562.  Heyse  s.  v.  Buse  and  Weigand  ib.  erklären  falsch,  jene  erinnern  schon 
beide  richtiger  an  englisch  ptus,  hoIL  poes,  dänisch  puus.  In  engl.  Dialekten 
ist  puss  u.  a.  a  \\^te,pussyeats  =  catkins.  Diese  Wörter  mit  labialem  An- 
laut sind  nach  Grimm  sicher  alt  und  i,  p  ist  nicht  etwa  für  m  bloft  einge- 
tauscht; aber  ebensoiyenig  scheint  in  jenen  m,  M'ie  er  annimmt,  aus  dem  h 
oder  p  dieser  entstanden.  Jenes  m  hat  zu  festen  Halt  in  mjoti,  maiuen, 
wauzen,  womit  sich  wol  noch  Maudi,  unser  M6nz,  Schweiz,  das  Maust  die 
Katze,  vielleicht  auch  MuU,  fem.  Mulle,  berühren  mögen. 

Endlich  in  der  Tierfabel  heiftt  der  Kater,  wie  schon  erwähnt,  Diepreeht, 
Tibert,  Tibiers,  Tib&t,  s.  Grimm  Einl.  zu  R.  F.  p.  223—27.  Dazu  eng- 
lisch  Tib^ai  a  female  cat,  ^  und  Tibert  a  narae  for  a  cat ,  Halliwdl  2,  872, 
Sir  Tibert  the  c<U\xa  Heyn,  the  Fox  bei  Nares  6. 810\  Merkwfirdig,  dat 
in  Romeo  and  Juliet  3 ,  1  nun  auch  Tybati  einmal  *yoa  ratcatcher*,  dann 
'good  king  of  cats*  genannt  wird.  Die  neueren  Erklärer,  Delius  nicht  aus- 
genommen, haben  es  leichtfertig  übersehen,  Nares  aber  hatte  schon  scharf- 
sinnig gefunden :  'Shakespeare  considers  J^^baU  as  the  same*,  nämlich  ^Tibert, 
a  name  for  a  cat*.  Das  spricht  für  Grimm  oder  ^  rechtfertigt  sich  aus  seiner 
ebenangefllfarten  Gleichstellung  *Tibali,  Tibert,  za  der  er  wol  auch  anderen 
Grund  gehabt  haben  wird.  Vergleiche  auch  Beinoldus  neben  Beinardus, 
Jsenbart  neben  Isengrtn  u.  a. 

Von  demselben  Namen  oder  doch  von  einem  Namen  desselben  Stammes 
ist,  wie  oben  bemerkt,  und  einleuchtend,  als  das  kleinere  und  schwächere, 
unschuldigere  Tier,  deminutivisch  der  Rabe  benannt  Er  heiftt  bei  Grimm 
a.  a.  0.  DiezeÜn  {TieeeUns,  zuweilen  Tiercelins,  TiesseUns),  TieeeUn,  also 
Dies,  das  TibaU  und  Tibert  so  gut  vertritt,  wie  Dietrich  u.  a. ,  ja  wenn  ich 
einer  flüchtigen  Erinnerung  trauen  darf,  noch  heute  beim  Raben  nicht  ganz 
vergeSen  ist. 

Welchen  Grund  mag  nun  jene  Benennung  des  Katers  haben,  und  wel- 
ches Anrecht  an  die  gleiche  kann  dem  Raben  zugestanden  werden?  Bei- 
der Namen  fallen  auch  ein  ander  mal  zusammen,  nämlich  Basnm  der  Kater, 
s.  0.,  und  rean  der  Rabe,  aber  das  ist  zufällig  und  erklärt  nichts,  s.  Qraff  4, 
1146.     Grimm  konnte  Einl.  zu  RF.  245  keine  unmittelbare  entschiedene 


^  MTä)  was  slio  a  common  name  for  a  low  or  oidiiiary  woman  ,*'  „die  Sadalnagd,  dor 
Muts ,"  Mdann:  „a  call;  a  tenn  of  endeannent*' 
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Bedetttsamkeit  entdecken,  Dietprehi  könnte,  sagt  er,  *der  glänzende, 
leuchtende'  sein ,  aber  das  z.  B.  auf  die  Nachts  elektrisch  funkelnden  Bare 
des  Katers  beziehen  wollen,  weist  er  seibat  als  gesucht  zurück.  ^Richtiger 
scheint  es,  jede  gezirungene  erklärnng  zu  meiden^  etc.  Dennoch  ist  gerade 
hier  entschieden  Bedeutsamkeit  vorhanden  und  die  folgende  Deutung,  wie 
mich  dfinkt,  so  ungezwungen  wie  ungesucht  gefunden.  Die  blofie  Gleichstel- 
lung beider  schon  fnhrte  auf  das  rechte,  denn  Kater  und  Rabe  haben  nichts 
mit  einander  so  gemein,  wie  ihr  diebisches  Wesen.  Der  Name  des  Katers 
beginnt  in  der  Tierfabel  stets  mit  Dieb-,  Tib--;  Diepert^  Diepret,  Dlbert 
u.  dgl.  finden  sich,  mit  Verlust  des  ursprQnglichen  f,  schon  im  8.  u. 9.  Jhd.; 
zahlreiche  Eigennamen  zeigen  noch  jetzt  die  Geläufigkeit  der  Formen  2>-p, 
i>-6,  z.  B.  DitMxüt,  Diebold,  DiepoU,  Dippoli,  Dibbelt,  Diebbeü;  Dib^ 
bem;  Dieferi,  auch  wol  Diefer,  Dieber ^  und  andere;  dieselbe  Fonn  2?-p, 
D^  galt  femer  ohne  allen  Zweifei,  gleichviel  in  welcher  besonderen  Gestal- 
tung, für  den  Raben  ursprunglich  neben  dem  gekürzten  Diez^  Diezelin 
eben  so  gut,  —  was  liegt  da  näher  als  die  Annahme,  daft  eben  jener  Anlaut 
JDi^p- oder  2>iV6- Veranlassung  geworden ,  den  diebischen  Kater  Die^ 
preehi  oder  Dieberty  wie  es  scheint  aach  TibaU,  Dicbalt  zu  benennen ,  und 
ebenso  den  gleich  diebischen  Raben,  oder  diesen,  als  den  kleineren,  später 
verkürzt  2>ie;tf2^  ?  Ob  dabei  Sdierz  oder  Misverständnis  vorgewaltet,  ist 
gleichgiltig.  Jedesfalls  liegt  ein  Beweis  in  mhd.  dieboU  als  Bezeichnung 
eines  diebischen  Mens'chen,  schwerlich  mit  Benecke-MüUer  1,  325*  ein 
„gemachter^,  sondern  ein  nach  dem  Klange  und  der  Analogie  verwendeter 
Eigenname;  *  einen  anderen  Beweis  bietet  zur  Hälfte  die  Vergleichung 
des  nd.  Reineke  Voss ,  wo  der  Rabe  v.  4624  jener  Deutung  entsprechend 
Pluckebuedd  hei»t. 

Darf  man  also  das  Bestehen  der  Form  TibaU  ab  gesichert  annehmen, 
für  das  Deutsche  wie  f&r  das  Englische,  so  wird  man  eben  darauf  vielleicht 
das  französische  Thibaude  nicht  ohne  Grund  znrückfthren.  Das  Wb.  der 
Akad.  vom  J.  183fi  erklärt  es  als  grobe  Fuftdecke  von  Knhhareu,  es 
wäre  ursprünglich  Katze  s=  Katzenfell,  wie  wenn  man  eine  Bärendecke  Pez, 
oder  nicht  bloft  einen  rohen  Menschen,  sondern  auch  einen  Wolfspelz  XBe- 
^m  nennen  wollte.  Und  an  ähnlichen  Verwendungen  fehlt  es  nicht  Dagegen 
wäre  es  mehr  als  scharfsinnig,  wollte  man  auch  den  Jägerruf  ft*6tfA  oder  iiböo 
von  hier  aus  deuten.  Zwar  erklärt  ein  Jäger,  der  Hund  soll  stehen,  ein 
anderer,  er  soll  liegen,  still,  Kopf  zwischen  Vorderffiften,  „recht  wie  ein 
Kater  auf  der  Lauer'',  auch  spricht  man  hier  nur  t,  nicht  u,  dennoch  gilt 
firanzösisch  im  gleichen  Falle  taut  beau,  unser  Uböo  wird  also  nur  Verderb- 
nis sein. 


'  Yvtjkkh»  s.  B.  den  NamsB  Rokmd»  wdeher  Uer  Im  Volk  allgOBeln  nn  Slane  ton 
BoUidmr,  IBtoiiiii^g«bnMi«li|wfrl 


ir 
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Alle  drei  Gredichte  stellen  in  der  Blankenheimer  Hb.  vom  Tristan,  jetzt  in 
der  k«  Bibliothek  zu  Berlin»  und  sind  von  einem  niederrbeiDischen  Schreiber, 
wie  auch  der  Tristan»  zu  Amfange  des  14.  Jahrh.  geschrieben;  ».GotfriU 
von  Stra&bnrg  Tristan»  von  6roote*s  Ausg.  1821.  S.LXVIU— LXX  und 
V.  d.  Hagen  un  Neuen  Jahrb.  der  Berlin.  Gesellschaft  f&r  deutsche  Sprache  6, 
266 — 271.  Dafi  sie  ursprünglich  niederländisch  sind,  zeigt  auf  den  ersten 
Blick  der  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  beigestellte  Text. 

1. 
VAN  DEN  VERRADEB. 

Het  vraghede  een  clerc  van  Mompalier 

sinen  meester  omme  een  dier» 

des  die  werelt  meest  ontsiet 

doe  coste  h^s  hem  berechten  niet 
5.  'Vrient»  wi  lesen  van  so  meneghe  diere 

die  so  vreeslic.  sijn  ende  so  fiere» 

die  hem  in  den  woude  gheneren» 

die  ghiere  lewen  entie  bereu» 

vlieghende  serpenten  ende  draken» 
10.  dien  men  met  anxte  moet  ghenaken: 

also  staet  haer  maniere. 

wi  lesen  ooc  van  den  aspendiere» 

dat  draecht  so  groot  verghiffenisse  in  sijn  hovet» 

dattet  menich  dier  des  lives  berovet 
15.  wat  dier  daer  sgn  aensichte  keert» 

dat  es  doot  of  so  verseert» 

dattet  langhe  quellen  moet» 

men  seit»  dat  sgn  adem  doet: 

dat  es  dat  men  meest  ontsiet'. 
20.  'Bi  gode  meester»  dan  es  niet ! 

des  dieres  cracht  es  harde  clene 


I.  a.  onUiet,  fUrchtet.  ^  4.  eoiU,  konnte  —  kiji  für  At  dei.  —  6.  vreeiUe»  tehncklich  — 
>kr,  tiotolg.  —  12.  otpmkdMt,  tob  aspis»  giftige  Sehlangenait»  et  Glousrinm  Sslomonii  h.  ▼. 
—  13.  vetgh^mii99€,  Gift  —  15.  Hb.  uror  (ia<  Mr.  — 18.  liol  fOr  da<  M.  —  19.  daUfiaiiai 
M.  —  20.  <iaii  fttr  iia<  «I. 
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voor  dat  bo  ic  ken  ende  mene ; 

tes  ooc  vele  bet  gbedaen, 

sijt  des  Beker  sonder  waen. 
25.  Boete  meeBter,  hoort  nae  mi ! 

ic  wU  n  berechten  wat  diers  dat  si : 

het  eB  een  wael  gheboren  man, 

dien  men  vercopen  niet  en  can 

entie  groot  cracht  aen  hem  selve  weet 
30.  ende  in  sijnre  bester  vloghe  gheet 

ende  rgc  es  van  groten  goede, 

ende  es  hi  dan  van  Balken  moede» 

dat  hi  een  verrader  wille  wesen : 

bi  gode  Bone  can  niemen  voor  hem  ghenesen !' 

2. 
VAN  DEN  REIGHER. 

Een  reigher  was  in  enen  vonde 

ende  hadde  alles  des  hi  hebben  Boude, 

daer  met  en  mochte  hem  niet  ghenoeghen. 

god  can  alle  dinc  wale  ghevoeghen, 
5.  want  Wien  men  onghevoeghich  weet, 

dien  es  god  ende  al  die  werelt  wreet, 

data  ene  gmwelike  wrake. 

van  desen  reigher  liep  die  sprake, 

waerwert  hi  sich  hene  wende, 
10.  hem  volghet  altgt  een  valsch  ende, 

ende  hadde  den  wont  doen  verdorren 

ende  met  schänden  so  verworren, 

dat  daer  niemen  en  mochte  in  ghednren. 

doe  dachti  s^n  ghesinde  te  varen 
15.  in  een  ander  conincrike, 

ende  woade  ooc  daer  doen  dierghelike. 

na  es  hi  nptie  vaert  comen. 

een  ander  voghel  heeft  dit  vemomen, 

die  hem  heimeliken  vraghede, 
20.  waer  hi  sine  vioghele  hene  waghede. 


23b  Im  für  hefc  M  —  («/,  mhd.  bas-  bßi  ghsdaent  besser  beschaffen.  —  28.  vmreopen, 
eikaafeD,  durch  Bestechung  gewinnen.  Hs.  verkoum,  was  kein  Wort  ist  —  29.  entie  für  ends 
die.  —  aO.  vlophe.  Flog. 

II.  6.  omghevaeghieK  der  sieh  nngebOrlich  betrigt.  •—  6.  vfteet,  bGse.  —  7.  wrake»  Racbe^ 
—  10.  volghet  apoe*  fOr  volghede.  —  17.  uptie  vaert  eometh  sich  auf  den  Weg  machen.  — 
20.  woffken»  bewegen. 
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'Vrient,  des  willic  di  maken  vroet. 

dit  lant  was  utermaten  goet, 

dat  hebbic  alle  so  verdervet, 

daer  en  es  niemen  in  so  wale  gheervet, 
25.  mochti  des  raet  eren  werden  qnite, 

hi  stonde  daer  nae  met  allen  vlite.* 

'Her  reigher,  voerdi  akijt  nw  valsch  ende  mede, 

so  radic  u,  dat  ghi  dien  sede 

vaste  hont  dien  ghi  hebt  van  beghinne : 
30.  in  desen  lande  en  es  uws  doens  niet  inne.* 
Die  vogliel  die  sns  den  reigher  keerde, 

dat  woudic  dat  ieghelijc  here  leerde, 

dat  si  hem  niet  en  lieten  ghenakea 

die  so  ander  lant  te  schänden  maken. 
35.  een  yerrader  es  gaerne  den  anderen  hont. 

als  die  verrader  hier  soeet  onthoot, 

so  sprect  dees  verrader  te  sinen  here: 

here,  ghi  beho^  wael  goeder  lere, 

ghi  sgt  een  kintsch  man  van  daghen, 
40.  dees  man  can  wale  goet  bejaghen, 

hi  es  ghecoroen  up  avontore,  ^ 

hi  can  vee)  meer  dan  sine  naghebore  — 

hoedu !  wat  goeder  const  hi  can, 

hi  blgft  een  verrader  ende  een  välsch  man. 

3. 

VAN  DEN  LEWEN  ENTEN  BEREN  ENDE  VAN  REINAERT  DEN  VOS. 

Mi  leerde  eens  een  wise,  een  onde 
dat  ic  noch  voor  de  waerheit  hoode : 
dat  recht  brenct  men  te  hove  voort, 
dattie  here  gaerne  hoort. 
5.  ooc  hebbent  ettelike  wale  gheweten, 
met  heren  eist  quaet  kersen  eten ; 
si  willen  dat  haer  gheselle  gripe 
altijt  de  harde  ende  si  de  ripe. 
hier  np  hebbic  een  bispel  vonden, 


21.  vfoH  maken,  belehren.  —  24.  wale  gheervet,  reichlieh  mit  Erbe,  Gflteni  Tenehen.  — 
25.  quite  werden,  loi  werden.  —  31.  heren  ^  Terhindem,  abwehren.  —  SS.  gkenakmk^  nahen. 
36.  oruhaut,  Aufenthalt,  Unterkommen.  —  38.  H«.  tr  dwirft  !Qr  ghi  beKoeft.  *->  40.  befagkin, 
gewinnen.  —  41.  up  avon$wre,  anf  gnt  Glüek. 

m.  1.  eem,  frflher  einmal.  ^  6.  Sprichwort:  mit  grölen  Herren  itt  Mihleeht  KindieB 
•Men.  —  9.  biepeig  mhd.  bbpel,  Gleichnissrede. 
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10.  dat  willic  minen  vrienden  conden. 

Die  lewe  entie  bere  ghioghen 

ende  Reinaert  die  vos  daer  si  vinghen 

enen  vetten  os  ende  ene  coc 

ende  een  ßomercalf  daer  toe, 
15.  dat  si  verbeten  sonder  were. 

doe  sprac  die  lewe  tot  den  bere, 

dat  hi  den  roof  partierde ; 

lii  woude  ooc  vael  dat  hi  visierde, 

wat  ieghelijcs  deel  nae  reclite  wäre. 
20.  doe  sach  die  bere  barentare 

ende  dachte  in  sinen  moet: 

'dees  08  es  atermaten  goet, 

dien  willic  gheven  minen  here, 

aldas  behoudic  wael  mine  ere, 
25.  ende  dese  coe  sal  wesen  mine 

voor  mine  menigherhande  pine- 

ende  voor  mine  grote  aerbeit, 
•  want  icse  alle  drie  verbeit. 

na  bebbic  a  goet  gbedeelt»  me^r  dan  half. 
30.  Reinaerde  ghevic  dit  calf, 

want  hi  ons  den  roof  hier  wisede.* 

des  die  lewe  niet  en  prisede. 

doe  die  lewe  vernam  die  tale, 

doe  reet  hi  heme  ten  selven  male 
35.  van  sijn  hovet  een  groot  stac 

te  sinen  groten  ongheluc, 

dattet  hem  over  doghen  hinc. 

nochtan  was  hi  vro  datti  outghinc, 

ende  liep  up  enen  berch  staende. 
40.  anderwerf,  seide  men,  datti  vermaende 

Reinaerde  te  dclen  dese  proye. 

'here',  seidi,  *god  hoede  mi  voor  vernoye ! 

aen  desen  delen  can  ic  mee  no  min. 

ic  laet  u  gaerne  al  mijn  ghewin 
45.  ap  avonture,  dat  ghi  mot  mi 

doet  wat  nwer  ghenaden  si.* 

hi  seide :  'des  en  willic  niet, 


14.  iomsreal/,  Kalb,  im  Sommer  geboren  und  gro0  gezogen.  —  15.  verbUen^  todt  beiden. 
18.  vitieren,  wohl  aberlegen.  —  20.  harwtare  (Hs.  her  in  dare),  hier  and  d«.  —  37.  doghen 
(fir  de  ogh0n^  —  40.  andsrwtrf,  abermals.  —  41.  proy€t  fri.  proie. 
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doet  dat  men  u  ghebiet ; 

des  biddic  u  ende  vermaoe 
50.  stoateliken  nae  uwen  wane.' 

'sint  ghi  ghebiet  dat  ic  het  doe, 

80  ghevic  dese  vette  coe 

miere  vroowen  uwen  wive, 

dattic  haer  vrient  te  steder  blive. 
65.  hoadu  desen  ob,  dien  u  gaf  Brnne, 

het  stonde  mi  harde  onghesiene, 

dattic  mijs  anders  onderwinde. 

minen  jonchere  awen  kinde 

ghevic  dit  calf  dat  voor  ons  ieit.' 
60.  'Reinaert,  ghi  hebt  wale  gheaeit. 

Reinaert,  Reinaert  bi  der  tronwen, 

die  ghi  s^jt  schuldech  awer  vronwen 

der  coninghinne,  minen  wive, 

ic  aw  vrient  te  steder  blive : 
65.  wie  riet  u  sos  wale  te  doene?* 

'here,  die  metten  rod§n  caproene, 

die  up  ghenen  berghe  staet, 

aen  hem  so  vondic  desen  raet 

ende  een  deel  van  der  ineestrien, 
70.  hi  biet  mi  nae  der  broke  lien 

ende  meneghen  schale  beten  here, 

die  en  heeft  doghet  no  prijs  no  ere.* 

Jac.  Grimm  hat  den  niederrheinischen  Text  seinem  Reinhart  Fncbs 
S.  388 — 390  einverleibt.  Es  ist  dieselbe  Geschichte ,  die  iiu  Reinaert  (bei 
Willems  61 14  ff.)  und  Reineke  5412—5478  vorkommt,  nar  daP  dort  die 
Rolle,  die  hier  der  Bär  spielt,  Isegrimen  zugetheilt  ist  Man  sieht  schon 
daraas  und  aus  der  ganzen  Darstellung,  daß  unser  Gedicht  kein  Theü  des 
Reinaert  ist. 


61.  &hU,  seit,  oacbdem.  —  54.  64.  is»  desto,  um  so.  —  56.  <mgh$$i€n$,  omime,  seUecbt 
vgL  Hör.  belg.  6,  256.  —  64.  eaproen,  Schweifkappe ,  dis  In.  chaperon.  Im  Rotneke  faei^ 
die  Stelle  so  *. 

—  —  here,  dat  heft  gedAn 

desse  deme  se  rAt  is  de  kop 

Hilde  deme  so  blodich  is  de  top. 

69.  me€ttri4,  Oesehicklidikeit,  Meisterschaft  —  70.  hi  hiet  mi  nae  der  hroke  Uen,  er  hief  wiA 
nach  der  Strafe  (die  er,  Brno,  empfangen  hatte)  reden.  Hs.  he  heie  mi^  «a  detne  hrodi  U^ 
was  Orimm  erkl&rt :  nach  dem  Brot  gehen,  waqdero.  Uden,  ssgez.  lien  ist  auch  confiteri ;  «> 
handelt  nch  also  nur  noch  um  'na  deme  hrode\  Heine  Lesart  broke  (mulcta)  führt  eher  oacb 
dem  Ziele  als  oaeh  dem  Brote. 


J 
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HERBORT  TON  FRITSLAR  UND  BENOIT  DE 

SAINTE-MORE. 
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G.  KARL  FROMMANN. 

(Fortsetzaag.) 


5 


10 


39.  Herbort  V.  2139  ff. 

Mes  ainz  nos  eonaient  esgarder      (24*) 

Qe  en  tel  sen  la  eomen^ on 

Qe  traire  a  boen  <ihief  en  puisson 

Molt  on&  fort  gent  molt  ont  aie 

Molt  dare  loing  lor  seignori« 

Graot  honte  aurons  an  eonmcncier 

Se  ne  nos  en  poons  ucngier 

Qi  bien  eomeD^e^e  li  uaut 

Seu  la  ftn  pert  del  tot  et  faut 

Commencement  doit  len  hair 

Dont  len  ne  puet  a  chief  uenir 

Li  uilains  dit  mens  uaut  lessier 

Qe  manaeissement  coioencier 

Bien  sanons  tuit  qen  tot  le  mönt 

Na  81  tres  fors  gens  com  11  sont 

Yeez  europe  qil  ont 

Qt  la  tierce  part  tient  del  mont 

0  son  li  metUor  cheualier. 

Kt  li  meuz  duit  de  gueroier 

Atnc  el  ne  firent  a  nul  ior 

Ne  ne  senient  dautre  labor 

Cenz  pnent  bien  en  ost  mener 

0  elz  et  par  terre  et  par  roer 

Ceuz  auront  tot  a  lor  talent 


30 


35 


15 


20 


£t  ceuz  daise  tot  ausiment  25 

Cil  daise  noront  eure  dal 

Mez  touz  iors  soicut  a  cheual 

Plus  uoelent  gerre  qautre  rien 

Ainc  namerent  repos  ne  bien 

Ice  resauons  nos  de  uoir 

Qe  eil  resont  a  lor  uoloir 

Si  gardez  bien  qe  en  feroiz 

Ja  mar  por  moi  le  lesseroiz 

Je  nen  di  rien  par  coardie 

£nsorqetot  nauonz  nauie 

Par  qoi  puissons  sor  elz  passer 

A  ce  ne  fai  conseill  doner 

Sanz  nes  ne  saconfaitement 

Lor  puissonz  faire  nuisement 

Molt  i  fkuons  poi  dapareil        (24'  )     40 

Sen  fait  aprendre  tel  conseil 

Dont  on  puisse  a  tel  fin  uenir 

Com  ne  sen  plaigne  au  departir 

Car  lenor  des  noz  et  le  bien 

£n  desir  ge  sor  tote  rien 

A  ce  redistrent  lor  talant 

Li  plusor  deauz  et  li  auqant 

En  plttsors  sens  le  loent  fsAre 

Mes  ennuiz  est  de  tot  retraire. 


45 


40.  Herb.  V.  2264  ff.  o.  Anm.  zuT.  2266. 

Qant  elenus  ot  acheuee  (25 " )      Auoiz  fbit  il  franc  cheyalier 

La  parole  qil  ot  mostree 


Tuit  furent  par  la  cort  taissant 
Ni  ot  parle  ne  tant  ne  qant 
Ni  auoit  un  sol  mot  tenti 
Qant  troillus  en  piez  salli 
Des  filz  le  roi  fii  le  menor 
Mes  ce  trouonz  bien  en  lauctor 
Poi  ert  mainz  loez  en  son  endroit 
Ne  maioz  bardiz  .qe  hector  estoit 


10 


Par  qoi  uos  uoi  si  esmaier 
Par  la  parole  dun  preuoire 
Qi  men^oigne  uos  fait  acroire 
Trop  par  est  fouz  qi  cuide  et  croit       15 
Qe  il  Sache  qauenir  seit 
D  ui  en  troiz  anz  ie  nel  cuit  mie 
Ce  li  fait  dire  coardie 
Preuoire  sont  toz  iors  ooart  (25' ) 

De  poi  ie  chose  ont  grant  regart        20 
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doet  dat  men  u  ghebiet ; 

des  biddic  u  ende  vermane 
50.  Btouteliken  nae  uwen  wane.' 

'sint  ghi  ghebiet  dat  ic  het  doe, 

so  ghevic  dese  vette  coe 

miere  vroQwen  uwen  irive, 

dattic  haer  vrient  te  steder  blive. 
55.  hoodu  desen  ob,  dien  n  gaf  Brnne, 

het  stonde  mi  harde  onghesiene, 

dattic  mijs  anders  onderwinde. 

minen  jonchere  uwen  kinde 

ghevic  dit  calf  dat  voor  ons  lett.' 
60.  'Reinaert,  ghi  hebt  wale  gheseit. 

Remaert,  Reinaert  bi  der  troawen, 

die  ghi  sijt  schuldech  aver  vroawen 

der  coninghinne,  minen  wive, 

ic  uw  vrient  te  steder  blive : 
65.  wie  riet  u  sas  wale  te  doene?' 

'here,  die  metten  rodfo  caproene, 

die  np  ghenen  berghe  staet, 

aen  hem  so  vondic  desen  raet 

ende  een  deel  van  der  ineestrien, 
70.  hi  biet  mi  nae  der  broke  lien 

ende  meneghen  schale  beten  here, 

die  en  heeft  doghet  no  prijs  no  ere.* 

Jac.  Grimm  hat  den  niederrheinischen  Text  seinem  Reinhart  Fuchs 
S.  388 — 390  einverleibt.  Es  ist  dieselbe  Geschichte ,  die  im  Reinaert  (bei 
Willems  6114  ff.)  und  Reineke  5412—5478  vorkommt,  nur  daP  dort  die 
Rolle,  die  hier  der  Bär  spielt,  Isegrimen  zugetheiit  ist  Man  sieht  schon 
daraas  und  aus  der  ganzen  Darstellung,  daß  unser  Gedicht  kein  Theil  des 
Reinaert  ist. 


51.  §hU»  seit,  naefadem.  —  54.  64.  U»  desto,  un  so.  —  56.  ongketUn«,  omUms»  teUecht 
Tgl.  Hör.  belg.  6,  256.  —  64.  caprom,  8eliwelf]u4>pe ,  das  fin.  chaperon.  Im  Btinake  heiftt 
die  Stelle  so  *. 

here,  dat  heftgedAn 

desse  deme  se  r6t  is  de  kop 

Hilde  deme  so  blodich  is  de  top. 

69.  wueitrU,  OeschicUidikeit,  Meistersehalt  —  70.  hi  hUl  mi  nae  der  hroke  Uen,  er  hiel  mich 
nach  der  Strafe  (die  er,  Brno,  empfangen  hatte)  reden.  Hs.  h0  heis  wn^  na  demte  brode  Uen, 
was  Orimm  erkl&rt :  nach  dem  Brot  gehen,  waqdem.  Uden,  ssges.  lien  ist  auch  confiteri ;  es 
handelt  sich  also  nur  noch  um  *na  deine  hrode*,  Heine  Lesart  broke  (mnlcta)  fahrt  eher  nach 
dem  Ziele  als  nach  dem  Brote. 
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TOV 


G.  KARL  FROMMANN. 

(FortsetzoDg.) 


39.  Herbort  V.  2139  ff. 

Mes  ainz  nos  eonaient  esgarder      (24*) 

Qe  en  t«l  sen  la  eomen^ on 

Qe  traire  a  boen  chief  en  puisson 

Holt  ont  fort  gent  molt  ont  aie 

Molt  dure  loing  lor  seignorie  5 

Graot  honte  anrons  an  eonmeneier 

Se  ne  nos  en  poon9  ncngier 

Qi  bien  oomeD^e  qe  li  uaut 

Seu  la  iln  pert  del  tot  et  fkut 

Commeneement  doit  len  hair  10 

Bont  len  ne  puet  a  chief  uenir 

Li  uilains  dit  mens  uaut  lessier 

Qe  mauueiflsement  coioencier 

Bien  saaons  tuit  qen  tot  le  mont 

Na  si  ties  fors  gens  com  il  sont  15 

Veez  europe  qil  ont 

Qi  la  tierce  part  tient  del  mont 

0  aon  li  metUor  cheualier. 

Et  li  menz  duit  de  gueroier 

Atnc  el  ne  firent  a  nul  ior  20 

Ne  ne  senient  dautre  labor 

Ceuz  puent  bien  en  ost  mener 

0  elz  et  par  terre  et  par  mer 

Ceuz  auront  tot  a  lor  talent 


£t  ceuz  daise  tot  ausiment  25 

Cil  daise  noront  eure  dal 

Mez  touz  iors  soicut  a  cheual 

Plus  uoelent  gerre  qautre  rien 

Ainc  namerent  repos  ne  bien 

loe  resauons  nos  de  uoir  30 

Qe  eil  resont  a  lor  uoloir 

Si  gardez  bien  qe  en  feroiz 

Ja  mar  por  moi  le  lesseroiz 

Je  nen  di  rien  par  coardie 

£nsorqetot  nauonz  nauie  35 

Par  qoi  puissons  sor  elz  passer 

A  ce  ne  fai  conseill  doner 

Sanz  nes  ne  saconfaitement 

Lor  puissonz  faire  nuisement 

Molt  i  fkuons  poi  dapareil        (24')     40 

Sen  fait  aprendre  tel  conseil 

Dont  on  puisse  a  tel  fin  uenir 

Com  ne  sen  plaigne  au  departir 

Car  lenor  des  noz  et  le  bien 

£n  desir  ge  sor  tote  rien  45 

A  ce  redistrent  lor  talant 

Li  plusor  deauz  et  li  auqant 

En  plttsors  sens  le  loent  fiskire 

Mes  ennuiz  est  de  tot  retraire. 


40.  Herb.  V.  2264  ff.  u.  Anm.  zu  V.  2266. 


Qant  elenus  ot  acheuee  (25 " ) 

La  parole  qil  ot  mostree 

Tuit  furent  par  la  cort  taissant 

Ki  ot  parle  no  tant  ne  qant 

Ki  auoit  un  sol  mot  tenti  5 

Qant  troiUus  en  piez  sali! 

Des  filz  le  roi  fii  le  menor 

Mes  ce  trouonz  bien  en  lauctor 

Poi  ert  mainz  loez  en  son  endroit 

Ne  mainz  bardiz  ,qe  hector  estoit         1 0 
•KWAinA  n. 


Auoiz  &it  il  franc  cheralier 
Par  qoi  uos  uoi  si  esmaier 
Par  la  parole  dun  preuoire 
Qi  men^oigne  uos  fait  acroire 
Trop  par  est  fouz  qi  cuide  et  croit       1 5 
Qe  il  Sache  qauenir  seit 
I)  ui  en  troiz  anz  ie  nel  cuit  mie 
Ce  li  fait  dire  coardie 
Preuoire  sont  toz  iors  ooart  (25') 

De  poi  ie  chose  ont  grant  regart        20 
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doet  dat  men  a  ghebiet ; 

des  biddic  u  ende  vermane 
50.  stouteliken  nae  uwen  wane.' 

'sint  ghi  ghebiet  dat  ic  het  doe, 

80  ghevic  dese  vette  coe 

miere  vrouwen  uwen  wive, 

dattic  haer  vrient  te  steder  blive. 
65.  honda  desen  ob,  dien  u  gaf  Brnne, 

het  stonde  mi  harde  onghesiene, 

dattic  mijs  anders  onderwinde. 

minen  jonchere  uwen  kinde 

ghevic  dit  calf  dat  voor  ons  leit.' 
60.  'Reinaert,  ghi  hebt  wale  gheseit. 

Reinaert,  Reinaert  bi  der  trouwen, 

die  ghi  syt  schuldech  nwer  vrouwen 

der  coninghinne,  minen  wive, 

ic  uw  vrient  te  steder  blive ; 
65.  wie  riet  u  sus  wale  te  doene?' 

'here,  die  metten  rodfo  caproene» 

die  up  ghenen  berghe  staet, 

aen  hem  so  vondic  desen  raet 

ende  een  deel  van  der  meestrien, 
70.  hi  biet  mi  nae  der  broke  lien 

ende  meneghen  schale  beten  here, 

die  en  heeft  doghet  no  prijs  no  ere.* 

Jac.  Grimm  hat  den  niederrheinischen  Text  seinem  Reinhart  Fuchs 
S.  388 — 390  einverleibt.  Es  ist  dieselbe  Geschichte ,  die  im  Reinaert  (bei 
Willems  6114  ff.)  und  Reineke  5412—5478  vorkommt,  nur  daß  dort  die 
Rolle,  die  hier  der  Bär  spielt,  Isegrimen  zugetheiit  ist.  Man  sieht  schon 
daraus  und  aus  der  ganzen  Darstellung,  daß  unser  Gedicht  kein  Theil  des 
Reinaert  ist. 


61.  «tnl«  seit,  nscbdem.  —  54.  64.  K«  desto,  vm  so.  —  56.  <mghe$UM,  omtims,  schlecht 
Tgl.  Hör.  belg.  6,  256.  —  64.  eaproen,  SchweifluHppe ,  das  In.  cfaaperon.  Im  Beineke  helft 
die  Stelle  so  ; 

«— *  —  here,  dat  heftgedio 

desse  deme  se  r6t  is  de  kop 

Hilde  deme  so  hlodich  is  de  top. 

69.  wteeitrU,  OeschiekUchkeit,  Meistersehalt  —  70.  hi  hUi  mi  nae  der  broke  Uen,  er  hiel  mich 
nach  der  Strafe  (die  er,  Brno,  empfangen  hatte)  reden.  Hs.  he  heie  mUff  na  detne  brode  Uen, 
was  Orimm  erkl&rt :  nach  dem  Brot  gehen,  waqdem«  Uden,  isges.  lien  ist  auch  coofiteri ;  es 
handelt  sich  also  nur  noch  um  'na  defne  brode*,  Heine  Lesart  broke  (mulcta)  fahrt  eher  nach 
dem  Ziele  als  nach  dem  Brote. 
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TOV 


G.  KARL  FROMMANN. 

(Fortsetsnog.) 


39.  Herbort  V.  2139  ff. 

Hes  ainz  no8  conuient  esgarder      (24*) 

Qe  en  tel  sen  la  eomen^on 

Qe  traire  a  boen  chief  en  puisson 

Holt  ont  fort  gent  molt  ont  aie 

Holt  dnre  loing  lor  seignorie  5 

Grant  honte  anroiu  an  eonmencier 

Se  ne  nos  en  poons  ucngier 

Qi  bien  oomen^c  qe  li  naut 

Sen  la  iln  pert  del  tot  et  fkut 

Commeneement  doit  len  hair  10 

Dont  len  ne  puet  a  chief  uenir 

Li  uilatns  dlt  mens  uaut  lessier 

Qe  manueissement  eoioencier 

Bien  saaons  tuit  qen  tot  le  mont 

Na  si  ties  fbrs  gens  com  il  sont  15 

Veez  europe  qil  ont 

Qi  la  tierce  part  tient  del  mont 

0  8on  li  meillor  cheualier. 

Kt  li  menz  duit  de  gueroier 

Atnc  el  ne  firent  a  nul  ior  20 

Nc  ne  senient  dautre  labor 

Cenz  pnent  bien  en  ost  mener 

0  elz  et  par  terre  et  par  mer 

Ceuz  aaront  tot  a  lor  talent 

« 

40.  Herb.  V.  2264  ff.  o.  Anm.  zu  T. 

Qant  elenus  ot  acheuee  (25 ') 

La  parole  qil  ot  mostree 

Tuit  fiirent  par  la  cort  taistant 

Ni  ot  parle  ne  tant  ne  qant 

Ni  anoit  un  sol  mot  tenti  5 

Qant  teoilluz  en  piez  Balli 

Des  ftlz  le  roi  fii  le  menor 

Hes  ee  troaonz  bien  en  lauctor 

Poi  ert  mainz  loez  en  son  endroit 

Ne  mainz  faardiz.qe  hector  estoit         10 
«niiAinA  n. 


£t  ceuz  daise  tot  ausiment  25 

Cil  daise  noront  eure  dal 

Hez  touz  iors  soicut  a  cheual 

Plus  uoelent  gerre  qautre  rien 

Ainc  namerent  repos  ne  bien 

loe  resanons  nos  de  uoir  30 

Qe  eil  resont  a  lor  uoloir 

Si  gardez  bien  qe  en  feroiz 

Ja  mar  por  moi  le  lesseroiz 

Je  nen  di  rien  par  coardie 

£nsorqetot  nauonz  nauie  35 

Par  qoi  puissons  sor  elz  passer 

A  ce  ne  fai  conseill  doner 

Sanz  nes  ne  saconfaitement 

Lor  puissonz  faire  nuisement 

Holt  i  fkuons  poi  dapareil        (24' )     40 

Sen  fiiit  aprendro  tel  conseil 

Dont  on  puisse  a  tel  fln  uenir 

Com  ne  sen  plaigne  au  departir 

Car  lenor  des  noz  et  le  bien 

£n  desir  ge  sor  tote  rien  45 

A  ce  redistrent  lor  talant 

Li  plusor  deauz  et  li  auqant 

En  plttsors  sens  le  loent  &ire 

Hes  ennuiz  est  de  tot  retraire. 

2266. 

Auoiz  fait  il  franc  cheralier 
Par  qoi  uos  uoi  si  esmaier 
Par  la  parole  dun  preuoire 
Qi  men^oigne  uos  üAi  acroire 
Trop  par  est  fouz  qi  cuide  et  croit       15 
Qe  il  Sache  qauenir  seit 
D  ni  en  troiz  anz  ie  nel  cuit  mie 
Ce  11  fait  dure  coardie 
Preuoire  sont  toz  iors  coart  (25') 

De  poi  ie  chose  ont  grant  regart        20 
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doet  dat  men  u  gbebiet ; 

des  biddic  u  ende  vermane 
50.  stouteliken  nae  uwen  wane.' 

'sint  ghi  ghebiet  dat  ic  het  doe, 

so  ghevic  dese  vette  coe 

miere  vroawen  awen  wive, 

dattic  baer  vrient  te  steder  biive. 
55.  houda  desen  ob,  dien  u  gaf  Brnne, 

bei  stonde  mi  harde  onghesiene, 

dattic  mijs  anders  onderwinde. 

minen  joncbere  uwen  kinde 

ghevic  dit  calf  dat  voor  ons  lett.' 
60.  'Reinaert,  ghi  hebt  wale  gheseit. 

Reinaert,  Reinaert  bi  der  trouwen, 

die  ghi  sijt  schuldech  awer  vroawen 

der  coninghinne,  minen  wive, 

ic  aw  vrient  te  steder  blive : 
65.  wie  riet  u  sos  wale  te  doene?* 

'here,  die  motten  rod§n  caproene, 

die  up  ghenen  berghe  staet, 

aen  hem  so  vondic  desen  raet 

ende  een  deel  van  der  meestrien, 
70.  hi  biet  mi  nae  der  broke  lien 

ende  meneghen  schale  beten  here, 

die  en  heeft  doghet  no  prijs  no  ere.' 

Jac.  Grimm  hat  den  niederrheinischen  Text  seinem  Reinhart  Fuchs 
S.  388 — 390  einverleibt.  Es  ist  dieselbe  Geschichte ,  die  im  Reinaert  (bei 
Willems  61 14  ff.)  und  Reineke  5412—5478  vorkommt,  nur  daS  dort  die 
Rolle,  die  hier  der  Bär  spielt,  Isegrimen  zugetheilt  ist.  Man  sieht  schon 
daraus  und  aus  der  ganzen  Darstellung,  daß  unser  Gedicht  kein  Theil  des 
Reinaert  ist. 


61.  §hU,  seit,  naehdem.  —  54.  64.  U,  ddito,  un  so.  —  56.  onffhwens,  amsime»  schlecht 
vgl.  Hör.  belg.  6,  256.  —  64.  e<^pro«n,  Sehweilk^^pe,  das  In.  ehsperon.  Im  R^inake  hei^t 
£e  Stelle  so  *. 

here,  dat  heftgedio 

desse  deme  se  r6t  is  de  kop 

Qiide  deme  so  hiodich  is  de  top. 

69.  meettrU,  Geschicklichkeit,  Meistersehalt  —  70.  hi  hUl  mi  nae  der  hroke  Uen,  er  hiel  mich 
nach  der  Strafe  (die  er,  Bron,  empfangen  hatte)  reden.  Hs.  he  hei*  mU^  na  detne  btode  Uen, 
was  Orimm  erkl&rt :  nach  dem  Brot  gehen,  wandern,  liden,  ssges.  lien  ist  anch  conSteri ;  es 
handelt  sich  also  nur  noch  nm  'na  deme  hrode*.  Heine  Lesart  brohe  (mulcta)  fahrt  eher  nach 
dem  Ziele  als  nach  dem  Brote. 
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SAINTE-MORE. 


TOV 


G.  KARL  FROMMANN. 

(Fortsetzung.) 


39.  Herbort  V.  2139  ff. 

Me8  ainz  nos  conaient  esgarder      (24*) 

Qe  en  tel  sen  la  comen^ on 

Qe  traire  a  boen  chief  en  puisson 

Moli  out  fort  gpent  molt  ont  aie 

Molt  dure  loing  lor  seignorie  5 

(irant  honte  aurons  an  eoDmencier 

Se  ne  nos  en  poons  acngier 

Qi  bien  comeD^e-qe  li  uaut 

Sen  la  iln  pert  del  tot  et  faut 

Commencement  doit  len  hair  10 

Bont  len  ne  puet  a  chlef  uenir 

Li  uilains  dit  mens  uaut  lessier 

Qe  manueissement  eoioencier 

Bien  sauons  tuit  qen  tot  Ic  mönt 

Na  si  tres  fors  gens  com  il  sont  15 

Yeez  euTope  qil  ont 

Qi  la  tierce  part  tient  del  mont 

0  son  li  meillor  eheualier. 

Kt  li  meuz  duit  de  gtieroier 

Ainc  el  ne  firent  a  nul  ior  20 

Nc  ne  senient  dautre  labor 

Ceuz  puent  bien  en  ost  mener 

0  elz  et  par  terre  et  par  roer 

Ceuz  auront  tot  a  lor  talent 

40.  Herb.  V.  2264  ff.  o.  Anm.  zu  V. 

Qant  elenus  ot  acheuee  (25*) 

La  parole  qil  ot  mostree 

Tuit  furent  par  la  cort  taissant 

Ni  ot  parle  ne  tant  ne  qant 

Ni  auoit  un  sol  mot  tenti  5 

Qant  trolllus  en  piez  salli 

I>es  filz  le  roi  fii  le  menor 

Mes  ce  trononz  bien  en  lauctor 

Poi  ert  mainz  loez  en  son  endroit 

Ne  mainz  faardiz  ,qe  hector  estoit         1 0 
«niiAinA  n. 


£t  ceuz  daise  tot  ausiment  25 

Cil  daise  noront  eure  dal 

Mez  touz  iors  soicut  a  cheual 

Plus  uoelent  gerre  qautre  rien 

Ainc  namerent  repos  ne  bien 

Ice  resauons  nos  de  uoir  30 

Qe  eil  resont  a  lor  uoloir 

Si  gardez  bien  qe  en  feroiz 

Ja  mar  por  moi  le  lesseroiz 

Je  nen  di  rien  par  coardie 

£nsorqetot  nauonz  nauie  35 

Par  qoi  puissons  sor  elz  passer 

A  ce  ne  fai  conscill  doner 

Sanz  nes  ne  saconfaitement 

Lor  puissonz  faire  nuisement 

Molt  i  auons  poi  dapareil        (24' )     40 

Sen  fifcit  aprendre  tel  conseil 

Dont  on  puisse  a  tel  fin  uenir 

Com  ne  sen  plaigne  au  departir 

Car  lenor  des  noz  et  le  bien 

£n  desir  ge  sor  tote  rien  45 

A  ce  redistrent  lor  talant 

Li  plusor  deauz  et  li  auqant 

En  plusors  sens  le  loent  &ire 

Mes  ennuiz  est  de  tot  retraire. 

2266. 

Auoiz  &it  il  franc  cheralier 
Par  qoi  uos  uoi  si  esmaier 
Par  la  parole  dun  preuoire 
Qi  men^oigne  uos  fait  acroire 
Trop  par  est  fouz  qi  cuide  et  croit       15 
Qe  il  Sache  qauenir  seit 
D  ni  en  trotz  anz  ie  nel  cuit  mie 
Ce  11  fait  dire  coardie 
Preuoire  sont  toz  iors  coart  (25') 

De  poi  de  chose  ont  grant  regart        20 

12 
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doet  dat  men  u  ghebiet ; 

des  biddic  a  ende  vennane 
50.  stouteliken  nae  uwen  vane.' 

'Bint  ghi  ghebiet  dat  ic  het  doe, 

so  ghevic  dese  vette  ooe 

miere  vroQwen  uwen  wive, 

dattic  haer  vrient  te  steder  biive. 
55.  honda  desen  ob,  dien  a  gaf  Brnne, 

het  stonde  mi  harde  onghesiene, 

dattic  mijs  anders  onderwinde. 

minen  jonchere  uwen  kinde 

ghevic  dit  calf  dat  voor  ons  leit.' 
60.  'Reinaert,  ghi  hebt  wale  gheseit. 

Reinaert,  Reinaert  bi  der  trouwen, 

die  ghi  s|]t  schuldech  awer  vronwen 

der  coninghinne,  minen  wive, 

ic  aw  vrient  te  steder  blive : 
65.  wie  riet  u  sos  vale  te  doene  ?' 

'here,  die  motten  rodön  caproene, 

die  np  ghenen  berghe  staet, 

aen  hem  so  vondic  desen  raet 

ende  een  deel  van  der  meestrien, 
70.  hi  biet  mi  nae  der  broke  lien 

ende  meneghen  schale  beten  here, 

die  en  heeft  doghet  no  prijs  no  ere.* 

Jac.  Grimm  hat  den  niederrheinischen  Text  seinem  Reinhart  Fuchs 
S.  388 — 390  einverleibt.  Es  ist  dieselbe  Geschichte ,  die  ira  Reinaert  (bei 
Willems  6114  ff.)  und  Reineke  5412—5478  vorkommt,  nur  daB  dort  die 
Rolle,  die  hier  der  Bär  spielt,  Isegrimen  zugetheilt  ist.  Man  sieht  schon 
daraus  und  aus  der  ganzen  Darstellung,  daft  unser  Gedicht  kein  Theil  des 
Reinaert  ist. 


61.  »int,  seit,  naehdem.  —  54.  64.  te,  desto,  um  so.  —  56.  ongkentme,  omnmu,  tchlecfat 
vgl.  Hör.  belg.  6,  256.  —  64.  caprotn,  Schweifksppe ,  das  In.  du^ron«  Im  Beineke  hei(c 
die  Stelle  so  *. 

«—  —  here,  dat  heftgedAn 

desse  deme  se  r6t  is  de  kop 

linde  deme  so  blodicb  is  de  top. 

69.  meeitrU,  OeschickUchkeit,  Meisterschaft  —  70.  hi  hiet  mi  nas  der  htoke  Um,  er  hiel  mich 
nach  der  Strafe  (die  er,  Brno,  empfangen  hatte)  reden.  Hs.  he  heis  wUff  na  deme  brode  lien, 
was  Orimm  erkl&rt :  nach  dem  Brot  gehen,  waqdem.  liden,  ssges.  lien  ist  auch  confiteri ;  et 
handelt  sich  ako  nur  noch  am  'na  deme  hrode\  Heine  Lesart  broke  (mnlcta)  fahrt  eher  nach 
dem  Ziele  als  nach  dem  Brote. 
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(Fortsetzong.) 


39.  Herbort  V.  2139  ff. 

lies  ainz  nos  conuient  esgarder      (24 ' ) 

Qe  en  tel  sen  la  eomen^ on 

Qe  traire  a  boen  chief  en  puisgon 

Molt  oni  fort  gent  molt  ont  aie 

Holt  dure  loing  lor  seignorie  5 

(irant  honte  anroi»  an  conmencier 

Se  ne  nos  en  poons  ncngier 

Qi  bien  eomeiife  ^e  li  uaut 

Seu  la  ftn  pert  del  tot  et  faut 

Commencement  doit  len  hair  10 

Dont  len  ne  puet  a  ehief  uentr 

Li  ttilains  dit  mens  uaut  lessier 

Qe  mauucissement  eoiocncier 

Bien  saoons  tuit  qen  tot  le  mont 

Na  si  ties  fors  gens  com  il  sont  1 5 

Veez  europe  qil  ont 

Qi  la  tierce  part  tient  del  mont 

0  son  li  meillor  cheualier. 

Kt  li  meuz  duit  de  gneroicr 

Ainc  el  ne  firent  a  nul  ior  20 

Ne  ne  senient  dautre  labor 

Ceuz  pnent  bien  en  ost  mener 

0  elz  et  par  terre  et  par  roer 

Ceuz  auront  tot  a  lor  talent 

40.  Herb.  V.  2264  ff.  u.  Anm.  zu  Y. 

Qant  elenns  ot  acheuee  (25') 

La  parole  qil  ot  mostree 

Tuit  furent  par  la  cort  taissant 

Ni  ot  parle  ne  tant  ne  qant 

Ni  auoit  un  8ol  mot  tenti  5 

Qant  tooiUns  en  piez  salli 

Des  filz  le  roi  fii  le  menor 

Mes  ee  trouonz  bien  en  lauctor 

Poi  ert  mainz  loez  en  son  endroit 

Ne  mainz  hardiz  .qe  hector  estoit         1 0 

9SUf  AVU.  n. 


£t  ceuz  daise  tot  ausiment  25 

Cil  daise  noront  eure  dal 

Mez  t^uz  iors  soicut  a  cheual 

Plus  uoelent  gerre  qautre  rien 

Ainc  namerent  repos  ne  bien 

Ice  resauons  nos  de  uoir  30 

Qe  eil  resont  a  lor  uoloir 

Si  gardez  bien  qe  en  feroiz 

Ja  mar  por  moi  le  lesseroiz 

Je  nen  di  rien  par  coardie 

Ensorqetot  nauonz  nauie  35 

Par  qoi  puissons  sor  elz  passer 

A  ce  ne  fai  conseill  doner 

Sanz  nes  ne  saconfaitement 

Lor  puissonz  faire  nuisement 

Molt  i  fkuons  poi  dapareil        (24' )     40 

Sen  fiiit  aprendre  tel  conseil 

Dont  on  puisse  a  tel  fin  uenir 

Com  ne  sen  plaigne  au  departir 

Car  lenor  des  noz  et  le  bien 

£n  desir  ge  sor  tote  rien  45 

A  ce  redistrent  lor  talant 

Li  plusor  deauz  et  li  auqant 

En  plusors  sens  le  loent  fiure 

Mes  ennoiz  est  de  tot  retraire. 

2266. 

Attoiz  fbit  il  franc  cheralier 
Par  qoi  uos  uoi  si  esmaier 
Par  la  parole  dun  preuoire 
Qi  men^oigne  uos  fait  acroire 
Trop  par  est  fouz  qi  cuide  et  eroit       1 5 
Qe  il  Sache  qauenir  soit 
D  ui  en  troiz  anz  ie  nel  cuit  mie 
Ce  li  fait  dire  coardie 
Preuoire  sont  toz  iors  coart  (25' ) 

De  poi  de  chose  ont  grant  regart        20 
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eist  ne  fait  mie  a  escouter 
Dahez  ait  hui  son  deuiner 
Qe  qieit  il  entre  cheualiers 
Mais  aut  orer  en  ces  roostiers 
Et  gart  qil  soit  et  gros  et  gras 
Nos  ules  ne  sacordent  pas 
Et  peust  son  cors  aesier 
Qil  na  dautre  chose  mestier 
Paine  et  trauail  por  pris  auoir 
Itel  nie  deuonz  aroir 


25 


30 


41.  Herb.  V.  2299  ff. 

Trois  cens  et  sezante  anz  et  plus  (26^) 

Ot  mes  peire  enforbius 

Ainz  qil  pasast  de  ceste  nie 

Molt  grant  sens  ot  et  grant  mestrie 

Des  ars  et  del  conseil  deuin  5 

Ce  estoient  tuit  uers  lui  aclin 

Ainc  cele  chose  ne  promist 

Qi  a  son  terme  naueni^t 

42.  Herb.  V.  2312. 

Cassandra  fii  fille  le  roi  (26 ' ) 

Qi  molt  soit  del  deuin  segroi 

Bespons  prenoit  et  sors  getoit         (26') 

Cele  conut  molt  bien  et  soit 

Se  de  grece  a  ferne  paris  5 

Destruite  iert  troie  et  le  pais 

Mostre  lor  a  et  dit  tres  bien 

Nel  nos  penses  fait  ele  en  rien 

Car  sen  grece  uait  li  nauies 

Pol  porons  nos  proissier  nos  uies         10 

Troie  en  reuertira  en  cendre 

Ne  nos  en  pora  rien  deffendre 

43.  Herb.  2349  ff. 

£1  mois  qe  chantent  li  oissel  (26') 

Voient  la  mer  et  li  tens  bei 


Et  qi  par  son  deniaement 

Leira  a  qerre  uengement 

De  la  grant  honte  et  del  grant  lait 

Qe  li  gre^is  ont  nos  tant  iGEut 

Si  soit  a  toz  iors  maiz  honiz  35 

Et  de  trestoz  les  deus  partiz 

A  cele  parole  ot  grant  bruit 
Molt  a  bien  dit  ce  dient  tnit 
Chascnns  loe  chascuns  otroie 
Qe  paris  se  mete  a  la  noie.  40 


A  lui  oi  maintes  fois  dire 

Qe  tote  troie  et  tot  lenpire  10 

Enpireroit  et  tot  le  regne 

Se  paris  de  grece  uoit  ferne 

Par  ce  le  di  se  il  i  uait 

Et  de  la  ferne  preigne  et  ait 

La  profecie  auoirera  (26')         15 

Qe  mes  peire  pro&cia 


A  mal  irons  et  a  peril 

Et  li  plusor  a  lonc  essil 

Molt  lor  defent  et  molt  lor  nee  15 

Et  molt  sen  fait  triste  et  iree 

Bien  lor  anon^^ioit  chose  uoire 

Cui  chaut  qant  ne  len  uossisent  croire 

^  cassandra  et  elenus 

En  fossent  creu  et  pantus  20 

Ancor  naust  troie  nul  mal 

Ne  li  noble  riche  u^ssal 

Mes  fortune  nel  uoloit  mie 

Qi  trop  lor  estoit  enemie. 


Les  nes  ftirent  apareillies 
Et  de  la  terre  en  mer  saehies. 


Herbort  V.  2377  ff.  Eine  längere  Anrede  des  Priamus  an  die  Abreisenden 
gibt  Benoit.      " 


44.  Herb.  V.  2391  ff. 

Anchois  qen  grece  ariuasent . 
Ne  qil  onqes  a  port  tomassent 
Ert  menelaus  entrez  en  mer 


(27  ^)  Droit  a  pjre  uoloit  stgler 
Nestoi^  lauoit  mande  a  soi 
Mes  ne  sa  pasi  dire  por  qoi. 


BEBBOBT  TON  FBITfiHLAB  ITKD  BENOIT  DE  SAIKTE-MOBE. 


179 


45.  Herb.  Y.  2411  ff.  und  Anm. 

Qaat  eil  des  nes  sentrechoisirent 
l^t  li  un  dels  les  autres  uirent 
Ne  Borent  dire  ne  penser 
Qel  pari  diaseims  uoloit  aler 
Nes  e  uousistent  tant  aprosmer 
Qe  Inns  penst  lantre  aresnier 
A  la  die  desiimestree 
Qi  molt  est  riclie  et  renomee 
£ri  en  cel  tens  caAior  ales 
Et  polluz  ses  firere  lainznez 
A  eez  dous  ta  seror  elaine 
Dont  il  orent  pnis  assez  paine 
eist  menelans  estoit  ses  sire 
Qi  par  mer  sen  aloit  a  pyre 
£UMne  nne  Ülie  anoit 


46.  Herb.  Y.  2489  ff. 

Holt  fn  de  grant  beaute  paris 
De  oors  de  fii^on  et  de  uis 
Sor  les  autres  fii  li  plus  gens 
Si  ot  molt  riches  garnimens. 
II  not  si  poure  conpaignon 
Ne  resenblast  prince  o  baron 
Yn  sacrefise  apareilla 
A  la  desse  diana 
A  la  troiene  maniere 
O  sinple  uolt  et  o  proiere 
Molt  le  fist  aceptablement 
£n  la  presance  de  la  gent 
Cil  del  pais  molt  demandoient 
A  troiens  a  cui  parloient 
Qil  estoient  et  qil  qeroient 
0  aloient  et  dont  uenoient 
Et  eil  respondirent  briefinent 
Filz  ert  priaat  demainement 
Qi  sire  et  i'ois  de  troie  estoit 
£n  cest  pais  le  trametoit 
Por  castor  et  pollns  reqerre 
Qi  iadis  fürent  en  la  terre 
üne  pncele  en  amenerent 
Qant  troie  et  le  pais  gasterent 
Ante  est  cestui  et  suer  le  rot 
En  li  tenir  fönt  grant  besloi 
Quere  la  niest  se  lauion 
Volentiers  len  remeneiron 


5 


za  2418  u.  2424  ff. 

Qi  anec  ses  freres  estoit 
Ermiona  ert  apelee 
'  Molt  ert  des  dous  oncles  amee 
Molt  lamoient  et  charissoient 
A  grant  henor  la  norissoient 
Citherea  ce  dit  l'auctor 
Auoit  non  lisle  a  icel  ior 

0  11  ariuerent  Ior  nes 
Molt  ert  li  tens  dous  et  soes 
Vn  tenple  riebe  et  meruellous 
Molt  anden  molt  precious 
Auoit  en  cel  isle  a  lenor 
Uenus  la  deesse  damor 
Tttit  eil  del  regne  denuiron 

1  uenoient  a  oroisos. 


10 


15 


(270 


5 


(27') 
10 


15 


20 


25 


(27') 
20 


25 


30 


Se  nest  rendue  estre  pora 

Qe  grans  domages  en  uenra     • 

Molt  est  isnele  renomee 
Sauoir  fist  tost  par  la  contree 
Qe  paris  ert  auec  ses  nes 
ELuec  en  lisle  el  port  remes 
Elaine  en  oi  la  nouele 
Qi  sor  totez  dames  ert  bele 
Et  riebe  et  sauie  et  auenant 
Ne  se  prisera  tant  ne  qant 
Sele  a  la  feste  ne  uait. 
A  sez  priuez  dit  et  retrait 
Qu  el  a  pieya  un  neu  uoe 
Rendre  a  cel  ior  determine 
Sor  lautel  uelt  ses  dons  ofrir 
Et  un  deuin  respons  oir 
Son  oire  fist  apareiUier 
Fuis  esploita  del  cheuancier 
Au  tenple  en  uint  a  sa  masnie 
Molt  par  sen  fist  ioiose  et  lle 

Qant  paris  sot  qu  el  ert  uenue 
n  ne  lauoit  onqes  neue 
Molt  la  conuoita  a  ueoir 
Oi  auoit  dire  de  uoir 
Qe  cert  la  plus  tresbele  rien 
Qe  fbst  el  siegle  terien 
Tant  dist  tant  fist  tant  porcha^ 
Et  tant  reuint  et  tant  ala 

12» 


30 


35 


40 


45 


50 


55 
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Qe  il  la  uit  et  ele  lul 
Holt  ses  esgarderent  anbedul 
Elle  ot  demande  et  eoqis 
Qi  fil2  iie  dont  estolt  paris 
fiere  beaote  en  lui  miroit 
Holt  lama  et  molt  li  prioit 
Paris  fii  sage  et  anartous 
Vistes  ooTtois  et  soientous 
Tost  seit  tost  uit  et  tost  connuit 
Son  boen  senblant  et  apercait 
£  qe  uer  lui  a  bon  corage 
Ne  li  fu  mie  de  sauuage 
Anchois  sest  mis  puis  aiant 
Qaucbes  li  dit  de  son  talant 
£1  ueoir  et  el  parlement 
Qe  il  firent  assez  brefinent 


Nanra  amort  et  lui  et  li 
Ainz  qil  se  fiiissenfc  departi 
Dilueo  sanz  nulle  dotance 

60      A  lor  forme  et  a  lor  senblance 
Les  a  greument  saisiz  amors 
Souent  lor  fait  muer  colors 
Tant  erent  bei  ne  men  memeil 
Sil  en  uoelent  ioster  pareil 

65      Ne  penst  pas  aillor  treuer 
Tel  loisir  orent  de  parier 
Qe  auqes  distrent  de  lor  boens 
Paris  otot  ses  troiens 
Ont  pris  delaino  le  congie 

70  Droit  a^  lor  nes  sont  repairie 
Mes  ele  sot  tres  bien  de  uoir 
Qil  la  uendroit  encor  ueoir. 


75 


80 


85 


47.  Herb.  V.  2616  ff.  und  Anm.  zu  V.  2619. 

La  belle  la  proz  dame  helaine        (29  ^)      .     .     .     •     , 

I  pristrent  tote  premeraine  Mer  sor  le  port  ot  un  chastel 

Ke  se  fist  mie  trop  laidir  £lee  ot  nom  et  bon  et  bei 
Bien  fist  senblant  del  coasentir 


48.  Herb.  V.  2646  ff.  und  Anm. 

Set  iors  i  fiurent  aconplis  (29') 

Car%oz  lor  est  li  uens  falis  ~ 

Mes  tant  ourerent  la  semaine 

Par  mi  la  mer  qi  tote  ert  plaine 

Qil  pristrent  port  a  tenedon  5 

49.  Herb.  V.  2666  ff. 

Dame  helaine  fesoit  senblant  (30  ^) 

Q  ele  eust  duel  et  Ire  grant 

Ferment  ploroit  grant  duel  fietisoit 

£  dorement  se  conplaignoit 

Son  seignor  regretoit  souent  5 

Ses  freres  sa  file  et  sa  gent 

Et  son  ligtt%je  et  ses  amis 

Et  sa  contree  et  ses  pais 

Sa  ioie  sanor  sa  richece 


A  grant  ioie  les  recut  Ion 
Tenedon  estott  uns  chateaus 
Sor  le  riuage  bons  et  beaus 
De  murs  de  marbre  ert  clos  et  ioinz 
De  troie  estqit  set  liues  Ioinz. 

♦ 

Et  sa  beaute  et  sa  hautece 
Ne  la  pooit  rienz  conforter 
Qant  les  dames  ueoit  plorer 
Qi  estoient  o  11  rauies  , 

Molt  amoient  petit  lor  uies 
Qant  lor  seignors  ueoient  pris 
Auqanz  naurez  plusors  ocis 
Par  poi  li  euer  ne  lor  partoient.* 


10 


10 


15 


60.  Ausfuhrlicher  und  in  anderem  Tone  als  Herb.  (V.  2679—2716)  gibt 
Benolt  (Bl.30*  unten  —  B1.30'  oben)  das  Wechselgespräch  zwi- 
schen Paris  und  Helena,  welches  letztere  mit  den  Worten  schliesst: 

Sire  fait  el  ne  sai  qe  dire  Mes  se  ie  desden  e  reftis 

Mes  assez  ai  et  duel  et  ire  Vestre  plaisir  poi  me  ualdra  5 

Ken  puet  auoir  nule  rien  plus  Por  ce  sai  ie  qil  mestouura. 
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Voüle  o  nc«  «oille 
YostrebMBei 
Qant  deMemAn  me 
De  droit  Bcuiac 
Ne  piiis  fiure  ee  pMse 

61.  Herb.  V.  2740  ff. 

Holt  fii  li  rou  priam  eorlM 
Les  resnes  m  aoiaiis  dorfirais 
PrM  del  palefrm  daae  kelräe 
n  toa  seida  la  coadaisl  el  aiaine 
Moli  la  eonforte  ei  moli  li  prie 
Qe  sesioise  ei  ae  pfairi  wtim 
Assea  li  a  li  Tau  pnada  . 
Qe  dame  sera  del  pais 
Tani  cheuaneliiefeni  ei  parienai 
Qes  mes  de  iroie  en  eaiiefeni 
Onqes  niils  hon  a  ieel  ior 
Ce  troDOBS  not  btea  ea  laacior 
Nanott  aadioia  oi  parier 
De  ai  grani  ioie  demener 
A  nnl  home  qi  aine  fbsi  nis 
Com  le  ior  flreni  el  pais 

Za  Herbort  Anm.  2839. 


Se  not  me  poriea  boner  ei  Ibt 


10 


Doae  ae  ee  poi  iettur  de  ploar 
M oU  la  pari«  leeoaliMriee 
£i  a  mefaeillee  baaovfo. 


15 


(31^) 


La  aaü  Ibreai  molt  celebn 

Moli  essaaeie  arati  boaore    - 

Mte  l^demaia  a  giaai  baaieee 

A  graai  ioie  ei  a  grani  leeee  20 

A  paris  belaine  esposee 

Li  rois  priaaa  li  a  donee 

Moli  li  a  riehee  no^es  fiutee 

Ja  mes  si  graai  n  iereai  reiraiies 

Tqü  eil  de  troie  fest  ereni       (31  *)     25 

Hoii  ion  qe  onqes  ae  fiaereni 

Grani  ioie  anoi^ii  qe  paris 

Anoii  laidis  ses  enemis 

Per  essaneemeai  de  la  glorie 

£  par  honor  de  la  niotorie  30 

Dura  la  feste  hoii  iors  ei  plos 

Si  com  il  aaoieni  en  ns. 

Benoft  nennt  (BI.32^)  Patroclns»  AcbiUes, 


10 


15 


Diomedes,  Enrialiia  und  Tolopomenns. 

52.  Anm.  zn  Herb.  2875  ff. 

Dedenz  le  iors  de  la  qnin^ene         (32  * ) 

Qe  paris  oi  raaie  heleine  ^ 

Entrereni  si  dui  frere  en  mer 

Por  Ini  rasconre  ei  ramener 

Mais  a  mal  ore  se  menreni  5 

Qant  an  pori  de  lesbio  flireni 

Si  tost  noreni  ierre  perdae 

Qe  ionnente  Ior  fii  meue 

Toz  les  trois  iors  uenta  si  fort 

Cainc  nes  nosa  uenir  a  pori  10 

Moli  fb  lamers  fiere  ei  orible 

Onqes  doii  iors  ne  Ai  pasible 

Ne  pnesi  estre  nouele  oie 

Mes  la  fole  gens  esbahie 


Qi  legier  oroieni  maintes  riens  15 

Qe  il  caident  qe  soii  granz  biens 

Par  ioelz  fb  dit  ei  nonoie 

Qe  il  nereni  mie  noie 

Ne  pooieni  mie  morir 

Nen  mer  ne  enterre  perir  20 

£nsi  li  dit  la  gent  nilaine  (32  ') 

A  grani  trauaille  et  a  grani  paine 

Les  quistrent  puiz  de  oi  qa  troie 

Mes  qi  qen  feist  duel  ne  ioie 

Ne  puei  estre  por  rien  seu  25 

Sauoir  qil  ereni  deuenn 

£nsi  fenireni  nen  sai  plus 

Castor  et  Bez  fireres  peius 


53.  Herb.  V.  2889—2930  und  Anm.  zu  2916. 

Beneoiz  dit  qi  rien  ni  lait  (32 ')      £t  les  senblanoes  raconter 

De  qant  qe  daires  li  retrait  £t  la  forme  qauoit  ohasouns 

Ici  endroii  uoU  demosirer  Qa  ses  euls  les  uii  uns  et  uns 


182 


d.  KAKL  FROmiAlW 


Qant  eil  de  troie  et  li  gre^is 

Auoient  trieues  par  dous  mois 

0  par  moins  o  par  plus  despaoe 

£s  tres  en  loges  et  en  place  10 

Les  aloit  daires  esgarder 

Per  lor  seoblaDces  regarder 

Sestoire  uoloit  faire  plaine 

Per  oe  se  misi  en  molt  graut  paine 

Des  doas  qi  sont  retrait  en  mer  15 

Oi  retraire  et  raconter 


Qil  farent  aadd  dva  grast 
Et  dune  groisse  et  dun  senblaot  > 
Cheuoilz  auoient  lono  et  blois 
Sor  lor  espaole»  per  lonctroix 
Anbedui  auoient  gros  euls 
Plains  de  fierte  et  plainz  dorguels 
Molt  auoient  les  &ces  beles 
Et  nes  et  boiches  et  maisseles 
Lonc  cors  auoient  et  bien  fiüt 
Si  com  lestoire  le  retrait 


20 


25 


54.  Herb.  V.  2931—46  und  Anmerk. 


De  Helene  qi  ert  lor  seror 
Et  de  tote  beaute  la  flor 
De  totez  damez  mireor 
De  totez  lautrez  la  genfer 
De  trestotez  la  soueraine 
Ansi  come  colors  de  graine 
Est  plus  bele  qe  dautre  ohose 
Et  tot  ensi  come  la  rose 
Sormonte  colors  de  beutez 
Trestot  ensi  et  plus  assez 
Sormonta  la  beautez  heleine 


(33^) 
10 


Tote  rien  qi  nasqi  humetne 
Ce  disoient  bien  li  auqaat 
Qa  ses  freres  ert  resenblant 
Et  enmi  leu  des  dous  sorcils 
Qi  dougie  erent  et  sotils 
Auoit  un  seing  en  tel  endroit 
Qa  merueille  li  auenoit 
Li  cors  de  lui  ert  blanz  et  gras 
Molt  se  uestoit  bien  de  ses  dras 
Sinples  estoit  et  de  bonaire 
Taut  oome  len  poroit  retraire. 


15 


20 


Benoit  preist  bier  Helenens  körperliche  Vorzüge,  wie  Herbort  oben 
(V. 2489  ff.);  von  ihren  geistigen  Eigenschaften  redet  Benoit  an  dieser 
Stelle  nicht  und  Herbort  scheint  (V.  2934)  wegen  dieser  Abweichung  von 
seinem  Original  sich  zu  entschuldigen.  Vers  2945  f.  klingt  ans  Herborts 
Munde  wie  Ironie  (vgl.  V.  109  ff.). 


65.  Herb.  V.  2947-66. 

Agamenon  qi  estoit  rois 

Et  dautre  et  mastre  de  gre^ eis 

Fu  granz  a  merueille  et  menbrus 

Molt  ot  grant  force  et  grani  uertus 

A  merueille  estoit  bairous 

Et  penibles  et  trauellous- 

56.  Herb.  V.  2967  ff 

Menelaus  nert  grans  ne  petiz 
Bos  ert  et  beauz  proz  et  hardiz 


Sa  chars  et  sa  chlere  dougie 
Ert  plus  blance  qe  noif  negte 
Ja  de  parier  ne  fbst  atainz 
Sage  ert  et  cointes  et  machatnz 
Nobles  et  gloriens  estoit 
Et  dauoir  grant  plante  auoit 

Molt  estoit  proz  et  aceptables 
Et  a  tote  rien  aorables« 


10 


57.  Herb.  V.  2977  ff.  und  Anmerk.  zu  2989  ff. 

Achiles  fu  de  grant  beaute  Crespes  cheuoilz  ot  et  abomes 

Gros  ot  le  piz  espes  et  le  Ne  ta  mie  pensis  ne  momes 

l/oz  eus  el  chief  hardiz  et  fiers  La  cbiere  auoit  lie  et  ioiuse 

Et  les  menbres  gros  et  pleniers  Et  uers  ses  enemit  irose 
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Moli  eitoit  Iwrges  despeniien 
£  molt  aaott  de  ehenaliers 
Grant  piis  anoit  dannes  porter 


A  poine  trouast  len  son  per 
10      Molt  ert  hardiz  et  corageus 
£t  de  uietorie  curieuB 


(33*) 


58.  Herb.  Y.  2993  ff.  nnd  Anmerk.  zu  2999. 


Patrodns  ot  le  cors  molt  gent        (33  *) 
£t  molt  ta  de  graut  escient 
Blaas  fti  et  blois  et  droiz  et  granz 
Et  cfaeoaliers  molt  auenanz 


69.  Herb.  V.  3001— 8. 

Ayans  fb  gros  et  qairez 
Le  piz  lez  braz  et  les  oostez 
Auqes  ert  granz  et  espaluz 


60.  Herb.  V.  3009—3020. 

Vn  antre  thelamon  (lies:  ayax)  iot  (33*) 

Qi  telamon  en  somom  ot 

Icist  fa  molt  de  grant  ualor 

Holt  ot  en  lai  boen  chanteor 

Holt  anoit  la  nois  haute  et  eiere  5 

Et  de  sonez  ert  boenz  treuere 

Noir  ehief  auoit  recercele 


61.  Herb.  Y.  3021—40. 

De  grant  beante  ee  dit  daires 
Les  sonnontoit  toz  ulixes 
Ne  nert  trop  granz  ne  trop  petiz 
Holt  estoit  de  grant  senz  gamiz 
A  merueille  estoit  beaus  parliers 

62.  Herb.  Y.  3041— 68. 

Fors  refti  molt  diomedes 
Gros  et  qairez  et  granz  ades 
La  chiere  auoit  molt  feleneisse 
eist  fist  mainte  fause  promeisse 
Holt  fti  hardiz  molt  ta  ueisous 
Et  molt  fii  darmes  engignous 
Holt  fa  estouz  et  sorparlez 

63.  Herb.  Y.  3059—74. 

Nestor  fti  granz  et  lonz  et  lez 
Force  deuoit  auoir  assez 
Le  nes  ot  eorhe  et  de  parier 
Ne  peust  len  trouer  son  per 
Hes  qant  ire  le  sorprendoit 
Nnle  mesnre  en  soi  nauoit 


(33^) 


(330 


(33«) 


5 


Les  eulz  ot  uairs  not  pas  grant  ire 
Leauz  fti  molt  uerte  uelt  dire 
Larges  doneres  meruellous 
Mes  molt  par  estoit  uergoineus. 


(33^)      Toz  iors  fii  richement  uestus 

Molt  estoit  fors  molt  estoit  durs 
Mes  nestelt  mie  molt  seurs. 


Molt  estoit  de  grant  sinplite 
Mes  encontre  son  enemi 
Auoit  euer  felon  et  hardi 
Ja  en  estoir  ne  en  tomoi 
Ne  portast  a  nul  home  ft>i 
Sor  oiel  nauroit  tel  cheualier 
Ne  qi  mainz  seust  losengier. 


Mes  en  dis  milie  ehenaliers 
Ne  nauoit  un  plus  trecheor 
Ja  uoir  ne  deist  a  nul  ior 
De  sa  boiche  eissi  mainz  gabois 
Molt  par  ert  sages  et  cortois. 


Et  molt  fti  darmes  redoutez 
A  grant  paine  pooit  trouer 
Qi  aueo  lui  uousist  ester 
Rienz  ne  peust  en  pais  tenir 
Trop  par  estoit  maus  aseruir 
Mais  per  amer  traist  maintes  toiz 
Maintes  paines  et  mainz  destroiz. 


Noif  nert  plus  blance  qil  ert  toz 
Molt  ert  hardiz  molt  ert  proz 
Cr  ne  restoit  de  rien  itaus 
De  senblanoe  prothessilaus 
Car  a  merueille  estoit  isnaus 
£t  gens  et  proz  et  fors  et  beaus«. 


10 


10 


10 


10 
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64.  Herb.  V.  3076—84  und  Anmerk.  zu  3081. 
Neptolemiu  fb  granz  et  Ions       (33*) 


Gros  par  le  uentre  eome  trons 
A  merueille  estoit  uertuous 
Et  de  mainte  chose  eog^gneous 
Beauto  auoit  et  boene  chiere  5 

Si  babiot  (?)  de  £^ant  maniere 

65.  Herb.  V.  3086—90. 

Palamedes  nel  senbloit  pas  (33* ) 

Gent  cors  auoit  nert  mie  gras 
Grailes  estoit  par  mi  les  flans 

66.  Herb.  V.  3091— 98. 

Polidarias  ert  si  gras  (33'  ) 

Qe  apaines  aloit  le  pas 

£d  plusors  cboses  ert  uaillans 

67.  Herb.  V.  3099—3106  und  Anmerk.  zu  3099  u.  3116. 


Les  euz  auoit  groz  et  reons    . 
Noir  Chief  auoit  nert  mie  blons 
Les  sorcilles  grosses  et  leea 
Come  sil  les  eust  enflees 
De  plait  sauoit  trop  et  de  lois 
A  merueille  par  ert  cortois.  ' 

De  bonaire  gentilz  et  frans 
Hauz  fü  et  blois  et  beaus  et  drois 
Et  les  mainz  blances  et  les  dois. 


Mes  toz  iors  ert  triste  et  ploranz 
On  le  cerchaist  en  mainte  terre 
Qi  plus  orgoillos  uousist  qerre 


Machion  fu  amerueille  rous  (33') 

Mes  molt  par  estoit  corageus 

Le  cors  auoit  trestot  reont 

Et  poi  cheuoilz  en  mi  le  front 

Molt  par  mena^oit  richenient  5 

Et  molt  ert  fei  a  tote  gent 

68.  Herb.  V.  3107—22, 

Brisseida  fü  auenans  (33'  ) 

Ne  fü  trop  petite  ne  grans 
Plus  estoit  belle  et  blonde  et  blancc 
Qe  flor  de  liz  ne  noif  sor  brance 
Mes  les  sorcilles  li  ioignoient  5 

Qe  auqes  li  mesauenoient 
Beaus  euz  auoit  a  grant  maniere 
Et  molt  estoit  belle  parliere 
Molt  fu  de  bei  afaitement 
Et  de  sage  contonement  10 

69.  Hei-b.V.  3123—64. 

Molt  par  fu  beaus  li  rois  prianz 
Ce  dit  lescriz  et  Ions  et  granz 
Le  nes  et  la  boche  et  le  uis 
Öt  bien  estant  et  bien  assis 
La  parole  auoit  auqes  hasse     (34*)     5 
Soeue  uois  et  dolce  et  qasse 
Molt  par  estoit  beaus  oheualiers 
Et  matin  manioit  uolentiers 
Onqes  nul  ior  ne  seamaia 


Nert  pas  trop  grant  ne  trop  petiz 
Toz  iors  sendormoit  a  eouiz 
Li  rois  de  perse  fu  molt  granz 
Et  molt  riches  et  molt  puissanz 
Le  uis  ot  gras  et  lentillons 
De  barbe  et  de  cheuoilz  fu  rous. 


Molt  fü  amee  et  molt  amoit 
Mes  z^z  corages  li  chanöit 
Et  si  estoit  molt  uergondose 
Et  sinple  almosniere  et  pitose 
De  oelz  de  grece  uos  ai  dit 
Lor  senblances  selong  lescrit 
De  tant  com  ie  en  ai  troue 
Vos  ai  tot  dit  et  raconte 
Ni  ai  apost  ne  plus  ne  mains 
Or  redironz  dos  troiains 

Ne  onqes  losengier  nama 
De  sa  parole  ert  ueritiera 
Et  de  iustise  droituriers 
Contes  et  fkbles  et  chan^ons 
Sauoit  assez  et  noueaus  sons 
Ooit  souent  si  delitoit 
Et  cheualiers  molt  henoroit 
Onqes  nuls  rois  plus  riches  dons 
Ne  sot  doner  a  sez  barons. 


10 


10 


15 


20 


10 


15 
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70.  Herb.  V.  3166-74  und 

Des  troiens  li  plus  ardiz 
£stoit  saiiu  fiülle  hector  sez  fiz 
De  pris  to£  homes  sonuontoit 
Mes  on  sol  petit  balbeoit 
D  anbesdoufl  oilz  borgnes  estoit 
Mes  point  ne  li  mesauenoit 
Le  Chief  ot  crespe  et  blance  char 
Et  si  Daaoit  oore  des  cbar 
Granz  et  pesans  aooit  les  menbres 
Mes  il  ncs  auoit  mie  tendres 
Ainc  plus  batailler  ne  plus  dur 
Kot  »  troie  ne  plus  seur 
Barbe  anoit  assez  cl  menton 
Mais  moH  ert  de  gente  fa^on 
Bmns  cheualiers  ert  el  uisage 
Le  cner  ot  franc  et  dolz  et  sage 


Anmerk.  zu  V.  3160. 

(34^)      Trop  estoit  proz  et  de  grant  euer 
Si  ne  deist  a  nesun  faer 
Parole  laide  ne  uilaine 
Ainc  nus  ne  ta  de  si  grant  paine 
5      Ne  onqes  por  ioie  ne  por  ire 
Ne  fu  menez  iusqa  mesdire 
Darmez  porter  ne  del  tenir 
Ne  del  faire  tot  son  plesir 
Ne  puet  len  mais  treuer  meillor 

10      Holt  par  amoit  pris  et  lionor 
Onqes  nnl  hom  de  mere  uez 
Ne  fü  en  uile  tant  amez 
Com  eil  de  troie  tuit  lamoient 
Petit  et  grant  qi  i  estoient 

1 5      Dous  et  pitts  contre  citoiains 

£t  contre  amor  liert  pas  uilains. 


71.  Herb.  V.  3175—84  und  Anmerk. 

Tot  antreteus  ert  helenus 
£t  ses  firere  deifebns 
Come  prianz  lor  peire  estoit 
Antrelz  de  sanblanoe  auoit 
De  cors  de  forme  fors  d  eage  5 

£t  fort  de  euer  et  de  corage 

72.  Herb.  V.  3185— 3200. 

Troillns  fii  a  menieille  granz 
£t  molt  Ai  beaus  proz  et  prisanz 
Joios  larges  et  enuoissiez 
£t  douz  et  franz  et  enseignlez 
Ainc  ne  fb  nus  mainz  sorcuidiez  5 

Ne  des  puceles  plus  amez 

73.  Herb.  V.  3201—3208. 

Paris  estoit  Ions  et  dougiez         (34^) 
£t  molt  estoit  isnaus  de  piez 
Les  cheuoilz  auoit  blofs  et  sors 
Plus  rcluisans  qe  nest  Uns  ors 
Sages  ert  fort  et  ncrtuous  5 

Et  denpire  molt  couoitous 
Bleu  &ite  chiere  et  beaus  oilz  ot 


£n  formes  erent  molt  senblant 
Mes  diuers  erent  de  talant 
Fors  estoit  molt  deifebus 
Et  de  grant  sen  ert  helenus 
Sages  poetes  boens  deuins 
Des  choses  disoit  bien  les  fins. 

Danour  qerre  de  pris  auoir 
Sentremetoit  a  son  pooir 
Couoitous  ert  molt  de  uiclorie 
11  nert  desiranz  dautro  glorie 
De  son  ae  not  si  uaillant 
£n  la  terre  le  roi  priant. 

Seignorie  molt  desiroit 
Traire  sot  a  merueille  bien 
Si  sot  de  bois  sor  tote  rien 
Hardiz  et  proz  et  conbatant 
Fu  de  ses  armes  aidant 
Molt  ert  en  lui  bei  cheualter 
Et  se  sot  daro  molt  bien  aidicr. 


74.  Herb.  V.  3209— 20  und  Ajimeik.  zu  3214. 

£neas  fü  gros  et  petiz  (34*)      Et  son  pren  fiure  et  porehaeier 

Sages  enfais  et  endiz  A  menieille  estoit  beaus  parliers 

Holt  sanoit  bien  genz  aresnier  Et  en  chouses  bons  conselliers 


20 


25 


(34*-) 
30 


10 


10 


10 
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Holt  auoit  en  lui  sapien^e 
Force  uerta  et  reueren^ 
Les  eulz  oit  uairs  le  uis  loioas 

76.  Herb.  V.  3221—27. 

Anthenor  fu  grailles  et  Iodb 
Holt  ot  paroles  et  sermons 
Si  ot  cointe  home  et  ue^ie 
Yiste  a  cheual.  uiste  a  pie 


(34«) 


De  barbe  et  de  cheuoilz  fb  roiis 
Molt  ot  enging  molt  ot  uoisdie 
£  molt  couoita  manentie. 


Sages  estoit  et  enparlez 
Del  roi  de  troie  molt  amec 
Souent  gaboit  ses  conpaig^ons 
Qant  U  i  trouoit  ochaisons. 


10 


76.  Herb.  V.  3228—34  und  Anmerk. 


Vn  ül  auoit  polidamas  (34 ') 

Dont  li  liures  ne  se  tatst  pas 
Gar  a  menieille  estoit  prisiez 
Et  beaus  et  gens  et  enseigniez 
Chraisles  et  drois  et  bruns  el  uis  5 

De  buens  a&itemenz  apris 

77.  Herb.  V.  3235-42. 

Li  Rois  menon  fu  genz  etgrans  (34* ) 
Et  cheualiers  fti  auenans 
Si  ert  ce  conte  li  escriz 
Far  les  espales  toz  fomiz 
0  un  gros  piz  o  uns  durs  braz  5 

0  un  Chief  crespe  et  abomas 
A  un  blanc  uis  lonc  et  traitiz 
O  douz  oilz  Tous  et  trop  hardiz 

78.  Herb.  V.  3243—60. 

DEcuba  ne  uoil  mie  taire  (34'  ) 

Ce  qe  daires  en  uelt  retraire 
Ensi  auoit  nom  la  roine 
Molt  estoit  de  bone  doctrine 
Granz  fii  assez  et  belle  ades  5 

79.  Anmerk.  zu  Herb.  V.3261. 

Andromaca  fu  belle  et  gente       (34'  ) 
Et  plus  blance  qe  nest  flors  dente 
Blois  fü  ses  chiez  et  uair  si  oill 
Franche  sinple  senz  nul  orgoill  ^ 

he  col  auoit  de  lonc  espace  5 


80.  Herb.  V,  3261—76. 

Cassandra  fa  de  tel  grandor 
Qainc  ne  puet  estre  de  meillor 
Rosse  ot  la  chiere  et  lentillouse 
Mes  merueilles  fb  scientouse 


(34-) 


Fors  et  hardiz  et  deflbnsables 
Et  en  toz  esteuirs  metables 
Nus  de  son  cors  mens  ne  ualoit 
Larges  et  dous  et  franz  estoit 
Point  nestoit  fkinz  poi  ere  irous 
A  armes  estoit  uertuous 


Poi  enuosiez  poi  enparlez 
Et  as  armes  desmesurez 
Rien  ne  dotoit  rien  ne  cremoit 
Et  par  tot  bien  len  auenoit 
Maint  dur  estor  sofri  et  prist 
Merueilles  en  sa  nie  fist 
Sa  grant  proeee  et  sifait 
Seront  a  toz  iorz  mais  retratt. 


De  euer  senbloit  home  a  bien  pres 
Nauoit  pas  femenil  talant 
Ne  corage  ne  tant  ne  qant 
Piue  ert  et  de  bone  maniere 
Sage  dame  ert  et  almosniere. 


En  li  not  rien  qi  gent  nestace 
En  son  cors  ne  en  sa  senblanoe 
Nauoit  un  point  de  mesestance 
Legierete  ne  fol  senblant ' 
Nauoit  en  11  ne  tant  ne  qant. 


Des  ars  ei  des  segreis  deuins 
Sauoit  les  somes  et  les  Ans 
De  la  chose  qi  auendroit 
Disoit  tot  qant  qo  en  seroti 


10 


10 
(34') 


15 


10 


10 
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Les  eolz  ot  den  et  reluisasz 
Toz  eri  dinen  1}  suens  talaius 


Et  868  estrez  et  ses  penssez 
10      £rt  dautrez  fernes  deuisez. 


81.  Herb.V.32'77— 89. 

De  1»  beaate  pollxenain  (34'  ) 

Ves  poToit  len  parier  esaain 
Ne  poroit  mie  cstre  descrite 
Ne  por  moi  ne  per  autre  diie 
Haate  ert  et  granz  et  gratsle  et  droite  5 
Far  les  flanz  dougie  et  estrotte       (35  ^  ) 
Le  Chief  ot  bloi  les  chettoilz  lenz 
Qi  li  pazsolent  les  talons 
Les  eiilz  ders  uaTrs  et  amorous 
Les  soreilz  dongiez  anbesdous  10 

La  face  blance  et  der  le  uis 

Plus  qe  rose  ne  fior  de  lis 

Molt  auoit  de  gente  £E^on 

Le  nes  la  boche  et  le  menton 

Le  col  auoit  atiqes  longuel  15 

Gent  sainbloit  de  son  mantel 

Not  pas  espaales  encraees 

Nerent  irop  corbes  ne  trop  lees 

Plus  li  blanoheoit  la  peitrine 

Qe  ilors  de  11z  ne  flors  despine  20 

Lons  braz  auoit  et  blandies  mains 

82.  Herb.  V.  3304—26. 

De  mieeine  1  fist  uenir 

Agamenon  cent  nes  garnies 

Domes  et  darmes  replenies 

De  parihe  en  ot  menelaus 

Sesainte  plaines  de  uassaus  5 

£t  de  boece  et  de  lanor 

£ntre  arehelaus  et  prothenor 

An  iorent  cinqante  beles 


Les  doiz  corez  dougiez  et  plains 

Ainc  puoele  ne  fu  mainz  fole 

Le  euer  ot  dolz  et  la  parole 

£t  beau  senblant  et  boen  corage         25 

Ainc  file  a  roi  ne  fii  plus  sage 

Ne  plus  large  ne  plus  cortoise 

De  faitement  et  de  preise 

Ne  de  beante  ne  de  nalor 

Ne  nasqi  ainc  riens  en  lenor  30 

So  la  beaate  de  lautre  gent 

Fust  tote  en  un  dels  solement 

Sen  somes  nos  trestot  oertain 

Qe  plus  en  ot  polixenain. 

Plus  bele  est  et  meus  enseignie  35 

£t  de  totes  le  meuz  proisie 

Autrez  genz  ot  a  troie  assez 

Riches  sages  et  renomez 

Dont  nest  ci  fiute  mencion 

Ne  recontee  lor  fa^on  40 

£n  liure  nen  truis  plus  escrit 

Ne  de  nul  daire  plus  en  dit. 


Trestotes  fresches  et  noneles 

£scalophu8  et  alignus  10 

Li  uns  ert  ouens  li  autre  dus 

£n  orent  trente  en  lor  partie. 

De  la  terre  dorcominie. 

Epistrophus  et  oelidus 

£n  orent  cinqante  et  non  plus  15 

De  la  cite  de  focidis. 


Auch  hier  wieder,  wie  oben  bei  Nr.  28,  bekundet  sich  unser  Herbort 
als  wirklicher,  und  zwar  als  ungeschickter  Übersetzer  seines  wälachen 
Boches»  indem  er  das  französische  Vancr,  Tenor  das,  wie  gleich  nachher  in 
Kr. 86  im  Sinne  von  fief,  domaine  steht  (Roquefort,  I,  69^)  irrig  fBr  den 
Eigennamen  eines  Landes  nimmt.  Hierin  findet  die  Anmerkung  zu  Herbort 
V.3313  ff.  ihre  Berichtigung.  In  V.  3325  ist  die  Lesart  der  Hs.  (s.  Anm.) : 
her  ZecUus^  d.  i.  Celidus  bei  Benoit,  wiederherzustellen. 

83.  3335—38  und  Anmerk. 
Tencer  ot  a  oonpaignon  PoUsonart  et  theseus 

£t  anfimao  et  dorion  Le  plus  poures  ert  euens  o  du« 
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84.  Anmerk.  zu  Herb.  3340. 
De  pise  eniauoit  cinqante 

86.  Herb.  V.  3341— 46  mit 
Cinqante  en  anoit  toas 
De  la  oite  de  tolias 
Yneriiis  qarente  trois 
De  la  oite  de  simeois 

86.  Herb.  V.  3347—92. 

Trente  en  aduist  de  oalcedonte 
Senz  oontredit  et  senz  esaonie 
iUithoas  et  santipns 
Li  plas  poures  ert  eneos  o  dus 
Ydomenes  et  merion 
De  terre  et  de  lor  region 
£n  i  amenerent  cinqante 
Beles  et  gnau  totes  auqante 
De  la  traoe  granz  et  fers  ades 
£n  i  ot  cinqante  ulixes 
Et  melius  en  i  ot  dis 
De  la  contree  de  pigris 
De  la  terre  et  de  la  contree 
Qi  pilarga  ert  apelee 
En  ot  cinqante  protarchns 
II  et  danz  prothesilans 
Danz  machaon  danz  polidri 
Qi  forent  fil  esdialopi 
En  amenerent  trente  deus 
De  la  terre  de  triceus 
De  fice  qi  de  mer  est  pres 


Li  oiels  nestor. 

Anmerk. 

(35* )      Trente  set  en  anoit  oans 

Oileuius  ayans 

De  logre  sa  terre  demaine, 


10 


15 


20 


87.  Herb.  V.  3393—3420. 

De  la  terre  de  milebee 

Qi  donc  nert  gaires  abitee 

En  i  ot  set  polibetes 

Qi  molt  estoit  fei  et  engres 

Vn  rois  de  cipre  euneus  5 

On^e  eniot  et  neant  plus 

Cinqante  eniot  de  menese 

Ne  ni  auoit  une  remese 

Protbroilus  en  estoit  sire 

Bicbe  et  puissans  de  grant  enpire        10 

Agapenor  de  capadie 

Anmerkung  zu  Herb.  V.  3497 
Benoit, 


Eniot  qavante  aohilles 
De  rode  un  isle  de  sor  mer 
En  üst  dis  plaines  amener 
l%elopolus  uns  riches  rois 
Qi  molt  fu  sages  et  cortois 
Euripilus  dorcominie 
Vns  rois  de  molt  grant  seignorie 
En  ot  cinqante  bien  gamies . 
Bien  ehargies  et  bien  enpliea 
De  lide  une  terre  sauuage 
En  ot  o  soi  on^e  el  riuage 
Danz  santypus  et  anpbiraast 
Nen  fu  a  dire  tres  ni  mast 
Si  com  listorie  me  deuise 
Sexante  eniot  de  larise 
Polibetes  et  leurdn 
Qi  estoient  germain  eosin 
Diomedes  et  stelenus 
Et  li  tres  beaus  eurialus 
I  menerent  cinqante  barges 
De  la  terre  et  de  lenor  darges. 


25 


30 

(35*) 
35 


40 


En  ot  cinqante  en  la  nauie 

De  pise  en  ist  crineous 

Trestot  annombre  uint  et  dous 

Menesteus  li  dus  datbenes  15 

Eniauoit  qarante  teles 

Fers  et  gamies  des  mellors 

Ce  dit  et  conte  li  auctors 

Sexante  noef  ftirent  par  non 

Tuit  riebe  roi  et  for  baron  20 

Qi  mil  et  cent  nes  amenerent 

Et  trente  a  itant  les  oonterent. 

ff.:  hievon  findet  sieb  keine  Spur  bei 
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88.  Aach  bei  Beooit  erscheint  die  Sage   von  Agamemnona  Frevelthat 
(s.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  3599  ff.)  nur  anklar  : 
Droit  a  troie  aoillent  sigler  (37^)      Qe  11  orez  senefioit 


Mes  ne  puet  estre  cnnz  orages 
Lor  a  deffendas  les  passages 
VDe  tormente  roemeillose 
Laide  et  obseure  et  tenebrose 
Lor  a  ne  sai  qanz  xors  dure 
Holt  en  fbrent  desconfbrte 
Par  poi  qe  tuit  ne  sont  noie 
Holt  en  fbrent  desoonseillle 

Caleas  ilst  ses  esperimens    (37*') 
Tost  set  par  ses  aguremens 


10 


Qi  de  passer  les  destorboit 
Les  barons  a  mandez  a  soi 
Seignor  flut  il  bien  sai  et  uoi 
Par  qoi  tel  tens  auons  eu 
Par  poi  ne  somes  deoeu 
Molt  est  diana  coroucie 
£t  roolt  par  est  uer  nos  irie 
De  ce  qe  ne  lauons  reqise 
Et  qe  na  eu  saerefise. 


15 


20 


89.  Herb.  V.  3611. 
En  la  grant  seine  renomee  (37*)      Qi  aulide  est  apelee. 

Auch  an  dieser  Stelle  hat  Herbort  (V.  3610  f.  and  Annaerk.)  AnstoS 
gefunden,  indem  er  la  aelue  aulide  (Aalis)  für  a  Tide  nimmt  und  durch  „der 
tDült  2yda^,  d.  i.  ze  yda^  übersetzt 


Cil  les  conduit  qi  bien  sanoit 
Par  ont  li  cors  plus  droiz  estoit 
A  un  chastel  sont  ariue 
Qe  troie  auoit  en  pocste. 


90.  Herb.  V.  3629  ff. 

Philoteres  ans  uassauz  proz  (37 ') 

Mes  neilz  estoit  et  molt  de  iorz 
Cil  ot  este  primerement 
An  premerain  destruiment 

Anmerk.  zu  Herb.  V.  3662 :  bei  Benoit  nur: 

Clostrent  les  portes  del  chastel       (37  ') 

91.  Agamemnons  Rede  (Herb.  V.  3700—3726)  gibt  Benoit  (El.  38^— 39^) 
viel  ausfAhrlicher;  ebenso  später  (BI.  39^ — 39')  die  Erzählung  von 
dem  Schmucke  der  beiden  Gesandten  (Herb.  3733  ff.),  wobei  er  sich 
aasdrücklich  auf  seine  Quelle  (,,li  autors^)  beruft. 

92.  Herb.  V.3811  und  Anmerii. 

Et  se  ne  fuissiez  messagiers  (40  ^)      Gar  ia  tant  eom  ie  nos  uerai 

Ja  Qos  estenst  malement  Höre  senz  ire  ne  serai.  5 

Tomes  nos  en  hastiuement 

Herb.  3816  und  3790.    Die  Vergleichung  mit  Hunden  findet  sich  nicht 

bei  Benoit. 

93.  Herb.  3839  ff. 

Ja  li  eussent  toz  dctrenchiiez. 


94.  Herb.  3861  ff. 
Cos  me  ferois  oeire 


(40')      O  pendre  o  cn  feo  ardoir. 
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95.  Herb.  V.  3896  ff.  und  Anmerk. 

Con  fiiitement  danz  adiilles 
Ala  en  messe  porchacier 
Qe  lor  host  eust  a  mangier 
Ja  lont  li  prinoe  tramiB 
U  nen  sen  flst  de  lien  eschis  5 

0  Ini  ala  dos  ihelefiu 
Et  oheualier  dis  mil  et  plus 
Ce  dit  et  raconte  dares 
Thelefus  fti  fiU  heroiiles 

96.  Anmerk.  za  Herb.  Y.  3939  ff. 
Vn  rois  fait  il  me  guereoit ' 

97.  Herb.  V.  3973  ff. 

Ici  me  conuient  a  retraire  (^2') 

Anohois  qe  uoise  plus  a  mont 
Est  bien  drois  qe  ie  ttos  racont 

98.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  4006—12. 

Li  rois  remus  de  yfoDie 

1  uiDt  o  gente  conpagnie 
Set  eontes  ot  et  qatre  dus 
Et  cheualiers  set  mile  et  plus 
Si  home  lige  natural  5 
Ni  ot  un  sol  naust  cheual 
0  dous  o  trois  a  qatre  o  sis 
Tuit  milsoudor  et  tuit  de  pris 

99.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  4019—22. 


A  messe  alerent  <se  mest  vis 
Ou  molt  auoit  riebe  pais 
Et  plenteif  et  asage 
De  bataiUe  tuit  couree 
n  la  trouerent  dure  et  fori 
Maint  eheualior  i  reciut  mort 
Car  theutrans  qi  en  ert  rois 
Se  conbati  o  les  gre^is 


De  frise  i  reuint  setypus 
Et  miceres  et  calamus 
eist  nerent  mie  chastelain 
Ke  uauasor  de  basse  main 
Ainz  erent  roi  riebe  et  puissant 
Fort  et  ardi  e  conbatant 


(42*) 


Qi  deseriter  me  uoloit. 

Qes  aides  ot  priamus 

Qes  rois  qes  eontes  et  qes  dus 

Et  qes  prinoes  et  qes  barons. 

Armes  ont  fresces  et  noueles 
Eaumes  aubers  escuz  et  seles 
Toutez  dun  taint  dune  color 
Car  ensi  plot  a  lor  setgnor 
Por  ce  qe  il  sentreconneussent 
Es  granz  batailles  o  il  fiissent 
Et  qe  bien  füst  dit  et  retrait 
Sauoir  com  il  lauoient  fiüt. 

eist  amenerent  telz  mesnies 
Qi  bien  flirent  aparellies 
Chascuns  en  a  en  sa  conpaigne 
Cinc  cens  nia  eil  nait  ensaigne 
Eaume  dacier  resplendissant 
Et  espee  bone  et  trencbant. 


100.  Herb.  V.  4049—62  und  Anmerk. 


Ni  reuint  trop  de  pres 
Dethtope  li  rois  perses 

101.  Herb.  V.  4080— 88. 

Tuit  eil  qe  j  ai  ici  nome 

Yindrent  a  troie  la  cite 

Por  los  por  pris  et  por  bonor  (43  ') 

102.  Herb.  V.4116  ff.  und  Anmerk. 
Li  greu  ensi  com  nos  lison  (44') 
Erent  encor  a  thenedon 


Ne  menon  li  fiU  sa  seror. 


Se  mistrent  dedenz  li  plusor 
Et  li  pluisor  par  segnorage 
Et  li  autre  par  parentage. 

Ainz  fu  palamedes  uenus 
Qe  nus  se  fust  diluec  mens 


10 


15 


10 


15 


10 


5 
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Trente  nes  amena  chargiea 
De  chenaliefra  ei  de  mesnies 
£ntre  tot  lost  de  gratis 
Ne  nauoii  mie  meillor«  troU 
Pias  sage«  ne  plus  engignoas 
Plus  ardiz  ne  plus  oorageons 
Blasme  aaoit  grant  qil  nert  nenns 
Mes  il  sen  est  bien  deffendus 
Dist  qil  aaoit  gvant  mal  eu 
Dont  il  aaoit  long  tenz  gen  • 

Herbort  4178—4200:  von 
Benoit. 


5      Ne  puet  a  athenes  nenir  15 

Mes  si  tost  com  il  pnet  garir 
£nsi  tost  muit  a  son  pooir 
Ne  len  doit  len  mangre  sanoir 
Molt  ot  grant  ioie  et  molt  li  plot 
10      Qant  fu  gariz  et  nenir  pot  20 

De  sa  nenne  furent  lie 
Et  si  len  ont  tnit  mercie 
Vient  qil  soit  a  lor  segrez 
£t  as  haus  ooDsetllz  apelez. 

dieser  Schilderang  findet  sich  nichts  bei 


£t  sagetes  et  ars  torqots. 


103.  Herb.  V.  4491—92. 
Chenaiis  de  pris  ont  arabois 

104.  Herb.  V.  4640  ff. 

Li  ioTs  ^t  11  matin  f^  beaus  (48*)      Flageaos  flantes  estnieans 

U  orent  molt  corä  et  fresteans  Sor  mors  en  hant  et  sor  toreans. 

FQr  Herb.  4634  findet  sich  nichts  bei  Benoit 

105.  Herb.  Anmerk.  za  V.  4650—4730.     Aach  bei  Benoit  findet  sich 
die  Aafzählang  von  nenn  Heereshaufen.     Beim  achten  haifit  es : 

Paris  sen  ist  o  le  rois  serse  Ce  ert  li  sires  a  ceans  de  perse. 

wobei  der  Name  9er$e9  die  zn  V.  4051 — 53  gegebene  Erklänmg 
unterstützt. 

106.  Herb.  V.  4775—85  und  Anmerk. 


Dis  de  ses  fireres  ot  o  soi  (50') 

Qt  fil  erent  priant  li  roi 
De  damoiseles  de  parages 
£t  des  dames  de  hauz  linages 
Cheuallers  iot  proz  et  heauz  5 

Li  uns  ot  nom  odameaus 
Atonins  fu  li  secons 
Li  tier^  edrom.  li  qars  delons 
Li  qinz  ot  nom  sysiliens 
£t  li  sixtes  qintiliens  .  10 

Cest  uns  des  plus  amez  de  toz 
Car  molt  estoit  ad  armez  proz 

Durch  „Doroscalus  li  fils  mahez'' 
gegebene  VermuthuDg  widerlegt. 


Rodomonis  ot  nom  11  sepmes 

Mes  molt  estoit  cmelz  et  pesmes 

Nert  esnosiez  ne  desduisons  15 

Mes  molt  estoit  chenalerons 

Casimilan  Initesme  ot  nom 

£t  li  noesmes  dinas  darion 

Doroscalns  li  Als  mahez 

£stoit  li  dismes  apelez  ,  20 

Mahez  si  fu  ane  pucele 

Qi  de  molt  grant  beaate  fti  bele  ^ 

Mais  morte  en  fii  de  liurenre 

Ce  fil  molt  grant  mesanentare. 

u.  8.  w.  wird  die  zu  Herb,  V.  4820 ,  3 


107.  Vgl.  Herb.  4791  ff.  und  Anmerk. 

Hector  monta  sor  Oaletee  (51  *)      Qi  molt  lama  et  molt  iot  ehier 

Qe  li  tramist  orains  la  &e  Mes  ne  la  uousist  o  soi  cbouohier 
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Et  por  la  hoate  qele  en  oit  5      Li  pluB  ardix  11  plus  eorans 

Leo  hai  si  qe  plui  ne  poit^  Et  li  meudres  et  li  plus  grans 

Ce  fu  li  tres  plus  beaus  cheuaus  Si  bele  riens  ainc  ne  fu  nee. 

Qe  ainc  cheiiauoast  nu8  hom  oarnans 

Herb.  4806.    Bei  Benoit  (51  *)  hält  Uector  eine  längere  Anrede  an 
seinen  Vater  Priamus. 


108.  Herb.  V.  4820  nnd  Anmerk. 

Trente  fils  oi  li  rois  prians 
De  sa  moiller  et  de  soignans 
Les  trege  uos  en  ai  nomez 
Les  dis  e  «et  oir  poez 
Qiilaec  o  soi  ot  retenus  5 

Et  il  en  sont  molt  irascns 
Lor  uoeil  fiiissent  il  premerain        (51 ' ) 
Plus  uolentien  qe  deraain 
Mes  ce  lor  conaint  obeir 
Qe  a  Igt  peire  uint  a  plesir  10 

Dicelfl  ot  nom  Iuds  menelus 
Li  autre  bidor.  li  tierg  chirus 
Li  qars  ot  nom  eherrdamas 
Li  qinz  aprez  enmagaras 
Et  li  siztes  madanz  elareanx  1 5 

Li  setmes  sardes  qi  fü  beanx 
Margariton  ot  nom  luitoismes 
Et  si  fü  achillcs  molt  proiames 
Deuers  ane  soie  parenie 


Fille  dun  roi  qi  molt  fu  gente 
Li  Doesmes  ot  nom  fanoel 
Et  li  dismes  bruna  de  gimel 
Li  ongesmes  ot  nom  mahan 
Li  doesmes  amadian 
Gilor  daglus  fti  li  tregesmes 
Hngodelez  li  qatorgeames 
Li  qingesmes  ot  nom  doglas 
Nuls  bbm  ne  sauoit  plus  deschas 
Li  se^sme  fu  cardoiz  de  lix        « 
Mes  asalon  le  filz  dauid' 
Noit  ainc  plus  bei  cbief  qil  auoit 
Fors  et  hardiz  et  proz  estoit 
Li  autre  dui  fürent  nome 
Li  uns  damoirs  li  autre  thare 
Gels  nolt  prianz  auoir  o  soi 
Qar  eil  laiment  par  bone  foi 
Seit  a  pie  o  sott  a  cheual 
eist  li  seront  ami  loial. 


25 


30 


35 


109.  Gegen  die  Anmerk.  zu  V.  5016  bei  Herbort  vergleiche  : 

Lances  leuees  escuz  pris  (53  ^)      Loin  as  plainz  chanz  fors  de  la  lice. 

Sont  alencontre  ceux  de  fice 

und  weiter  unten : 

Idl  de  crete  icil  de  lice  Se  conbatent  a  cels  de  fice. 

HO.  Herb.  V.5083  ff.  nnd  Anmerk. 

Mes  la  bataille  sen  passerent  Rois  alcamus  de  ual  escles 

A  cels  de  fHse  ra^enblerent  Et  troillus  li  proz  li  genz  5 

Rois  santipus  rois  misoeres  Orent  a  conduire  ces  g^nz. 

Zu  Alcamns  de  ual  escles  („von  falcde  alcamus "^  bei  Herbort)  ist  zu 
vergleichen  bei  Benoit  (ßl.  56*) :  „Rois  celydis  de  piain  esles"  und  Roqoe- 
fort,  snpplöra.  unter  esles. 

111.  Herb.  V.  5252  ff.  und  Anmerk. 

Rois.celjdis  estoit  molt  beaus  Auoit  este  lonc  tans  saroie 

Par  li  estoit  molt  essanctes 
Molt  coneus  et  molt  prisiez 


Grailes  et  droiz  ioenes  toseaus 
La  roine  de  femenie 


5 
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Ses  mnaes  et  son  miUoldor  Biens  qt  soit  nee  iesmoing  daire     (66^) 

Li  ot  tramis  par  fine  amor  Nen  saaroit  la  fk^n  iretraire 

Et  qant  il  nettoit  armez  Tel«  annes  ne  tteiea  iames« 

Plus  soaent  ettoit  regardes  10 

112.  Herb.  V.  6371  ff.  und  Anmerk. 

Ne  refali  mie  dolon  (57^)      Le  dettrier  prent  qe  uaat  cent  litUNM     5 
Qe  lamiraut  pclisenon  Iinels  est  et  fors  et  delinres 

A  si  fem  qen  mi  cent  gres  A  hector  uient  si  li  baille 

Est  mors  a  la  terre  remes  Qi  molt  tost  i  monta  senz  faille. 

113.  Herb.  V.  6469  ff. 

Heetor  aiui  eome  11  lous  Senbat  por  sa  proie  sesir 

Qi  de  longuea  est  flunellout  Qe  nul  ne  li  poroit  tolir. 

Der  Inhalt  der  Verse  6479—5821  bei  Herbort  fehlt  in  dem  Gedichte 
des  Benoit;  ebenso  die  ausführliche  Schilderung  Y.  5829—81  (vgl.  Anm.). 

1 14.  Herb.  Y.  6883—6902  und  Anmerk. 


Heetor  a  ehoisi  merion 
Qi  par  denant  un  paaeiUon 
li  ert  gaenehis  et  corax  sore 
La  auendra  ^t  il  uostre  ore 
As  mors  noil  qe  soies  conpains 
Q  irie  me  feistes  des  ainx 
De  patroclns  qe  mesconsistes 
Onqes  si  mal  sant  ne  feistes 
Lia  lanberc  si  desmaillie 
Vn  alne  passe  oltre  lespie 


116.  Herb.  Y.  6910 

Ce  dit  listorte  de  uerte 
Qe  apres  oe  qen  lot  naure 
£n  ocist  il  plus  qe  deoant 
Hiliers  si  com  ie  trais  lisant 
Ell  a  le  ior  mort  a  sez  mainz 
£t  81  nert  il  pas  del  tot  sainz 
Car  molt  lauoient  debatu 
Et  en  maint  len  del  sanc  tolu 
Trop  i  perdirent  greu  le  ior 
Desoonilt  farent  senz  retor 
Agamenon  not  pas  lessir 
C  unqes  el  chanp  peust  uenir 
Ne  des  antres  molt  grant  partie 
Si  est  Ior  gens  apaorie 
(Herb.  Y.  6927  ff.) 


Plaie  i  ot  graut  et  mernellotise 
Mes  ne  fii  pas  si  perilloose 
Se  traners  doi  entrast  plus  ens 
Toz  mors  eheist  illuee  adeas 
6      Li  dns  ne  s  i  uolt  arester 
Bien  tost  le  peust  conparer 
Vne  enseigne  de  paile  firois 
A  &ite  heetor  ploier  en  trou 
Sa  plaie  11  ont  estanchie 
10      Et  bien  estroitement  lue. 


Del  recourer  estoit  neens 
Gaaingnierent  i  eil  de  dens 
Qe  plus  de  trois  oens  paueillons 
Toz  plainz  de  riches  gamisons 

5      £n  ont  porte  et  gaaingnie 
Molt  en  fbrent  greu  donmagie 
Le  ior  fiist  faiz  de  la  bataiUe 
A  ce  ne  puet  i  auoir  &lle 
Qant  destinee  ne  lessa 

10      Qi  ceaus  de  troie  gueroia 
Sauez  porqoi  remest  le  ior 
Prianz  auoit  une  seror 
Esiona  fii  apelee 
Adone  qant  troie  fii  gastee. 


18 


16 


20 


16 


(58') 
20 


25 
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116.  Herb.  V.  5999  ff.  und  Anmork. 

JEnsi  departeot  de  lettor 

Enai  remest  nan  fa  plns  ttat 

Si  com  lestorie  me  retrait 

Les  nes  uoloient  alumer 

Qant  il  en  fist  le  feu  torner  5 

£t  eil  qi  ardoir  les  uoloient 

Tote  ese  et  loisir  en  auoient 

Araes  ftiissent  mantenant 

Si  nen  seront  iames  atant 

Kauront  ne  foree  ne  pooir       (59^)     10 

Qe  iames  les  puissent  ardoir 

Se  fortnne  uolsist  le  ior 

La  grant  paine  et  la  grant  dolor 

f\ist  st  üere  qe  plus  nen  fust 

Ne  autre  domage  ni  eust  16 

Hai  las  com  Ior  en  fust  bien  pris 

Mes  anentare  ce  mest  ais 

Nen  uoloit  rien  pas  nel  doton 

Car  par  si  petite  ocasion 

Remeist  ansl  Ior  deliurance  20 

Et  la  rescouse  et  laoointance 

Si  ert  la  chose  a  auenir 

Qe  riens  nel  pooit  detolir 

Heetor  a  foit  sa  gent  remain<ke 

Dont  toz  iors  raes  se  pora  plaindre     25 

A  molt  grant  foroe  et  a  trauaiHe 

Pkrti  sa  gent  de  la  bataiUe 

£n  la  cite  son  repairie 

Lun  sont  dolant  lautre  irie 

i)i  pert  ami  ne  ehier  parent  30 

Souent  en  a  le  euer  dolent 

Pou  en  i  a  qi  perdu  nait 

Tels  dont  il  a  honte  et  dehait 

Par  les  ostex  sont  departi 

Molt  furent  bien  la  nuit  semi  35 

Li  sain  fUrent  bien  ostele 

Et  angoissous  sont  li  naure. 

Heotor  deriers  entre  en  la  uile 
Encontre  i  uienent  tel  uint  mile 
M  a  un  sol  ne  plor  de  ioie  40 

Qant  le  uoient  rentrer  en  troie. 
Ni  remest  dame  ne  pucele 
Ne  borioise  ne  damoisele  ^ 

QU  nel  uenissent  escarder 
Mil  en  i  ueist  len  plorer  45 


50 


ZU  5910. 

En  aut  seserient  li  plnsor 

Vez  ci  de  to2  uaillanc  la  flor 

Li  souerainz  et  li  plus  proz 

Ce  est  eil  qi  nos  uengera  toz 

De  toz  les  lais  qe  fais  nos  ont 

Cil  qi  sire  est  de  tot  le  mont 

Le  nos  deffende  denconbrier  (59^) 

Si  com  nos  en  auonz  mestier 

Onqes  ioi  ne  li  failli 

Jusqe  au  palais  condesoendi  55 

Sa  mere  1  prist  entre  ses  braz 

Et  ses  serors  ostent  les  laz 

Del  Chief  li  ont  son  aume  oste 

Del  sanc  de  lui  ensanglente 

Lauberc  li  traient  de  son  dos  60 

La  nuit  not  gaire  de  repos 

Ses  genoillieres  li  osterent 

Celes  qi  de  boen  euer  lamerent 

Remez  est  en  un  auqeton 

Porpoint  dun  mout  ehier  siglaion         65 

Le  Sans  de  lui  glaciez  et  pers 

Le  li  a  si  lau  dos  aers 

Ca  grant  paine  K  ont  oste 

La  ot  molt  tendrement  plore 

Dame  andromaca  sa  moiller  70 

Qi  sor  toz  autres  lauoit  ehier 

Plora  des  oilz  molt  tendrement 

Et  entor  lui  puoeles  «ent 

La  not  esqerng  ne  gab  ne  ris 

En  un  ehier  lit  de  ciparis  75 

A  entaille  sara^inor 

Der  et  de  pieres  &it  entor 

Couert  dun  paile  ehier  et  firois 

Dun  drap  plus  blanc  qe  flors  ne  nois 

Estele  der  menuement  80 

Le  chouchierent  deliurement 

Li  boens  mires  Goz  li  senez 
Qi  de  uers  orient  Ai  nez 
Ne  moins  ne  le  prisoit  on  pas 
Qe  galien  et  ypocras  85 

eist  a  ses  plaies  regardees 
Et  essuees  et  lauees 
Boiure  11  fist  une  poisson 
Qi  tost  lot  trait  a  garison 
Li  cors  li  est  asoagiez  '^  90 
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Ne  pot  mes  estre  trop  gr^ei 

Vn  poi  la  fait  cUsgeuoer 

Puis  ßst  ra  ehanbre  deliurer 

Ainz  qil  se  dormist  oint  li  rois        (59*) 

Prianz  li  sages  li  eortois  95 

Demanda  li  coment  li  uait 

Si  respont  sire  bien  mestait 

0einain  senz  autre  demorance 

O  raespee  et  o  ma  lance 

Lor  monstrerai  s2  ie  sui  sainz  1 00 

Dtoe  floies  nos  toz  certainz 

La  nuit  ne  dist  len  pas  prian 
La  mort  son  fil  casabilan 
Celerent  li  si  firent  bien 
Car  il  lamoit  bot  tote  rien  1 05 

La  nuit  en  fust  plus  desbaitiez 
Et  plus  dolans  et  plus  iriez 
£n  la  sale  sont  li  niangier 
Apareillie  graot  et  plenier 
Qi  mangier  uolt  sen  ot  ades  110 

Semi  ftirent  bien  et  en  pes 
Apres  aJerent  as  ostez 
Et  si  ni  ot  la  nuit  de  tez 
Qi  noirent  gaires  de  repes 
Ca  si  lor  doelenl  pts  et  dos  115 

A  poines  se  puent  uirer 
Nont  mal  apris  aendurer 
Or  laprendront  mais  bien  lor  poist 
Car  lor  graiu  domagea  lor  croist 
Les  dames  ont  assez  enqis  120 


117.  Herb.  V.  6096  ff. 

Vn  sarqeu  fisi  faire  adiiUes 
StgriMiit  et  bei  et  riohe  ades 
Dun  uert  marbre  fu  toz  oorez 
La  fb  li  cors  bien  saelez 
La  tonbe  fu  entiere  et  plaine 
Et  si  soldee  la  plataine 
Qe  riens  ni  conoissoit  iointnre 
Holt  li  flst  eiche  sepolture 
Si  lauoit  a  sa  uie  ame 
Bien  li  a  a  la  mort  mostre 
Li  uilains  dist  mais  11  menti 
Qe  ia  mors  bom  naura  ami 
Joi  lot  mout  cbier  patroclus 
Qe  tani  en  ilst  qe  ne  puet  plus 


(60*) 


10 


Qi  en  deuoit  auoir  le  pris 
Apres  bector  cui  len  donroient 
Mes  certainnement  le  sauoieat 
Qe  troillus  la  molt  bien  fkit 
Car  bien  dit  chascuns  et  retrait 
Et  si  ni  ra  ne  baut  ne  bas 
Pris  nen  doinst  a  polidamas 
Ne  niot  nul  plus  i  sofrist 
Nen  tot  lestor  plus  se  meist 
Telz  la  oi  cui  pas  rien  poise 
.Qi  nest  uilatne  ne  borioise 
Qi  bien  le  ilst  nest  pas  teu 
Aincboiz  est  bien  dit  et  seu 
Ni  abaissent  paris  de  rien 
Ainz  dient  qil  la  fait  molt  bien 
Li  bastart  iront  bien  lor  leu 
Car  tuit  dient  qe  molt  sont  preu 
Et  de  lor  armes  bien  ardant 
En  paroles  dit  el  senblant. 
Passent  la  nuit  de  ci  qau  main 
Qe  eil  qi  sont  entier  et  sain 
Beuoelent  adober  lor  cors 
Por  eis  aler  conbatre  fors 
Ja  sesmueuent  par  les  ostaus 
Monter  uoloient  es  eheuaus 
Qant  eil  de  fors  triues  reqisent 
Mes  eels  des  lor  qil  i  tramisent 
Nel  sai  noaer  nel  trais  escrit 
Ne  lestorie  pas  ne  mel  dit. 


Et  a  la  mort  et  a  la  nie 
Li  ta  amis  sanz  tricherie 
Agamenon  qe  refaisoit 
Molt  ricbement  en  son  endroit 
Fu  seueliz  protbesilaus 
Et  merions  li  boens  uassaus 
Onqes  plus  bonoreement 
Noront  dui  roi  entierement 
li  gre^ots  ont  le  ohaop  eherote 
En  dis  iors  ont  tant  esploiUe 
Qe  tuit  li  lor  sont  seueli 
Troien  firent  autresi 
Molt  en  ont  bien  portez  le'  lor 
Ei  seuelis  a  grant  honor 

13* 


123 


130 


135 
(59-) 


140 


146 


16 


20 


25 
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De  lez  le  tenple  ueneris 
Ell  un  sarqen  de  marbre  bis 
Ont  casibilan  enterre 

118.  Herb.  6188  Anmerk. 
Eneor  detst  eile  autre  chose 
Mes  il  lont  en  tel  lea  esclose 
0  Bsez  ib  pui  longement 


Gnmt  duel  a  priaiiz  deme&e 
30      Si  frere  lont  plaint  et  plore 
Atoz  lor  riebe  parente. 

(Vgl.  Herb.  6125  Anm.) 

Nen  issoit  mie  asson  talent 
Par  oef  dis  fb  mains  en  esraace 
Et  en  paor  et  en  doutance. 


Herb.  6220.  Viel  ausführlicher  gibt  Benoit  (Bl.  60'  u.  6V)  die  aaf- 
wieglerische  Rede  des  Palamedes,  der  seine  eignen  Vorzüge  preist,  die  ihn 
zur  Feldherrnstelle  befähigen. 

119.  Herb.  V.  6221  ff. 

A  ce  qe  dit  palamedes 

Ot  dit  et  respondu  ades 

De  uer  lui  li  pluisor  se  tienent 

Car  il  laiment  dotent  et  criement 

Ne  puis  tos  lor  respons  retraire  5 

Qe  assez  ai  autre  chose  a  faire 

Ansi  remest  niot  plus  ore  (61  ^) 

120.  Herb.  V.  6246— 66. 

Les  dames  sont  parmi  les  estret 
Et  es  entalles  des  fenestres 
Dame  belaine  i  fii  paourose 

(Herb.  6264.) 
Chascune  aers  den  sumelie 
Qe  la  lor  gent  i  gart  et  tiegne 

Anmerk.  zu  Herb.  6290—95. 
Benoit  nicht 

121.  Herb.  V.  6302  f. 

Sof  un  cheual  sist  de  wubU  (61  *■ )      Fort  et  isnel  o  molt  se  fie. 

Bei  diesen  Worten  Benoits  denkt  unser  deutscher  Dichter  statt  an  die 
nubischen  Rosse  an  das  lat.  nubee  und  übersetzt: 

Daz  ros  da  er  vife  saz  Daz  bete  der  wölken  snelheit. 

Herb.  V.  6390—6434  (Anmerk.)  steht  auch  nicht  bei  Benoit 

Herb.  V.  6444  f.   Hier  und  später  nennt  Benoit  immer  Archelaus. 

122.  Herb.  6655  und  Anmerk.    Bei  Benoit  ist  der  neue  Abschnitt  durch 
eine  verzierte  Initiale  hervorgehoben.     Er  beginnt  mit  den  Worten  : 


Mes  uos  orez  assez  enoore 

A  qe  la  ebose  torna  puis 

Ensi  com  ge  el  liure  truis  10 

Les  triues  ftirent  aconplies 

Et  trepaissees  et  fkillles 

Des  or  uos  en  dirons  sanz  ftdlle 

Qe  fb  de  la  tierfe  bataiUe. 


Et  molt  pensiue  et  molt  doutose 
Entor  li  resplendist  la  plaoe     (61 ')     5 
De  la  grant  beante  de  sa  fiuse. 

Qe  mescheance  ne  lor  uiegne. 
Diese  Andeutungen  finden  sich  auch  bei 


Cil  de  troie  sont  asseur 
Sor  les  portes  et  sor  le  mur 
Sont  les  gaites  qi  chalemelent 
Et  qi  coment  et  qi  frestelent 
leek  de  lost  dient  folie 


Et  quant  laube  fh  esolarie 
Si  se  lieuent  par  les  ostex 
As  tenples  uont  des  damedex 
Sacremens  foire  et  oroisons 
Puis  uont  uestir  les  aaquetons. 


10 
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123.  Herb.  V.  6827—42  und  Anmerk. 


menclMit  et  rlucet 
£t  HOS  autres  polibetes 
Li  fon  li  graoz  neptolemus 
Palamedes  et  stelenus 
Hoia  polidarius  li  gras 
Nestor  li  ueiU.  li  reis  toas 
Ascalaliis  et  aroelaus 
£t  thelamonius  aiaiis 


Menetteus  li  proz  li  sage 

Et  li  riohes  reis  de  cartage 

Et  li  beaus  eurialus 

Filitoas  et  theseus 

Et  tel  sixante  autre  cre^is 

Dont  li  plus  poüre  ert  dus  o  rols 

Tnit  eist  uindrent  a  la  meslee 


10 


15 


De  la  ot  grant  gent  aunee. 

1 24.  Herb.  6926  und  Anmerk.  Meine  Vermathung  über  das  an  dieser 
Stelle  befindliche,  noch  unerklärte  daz  graeh  (Ben.  Blllr.  1, 663)  wird 
durch  die  Worte  Benoits  xu  grofter  Wahrscheinlichkeit  erhoben: 
^Et  sabatirent  en  laraine  (=  sable,  gravier,  arene). 

125.  Herb.  V.  6941—48. 


Pnis  li  a  dit  sire  nassal 
Molt  estez  proz  mais  por  ma  foi 
Je  ne  me  pris  mainz  endroit  moi 
Des  or  en  uendrons  a  lessai 
Ja  mes  en  leu  ne  nos  uerai 
Qe  mes  escnz  aos  seit  genohis 
Ainchoiz  poez  bien  estre  fls 
Qe  ie  en  ferai  oir  nouele 


Poi  len  Chandra  qe  qele  en  oie  10 

Autrez  cheualiers  a  en  troie 

Plus  proz  et  plus  uaillans  de  uos 

Trop  uos  faites  cheualerous 

De  grant  nient  entre  en  barate 

Qi  oe  bargoigne  qil  naohate  15 

Car  de  son  gre  ne  a  enuis 

Ne  serois  ia  de  11  saisis. 


A  tel  dame  qi  molt  est  bele 

126.  Herb.y.7157--7225  (Anmerk.)  wird  von  Benoit  noch  ausführlicher 
erzählt  als  bei  Herbort 

127.  Herb.  V.  7241  ff. 

Por  ce  uos  noil  mostrer  et  dire  Qe  eil  qi  ^  nos  ont  reqis 

Sanoir  qel  oonseil  enprendrons  Soient  seur  oertain  et  fis 

Sera  raienz  o  le  pendrons  Dauoir  un  autre  tel  mestier 

O  menbre  a  menbre  seit  deffiüz  Ses  poons  prendre  ne  bailUer 

O  uilment  a  chenaus  detraiz  5      Mainz  en  seront  hardiz  et  proz.  (68 ')  10 

Herb.  7329.    Ausführlicher  gibt  die  Antwort  Benoit  (69*). 
Herb.  7346 — 62  (Anmerk.).     Ausführlicher  erzählt  diese  Stelle  Benoit. 
Herb.  7377.   Eine  verziertere  Initiale  bezeichnet  hier  bei  Benoit  (BI.  70*) 
einen  neuen  Abschnitt. 

128.  Herb.  7462  f.  und  Anmerk. 

Hector  ne  muet  ne  ne  chancele  Ca  la  terre  est  mors  oranantez 

Ainz  li  a  si  lesen  percie  Et  del  chenal  ins  ennersez  eto»  5 

Et  lanberc  a  si  desmallie 

129.  Herb.  7474  und  Anmerk«    Wohl  findet  sich  die  entsprechende  Stelle 
bei  Benoit 

Palamenis  ert  riohes  dus  Doutr^  le  flum  de  Jotharus  etc. 
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130.  Herb.  7500—7502. 
Rois  epistros  üb  gleine  tiat 

131.  Herb.  7523  ff, 

Puis  li  a  dit  au  reprouier 
As  mors  dites  qe  troueres 
Ja  mai  pwr  moi  lor  oeleres 

132.  Herb.  V.  7574  f. 

Ce  est  li  senglers  tl  sont  li  chien 

133.  Herb.  7685  Anmerk. 
Vn  antre  coup  li  a  asis 


Cler  et  trenchaut  plus  qe 


Qe  apres  aus  uos  ai  tramis 
Car  nestiez  pas  mes  amis. 


Qil  ne  sentrespargnent  de  neu« 


6or  le  nasel  enmi  le  uis 


134.  Herb.  7661—76  and  Anmerk.  zd  Y.  7680.  Diese  Aafzahittng  findet 
sich  bei  Benoit  eben  so  wenig  als  bei  Guido.  Er  sagt  nur :  ^Molt 
par  ert  beaos  des  ars  fondez."  Bei  Herbort  lässt  sich  dieser  Zusatz 
als  Parenthese  fassen  and  7660  mit  7677  verbinden. 


135.  Herb.  V.  7685-7704. 

II  ot  o  lui  ua  saigetaire 

Qi  molt  fti  fei  et  de  put  aire 

Des  le  nonbril  tot  contre  ual 

Ot  cors  et  forme  de  cheual 

n  uest  riens  nule  sil  uosaist 

Qe  disnelece  natainssist 

Cors.  bras.  ei  obiere  a  nos  senblanz 

Attoit.  mes  nert  pas  auenanz 

II  ne  ibst  ia  de  draps  uestus 

Car  come  beste  estoit  peius 

La  chiere  auoit  de  tel  fa^on 

Plus  ert  uermeille  dun  charbon 

jU  eil  el  cbief  si  reluisoient 

t'ar  nuit  oscure  li  ardoient 

De  troiz  granz  liues  sanz  mentir 

Herb.  7718  Anmerk. 
Vns  dus  cortois  de  salemine 
Polixenars  de  la  gaudine 
Parens  tbelamon  ajaus 
Boens  cheualier.  proz  et  leaus 


Le  puissiez  tres  bien  ckoisir 

Taut  par  ert  4ers  et  tant  orible 

Qel  mont  na  nulle  rien  si  temble 

Qi  de  lui  neu  preist  flaor 
5      Vn  arc  portoit  non  pas  d&ubor  20 

AiQZ  est  de  glai  de  cuir  boillie 

Soudez  par  estrange  meistrie 

Cent  saietes  de  fln  acier 

Portoit  en  un  eoiure  domrier 
10      Dalerion  bien  enpenees  25 

(72  *)      £s  granz  terres  desabitees 

Sont  et  oonaersent  uers  midi 

Bi  fiutement  eon  ie  nos  di. 

Se  issirent  fors  au  besoiog 
15      Ne  qistrent  pas  gre^oiz  trop  loing.      30 

(72')      CeluL  a  hector  si  fem  5 

Qe  la  teste  de  sor  le  bu 
Li  flst  el  ^sanp  bien  loing  uoler. 


*  136.  Herb.  7727—29.    Davon  findet  sich  nichts  bei  Benoit,  vgl.  Anmerk. 

,   137.  Herb.  V.  7768  ff.  and  Anmerk. 

Phileus  estoit  apelez  (72')      Del  grant  regne  de  palattne. 

Noriz  estqlt  et  engendrez 
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138.  HeA.  V.  7810— 12. 

Tote  la  terre  en  crosle  et  traable    (73*)      Par  ia  resceme  del  cheual 

139.  Herb.  7834 — 82  und  Anmerk.  Diess  und  noch  mehr  erzählt  auch 
Benoit  (Bl.  73*— 74') ,  der  zugleich  auf  dea  Tod  der  bedeutenden 
Helden  im  vergangenen  und  auf  den  zukünftigen  Verlust  des  dritten 
Treffens  hinweist. 

140.  Herb,  V.  7884  ff.  Hier  beginnt  bei  Benoit  ein  neuer  Abschnitt  (vgl 
Anraerk.  zu  Herb.  7656). 


La  nuiz  passa  li  iors  repaire  (74') 

Qe  laoifer  a  laube  esclaire 

Vn  poi  fti  oijBcars  li  maiina 

Rosee  fb  par  les  iardius 

Mes  li  soleQ  rent  grant  darte  5 

141.  Herb.  V.  8106  ff.  und  Anmerk. 


Q  i  a  ostee  loscurte 
Sor  la  fresche  erbe  nert  et  lee 
Cbai  des  arbres  la  roaee 
Beaua  fu  li  tena  der  fist  le  ior. 


£t  qant  li  iors  fti  eaclariea  (67  * ) 

Comunelment  lea  cora  amaaaent 
A  Cent  a  miliera  lea  entasaent 
Par  leua  en  fönt  grant  auneea 
Granz  moreeaua  et  granz  aaanbleea       6 
Lea  boia  atraient  dea  montaignea 
Molt  laait  dea  granz  conpaignea 
Mol  en  aoufrent  grant  labor 
Ardent  lea  cora  et  nnit  et  ior  > 
Li  re  .  ardent  par  plnaor*  leua  10 

Molt  eat  ndira  et  laia  li  feua 
Cil  de  troie  lea  Ior  ralument 
Tote  la  terre  ei  li  canp  fbment 


Ni  a  nul  dela  qi  aott  ai  oa 
Tant  com  il  art  qi  ai  oat  traire 
f  ant  forment .  oelt .  et  put  et  flaire 
Qmze  ior"  a  entrela  dure 
La  grant  araon  et  li  grant  re     ' 
Molt  ioD^  trauailliez  Ior  cora 
Et  eil  de  denz  et  eil  de  fbra 
Lea  roia  lea  dux  qi  aont  ocia 
Flaignent  et  plurent  Ior  ainia 
£a  aarqeua  riohea  de  lioia 
£t  de  fin  marbre  inde  et  bloia 
Jannea  et  pera  menu  gote 
Sont  aeueli  et  entere. 


15 


20 


25 


Contre  le  feu  eroiatrent  li  oa 

Der  formelhafte  Ausdruck :  eil  de  denz  et  eil  de  fors,  den  Benoit  oft  ge- 
braucht, kehrt  auch  bei  Herbort  als  n^ise  dar  inne  die  da  vor^  häufig  wie- 
der (V.  3643  AnmerL  8138.  11,006). 


142.  Herb.  8149—69  und  Anmerk. 

Calcaa  la  dit  agamenon  (76') 

Al  autrea  roia  a  thelamon 

Qi  la  (la  file)  demandaaaent  priant 

Car  il  ne  uelt  dor  enaaant 

Qele  aoit  plua  en  Ior  comune    (77')     5 

Car  trop  lea  beit  oe  dit  fortune 

Of  ee  lui  uelt  qen  loat  aen  iaae 

Ne  ueaat  la  «na  entraua  periaae 

Ceate  reqeate  Ai  bleu  faite 

Mainte  paro^e  i.OAt  retraite*  10 


Caloan  blamerent  troien 
Dien  qe  plua  aont  uilz  de  chien 
De  toz  hontoz  et  de  toz  uia 
Eat  il  curaille  li  cbaitia 
Car  haut  et  riebe  ere  entre  noa  15 

Puia  noa  leiaaa  aala  a  uoa 
Li  roia  prianz  iure  et  afie 
Saaoir  le  puet  en  aa  bailie 
QU  le  fera  male  fin  faire 
Cert  a  cheuaus  ronpre  et  deinire       20 


ioo 


0.  Karl  proiocauk 


Se  non  por  taot  qe  la  puoele 
Est  tant  eortoise  et  sag«  et  -bele 
Par  lui  fust  arse  et  desmenbree 
Ki  qiert  plus  &ire  demoree 
Li  rois  prianx  ainz  lor  otroie 

143.  Herb  V.  8189—93. 

Toz  li  patz  en  renflanboie 
Taut  tot  uestimens  de  soie 
Ne  senbla  pas  gent  a  poure  home 
Car  romolus  qi  ftinda  rome 


Aler  sen  paet  iiegae  sa  Qoie 
Gar  rienz  ce  die  ne  faeit  il  tant 
Come  le  fei  le  sosduiant 
Ne  uelt  qe  riens  qa  lui  ataigoe 
20      £&  sa  cite  seit  ne  remaigne. 

(77^)      Ne  lez  peost  toz  esligier 

Sanz  terre  uendre  o  engagier 
Ce  dit  daire  qi  pat  ne  meni. 


25 


144.  Herb.  V.  8451  ff. 

A  lendemain  qant  fti  der  ior        (79^)      Ses  chiers  aaoirs  flst  emmaler 
Fist  la  puoele- son  ator  Ses  dras  et  sa  robe  trosser. 

'  Nun  folgt  eine  sehr  aasf&hrUche  Schildemng  der  prächtigen  Kleider 
and  anderer  Kostbarkeiten  der  Briseis,  die  sie  mit  sich  wegoimmt 
Herb.  8433—60  steht  nicht  bei  Benoit. 


146.  Herb.  V.  8469  ff. 

£n  inde  la  supertor  (79^) 

Firent  un  drap  enohanteor 

Par  nigromanoe  et  per  memelle 

Nest  pas  la  rose  si  uenneille 

Com  le  ior  est  oine  fois  o  sis  5 

Ne  si  blanee  la  flors  de  lis 

Le  ior  est  bien  de  set  oolors 

9i  na  soz  oiel  beste  ne  flors 

Dont  ien  ni  uoie  portraitures 

Formes  senblances  et  flgores  10 

Toz  iors  est  frez  toz  iors  est  beans 

De  cel  drap  ib  fiüs  li  manteaas 

Vn  sage  poete  indien 

Qi  0  calcas  le  troien 

Ot  este  longement  apris  15 

Li  enuoia  de  son  pais. 

146.  Herb.  8619  ff.  and  Anmerk. 

Troillus  a  sa  resne  prise  (79') 

Qi  molt  lama  destrange  ghise 

Mes  or  fitura  des  or  remaint 

-Par  quoi  chascuns  sospire  et  plaint 

Mes  se  la  pucele  est  irie  5 

Par  tens  resera  apaie 

(Son  duel  aura  tost  oblie 

£^  son  corage  remue 

Qe  poi  li  ert  de  oeaus  de  troie 


Alne  hom  nel  uit  neust  merueiUe 

Qi  est  qi  tel  ehose  apareille 

Car  a  si  grant  oeure  bastir 

Conuient  grant  senz  et  grant  aooir     20 

Del  mantel  fb  la  pene  chiere 

Molt  auenans  et  tote  entiere 

Ni  ot  ne  pece  ne  oosture 

Ce  trueuent  olero  en  esoriture 

Qe  bestes  deuers  orient  25 

Qi  ne  sont  oisel  ne  serpent 

Com  les  clame  dyndialos 

Molt  uaut  la  peaus  et  plus  li  os 

Ainc  deus  ne  flst  cele  color  (79*) 

£n  tainte  en  erbe  ne  en.flor  30 

Dont  la  peaus  ne  soit  ooloree 


Se  la  ot  duel  el  ranra  ioie 
De  tel  qi  aino  ne  la  uit  ior 
Tost  iaura  tome  samor 
Tost  resera  reconfortee 
Feme  niert  ia  si  esgaree 
Par  oe  qele  truist  a  ehoisir 
Poi  duren  puis  li  snen  sospir 
A  ferne  dure  duel  pettt 
De  loa  oil  plore  de  laittre^  rit 


10 


15 
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Moli  maeni'tost  Ji  lor  oorag» 

Aisez  est  fble  la  plns  sage  20 

Qant  ele  a  en  sei  ans  ame 

A  ele  en  un  ior  oblie 

Aine  nulle  nen  soit  dnel  avoir 

Holt  lor  pert  bien  le  lor  tauoir 

Ja  naura  tant  niil  ior  metÜEut  25 

Chose  ne  rten  qi  It  soit  lait 

Ce  lor  est  uis  qe  qe  len  oie 

Qe  len  ia  blasmer  les  en  doie 

Ja  nul  ior  ne  ouident  mesfkire         (80^) 

Des  folies  es  ee  la  maire  30 

Qi  si  afcent  et  qi  si  oroit 

Soi  meesme  uent  et  de^oit 

De  cest  mot  eriem  estre  blasmes 

De  celi  qi  a  tant  bontez 

Qi  anteoe  a  pris  et  nalor  35 

Honeste  et  sen2  et  honor 

Bien  et  mesnre  et  sante 

Noblece  largece  et  beante 

Et  li  mesfiut  de  dames  maint 

Sont  par  les  bien  deles  estaint  40 

£n  cai  tote  soienoe  abonde 

£t  a  coi  nest  nule  segonde 

Qi  el  mont  soit  de  nulle  loi 

Riebe  dame  de  riebe  roi 


Sens  mal  sens  ire  et  seoz  tiiste^ 
Puissie«  auoir  ioie  et  leeye. 
Salemon  dit  en  son  eserit 
Cil  qi  tant  ot  sage  espirit 
Qi  fort  ferne  poroit  trouer 
Le  criator  poroit  loer 
Fort  lapele  per  les  flebors 
Qil  seit  et  oonnuit  en  plusors 
Fors  est  oele  qi  se  desfent 
Qe  folz  corages  ne  lesprent 
Beautez  et  chasteea  ensanble 
£8t  molt  gries  chose  ce  nie  saable 
Soz  oiel  na  rien  qi  tant  bien  sie 
Assez  auient  mainte  foie 
Qe  par  la  main  des  prieors 
£n  sont  oonqises  les  plnsors 
Grief  est  con  nule  se  desfent 
A  eui  on  puet  parier  souent 
Qi  la  troeue  bele  et  lial 
Vns  des  angles  esperital 
Ne  doit  plus  estre  chiers  tenus 
Cbieres  pieres  ne  ors  molus 
Nest  a  cel  tresor  oonpares 
Jen  poroie  ore  dire  assez 
Mes  nest  pas  leus  retomeron 
A  ce  qe  propuse  auon. 


4S 


50 


55 


60 


05 


70 


Für  die  Verse  Herborts  8554 — 88  findet  sich  nichts  bei  Benoit 


147.  Herb.  8593—8642  und  Anmerk.  Ansmhrlicher  bei  Benoit;  doch» 
wie  alle  Reden,  von  Herborts  Darstellung  abweichend.  Ebeoso 
auch  die  Antwort  Briseis  (BL  81*— 8r) ,  auf  welche  Diomedes  nene 
Yersicherang  Ar  aufrichtige.  Liebe  gibt  und  zu  ihrem  Dienste  sich 
bereit  erklärt : 


Molt  deist  plus  diomedes 
Mes  ia  erent  des  tentes  pres 
Ne  pooit  plus  a  li  parier 
Ainz  qil  uenist  al  desenrer 
Li  a  crie  cent  fois  merci 


(81*)      Vn  de  ses  gans  11  a  toloit. 
Qe  nns  nel  seit  ne  aper^oit 
'  Molt  sen  fiüt  liez  naper^oit  mie 
Qe  eile  en  soit  de  rien  irie 
5      A  tant  i  est  ealcas  nenns. 


10 


Qe  de  loi  umso  son  ami 

Auch  die  Anrede  der  Briseis  an  ihren  Vater  (Herb.  V.  8670  ff.)  gibt 
Benoit  (Bi.  81'~')  ausführlicher;  desgleichen  die  Antwort  des  Vaters  und 
Agt  dann  (Herb.  8692)  noch  hinzu: 

Molt  fu  la  donoele  esgardee        (02*)      Diomedes  tant  la  condnit 
Molt  lont  li  gren  entrans  loee  Qil  la  descent  el  paoeillon  5 

Molt  est  bele  ee  di«nt  tuit  ^         Qi  fii  al  riebe  fltfaon 


ios 


0.  KABL  rEOmiAMV 


Cil  qt  nda  eil  U  mer  roje 

Danz  calcBs  lot  dun  suen  serrojc 

Por  aprendre  li  la  mesure 

Come  li  mons  est  lez.  ne  dure.  10 

Ne  eonbien  la  terre  est  paTfonde 

Ke  qi  aostient  la  mer  ne  londe 

Ce  li  apiis  et  llst  saiioir 

Assez  len  dona  graat  aiioir 

Qant  il  le  pauellon  en  ot        (82  ^)     15 

Onqes  nesnn  den  tant  ne  sot 

Qi  la  tä/qon  et  la  menieille 

Ne  oe  qe  li  tref  apareille 

Peust  esorire  es  parcbemin 

Ne  en  romanz  ne  en  latin.  20 

Taire  men  uoil  a  eeste  fois 
8i  fdst  il  biea  raison  et  droit 
Qe  ie  de  la  ftif  on  parlazse 
Mos  longement  i  demorasse 
Holt  ai  a  dire  e  molt  a  fture  25 

Por  oe  nen  uoil  or  plus  retrairo 
Holt  fti  riehes  et  beans  et  geas 
Toz  Ai  ionohies  derbe  dedeas 
Qi  o  lor  flors  ftirent  ooillies 


Ne  forent  ilaistres  ae  maaties 
Holt  oloient  boen  et  soef 
Qant  la  puoele  fli  el  tref 

0  808  oonduis  lot  desoendae 
Qi  por  li  soueat  oolor  nrae 
Congie  a  pris  de  li  a  paine 

lies  li  haut  prinee  et  li  demaime 

1  sont  uenu  li  remirer 
£t  les  noueles  demander 
Cortoissement  et  a  bries  mos 
Et  sAgement  respoat  a  tos 
Holt  lont  ioie  et  honoree 

£t  molt  lont  tuit  reoonfortee 
Or  li  uait  meus  qe  ne  enidott 
Car  soiient  uoit  oe  qe  li  ploit 
Ain^oi  qe  uiegne  al  qart  loir 
Naura  corage  ne  uoloir 
De  retomer  en  la  eite 
Ot  son  corage  tost  mue 
Poi  neritable  et  poi  estable 
Molt  son  li  oner  uain  et  mnable 
Per  ce  conperent  li  leal 
Souent  en  traient  paine  et  naL 


M 


35 


40 


45 


50 


148.  Herb.  V.  8784  Anmerk.    Benoit  sagt: 
Promerains  uint  li  roi  fblis. 

Und  dann  (Herb.  8814  f.)  : 
Bois  zantipus  fti  en  lestor  (83*)      Nies  ort  felis  de  sa  seror. 

Ferner:  •  - 

Son  onole  nenge ; 
und  (Herb.  8828  f.) : 

Bien  ftist  uengez  11  roi  felis  eto.  ' 

Endlich  (Herb.  8839-40):  . 
Mort  a  londe  et  le  neuen. 

149.  Herb.  Y.  8883—84.    Auch  Benoit  sagt: 

Meriones  uns  riches  roiz  Del  roiaume  des  indiains. 

Cosins  ert  achilles  germains  (84^)  etc. 


150.  Herb.  V.  894»  ff. 

Le  destrier  sesist  par  la  resne 
Yn  damoisel  molt  tost  aresne 
Apele  la  se  le  li  tient 
Va  tost  fkit  il  isnelement 
A  la  tende  caleas  de  troie 
£t  di  me  a  sa  file  la.bloie 


(85*)      Qe  ie  li  enuot  nn  destrier 
Gaaigne  lai  dun  obeualier 
Qi  molt  sest  hui  penez  par  11 
Et  si  li  di  qe  ie  li  pri 
5      Qe  ne  siraisse  de  mos  dis 

Qen  li  est  toz  mos  esperia  eto« 


10 
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Und  später  (BU  S6^  vergl.  Herb.  8969—82) : 


Li  fils  eans  de  piere  lee 

A  la  pucele  saluee 

De  par  soa  natural  seignor  1 5 

Dame  ftut  il  cest  milsoldor 

Vos  enaoie  par  dmerie 

Cil  qi  ne  uos  oblie  mie 

•     •     •      •••••, 

Par  lanelet  der  a  eristal 

Prent  la  pueele  le  cheual  20 

Di  moi  &it  ele  ton  seignor 

Qe  ci  me  poite  male  honor 

Car  se  riens  se  fkit  blen  de  mot 

Par  mon  gre  ne  per  mon  otroi 

Ne  se  auoun  est  mes  biennoHlans        25 

Tant  eomer  moi  est  derians 

Ne  doit  laider  ne  domagier 

Ce  qiert  de  moi  ain^oiz  lait  ehier 


Par  moi  en  iert  meaus  a  ma  gent 
Porter  lor  doit  a  toz  menaie 
Mes  sil  est  qi  me  le  retraie 
Assez  orai  ainz  le  qint  ior 
Qe  il  en  aura  tel  retor 
0  par  sa  lanoe  o  par  sespee 
Qe  la  perte  iert  bien  restoree 
Nest  pas  nUains  a  domagier 
Car  soz  ciel  na  tel  chenalier 
Bien  cuit  qil  secorra  sa  proie 
Si  ne  li  caudra  qi  le  uoie 
Tels  la  li  euidera  ueer 
Qi  tost  le  pora  conparer 
Va  ariere  torne  en  lestor 
Si  me  salue  ton  seignor 
£t  si  it  dit  qe  tort  feroie. 
Si  il  maime  se  ge  lanoie. 


30 


3S 


40 


(850      45 


Bien  aal  sil  maime  de  nient 

Za  Herb.  Y,  9010  Anmerk.     Aacb  Benoit  nennt  Agamemnon  nicht 


151.  Herbort,  Anmerk.  zu  V.  9036. 

Mes  li  chenans  diomedes 

Tema  de  soz  Im  tot  a  fbs 

Sor  lui  chat  molt  ta  bleoiez 

Ainz  qil  reibst  sailüz  en  piez 

Ot  polidamas  le  destrier  5 

Linre  a  nn  snen  esenier 

A  troillus  en  Üst  present 

La  ioste  nirent  plns  de  cent 

Qi  molt  en  orent  grant  ennie 

162.  Herb.  V.  9231—36. 

Saphir  et  sardiaa 
Topasce.  prasme.  grisottte. 
Smaraude.  b«nL  amerite. 


Aach  Benoit  (BL  86')  erz&Ut : 

Et  eelz  qi  ne  le  heent  mie 
La  inns  a  lautre  an  doi  mostre 
Assez  en  ont  ris  et  parle 
Et  molt  grant  bien  retrait  et  dit 
Qant  troillus  le  destrier  uit 
Grant  gre  li  seit  del  don  si  riebe 
£nz  en  son  euer  iure  et  aficbe 
Qil  en  fera  cheualerie 
SI  qen  ora  parier  samie. 


Jaspe.  rubis.  ehier  strdoine 
Carbonde  der  et  caleedoine. 


10 


15 


» 


163.  Herb.  9299—9360  und  Anmerk.     Benoit*s  sehr  nmetändliche  Be-* 
Schreibung  lassen  wir  hier  folgen : 


Des  dons  pncelss  la  menor 

Tenoit  toz  t«Ds  vn  mireor 

£n  or  assiz  der  et  nermeil 

Bah  de  lune  ne  de.soleil 

Ne  resplent  si  com  il  faisoit     (87 ' )      5 

Qi  onehes  en  la  chambre  eatmt 

Si  se  ueoit  certainement 


San  deceuair  aeraiement 

LI  mireors  nert  mie  fiias 

A  toz  ices  est  oonunaos 

Qi  onqes  en  la  cbanbre  entroient 

Lor  senblances  i  regardoient 

Bien  ooaoissdeai  maiatenant 

Ce  qe  sior  eis  ert  aneaaat 


10 
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20 


25 


Senpres  lauoient  alkitie  15 

£fl  gentement  apareillie 

Apertement  sanz  deoenoir 

Pooient  eonoUtre  et  ueoir 

Les  donceles  qant  lor  mantel 

Lor  sient  bien  et  lor  chapel 

Plus  seurement  en  estoient 

Et  molt  maiiLB  atsez  en  dot«ieiit 

Ni  estoit  hom  gaire  toipria 

De  fbl  senblant  ne  entrepris 

Tot  demostroit  li  mireors 

Contenaooes  senblant  atort 

Tel  et  obasouns  auoit  ensoi 

bei  semoieat  li  autre  troi. 

Lautre  donoele  est  molt  cortoise 
Car  tote  ior  ioe  et  enuoise  30 

Baule  et  tresgete  et  tonbe^  et  saut 
De  sus  le  piler  si  en  aut 
Qe  eest  memeille  qe  ne  cbtet 
£t  par  mainte  fois.  se  rastet 
Lance  et  re^ott  qatre  eorteans  35 

Cent  ieua  diuers  riohes  et  beans 

■ 

I  flEut  le  ior  set  foiis  o  buit 

Sor  une  t^ble  dor  (ecnit 

Qi  deuant  li  est  lee  et  granx 

Fait  merueilles  ditelz  senblanc  40 

Qe  nus  ne  poroit  raeonter 

Bataille  dours  ne  de  sangler 

Ne  de  tigres  ne  de  lion 

Ne  uol  dostor  ne  de  faucon 

Ne  despreoiec  ne  dautre  oisel  45 

Ne  ieu  de  dame  o  de  donoel 

Ne  grant  serpent  uolant  bisdoos     (87') 

Nuiton  ne  monstre  periUous 

Qe  ni  fiuse  le  ior  ioer 

£t  les  senblances  demostrer  50 

0 

Conoistre  fait  bien  en  apert 

De  qoi  cbasenne  uit  et  sert 

Memeille  sanble  a  esgarder 

Car  bom  ne  sauroit  porpensser 

Qe  deuienent  apres  lor  gens  55 

Des  ars  et  des  secreis  des  ceui 

Sot  eil  asses  qi  tresg^ 


£t  qi  limage  apareilla 

Qi  lesgarde  illa  grant  meraeiUe 

Qi  est  qi  tel  obose  apareille  60 

•Merueille  soi  qe  ce  pnet  estre 

Car  aino  ne  üst  deus  bome  neslre 

Sil  lesgarde  ne  sentroblit 

De  son  penser  et  de  son  dit 

£t  ctti  a  pensier  ni  conuiegne  65 

£t  oui  limage  ne  detiengne 

A  paine  sen  poet  riens  partir 

Ne  de  la  obanbre  fors  eissir 

Tant  oom  limage  ses  geus  Daii 

Qi  de  sus  le  piler  sestait.  70 

Lrns  des  dentis  de  laatre  part 
F^  tresgites  par  grant  esgait 
Sor  le  piller  se  fii  asis 
Sor  un  firadestoil  de  graod  pris 
Dun  oilace  bien  ourez  75 

Cest  une  piere  cbiere  asses 
Cil  qi  lauoit  aoqes  souent 
Ce  dit  li  liures  qi  ne  ment 
£n  leftesebisi  et  renouele 
Et  la  colors  en  est  plus  bele  80 

Ne  grant  ire  le  ior  nanra 
Qe  il  une  fois  la  oera 
Limage  ot  son  ebief  eo^ne 
Dun  oercle  dor  molt  bien  oure 
0  esmerandes  o  rubis  85 

Qi  molt  li  esclairent  le  uis. 
Estrumenz  tient  grans  et  petis 
Et  si  nen  sot  aiac  tant  dania 
Qi  les  üst  et  apareilla  (88*) 

Ne  si  doueement  les  sona  90 

Com  fist  limage  sana  desdii 
Duec  paroit  si  gnaa  delis 
Qil  gigae.  et  barpe.  et  sifimie 
Rote,  uiele  et  annome 
Sautiers,  cimbales  tinpanon  95 

Manaoorde.  lire  oboron 
Ice  sont  li  do^  estrument 
Tant  par  les  sone  doueement 
Qe  larmonie  espiritans 
Ne  la  oite  celistians  100 


*  Dieses  tönb0r  (itmber  =  santer;  Roquefort  U,  668*)  eiinnert  an  die  tmmenthtn 
(=  tomberesie)  bei  Heibort  an  dieser  Stelle  (tgl.  Anmeik.  su  Y.  9803). 
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Kest  a  oir  si  delitabk 

Tote  sanble  ehose  esperitable 

Qaat  eil  de  la  ehanbre  eonseillent 

A  lendormir  et  qant  il  ueillent 

Sone  et  note  tant  doucement  105 

Ne  tnüt  dolor  ne  mal  ne  sent 

Qi  paet  otr  ne  esoolter 

Fous  oorages  ne  mal  penser 

Ni  prent  a  genz  ni  mautalanz 

Ce'&tt  molt  bien  a  escoutanis  HO 

Qanqe  noelent  puent  parier. 
Ne  puet  len  pas  si  eseouier 

Ce  agree  molt  as  plusors 

Qi  soaent  parolent  damors 

£t  des  segrez  et  dautres  diz  115 

Qi  pas  ne  uoelent  estre  oiz 

Li  dameseans  qi  tant  est  genz 

Apres  le  son  des  estrumenz 

Prent  flors  de  mainz  diuers  senblanz 

Beles  fresches  et  bien  olanz  120 

Adone  les  gite  a  tel  plante 

De  SOS  le  pauement  liste 

Qe  trestoz  est  de  flors  couers 

Et  por  estez  et  par  iuers 

Ce  &it  limage  assez  souent  125 

Si  ne  seit  len  confiiitement 

0  tant  en  a  o  tant  en  prent 

Ke  dnrent  mte  longement 

De  ans  limage  a  un  aiglel 

Dor  tresgite  sor  un  arcel  130 

Qi  molt  par  est  bien  &iz  et  beans  (88^) 

Oies  de  qoi  sert  li  oiseaus 

A  senestre  de  lautre  part 

A  tresgite  par  grant  esgart 

Yn  sauterel  hisdous  oorna  135 

£n  piez  desus  un  arc  uola 

Vne  mace  dor  en  sa  main 

Tenoit  reonde  com  un  pain 

Toit  droit  a  laigle  esme  a  giter 

Et  qant  il  lait  la  masse  aler  140 

Yolez  sen  est  tost  et  foiz 

Tant  qe  11  oous  est  resortiz 


La  pelote  a  tost  reeoillie 

Li  santiraus  nel  laisse  mie 

Car  il  ne  poroit  pas  &illir  145 

AI  relancier  nal  recoillir 

Mos  tant  com  a  dure  li  lanz 

Futt  li  aigleaus  et  est  uolanz 

De  se*  eles  et  de  sa  plume 

Ist  uens  car  droiz  est  et  costume        150 

Si  tost  oon  il  uient  sor  les  flors 

Par  lartimage  des  auctors 

Sont  si  seobes  et  esnelees 

Ainz  qe  de  rien  soient  fertees 

Qe  riens  ne  seit  qeles  deuienent         155 

Apres  celes  autres  reuienent 

Beiles  frescbes  dautre  color 

Ensi  auient  dous  foiz  le  ior 

Si  tost  oon  sasiet  li  aigleaus 

Et  sa  masse  a  li  sautireaus  160 

St  respant  limage  ses  flors 

Molt  bien  olans.  et  molt  meillors 

Ions  ne  glageaus  nerbe  menue 

Niaura  ia  autre  espandue 

Des  flors  tienent  a  grant  noblece       165 

Dient  qe  molt  est  granz  ricbefe. 

La  qarte  ymage  resenbloit 
Dune  cbose  qi  molt  ualoit 
Car  ceaus  de  la  ehanbre  esgardoit 
Et  par  signe  Ior  demostroit  170 

Qe  cert  qe  il  deuoient  faire 
Ne  qi  plus  Ior  ert  necessaire 
A  conoistre  le  Ior  fiiissoit  (88*) 

Si  qaltres  ne  laperceuoit 
Sen  la  obanbre  fbissent  set  cent        175 
Seust  chascuns  certainement 
Car  limage  li  demostrast 
Ice  qe  plus  li  besoignast 
Limage  sauoit  bien  mostrer 
Qant  estoit  termes  de  laier  180 

Et  qant  trop  tost  et  qant  trop  tart 
Souent  se  prent  dice  fegart 
Car  limage  par  grant  maistrie 
Les  gardoit  toz  de  uilanie. 

Die  diesen  Versen  folgende  theologische  Wendung  bei  Herbort  (V.  9366 
bis  9373)  ist  eine  Zugabe  des  deutschen  Dichters»  denn  Benoit  hat  nichts 
dergleichen ;  dagegen  finden  wir  bei  ihm  was  Herb,  in  V.  9374 — 89  erzahlt, 
(Vgl.  AnmerL  zn  Herb.) 
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154.  Herb.  V.  9410  ff.  Oanz  verschieden  lastet  bei  Benoit  (Bi.  89^^) 
die  Liebesklage  des  Diomedes,  wie  auch  die  Rede  der  Briseis.  Jener 
fehlt  jedoch  nicht  was  Herb,  in  V.  9608—20  (vgl.  Anm.)  enthfilt; 

sie  schließt  nämlich : 


Des  or  uoi  et  conois  et  sai 

Qe  la  grant  paine  qe  ie  trai 

Far  U08  omes  euer«  tent  et  tire 

Senz  auoir  ioi^  et  reuire 

Me.  tornera  a  ioie  entiere  5 

Tant  uos  ferai  longe  prolere 

Qe  HOS  aurois  mercl  de  moi 

Ice  atent  ice  soploi 

ice  couoii  ice  desir 

loe  feniront  mei  sospir  1 0 

Del  tot  remainge  en  uotre  esgart 

Douce  amie  ne  uiegne  a  tart 

Votre  socors  greument  mestait 

Se  uos  ne  prenes  autre  plait 

Sen  uos  nestoit  si  mesperance  15 

Ja  mes  ne  cuit  qescuz  ne  lance 

Fust  por  moi  portez  ne  saisiz 

MeuB  me  uendroit  estre  feniz 

Qe  uiure  plus  la  moie  uie 

Seroit  molt  griez  la  moie  amie  20 


Tomez  uer  moi  uotre  corage 
Tant  estez  proz  et  beie  et  sage 
Ge  ne  puis  mes  gente  fa^on 
A  rien  entendre  s  a  uos  non 
Je  ne  puis  prendre  autre  conroi 
Mes  a  uos  me  rend  et  otroi 

La  damoisele  est  molt  haitie 
£t  molt  se  fiiit  ioiose  et  lie 
De  ce  qil  est  si  en  ses  laz 
La  destre  manche  de  son  braz 
Belle  et  fresche  de  siglaton 
Li  baille  en  leu  de  gonfanon 
Joie  a  eil  qi  par  li  se  paine 
Ja  est  tocbie  de  la  uaine 
Dont  les  autres  fönt  li  forfaiz 
Qi  souent  sont  dit  et  retraiz 
Des  or  puet  sauoir  troillus 
Qe  ia  mar  si  atendra  plus 
Deuers  li  est  amors  qassee 
Qi  molt  fu  puis  chier  conparee. 


25 


30 


35 


40 


.     Die  Stelle  bei  Herb.  V.  9580—9609  (vgl.  Anmerk.)  findet  sich  zwar 
nicht  bei  Guido,  wohl  aber  bei  Benoit 


155.  Benoit  sagt  von  Andromache: 

Court  por  aon  fil  astematen 

Des  euz  plorant  molt  tendrement 

Entre  Bez  braz  len  charge  et  prent 

Yint  0  pales  o  tot  arieres 

0  il  chau^oit  ses  genoillieres  5 

As  piez  li  met  et  si  dit 

8ire  por  cet  enfant  petit 

Qe  tu  engendras  de  ta  cbar 

Te  pri  hei  tiegnes  a  escbar 

Ce  qe  ie  tai  dit  et  nuncie  1 0 

Aies  de  cest  enfant  pitie 

Ja  mes  des  euz  ne  te  uera 


Sui  assenbles  a  ceuz  de  la 
Hui  est  ta  mors  hui  est  ta  finz 
Se  te  remandra  orfeninz 
Cruelz  de  euer  lous  enragiez 
Par  qoi  ne  uos  en  prent  pitiez 
Par  qoi  uolez  si  tost  morir 
Par  qoi  uolez  si  tost  guerpir 
Et  moi  et  lui  et  uotre  peire 
Et  uos  serors  et  uotre  meire 
Par  qoi  no  laisserez  perir 
Com  porons  sen  uos  garir 
Lasse  et  male  destinee. 


15 


(92') 


20 


156,  Herb.  V.  9780 — 85.     Wie  ganz  anders  redet  die  Andromache  des 
Beuoit  dcn'Priamns  an  (vgl.  Anmeric.  za  Herb.  9783) : 

(Andromaca.)   Yint  andous  ses  mains      Si  grant  duel  a  qe  mot  ne  sone 

detorqant  A  ebief  de  pie^e  la  raisone 

Tot  droitement  au  roi  priant  Di  ua  fietit  eile  et. tu  desuex  5 


B£BBOftT  VON  HOTSLAB  UVD  BEKOIT  DE  SAIKTE.MOEE. 


207 


Trop  laidement  sens  greuei 
Se  hector  sen  ist  a  bataiUe 
Ocia  i  sera  senz  &aUe 
Je  lai  ueu  par  demostranee 
Li  deu  le  aont  fait^effiance 
Par  moi  issi  foitierement 
Qe  Sil  asanble  alalor  gent 
n  ooironi  qar  qen  fera« 
Ja  mes  des  eus  ne  reueras 
Va  sire  tost  si  le  retien 
Astematen  son  fil  et  mien 
Li  apoTtai  ore  a  «es  pie2 


10 


15 


(92*) 


pe  sa  mere  a  eate  proies 

De  polizenam  et  delaiue 

Mes  9a  este  paroie  uaine  20 

Car  ainc  nen  aelt  nule  escouter 

I!  uoloit.orendroit  monter 

Qant  acurui  ici  a  toi 

Va  sire  tost  r^'^'^o  Le  moi 

MoH  mai  bui  ledie  et  blasmee  25 

Ne  'puet  plus  dire  ainz  e«t  pasmee 

Deuant  le  roi  el  pauement 

n  en  relieue  belement. 


157.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  9804 — 5:  Hector  ataitit  (Riamus)  enmi  la  rae. 

158.  Herb.  9888 — 92  and  Aninerk.  Auch  bei  Beiioit,  wie  bei  Guido, 
finden  diese  Verse  nichts  Entsprechendes.  Er  deutet  nur  später  mit 
den  Worten : 

Tote  la  lance  debenus  O  lenseigne  de  singlaton 

auf  die  frühere  Erzählung  (s.  Nr.  154)  hin. 

169.  Herb.  10091  — 10191  Anmerk.  Benoit  erzählt  hier  ganz  wie 
Herbort. 

160.  Bei  Herb.  Y.  10130  f.  dagegen  heiftt  es  von  Filomenis: 

O  le  dac  de  athenes  iosta  Ciin^  des  denz  li  fist  uoler. 

Enz  la  boiche  le  hurta 


Et  li  cuerr  del  uentre  engroissiez. 


Qi  dorcomeine  ert  aire  et  diu. 


161.  Herb.  10204  f.  und  Anmerk. 
li  sanz  li  est  montez  el  vis 

162.  Herb.  10238  f.  und  Anmerk. 
Lor  geta  nort  euripihis 

163.  Herb.  V.  10297. 

Amiraus  ert  leotetes  (06*)      Cosins  germainz  diomedes. 

Leotetee  also  heißt  der  Held  bei  Benoit,  den  Hector  zuerst  tödtet 
und  den  Herbort  mit  dem  Namen  des  nachfolgenden  Politetes  (Poli- 
tenes)  bezeichnet,  so  jedoch,  daft  aus  V.  10317  deutlich  die  Ver- 
schiedenheit TOD  dem  vorigen  zu  erkennen  ist.     Benoit  sagt : 

PoHtenes  estoitun  dus  (06^)      Ce  ^t  uers  inde  la  maior. 

Doltre  le»  puls  de  caucassus 

164.  Herb.  10367  ff.  und  Anmerk.     Benoit  (96*)  erzählt  diesen  Kampf 
viel  kürzer  und  ebenso,  wie  bei  Guido,  abweichend  von  Herbort : 

Grant  sont  li  cri  grant  li  hu  Prendre  le  nolt  et  relenhr 

Qe  hector  a  un  roi  atetu  £t  aa  lor  par  foxoe  tolir 
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Par  Ift  ttelitaille  le  tenoti 
Fora  de  la  presse  le  traioit 
De  son  eseu  ert  desoouers 
£t  qant  laper^ oit  11  euuers 
Droit  uers  loi  broiche  le  destrier' 


Nel  puet  garir  laabere  doblier 
Qe  tot  le  foie  o  le  ponmon 
Ne  U  espande  sor  lar^on 
Kort  le  trebuehe  tot  enuers 
£n  poi  dore  est  et  paile  et  per«. 


lÖ 


165.  Herb.  10411—28  stelht  nicht  beiBenoit,  der  dagegen,  wie  Goido 
(8.  Anmerk.  zn  Herbor. t),  diesem  Schiasse  eine  weitere  ausfthr- 
liehe  Erzählung  und  zv^ar  mit  dem  kehligen  Namen  des  Menon 
anreihet  : 


Mes  si  eome  reoonte  daire 
Menon  ganctst  oontre  achilles 
Si  le  feri  de  piain  esles 
Qe  del  cheual  le  desensele 
Et  eil  qt  les  geus  renouele 
L  a  refeni  parmi  lesen 
C  a  la  terre  1  a  abatu 
Pnis  trait  lespee  si  1  asant 
Et  rois  menon  ne  li  refiuit 
Si  11  done  dous  cous  o  trois 
QU  ne  li  rende  demanois 
Parmi  leaume  de  desus 
Si  qe  del  chief  li  abat  ins 
Le  sanc  li  fait  uoler  del  uis 
Menon  1  a  fierement  reqis 
Fiere  escremie  sont  rendue 
De  lor  sanc  la  terre  enpalue 
Chaseunz  dans  i  est  si  gregiez 
Ca  paine  puet  ester  en  piez 
Plaie  se  sont  et  si  naure 
Qe  del  ohanp  en  fbrent  porte 
Seust  menon  un  poi  daüe 
Si  granz  paine  li  füst  creüe 
A  achilles  qe  ia  mes  ior 
Ne  portast  armes  en  estor 
Sor  son  -escn  en  fu  portez. 
Cent  foiz  se  fti  äin^ oiz  posmez 
Qil  ftist  dedenz  son  paueillon 


(97**)      Sor  un  &utre  de  singlaton 

Le  choueierent  sil  desarmerent 
Et  ses  plaies  regarderent 
Cuiderent  lärme  sen  alast 
5      Ja  mes  sa  boiche  ne  parlast 
19«  fbst  uns  mires  dorient 
Ol  üe  mecine  sauoit  tent 
Qe  «euls  hom  ne  peust  morir 
O  il  yenst  a  tanz  uenir 

10      Cil  la  si  fktit  asoagier 

Qeneslepas  le  fist  mangier 
Dun  ehaudel  precious  et  sain 
Or  zont  si  ami  tuit  certaia 
^97  *  )      QU  est  a  garison  tornez 

15      Toet  iert  ganz  et  repassez 
Ainz  qe  trepasast  gaires  ior 
Grant  loie  en  menerent  li  lor 
Tote  la  perte  qil  ont  &ite 
Qi  daus  est  faite  et  retraite 

20      Ne  prisent  il  un  sol  denter 

Qant  uengie  sont  de  lor  gaerier 
Et  de  lor  enemi  mortal 
Ja  nauront  mes  paine  ne  mal 
Ce  lor  est  uis  por  nule  rien 

25      Mes  une  ehose  sai  ie  bien 

Ancor  auront  de  teus  iomanx 


30 


35 


40 


45 


50 


55 


Herb.  10488  Anmerk. 


0  morront  mil  de  lor  uassaox. 

Qe  not  dirai  de  ceans  de  troie,  etc. 

(Herb.  10,477;  Benott  Bl.  97*.) 

Bei'  Benoit  hier  und  sonst  häufiger  (Ben.  1 14', 
115*)  Jia,  halaa  und  hailas  als  A  asraf  des  Schmerzes.  —  Herb.  10489  bis 
10504  steht  nicht  bei  Benoit,  ebi^  sowenig  Herb.  10626—32,  10534—44. 
Aach  von  den  folgenden  Brädern  i  tagt  er  blo0 : 

Holt  le  regrete  troiüas  (9B>^)      Car  rien  soz  eiel  namoit  il  plus 
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£i  11  refiut  polidamas  Tuit  si  ami  et  iuit  si  frere 

£t  anthenor  et  eneas  A  dont  i  uint  ecaba  sa  mere. 

(Herb,  10671).      ^ 
Herb.  10,694.     Diese  echt  deatsche  Schilderung  (s.  Anmerk.  zn  Herb, 
y.  1687)  kennt  Benoit  nicht. 

(ScUnf  folgt) 


DER  BÜKARESTER  RÜNENMNG. 


Jalihs  Zacher  beachtete  and  besprach  zuerst  in  seiner  Schrift  y^da» 
gothische  Alphabet  Yulfilas  nnd  das  Runenalphi^bet  (Leipz.  1866)  einen 
GroMring  von  Pietraossa  am  Bugen-,  oder  Istnritza-Gebirge  der  Walachei, 
mit  Bunenachrift,  welchen  Ameth  in  seinen  mit  ganz  anderen  Schrift-  ' 
zeichen  versehenen  „Antiken  Gold-  nnd  Silbermonnmenten  des  K.  K.  Münz- 
und  Antiken-Gabinets  in  Wien""  (1850.  Fol.  S.86)  abgebUdet  hatte.  Aber 
weder  des  Letzteren  zwei,  noch  eine  dritte  Abbildung  in  der  Leipziger  lilu- 
atrierten  Zeitung  konnten  die  Mitte  und  auch  die  ganze  erste  Hälfte  der  In- 
schrift Uar  stellen ,  während  Zacher  die  zweite  Hälfte  derselben  zu  schönen 
Schlüssen  hdUoff  las.  Schon  der  dritte  Buchstabe  bei  Arneth,  beide  Haie  ^» 
mnfite  statzig  machen,  nicht  minder  Neigebaners  Abbildung  in  der  Illastrier- 

ten  Zeitnng  (Nr.  212)  ^,  was  ein  sehr  willkommenes,  aber  kaum  denkbares 
vomlfilanisches  (|i  (statt  [>  oder  b )  ergeben  haben  würde  (vgl.  m.  Ulfilas 

S.  67).  Zacher  'bemühte  sich  weiter  um  getreuere  Abbildung  nnd,  wie  es 
im  gedruckten  Auszuge  aus  dem  Monatsberichte  der  König).  Akademie  der  « 
Wiasenschaften  zu  Berlin  vom  4.  Dezember  1866  lautet,  ist  nunmehr  auf 
Befehl  Sr.  M.  des  Königs  der  K.  Akademie  der  W.  eine  galvanoplastische 
Nachbildung  jenes  Bukarester  Ringes  zur  Beurtheilung  übergeben  und  in 
Holzschnitt  dargestellt  worden.  Wilhelm  Grimm  legte  in  jener  Sitzung  fol- 
gende Erklärung  vor,  der  Haupt  nnd  Jacob  Grimm  beitraten. 

„Die  Inschrift,  sagt  jener  Bericht  selbstredend,  enthält  16  Zeichen; 
das  am  Anfang  und  Ende  stehende,  etwas  abgerückte  Kreuz  sei  kein  Buch- 
stabe, sondern  ward  christlicher  Sitte  gemäß  zugefügt.  In  den  übrigen 
13  Zeichen  erkennt  W.  Grimm  Runen  und  zwar  nicht  nordische,  sondern 
dentache  und  angelsächsische.  Der  Beweis  liege  in  dem  diesem  Runen- 
alphabet allein  eigenthümlichen  sechsten  Zeichen  C^  (ö),  das  sich  deutlich 
zeigt.  Der  fünfte  Buchstabe  ist  der  einzige  nicht  ganz  sichere',  doch  lässt 
sich  ein  Querstrich  in  der  Mitte  noch  erkennen ,  der  in  dem  vorangehenden 
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gleichbedeutenden  beBtimmt  zu  sehen  ist:  mtfn  mofi  darin  ein  N,  niciit  ein  I 
^  erblicken. 

^Es  ergeben  sich,  heißt  es  veiter,  mithin  folgende  Worte  ÜTAN  NO}I 
HAILA.  EtWas  Gothisches  ist  hier  nicht  zn  finden,  vielmehr  sind  es  ganz 
entschieden  altdentsche  Worte.  Utan  ist  die  alts&chsische  and  angel- 
sächsische Form  für  das  iJthochdeutsche  uzan  mit  dem  Dativ  nSßi.  Die 
Form  heila  merkt  Graff  (Sprachschatz  4 ,  863)  ^  neben  der  gewöhnlichen 
tiaiU  an.  „ Glück,  frei  von  Bedrängniss"  ist  also  die  Inschrift  zn  übersetzen, 
die  f&r  einen  Goldring,  vielleicht  ein  werthvoUes  Geschenk,  gewiss  ein  pas- 
sender Spruch  i^ar.  Ähnliche  Wünsche  finden  sich  bei  den  Dichtem  des 
13.  Jahrhunderts:  got  /Hege  tu  heil  und  &e  (Iwein  1991),  gelüeke  iu  heil 
gebe  (Parzival  460,  25),  got  gebe  dir  heil  (Gottfrieds  TrisUn  63,  38). 

„Die  Inschrift  fällt  in  die  älteste  Zeit  der  deutschen  Sprache,  eine 
nähere  Bestimmung  gestatten  die  wenigen  Worte  nicht.  Da  ihre  Iröhsten, 
mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebenen  Denkmäler  in  das  7.  Jahrhundert 
gehören,  so  könnte  man  geneigt  sein,  (]ie  Inschrift  in  das  sechste  zu  setzen, 
zumal  die  bekannte  Stelle  bei  Yenantius  Fortunatus  den  Gebraach  der 
Runen  in  dieser  Zeit  außer  Zweifel  stellt.  Allein  die  Runen  haben  sich 
neben  den  lateinischen  Buchstaben  erhalten,  wie  die  runischen  Alphabete 
aus  dem  9.  Jahrh.  und  das  Zeugniss  des  Hrabanns  beweisen.  Wahrschein- 
lich ist  die  Inschrift  des  Gdldrings  in  Mitteldeutschland,  wo  sich  nieder- 
deutsche Sprachformen  mit  oberdeutschen  mischten,  eingegraben  worden, 
und  von  dort  ist  er,  wie  der  ganze  grofte  Schatz  von  goldenen  Ger&then, 
zwischen  welchen  er  gefunden  ward,  vielleicht  als  Beute,  in  die  Waladiei 
gekommen.^ 

Diesem  Urtheile  W.  Grimms  fügte  Haupt  noch  einige  Bemerkungen 
hinzu:  die  beiden  Kreuze  deuteten  nicht  nothwendig  auf  die  christliche  Zeit 
und  könnten  bloße  Zierraten  sein.  Althochdeutsch  könne  die  Inschrift 
»  nicht  sein  wegen  des  T  f&r  Z  und  des  P  f&r  T  in  nSpif  was  auch  als  Genitiv 
betrachtet  werden  dürfe;  Das  Altsächtische  nnd  Angelsächsische  ergeben 
kein  Aa/Za,  da  diese  Mundarten  den  Diphthong  oe  oder  ei  in  lange  Yocale 
zusammen  drängen.  Die  drei  Worte  bildeten  einen  richtig  gemessenen  alt- 
deutschen Vers  iUan  nd}A  hdila. 


^\\9^  fl  Hmy. 


Aber  nar  an  Einer  Stelle,  so  wie  hM  nnr  drei  Mal. 
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Ist  68  erlaobt ,  Qber  die  Nacbbildnng  der  wichtigen  Inschrift  in  Knpfer- 
niederscblag,  der  vor  uns  liegt,  auch  ein  Urtheil  abzngebf  n,  so  sei  ergänzend 
zuerst  bemerkt,  daft  die  Ranenschrift  in  das  Gold  nicht  eingegraben,  sondern 
mit  Grabsticheln,  vielmehr  Stemmeisen  (Ponzen)  eingehauen  erscheint :  ein 
Umstand,  der  nicht  nnwesentlich  sein  dürfte,  nm  dadurch  die  Abstände,  Ans* 
bleiber  oder  Lücken,  so  wie  auch  Übergriffe  oder  Kreuzungen  der  Striche  zu 
erklären  und,  was  wirklich  zu  den  betreffenden  Buchstaben  gehört,  von  den 
zufälligen  Eindrücken  der  Zeit,  der  Erde  etc.,  deren  sich  viele  auf  der  Ober- 
fläche befinden  (namentlich  vor  dem  vermeinten  k  ),  sicher  zu  scheiden. 
Sämmtliche  schrägen  Querstriche  oder  Einhiebe  von  links  oben  nach  rechte 
unten  gehen  geschickt  gleichlaufend ,  namentlich  die  von  t  oben  herab  durch 
a.  n.  11.  in  Einer  Rieht  sich  herabsenkenden  Linien,  daher  das  letzte  n 
(durch  die  Haltung  des  Eisens)  etwas  zu  kurz  kam.     Der  milde  Glanz, 
weMien  dia  leise  eingedruckten  Grundflächen  der  Einhiebe  zeigen,  lässt  sich 
wie  gesagt  wohl  von  einer  Anzahl  kleiner  sonstiger  Eindrücke  und  Risse 
unterscheiden,  welche  im  Ablaufe  der  Zeit  auf  die  eine  oder  andre  Weise  an 
die  Oberfläche    gekommen.     Demgemäß    erscheint    auch   ein,   darum   in 
sllen  bisherigen  Abbildungen  mitgegebener  Punkt  nach  dem  letzten  Buch- 
staben oder  Zeichen  für  ursprünglich  und  beabsichtigt     Freilich  ist  die- 
ses letztere  gleich  dem   ersten  für  das  Zeichen  des  Kreuzes   oder  blofle 
Zierrat  erklärt  worden,  vermuthlich  weil  derselbe  Buchstabe  vom  und  hinten 
etwas  abgewendet  erscheint;  würde  aber  dieser  umstand  festgehalten  und 
gdtend  gemacht,  so  dürften  auch  die  beiden  mittleren  Buchstaben  der  In- 
schrift, die  fftr^'  erklärt  worden  sind,  nicht  zum  Worte  gerechnet,  sondern 
mAftten  wegen  fast  gleich  weiten  Abstandes  nach  vom  und  hinten  fttr  selb- 
ständig erachtet  werden.    Jene  mittleren  Zeichen  scheinen  aber  gar  kein 
Bnchstabenpaar  (kein  Jn)  zu  bilden ,  denn  fttr  ^  steht  das  Dreieck  viel  zu 
hoch  nach  oben;  eher  könnte  es  ^,  d.  i.  w  sein,  wofttr  es  Zacher  S.  47  zu- 
erst auch  angesehen.     Aber  der  von  links  oben  nach  rechts  unten  gehende- 
Querstrich  oder  Querhieb  ^am  Vermeinten  ^  oder  (^  reicht  beinahe  bis  zum 
vermeinten  t  heran  und  der  von  links  unten  nach  rechts  oben  gehende  Gegen- 
strich zeigt  seine  beabsichtigte  Ausgangsspur  deutlich,  wenn  schon  nur  zart 
sngedeutat  hoch  oben  rechts  am  vermeinten  t,  so  daft  wir  wohl  eben  so 
wenig  wie  bei  jenem  zweiten  n  irren ,  wenn  wir  die  beiden  vermeinten  p  i  xa 
Einem  Buchstaben,  zu  M  d.  i.  m  vereinen ,  wofttr  ihre  Absonderang  rechts 
und  links  imd  ihre  Zuneigung  zu  einander,  so  wie  das  Tieferstehen  des  ge- 
BSBunten  folgenden  Wortes  auch  wohl  spricht.     Die  Michtvollendung  des 
lieh  kreuzenden  Striches  erscheint  noch  einmal  und  noch  auffallender  am 
senkrechten  Striche  des  zweiten  a  (des  ersten  in  hmla^y    Eben  so  ist  die 
von  rechts  oben  nach  Hnks  unten  sich  herabsenkende  untere  Queriinie  des  ^, 
fmer  die  von  rechts  oben  nach  links  unten  herabgehende  Linie  des  ersten 
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„Kreuzes*'  nnterbrocheii ,  dagegen  dnrchkreojsea,  sich  die  beiden  Dachlinien 
des  ^oben  fein  als  j^»  was  ihre  sonst  nnerklftrliche  Zeichnung  bei  Ameth  (und 
selbst  Neigebaners  Umgestaltung)  begreiflich  macht. 

Der  Punkt  nach  dem  letzten  Zeichen,  von  links  oben  nach  rechts  onten 
scharf  eingehauen,  daS  eine  kleine  Grundglanzfläche  zu  Tage  tritt ,  nöthigt 
also  zur  Anerkennung  nicht  nur  ffir  sich,  sondern  auch  des  letzten  Zeichens 
(des  „Kreuzes*')  als  Buchstaben,  wodurch  aber  natfirlich  auch  der  erste 
vom  als  solcher  wieder  gewonnen  wird.  Wir  erhalten  somit  vom  statt 
utan  ein  OuUm;  aber  nicht  Lauths  (»das  germanische  Rnnenfndark.** 
München,  1857.  S.  78)  ChUani  6d^  sondern  ein  durch  die  Bnchstabeo  voll- 
kommen berechtigtes  Outannßm  und  dazu  Zacher*s  haUag. 

Der  reiche  Fund  von  Pietraossa  (8000  Dukaten  an  Werth) ,  hoch  oben 
auf  der  Spitze  eines  Berges  in  einem  Ringwalle  von  20  Fuft  Durchmesser 
(die  goldene  Scheuer  genannt)  als  Gipfelwall  emes  tiefer  gelegenen  £rd- 
walles  von  716  Fuft  im  Geviert,  nebst  Spuren  von  Steinpflaster,  Ziegeln 
und  Gebäuden,  sammt  einer  Quelle  (der  Adler  geheißen),  lassen  sie  nicht 
auf  eine  lang  gehegte  und  gehütete  heilige  Stätte,  auf  ein  gudkAg,  ein/iitt- 
veihf  der  ChUmi  oder  ama  OuUhiuddi,  mit  verschütteten  Tempelschätzen, 
,fOroamentis  diversis**  (Gregor.  Turon.  Vitae  6)  schlieften,  die  aus  frei- 
willigen Opfergaben  („opima  libamina^ :  Gregor  T.  a.  a.  O.),  oder  ans  gesetz- 
lichen Abgaben  (ga/olgild^  gafabrofden),  vorzüglich  aber  ans  den  Jahrgei- 
dern  der  Griechen,  ans  amUhn  (Luc.  3,  64.  1.  Cor.  9,  7)  an  die  Gothen, 
also  Out^amidm  geflossen ,  die  ihnen  wohl  am  Ehrendsten  stets  als  aram" 
bcugä  oder  earmbedgas ,  als  gold  velan  vunden,  als  wwUan^  hcugd  —  ekn-^ 
«tirtn^  ^Ydn  dargereicht  wurden?  Als  solcher  Armring  aber  erscheint  der 
Bukarester  Runenring  (Ameth  VI,  3),  in  sich  vollrund,  von  6  Zoll  Doxch- 
messer,  gewiss  ein  „werthvoUes  Geschenk^,  würdig  den  Göttern  daheim 
(an  der  Donau),  vielleicht  von  den  in  der  Schlacht  Gefallenen ,  geweiht  zu 
werden. 

Solchen  Opfer-  oder  Pflichtgaben  mag  ihre  Herstammnng  (Chiton- 
n6m)^  dazu  die  Wahrung,  daft  sie  unverletzt,  d.  L  gahiü  igeheel\  oder 
hdüag^  haüag,  häag  erhalten  werden,  in  heiligen  Runen  aufgeprägt  worden 
sein;  gleichsam  als  Hofmarke.  Da9  die  heidnischen  deutschen  Tempelwäile, 
die  „fana""  und  „delubra^  in  den  heiligen  Hainen  des  „auri  et  argenti  pluri- 
mum""  (des  gudgild,  cynegüd^  den  bedhhord  im  beähseU)  in  sich  schlössen, 
davon  zeugt  allein  schon  die  ViU  Ludgeri  1,  8 ,  wo  Albericus  nnd  anch  Karl 
der  Große  ihrer  genug  fanden  und  entnahmen ;  davon  zeugten  am  Bodensee 
und  in  üpsala  die  „deauratSD  figur«**,  an'letzterm  Orte  auch  die  goldenen 
Ketten  u.  s.  w. 

Möge  diese  Erklärung  sich  Beifall  gewinnen.  Sie  bewegt  sich  nicht 
fort  von  dem  bedeutsamen  Boden  des  Fundortes,  om  nach  nnd  wieder  von 
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« 

Mittel-Dentfichland  an  die  Donau  zu  gelangen;  sie  schwankt  nicht  umher 

auf  dem  schlfipfrigen  Gebiete  des  Alt-  und  Mitteldeutschen ;  sie  wird  der 

Widerspruche  zwischen  haila  und  nSßi  los  und  ledig;  sie  böftt  Zachers 

sinnig  ans  hmlag  geschlossenes  au  nicht  wieder  ein ;  ^ie  gewinnt  hdilags  zu 

neiha ;  sie  gewönne  endlich  noch  ein  drittes  Mal  Qut^  gegen  das  einmalige 

und  verd&chtige  goit-Jnod  oder  ffoß-Jnod,     Wem  aber  di^  Outana,  so  wie 

der  nackte  Dativ  (oder  Ablativ)  nicht  behagen  sollte,  könnte  auch  vom  die 

Zierrat  (das  Kreuz)  annehmen  und  ui  annSm  lesen;  das  'Sentrum  hdiloff 

(armaffuhh)  bliebe  allzeit   bestehen.     Gegen   die  Zusammensetzung  gui- 

armS  aber  als  Zusammensetzung  wird  Niemand  etwas  einwenden  können ,  so 

wenig  wie  gegen  gutr-Jriuda^  ffud-kus,  guß-^lSstreis^  brup^/aßs^man^leika, 

vem-druffkja,  vein-^nas,  sla~hals,  alUvaldands. 

H.  F.  IfASSMANK. 


KUNZE. 


Ln  Eckenliede  kommt  neben  andern  Riesinnen  eine  Namens  Rutze  oder 
RClize  vor.     So  heiftt  es  (Ausg.  von  0.  Schade,  Hannover  1854) : 

Sein  biue,  die  da  Rütze  hieM 

Vnd  Ecken  muom  auch  wäre 
Keyn  weib  ward  nie  von  leng  so  hoch 

Wa/im  eye  zwen  starken  Rysen 
In  einem  walde  erzoch.    Str.  185. 

Do  setgt  erjm  gar  rechte 
Vnd  wie  das  sye  Rutze  hiess.     Str.  186. 

Das  iet  noch  mt  gar  langen 
Das  Ratzen  Bruoder  Nettinger 

Kmn  m  den  wald  gegangen.    Str.  187. 

Im  Anhange  zum  Heldenbuche  (Frkf.  1560.  Fol.  Bl.  185^*)  wird  die- 
selbe Riesin  Runtze  genannt.  y^Runtze  die  was  Ecken  Vaters  Sequester, 
vtmd  Mentiger  wasjr  Bruder,  die  selbe  Runtze  hat  zwen  süen,  der  ein 
hiess  Zorre,  der  ander  hiess  Weiderieh.  Runtzen  Bruder,  Mentiger 
heit  auch  zwen  Söne,  der  eine  hiess  Eekwit^  der  ander  Ecknat"*  Diesen 
Namen  finden  wir  noch  im  Munde  des  Tiroler  Volkes.  Im  Pitzthal,  einem 
Nebenthaie  des  Inns,  wird  Runze  oder  Runse  geradezu  als  Bezeichnung 
riesiger  Waldweiber  gebraucht  Die  Runzen  wohnen,  der  dortigen  Yolks- 
sage  gemU,  in  sehr  abgelegenen  Waldgegenden  oder  in  unzugänglichen 
Felsen.    Nur  selten  werden  sie  gesehen.    Sie  erscheinen  als  wilde  Weiber 
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von  sehr  hoher  Grestalt  und  hässlichem  Aussehen.  Slroppiges,  langes  Haar 
flattert  um  das  Hanpt.  Ihre  Angen  sind  gro0  und  röthlich.  —  Der  in 
der  Heldensage  vorkommende  Eigenname  ist  somit  in  Pitzthal  als  Gattungs- 
name gebraucht  Wienn  wir  auf  die  Treue  der  Volkstradition  uns  verlassen 
4ürfen»somtt6te  der NameRunse  dem  RützeoderRutze  vorgezogen  werden. 

I.  y.  ZINGEBLE. 


ZUR     UND     Sü. 

ADOLF  HOLTZMANN. 


Im  Sanskrit  stehen  sich  als  erstes  Glied  zusammengesetzter  Wörter 
du8  und  9u  gegenüber;  du8  (dar)  tadelt,  su  lobt,  krta^  gemacht;  dtuhkrta 
schlechtgemacht,  sukrta  wohlgemacht,  rnukha^  Gesicht;  dur-mulcha  häss- 
lich,  sumukha  lieblich,  mati,  Gesinnung;  dur-matif  übelwollend,  «u-mott, 
wohlwollend,  manoif,  Herz;  durmanaa,  übelgesinnt,  sumanoB,  wohlgesinnt. 
duhkha^  Unglück;  sukha^  Glück,  dusprdfja,  schwer  zu  erlangen,  supräpfc^ 
leicht  zu  erlangen  u.  s.  w.  Derselbe  Gegensatz  findet  sich  in  der  Zend- 
spräche  zwischen  dtish  und  hu:  duaJi-ddOj  kur^Uio^  duahr-maUt^  1w^ 
mcUa  u.  s.  w.  Auch  in  der  Sprache  der  Keilschriften  bilden  dur  oder  dush 
und  u  einen  Gegensatz.  Die  griechischen  ivg  und  ed  bedürfen  keiner  wei- 
teren Erwähnung.  Im  Lateinischen  fehlen  beide  Wörtchen.  Dagegen  ist 
der  Gegensatz  sehr  schön  im  Irische  erhalten:  stiaiche,  benefacta,  dualche, 
male  facta;  9ochuimacti  potentia,  dochumact,  impotentia;  Soiree  nobilitas, 
doire^  ignobilitas;  soehruth^  honestus,  dochnäh  ^  turpis.  Siehe  ZeuS  17, 
832,  866. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  beiden  Wörtchen,  die  in  den  alten  verwand- 
ten Sprachen  des  Orients  und  Occidents  eine  so  reichliche  Anwendung  ge- 
funden haben,  in  den  deutschen  Sprachen  gänzlich  verschollen  sind.  Keinem 
Zweifel  kann  es  unterworfen  sein,  und  ist  auch  schon  längst  anerkannt,  daft 
das  eine  Glied  des  Gegensatzes  in  der  deutschen  Sprache  üblich  war,  näm- 
lich d%u,  dur,  gothisch  eiir,  ahd.  gwr. 

Die  gothischen  Sprachreste  gewähren  nur  ein  Beispiel:  iuz^ftrjan^  zwei- 
feln, iuMK^ftpea^fui  zahlreich  aber  sind  die  Beispiele  im  Altnordischen:  tof'- 
ton,  schwer  erbittlich;  torfyndr,  schwer  zu  finden,  tonmcQaAr,  schwer  zu 
erhalten,  tarveUr,  schwer  zu  bewältigen,  torsSUr^  schwer  zu  besuchen,  tor^ 
Mygffr,  misstrauisch  u,  s.  w.,  Gramm.  2,  769.  Im  Angelsächsischen  und 
AltsAchsischen  ist  dieses  tur  noch  nicht  gefunden ;  dagegen  ist  aur  im  Alt- 
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bockdeiitooheii  nieht  selten.  luruudn,  snspicio,  zuruuänentif  desperantes, 
zunmdni,  snspiciosos,  zuruuärer,  Bcandalizatns,  suspectus ;  zwruuäriy  super- 
stitio,  snspicio;  gwruuätida^  snspicio,  scandalom;  zurtuet,  fastidinm;  zurlue- 
Um,  t®dere;  zurlusHff  und  zurhutiih,  fastidiosns,  aherinzurlu^ffheiJiotliet 
m  t&ro  zurluatiffun  Veneris,  voluptarisD,  nnd  der  ffHmmo  unde  der  jnar- 
luHiffo  Nero,  ssDvientis  InzurisD  nnd  in  guarlueto,  corpore^  voloptatis  ist 
ein  anderes  zur,  itcr  oder  luar,  das  mit  ztu>rd(m  libidinnm  bei  Notker  zn- 
sanunenhängt.  gurgiet^  deditio,  proditio;  zurheilenii,  debiiitatns;  zwrtrimd, 
perfidns,  suspectus ;  zwrtrimdda,  diffidentia,  snspicio.  In  zurgang^  zuruaerf, 
zurdiz  könnte  zur  auch  als  stärkere  Form  von  zer^  gothisch  die  anfgefasst 
werden,  was  durch  den  Wechsel  von  zursUz  und  zieUz  wahrscheinlich  wird. 

Da  nun  nicht  bezweifelt  werden  kann ,  da9  die  deutschen  Sprachen  das 
eine  Glied  des  Gegensatzes  kannten,  so  muS  es  höchst  wahrscheinlich  sein, 
dai  ihnen  auch  das  andere  GKed  nicht  gänzlich  unbekannt  war.  Es  muft  in 
fiüherer  Zeit  dem  tue  ein  eu  entgegengesetzt  worden  sein,  und  es  fragt 
sich  nur,  ob  nicht  von  diesem  eu  noch  Spuren  in  unsem  ältesten  Denkmälern 
za  finden  sind. 

In  einem  Wort  scheint  mir  die  Zusammensetzung  mit  eu  unyerkennbar, 
nämlich  in  unserm  schwer,  goth.  evire.  Es  ist  zuerst  zu  beachten ,  daß  das 
Wort  seine  Bedeutung  geändert  hat ;  goth.  evire  ist  ivtifio^ ,  honoratus, 
nobilis;  dagegen  ahd.  emiäri,  das  ohne  Zweifel  dasselbe  Wort  ist,  bedeutet 
schon  gravis,  onerosus,  molestus.  Wir  mflssen  bei  der  ältesten  Bedeutung 
stehen  bleiben.  Nun  ist  doch  unverkennbar,  daß  ahd.  zunmäri,  scandaliza- 
tns,  suspiciosus,  suspectus  den  Gregensatz  bildet  von  eunzuäri,  euudri,  hono- 
ratus; nnd  zuruudrida,  suspicio,  scandalum  von  mzudrida,  wie  sie  gothisch 
etfiHffui  zu  erwarten  ist,  honor,  oder  in  gothischer  Gestalt  tuzvSritka  und 
evärUha.  Es  ist  Zufall ,  dai^  tuzvSrilha  gothisch  und  euiuärida  ahd.  fehlen. 
Im  Yerbnm  gibt  gothisc^  tazvSrjan^  dnbitare  nnd  evSran,  honorare  keinen 
reinen  Gegensatz:  es  müAte  ev&jan  sein,  wie  tuzuSrjan. 

Zu  iwnmAi,  suspicio,  'luruudfienti,  desperans  stellt  sich  als  Gegensatz 
schwanen ,  es  schwant  mir  nichts  Gutes  u.  s.  w. ,  das  ich  aber  in  der  alten 
Sprache  nicht  nachweisen  kann.  Es  müßte  eigentlich  schwanen  nur  in  gutem 
Sinne,  vom  Vorgefühl  des  Glücklichen  gesagt  werden ;  denn  wenn  tiic4»i  Er- 
wartung ist,  so  ist  zwuudn  Erwartung  des  Unglücks,  mxwadn  Erwartung 
des  Glückes. 

Ist  eeh  in  schwer  ein  Rest  des  alten  eu,  so  mögen  andere  e  und  eeh  im 
Anfang  der  Wörter  ebenso  zu  erklären  sein.  Doch  wende  ich  mich  lieber 
zu  einigen  alten  Namen,  in  welchen  das  volle  Wort  m  erhalten  ist. 

Sugamibri  ist  deutlich  gambar,  strenuus  mit  dem  verstärkenden  eu^  wie 
schon  Graff  vermuthete.  Es  ist  ganz  unnöthig,  andere  Erklärungen  zu 
suchen ,  da  diese  dmfache  Auffassung  völlig  genügend  ist 

Dasselbe  eu  erscheint  in  der  Silbe  ei  in  dem  Namen  ei^coMee  bei  Ca- 
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pitolinns  oder  StgipedesheiTTebellivis  PoUio;  und  in  dem  Namen  Savßtnmoi 
bei  StrabOt  wenn  dieser  nicht  verschrieben  ist. 

Dies  «u  glaube  ich  wieder  za  finden  in  dem  Namen  der  SueesianeB  und 
der  gallischen  Jfm^rva  SuUvi€^  und  der  matree  Sfdevim. 

Zuletzt  will  ich  mit  H&lfe  dieses  «u  eine  neue  Erklärung  des  Nadkens 
der  Su/evi  vorschlagen  oder  eine  auch  schon  dagewesene  besser  begrftnden. 
Bekanntlich  sagt  Tacitus  Grerm.  38,  daß  die  Sueven  nicht  ein  Volk  wären, 
sondern  ein  Bund  verschiedener  Völkerschaften,  die  sogar  verschiedene 
Nationen  angehörten :  naUanibua  düoreH,  wo  man  naHonee  nicht,  wie  einige 
wollen,  als  die  Unterabtheiluiigen,  in  welche  die  gen»  zerfällt,  verstehen  darf. 
Die  weitere  Ausf&hmng  zeigt  deutlich,  da9  zur  Suevia  Völker  gehörten,  die 
keine  Germanen  waren.  Aber  alle  die  Völkerschaften,  die  zum  Bond  der 
Suevia  vereinigt  waren,  hatten  ein  Kennzeichen  am  Haarbosch,  meiffne 
gentU  obliquare  erinem,  nofdogue  mibHrinffere.  Das  Gemeinsame  ist  also 
die  Art,  die  Haare  zu  tragen,  und  alle,  die  dieses  Kennzeichen  haben«  heiften 
Suevi.  Nichts  ist  gewiss  natürlicher,  als  in  dem  Namen  jenes  Kennzeichen 
ausgedrückt  zu  finden.  Wir  wissen  zudem,  dafi  sich  noch  später  die  deut- 
schen Völker  durch  die  Haartracht  von  einander  unterschieden;  and  wir 
wissen,  da9  von  Alters  her  aufter  der  Bewafltoung  nichts  ein  deutlicheres 
Unterscheidungszeichen  der  indogermanischen  Völkerschaften  war,  als  die 
verschiedenen  Arten  die  Haare  zu  scheeren  und  zu  tragen;  schon  in  den 
Wedahymnen  unterscheiden  und  nennen  sich  die  Stämme  nach  ihrer  Haar- 
tracht. 

Suchen  wir  nun  in  diesem  Sinn  eine  Erklärung  des  Namens  Suetd^  so 
ist  gothisch  vaips^  der  Kranz,  die  Krone,  vaifjan,  binden.  Ohne  Zweifel  ist 
vaips  die  deutsche  Benennung  jenes  nodua.  Damit  verbindet  sich  «u«  und 
suvaipos  sind  also  diejenigen ,  die  einen  schönen  Haarbusch  tragen.  In  Be- 
ziehung auf  die  Laute  ist  p  in  vaips  richtig  für  älteres  b  in  Suebu  Aber  daft 
lateinisch  ^  fbr  gothisch  ai  stehe ,  wird  bestritten  werden.  Allerdings  haben 
wir  InfftdomArußf  OakunArua  u.  s.  w.  für  gothisch  mA*«,  ahd.  mär.  Aber  in 
BoiMmium  steht  wirklich  lateinisch  /  f&r  gothisch  ot  in  haimB.  Wenn  aber 
das  Lateinische  auf  diese  Weise  kein  Bedenken  erregt,  so  ist  dagegen  unser 
heutiges  Schwaben  nicht  zurückzuführen  auf  altes  Suvaip.  Dies  ist  richtig : 
wie  jenes  JuximB  lateinisch  Mnwm,  jetzt  heim  lautet,  so  müftte  jenes  swaip^ 
Sugbi  jetzt  Sohweif  lauten.  Da  jetzt  der  Name  die  Schwaben  lautet,  und 
nicht  die  Schweifen ,  so  scheint  die  gegebene  Erklärung  verworfen  werden 
zu  müßen. 

Aber  man  beachte  folgendes.  Die  Alemannen  hieften  von  Anfiuig  nie 
Sueven :  erst  der  gelehrte  Dichter  Ausonius  im  vierten  Jahrhundert  nennt  sie 
so;  gerade  wie  man  in  der  nämlichen  Zeit  die  längst  erloschenen  Namen 
Sigambri ,  Cherusci  u.  s.  w.  wieder  auffrischte.  Alhnählich  drang  es  durch, 
daS  die  Alemannen  Sueven  genannt  wurden,  obgleich  es  sehr  zweifelhaft  ist, 


ob  sie  die  Nachkommen  jener  alten  Suevi  sind  Es  ist  also  der  Name 
Schwaben  nicht  dorch  lebendige  Tradition  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
herab  vererbt;  sondern  er  ist  durch  die  Gelehrsamkeit  aus  den  Klassikern 
wahrscheinlich  mit  falscher  Anwendung  ins  Leben  geführt;  und  so  ist  es 
ganz  natfirlich,  daS  jetzt  der  Name  nach  dem  Lateinischen  Suebi  oder  Suald 
Schwaben  lautet  Wären  die  Schwaben  wirklich  die  Nachkommen  der  Sktebi 
des  Tacitns»  und  hätten  sie  ihren  Namen  durch  alle  Zeiten  von  Geschlecht 
auf  Geschlecht  vererbt,  so  würden  sie  jetzt  nicht  die  Schwaben,  sondern  die 
Schweifen  heißen. 

Auch  die  angelsächsische  Form  des  Namens  Svafa»t  Svafe  wird 
schwerlich  als  Gegenbeweis  geltend  gemacht  werden  kOnnen.  Allerdings  ist 
diese  Form  unvereinbar  mit  gothischem  avaipoa.  Der  Yocal  zwar  ist  nicht 
schwierig;  denn  angelsächsisch  m  ist  ebensowohl  goihisch  ai  als  /;  aber  aus 
p  konnte  nicht  /  geworden  sein.  Gothisch  waipos  müAte  angels.  svcBpas 
lauten.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  daft  sich  der  alte  Yolksname  in  leben- 
diger ÜberKefemng  erhalten  hat ,  so  ist  allerdings  meine  Erklärung  umge- 
stoßen. Aber  wahrscheinlich  ist  auch  hier  der  Name  auf  gelehrtem  Wege 
aus  dem  Lateinischen  genommen.  Die  alte  Suevia  war  schon  im  zweiten 
Jahrhundert  aufgelöst;  aber  den  berühmten  Namen  eigneten  sich  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Völker  an ;  so  haben  wir  die  Suevi  in  Spa- 
nien, die  Schwaben  in  Süddeutschland,  die  Nordschwaben  an  der  Elbe;  aber 
überall  ist  der  Name  nicht  aus  der  lebendigen  Überlieferung,  sondern  ans 
Cäsar  und  Tacitns  genoounen. 

Ich  führe  noch  an ,  daß  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  Sumnu 
den  Bömem  nicht  unbekannt  war.  Silius  ItaUcus  (zur  Zeit  des  Domitian), 
sagt  Punica  6,  132  von  dem  Consul  Flaminius,  er  habe  einen  Helm  getra- 
gen, den  er  von  einem  Ktaig  der  Boier  erbeutet  habe : 

wre  atque  csqwrei  tergoßavente  iuvenci 
ea$M  erat  mumta  viro,  cm  verüee  mxrgena 
triplex  criHa  iubas  efundit  crine  euevo  ; 
Scylla  super^  fracH  amkirqena  panier  a  remi 
inetabat  eaavosqua  canum  pamdebat  hi<Uue. 
Nobile  Churgem  spoUum,  quod  rege  euperbu» 
Bidorum  obso  capiti  itdaeerabile  tidor 
aptaratf  pugrkaeqtie  decue  portabat  in  omnee.     . 

Silius  hat  wohl  nicht  den  Anachronismus  begangen  in  der  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges  von  Haaren  eines  Sueven  zu  sprechen ;  sondern 
crime  euevue  ist  das  in  einen  Knoten  gebundene  Haar,  von  welchem  die 
Sueven  den  Namen  erhielten. 
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ZWEI  GESPIELEN. 

AUS  EINER  ABHAimiUNG  ÜBER  DIE  DEUTSCHEN  YOLKSUEDEB 
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Bleich  ond  roth  Terkflndet  in  altdeutscher  Dichtersprache  den  inne- 
ren Wechsel 9  die  schwankende  Bewegung  von  Leid  and  Freude^  Furcht  und 
Hofinung,  und  auch  gesondert  sind  die  heiderlei  Färhungen  naturgetreuer 
Ausdruck  der  entsprechenden  Gemüthszust&nde.  Selbst  das  Lied  der  Nibe- 
lunge  spielt  diese  Farben  durch  alle  Tdne,  Yom  Anhauch  der  schüchternen 
Liebe  bis  nun  Erglühen  des  Zornes  und  dem  Schrecken ,  der  auch  Helden 
«ntftrbt;  und  nun  bei  den  Minnesängern,  wie  im  verwandten  Volksgesange, 
lassen  Röthe  und  Blässe,  das  Mädchen  tmterm  Rosenkranz  und  das  blasse, 
trauernde,  an  ganzen  Liederbildnngen  sich  aufvreisen.  Treten  sie  beide  zu- 
sammen ,  so  ist  es  erst  voUständig  die  jugendliche  Liebe ,  Lust  und  Leid, 
Sonnenschein  und  Wolkenschatten. 

Ein  verbreitetes  Geschlecht  sind  die  Lieder  von  zwei  Gespielen. 
Schon  Neidhart  gibt  ein  solches :  zwei  Gespielen  beginnen  einander  Kunde 
zu  sagen,  die  Herzensnoth  zu  klagen;  Eine  spricht,  wie  sie  von  Trauer  and 
fTnruhe  verzehrt  werde ,  weil  ein  lieber  Freund  ihr  fremd  bleibe,  die  Andre 
rätii  ihr,  Geduld  zu  haben  und  die  Liebe  sorgfältig  zu  hehlen,  wozu  sie  selbst 
mithelfen  wolle;  noch  gesteht  die  Erste,  dass  es  ein  Ritter  von  Renenthal 
(Neidhart)  sei,  dessen  Sang  ihr  Herz  bezwungen.     Diese  Wechselrede  ist  in 
eine  MaiUage  des  Dichters  eingefasst,  der  um  ein  Heimwesen  Sorge  trägt, 
die  Schwalbe  kleb'  ihr  Hänslein  von  Leim,  worin  sie  kurze  Sommerfrist  weile, 
Gott  mög'  ihm  Haus  und  Obdach  bei  dem  Lengebache  verleihen  (Benecke 
446  ff.).     Dasselbe  Gesprächlied  steht  auch  unter  Waltram  von  Gresten, 
doch  nicht  mit  dem  ganzen  Rahmen  und  statt  der  Beziehung  auf  Neidhart  mit 
einer  Strophe ,  worin  die  berathende  Gespiele  noch  entschiedener  auffordert, 
Maß  in  der  Trauer  zu  halten,  wohlgemuth  und  unverzagt  zu  sein  (MS.  2, 
160,  vgl.  4,  690).    Durchgreifend  umgearbeitet,   mit  etwas   erweitertem 
Strophenbau,  findet  das  Lied  sich  unter  dem  Namen  des  von  Scharpfenberg. 
Dem  Bearbeiter  scheint  der  Gegensatz  von  Trauer  und  Frohsinn  nicht  ge- 
nügend hervorgetreten  zu  sein,  er  lässt,  ohne  alles  Neben  werk,  die  Wechsel- 
rede fast  wörtlich  wie  bei  Neidhart  begbnen,  aber  die  zwei  Gespielen  klagen 
beide,  die  Eine,  dass  sie  den  Liebsten  zu  lange  nicht  gesehen,  die  Andre, 
dass  sie  den  Erkomen  gänzlich  verloren,  und  nun  setzt  sich  eine  Dritte  zu 
ihnen,  di^  nicht  wohl  empfangen  wird,  sie  heifien  dieselbe  dahin  gehen,  wo 
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•Veiid«  sei,  habe  doch  ihr  Lieb  sie  nicht  verlaBsen ;  die  Dritte  gibt  sich  danii 
gänzlich  der  Freude  hm  über  die  Lieb'  and  Treue  des  Mannes»  der  ihr  Heber 
(ei  denn  Gold  (MS.  1 ,  350).  Anders  wieder  stellt  sich  der  Gegensatz  in 
»inem  £rDteliede  Burkarts  von  Hohenvels:  ein  Mädchen  will  reigen  (im 
Bmtetanz),  im  Maien  war  ihr  Fireude  gar  versagt,  nun  hat  ihr  Jahr 
[Dienstjahr)  ein  Ende,  des  ist  sie  froh  und  hochgemuth,  wie  der  Kehrreim 
lautet : 

mir  ist  von  Stroh  ein  Schapel  (Sjr&nzlein)  und  mein  freier  Muth 
lieber,  denn  ein  Bosenkranz»,  so  ich  bin  behut  (gehütet). 

Da  jammert  ihre  Gespiele,  daS  Gott  sie  nicht  arm  sondem  reich  geschaffen, 
wäre  sie  arm,  so  wollte  sie  mit  zu  Freuden  fahren,  ihr  habe  die  Muhme  das 
liebte  Gewand  eingeschlossen,  traure  sie  oder  freue  sie  sich,  so  werd'  es  der 
Mimie  schuld  gegeben.  Die  Fröhliche  spricht  ihr  zu,  mit  in  die  Ernte  zu 
gehn  und  das  Trauern  von  sich  zu  treiben  : 

ich  will  dich  lehren  schneiden , 
sei  trendenvoU !  / 

Zuletzt  denkt  die  Reiche  sich  aus ,  wie  sie  sich  rächen  möge ,  darf  sie  nicht 
lachen  gegen  einen'  Vornehmen,  so  will  sie  einen  Geringen  nehmen»  der 
Muhme  zu  leid  (MS.  1,  204  f.).  Die  Lieder  dieser  beliebten  Weise  knfipfen 
sich  bei  Neidhart  imd  Burkart  an  die  Lust  des  Volkes,  Maien  tanz 
und  Erotefeier,  in  allen  stützt  sich  die  Strophe,  wenn  auch  kunstmäßig  zuge- 
bildet, doch  sichtlich  auf  den  epischen  Vers ,  der  im  älteren ,  volksmäßigern 
Minnesänge  sowohl,  als  dem  eigentlichen  Volksliede,  gangbar  ist  Dem 
Heldenliede  selbst  mangelt  die  Gruppe  der  beiden  Gespielen  nicht;  Hug- 
dietrich,  der»  vermöge  seiner  Jugend  als  Mädchen  verkleidet,  der  Königs- 
tochter Hildeburg  zur  Gespielen  gegeben  war,  will  dieselbe  verlassen,  um 
von  seinem  väterlichen  Reiche  als  Brautwerber  wiederzukehren,  noch  einmal 
sind  die  Liebenden  zusammen  beim  Morgenmahle : 

Da  saSen  bei  einander  die  zwo  Gespielen  do, 

die  eine  war  traurig,  die  andre  die  war  froh, 

Hildeburg  die  schöne  weinte  klägelich, 

da  freute  sich  in  dem  Herzen  der  König  Hugdietrlch. 

(Hugd.  Str.  128,  bei  Öchsle,  IVankf.  Hds.  Bl.  49V) 

Der  Wechselrede  bedarf  es  hier  nicht,  schweigend  bilden  sie  den  typischen 
Gegensatz:  Lust  und  Trauer  des  liebend.en  Herzens  in  zwei  schönen,  jugend- 
lichen Gesichtern  sich  spiegelnd  und  abhebend. 

Zum  Volksgesang  übergehend,  veminunt  man  im  Frankfurter  Lieder- 
bfichlein  von  1582  und  1684 »  wie  schon  an  Joutweipener  von  1544,  den 
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bekannten  Anlaut  von  *zwo  Gespielen*.  Sie  gehen  über  eine  grünende 
Wiese»  die  Eine  fährt  einen  frischen  Math,  die  Andre  trauert  sehr;  auf  die 
Frage  Jener  sagt  sie  den  Grand  ihrer  Trauer:  sie  beide  haben  einen  Knaben 
lieb  and  damit  können  sie  sich  nicht  theilen ;  kann  das  nicht  geschehen» 
meint  die  Erste »  so  wolle  sie  ihres  Vaters  Gut  und  ihren  Bmder  daaui  der 
Gespielen  zu  eigen  geben,  Diese  hat  aber  ihren  Freund  viel  lieber»  denn 
Silber  oder  rothes  Gold ;  der  Sjiabe  steht  anter  einer  Linde  und  hört  das 
Gespräch,  hilf  Christ  vom  Himmel!  zu  welcher  soll  er  sich  wenden?  wendet 
er  sich  zur  Reichen,  so  trauert  dieHfibsche,  die' Reiche  will  er  fahren  lassen 
und  die  Hübsche  behalten,  wenn  die  Reiche  das  Gut  verzehrt,  so  hat  die 
Lieb'  ein  Ende:  Vir  zwei  smd  noch  jung  und  stark,  groB  Gut  wollen  wir 
erwerben'  (m.  Volksl.  Nr.  115).  Der  Gegensatz,  froh  und  traurig  geht  Uer 
mit  dem  von  Reichthum  und  Armut  zusammen,  wie  bei  Barkart  von  Hohen- 
vels,  nur  dass  bei  Diesem,  feiner  aasgesonnen,  die  Arme  fröhlich  nnd  die 
Reiche  trauernd  anhebt  Der  nfichteme,  wenn  gleich  ehrbare  Bedacht  auf 
Gut  und  Erwerb  hat  aber  auch  beim  Volke  nicht  zur  Grundform  dieser  Lie- 
derweise gehört  Viel  anders  lautet,  nothdürflig  berichtigt,  ein  Bmch- 
stück  unter  den  Liedern  des  mährisch-schlesischen  Kuhländchens  (Mei- 
nert  124): 

Es  giengen  zwei  Gespielen 
bis  fbr  den  grünen  Wald, 
die  eine  die  war  barfaft, 
die  andre  sagt,  *s  w&r  kalt. 

'Gespiele,  liebe  Grespiele  mein! 
was  will  ich  dir  nun  sagen? 
*s  hat  mir  ein  Baum  mit  Rosen 
mein  schönes  Lieb  erschlagen.' 

TLat  dir  ein  Baum  mit  Rosen 
dein  schönes  Lieb  erschlagen, 
so  soll  der  selbige  Rosenbaum 
keine  rothe  Rosen  mehr  tragen  !* 

Vollständiger  und  klarer  ist  die  niederländische  Fassung  im  Antwerpener 
Liederbuche  (Nr.  80) : 

&s  giengen  drei  Gespielen  gut 
spazieren  in  den  Wald, 
sie  waren  alle  drei  barfiifi, 
der  Hagel  und  Schnee  war  kalt. 

Die  Eme  die  weinte  sehre, 
die  Andre  war  wohlgemuUi, 


■ 

die  Dritte  begann  zu  fragen : 
was  heimliche  Liebe  thnt? 

^Was  habt  ihr  mich  sa  fragen, 
was  heimliche  Liebe  thnt? 
es  haben  drei  Reitersknechte 
geschlagen  mem  Lieb  zatod* 

'Haben  drei  Reitersknechte 
geschlagen  dein  Lieb  zntod» 
ein  andres  sollt  da  dir  kiesen 
und  tragen  frischen  Muth  !* 

'Sollt  ich  einen  Andern  kiesen, 
das  thnt  meinem  Herzen  so  weh ; 
ade,  mein  Vater  und  Matter! 
ihr  seht  mich  nimmermeL 

•  Ade,  mein  Vater  und  Matter 
and  mein  jüngstes  Schwesterlein ! 
wiU  gehn  zor  grfinen  Linde, 
dort  liegt  der  Liebste  mein.* 

Dass  ein  solches  Lied  vielgesnngen  war,  lassen  zwei  Anfänge  vermathen, 
die  za  Bezeichnung  der  Tonweise  geistlichen  Liedern  vorgesetzt  sind,  nieder- 
UUidisch  schon  in  einer  Handschrift  des  16.  Jahrhondert^ : 

Es  ritten  zwei  Gkspielen  gnt 
zor  Heide  pflücken  Blumen, 
die  Eine  die  ritt  all  lachend  aus, 
die  Andre  die  war  traurig. 

< 

(Hoffmann»  Hone  belg.  1,  112.  2,  2.  Ausg.,  XXVI);  hochdeutsch  in  einem 
Geftangbüchlein  aus  dem  16.  Jahrb.: 

Es  giengen  drei  Jungfrauen 
durch  einen  grünen  Wald 

(Ebd.  d.  Kirchenl.,  2.  Ausg.  413).  Ahnliche  Eingänge  beziehen  sich  eher 
auf  das  nach  der  fVankfurter  Sammlung  angeführte  Lied  ('Es  giengen  zwo 
Gespielen  gut  wol  über  ein  grüne  Heide'  auf  einem  deutschen  Flugblatt  von 
1589  und  Hör.  belg.  an  den  a.  O.).  Die  Einzelstrophe  aus  dem  15.  Jahrb. 
Ulft  gleichwohl  mit  dazu,  das  reine  and  ganze  Gepräge  dieser  Liederform« 
ZQ  welchem  in  der  Antwerpener  Fassung  nur  Weniges  mangelt  oder  zuviel 
ist,  der  Betrachtung  herzustellen.  Als  überzählig  fällt  die  Dritte  hinweg, 
die  schon  Scharpfenberg  hereingezogen  hat,  es  sind  wieder  lediglich  cKe  zwei 
Gespielen,  fiut  mit  den  gleichen  Worten  wie  zuvor  im  Hagdietrich; 
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die  eine  var  traurig,  die  andre  die  war  froh. 

Die  Jahreszeit  erlangt  nun  erst  ihr  volles  Recht,  zum  grünen  Wald  nnd  d^r 
grünen  Linde  kommt  das  Blumenpflücken,  Morgens  im  Wiesenthan  mit 
bloßen  Füßen  zu  gehen  galt  f&r  gesond,  zugleich  aber  ziehen  die  Frahlings- 
schaner  mit  Hagel  und  Schnee,  das  deutsche  Bruchstück  lässt  die  Eine  som- 
merlich  barfuß  sein,  während  die  Andre  den  Frost  enipfindet,  die  £ine  gebt 
nach  Blumen,  die  Andre  nach  der  Linde,  doch  nicht  zum  Reigen  oder  zu 
traulicher»  Zusammenkunft,  sondern  zur  Leiche  des  erschlagenen  Liebsten. 
Diesen  zwei  Gestalten,  dem  lachenden  Mädchen  und  dem  todtbetrübten,  gibt 
eben  das  wechselnde  Frühlingswetter  seine  zwiefältige  Beleuchtung,  Sonnen- 
schein und  Schneeschauer  zumal  streifen  über  die  Landschaft  and  die  hin« 
schreitenden  Jungfraun. 

Deutsche  Liederbücher  des  16.  Jhd.  geben  auch  ein  Gespräch  der  Mäd- 
chen zur  Erntezeit,  wie  bei  Barkart  von  Hohenvels,  aber  in  andrem  Sinn,  ein- 
facher, inniger  (Volksl.  Nr.  34) : 

Ich  hört*  ein  Sichelein  rauschen, 
wohl  rauschen  durch  das  Rom, 
ich  hört'  ein  Maidlein  klagen : 
sie  hätt*  ihr  Lieb  verlorn. 

*Lass  rauschen.  Lieb,  lass  rauschen ! 
ich  acht*  nicht,  wie  es  geh, 
ich  hab  mir  ein'  Buhlen  erworben 
in  Yeiel  und  grünem  Klee'. 

'Hast  du  ein*  Buhlen  erworben 
in  Veiel  und  grünem  Klee, 
so  steh  ich  hie  alleine, 
thut  meinem  Herzen  weh*. 

Dem  verlassenen  Mädchen  ist  das  Rauschen  der  Sichel  eine  Mahnung  an 
geschwundenes  Glück,  während  das  liebesfrohe,  leichtgemuthe  noch  unter 
abgemähtem  Korn  an  Veil  nnd  Klee  gedenkt,  an  die  Zeit  des  Frühlings  nnd 
der  zärtlichen  Verständnisse. 

Französisch  findet  sich  das  Lied  von  den  Gespielen  in  einer  gedruckten 
Sammlung  von  1638:  Der  Dichter,  nach  einem  schönen  Gehölze  lastvsn- 
delnd,  begegnet  drei  Jungfrauen ,  die  von  ihren  Liebsten  sprechen ;  die  Eine 
weint  und  klagt,  ob  sie  denn,  um  zu  lieben ,  sterben  müsse?  Ihre  jüngste 
Schwester  redet  ihr  zu,  sich  das  aus  dem  Sinne  zu  schlagen,  es  sei  Thorfaeit, 
so  sehr  einen  Fremden  zu  lieben,  der  sie  vergesse;  Jene  dagegen  erklärtes 
fär  unmöglich,  sich  Dessen  zu  entschlagen,  der  ihr  auf  dieser  Welt  am 
besten  gefalle,  ihn  habe  sie  geliebt  und  werd'  ihn  liebeni  sollt'  es  ihr  Leben 
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losten  (Les  cbaDSons  nomi.  assemU.  1&38,  f.  34).  Reicher  und  schmack- 
ToIIer,  obgleich  auf  Kosten  der  ursprünglichen  Bedeatong,  sind  die  Darstel"* 
langen,  zu  denen  schon  im  13.  Jdh.  die  erzählende  Dichtkunst  Nordfrank- 
reichs den  Gegensatz  der  lachenden  und  trauernden  Schönheit,  sanunt  dem- 
jenigen des  heitern  und  stürmischen  Himmels,  verarbeitet  hat,  aber  auch  hier 
bedingt  eben  die  künstliche  Aus-  und  Umdichtung  ein  um  so  früheres  Vor- 
handensein der  einfachen  Anlage. 

Das  Abenteuer  vom  Trabe  (lais  del  trot):  Lorois,  ein  Ritter  der  Tafel- 
nmde,  reitet  eines  Morgens  im  April  von  seiner  Borg  über  die  Wiese  voll 
weiter,  rother  und  blauer  Blumen  dem  Walde  za  und  schwört,  nicht  umzu- 
kehren, bis  er  dort  die  Nachtigall  gehört  habe.     Nahe  schon  am  Walde, 
sieht  er  ans  demselben  gegen  achtzig  schöne  Fräulein  daherreiten,  sommer- 
lich gekleidet,  das  Haupt  mit  Rosen  und  Heckdomblüthen  bekränzt.  Manche 
der  Wärme   Wegen  mit  gelöstem  Gürtel,    die  losgebundenen  Locken  am 
blühenden  Antlitz  niederfallend;  ihre  weiften  Zelter  gehen  sanft  und  rasch 
zugleich.  Jeder  zur  Seite  reitet  ihr  Freund,  reichgeschmückt,  fröhlich  und 
vohlsingend,  sie  küssen  und  kosen,  sprechen  von  Minne  und  Ritterthum;  vor 
solchem  Wunder  bekreuzt  sich  Lorois  und  noch  sieht  er  eine  gleiche  Schaar 
der  ersten  folgend  vorbeiziehn.    Kaum  hernach  erhebt  sich  im  Walde  großes 
Getös  von  schmerzlicher  Wehklage,    wieder   kommen    hundert  Jungfraun 
heraasgeritten,  auf  schwarzen,  magern,  unerträglich  harttrabenden  Kleppern» 
die  Zaumriemen  von  Lindenbast,  die  Sättel  zerbrochen  und  geflickt,  die 
Reitkissen  mit  Stroh  gefüttert  und  es  verstreuend,  so  dass  man  zehen  Meilen 
weit  der  Spur  folgen  könnte;  diese  Jungfraun  reiten  ohne  Stegreif,  mit 
blofien,  schrundigen  Füften,  in  schwarzer  Kutte,  die  ihnen  die  Arme  nur  bis 
zum  Ellenbogen  deckt;  sie  leiden  schwere  Pein,  über  ihnen  donnert  und 
schneit  es,  gewaltiges  Sturmwetter  tobt;  hintennach  konunen  noch  hundert 
Männer  in  gleicher  Bedrängniss,  wie  die  durchgeschüttelten  Jungfraun ;  einer 
Nachreitenden,  die  so  hart  einhertrabt,  daß  ihr  die  Zähne  zusammenschlagen, 
üähert  sich  Lorois  und  befragt  sie,  was  dieß  für  Leute  seien?    Sie  vermag 
kaum  zu  sprechen ,  so  heftig  stoßt  auch  das  angehaltene  Pferd ,  doch  gibt  sie 
fteufzend  Bescheid:  die  vordem,  fröhlichen  Jungfraun  sind  solche,  die  in 
ihrem  Leben  der  Minne  redlich  dienten  und  nun  zum  Lohne  dafür  nichts 
denn  Freude  haben  und  selbst  im  Wintersturme  nicht  ohne  Sommer  sind; 
die  Klagenden,  Harttrabenden  aber,  mit  trübem,  bleichem  Angesicht,  die 
ohne  «Begleiter  reiten,  sind  diejenigen,  welche  nie  etwas  für  die  Liebe  thaten« 
nie  zu  lieben  sich  herabließen ,  jetzt  müssen  sie  ihren  Hochmuth  entgelten 
ond  haben  weder  Sommer  noch  Winter  Rast  und  Erleichterung ;  wenn  irgend 
eine  Frau  von  ihnen  nnd  ihrem  Leiden  reden  hört,  so  hüte  sie  sich  vor  allzii 
später  Reue,  liebt  sie  nicht  im  Leben,  so  wird  sie  mit  ihnen  fahren«    Der 
fiitter  kehrt  in  seine  Burg  zurück,  erzählt,  was  er  erfahren  und  entbietet  den 
M&dchen,  dass  sie  sich  vor  dem  Traben  hüten,  da  Zelten  (Passgang)  viel 
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angenehmer  sei.  Die  Bretonen  haben  davon  ein  Lai  gemacht,  welches  mao 
das  Lai  vom  Trabe  nennt  (Monmerqn^  et  Michel,  Lai  d'jgnanres  etc. 
71—83).  Das  Lai  der  erzählenden  nordfranzösischen  Runstdichter 
bemht  im  Allgemeinen  aaf  dem  altem,  singbaren  Lai,  der  bretonischen  oder 
normandischen  Yolksballade ,  and  auf  solchen  Vorgaflg  wird  auch  hier  ans- 
drücklich  hingewiesen.  Der  ritterlichen  Knnstdichtong  darf  man  unbedeni- 
iich  die  untergelegte  Beziehung  und  Nutzanwendung  auf  den  höfischen  Minne- 
dienst,  den  schaarenhaften  und  reichausgemahlten  Au&ug  der  beiden  Cregen- 
sätze  aufrechnen,  denkt  man  sich  aber  das  Ganze  vereinfacht  und  auf  volks- 
mäßige Gmndzöge  zurückgeführt,  so  bieten  sich  wieder  das  rosige  nnd  das 
bleiche ,  lachende  und  trauernde  Mädchengesicht  (V.  95 :  la  foce  vermeille, 
262 :  taint  et  pales  les  vis),  der  Frühlingstag  mit  Blumenglanz  und  Sonnen- 
Wärme»  Schnee  und  üngewitter,  je  der  entsprechenden  Stimnuing  zugetheilt, 
also  nahezu  wieder  das  prunklose  niederländische  Volkslied. 

Wie  glückliche  Liebe  stets  im  Sonnenscheine  fahrt,  war  auch  in  einer 
Stelle  des  altfranzösischen  Parcival  ausgeführt :  ein  andrer  Held  der  Tafel- 
runde, Caradoc,  König  von  Nantes,  wird  auf  der  Jagd  von  einem  Üngewitter 
überfallen  und  birgt  sich  vor  dem  Regen  unter  einer  dichtbelaubten  Eiche; 
dort  sitzt  er  in  Gedanken  an  seine  Liebe ,  als  er  durch  den  Wald  her  eine 
Helle  gegen  sich  kommen  sieht  und  daraus  den  süftesten  Yogelsang  ver- 
nimmt, mitten  in  der  Heitre  zieht  ein  grofter  Ritter  (Alardin  vom  See)  mit 
einer  schönen  Jungfrau ,  die  auf  einem  weiften  Maulthier  sitzt ,  die  kleinen 
Yögelein,  Nachtigallen,  Lerchen,  Drosseln,  fliegen  über  ihnen  fröhlich  von 
Aste  zu  Aste  und  singen,  dass  es  durch  den  Wald  erschallt,  so  ziehen  Jene 
nur  auf  Schwerteslänge  an  Caradoc  vorüber,  der  sie  grüßt,  ohne  Antwort  za 
erhalten ,  rasch  fahren  sie  dahin  und  Caradoc  spornt  sein  Ross  ihnen  nach, 
vier  Meilen  weit  jagt  er  in  Regen  und  Wind  vergeblich  hinterher,  währeod 
sie  in  der  Heitre  und  dem  hellen  Gesänge  der  mitfliegenden  Yögel  fröhlich 
voranreiten  (deutsche  Bearb.  in  der  Donauesch.  Perg.  Hds.  BL  151^). 

Zwei  Gespielen  wieder  sind  Gegenstand  der  altfranzösischeu  Erzählung 
von  Florance  nnd  Blancheflor:  eines  Sommermorgens  gehen  zwei  Jung- 
fraun,  gleich  an  Schönheit  und  Greburt,  in  einen  Garten,  um  sich  zu  ver- 
gnügen ,  sie  tragen  Mäntel ,  die  von  zwei  Feen  auf  einer  Insel  gewoben  sind, 
der  Zettel  von  Schwertlilien,  der  Eintrag  von  Mairosen,  die  S&nme  von 
Blüthen,  das  Gebräm  von  Liebe,  die  Spangen  mit  Vogelsang  befestigt,  Bie 
kommen  an  einen  sanftflieftenden  Bach  und  spiegeln  darin  ihre  Farbe,  die  oft 
von  Liebe  wechselt,  dann  setzen  sie  sich  unter  einen  Ölbaum  am  Ufer;  die 
Eine  spricht :  so  lange  der  Baum  belaubt  sei ,  werd'  er  geliebt  und  werth 
gehalten,  wenn  das  Laub  gefallen,  hab*  er  viel  von  seinem  Reize  verloren, 
so  ergeh'  es  dem  Mädchen,  das  seine  Schönheit  einbüfte;  die  Andre  bemerkt: 
Ehre  sei  ihr  lieber,  als  Reichthum;  so  plaudern  sie  einträchtig  wie  Schwe- 
stern,  bis  Florance  firagt,  wem  Blancheflor  ihr  Herz  geschenkt  habe?  Diese 
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wird  bleich  nDd  roth  (pale  et  vermeille),  gesteht  aber,  dass  ein  trefflicher 
Schüler  ihr  Herz  besitze.  Darüber  wundert  sich  die  Freundin  und  rühmt 
sich  ihres  Geliebten ,  der  ein  schöner  Ritter  sei.  Gegenseitig  erheben  und 
verkleinern  sie  nun  den  Stand  des  Schulgelehrten  und  des  Ritters  in  Be- 
ziehung auf  den  Dienst  der  Minne  und  zuletzt  bescheiden  sie  sich  auf  einen 
bestimmten  Tag  an  den  Hof  des  Liebesgotts,  um  dort  ein  Urtheil  einzu- 
holen. Als  der  Tag  gekommen,  schmucken  sie  sich  köstlich  mit  Röcken  von 
laater  Rbsen,  Gürteln  von  Veilchen ,  Schuhen  von  gelben  Blumen ,  Hüten 
von  firischer,  duftiger  Heckdornblüthe ,  besteigen  zwei  Zelter,  weifier  denn 
Schnee,  die  Zftume  von  Gold,  das  Gebiss  von  Bernstein,  die  Brustriemen  mit 
GlOcklein  von  Gold  und  Silber,  die  durch  Zauber  eine  neue  Miuneweise 
tönen,  jeder  noch  so  Kranke,  der  sie  hörte,  würde  alsbald  geheilt  sein;  die 
Sättel  sind  von  Elfenbein  mit  zierlichen  Stegreifen,  die  Reitkissen  mit  Veil- 
chen geflillt;  nach  Mittag  sehen  sie  Thurm  und  Schloss  des  Gottes  der 
Minne,  doch  nicht  aus  Stein  gemauert,  er  ruht  auf  einem  Rosenbette,  die 
Latten  mit  Gewürznelken  festgenagelt,  die  Sparren  von  Feigenahorn,  die 
Manem  umher  von  Bogen,  mit  denen  der  Liebesgott  schießt;  die  Mädchen 
steigen  ab  und  werden  von  zwei  Vögeln  zu  dem  Gotte  geführt,  der  sich 
erhebt  und  sie  artig  begrüßt.  Er  setzt  sie  neben  sich  und  lässt  sich  ihren 
Handel  vortragen.  Sofort  versammelt  er  die  Barone  seines  Hofs  und  ver- 
langt ihren  Ausspruch;  der  Sperber,  der  Falke,  der  Häher  sprechen  zu 
Gunsten  des  Ritters ,  Drossel ,  Lerche  und  Nachtigall  zum  Vorstande  des 
Schülers,  ja  die  Nachtigall  erbietet  sich  zum  Zweikampfe,  den  der  Papagei 
annimmt,  und  sie  reichen  dem  König  ihre  Handschuhe,  damit  er  den  Kampf 
bestätige;  auf  sein  Geheiß  wappnen  sie  sich  ungesäumt,  ihre  Helme  sind 
Von  Klapperrosen,  ihre  Wämser  von  Ringelblumen,  die  Schwerter  Rosen ; 
nach  hitzigem  Gefechte  muss  der  Papagei  sein  Schwert  übergeben  und  den 
Schülern  den  Vorzug  in  der  Liebe  zugestehn;  Florance  weint,  ringt  jam- 
mernd die  Hände  und  sinkt  todt  nieder;  da  versammeln  sich  alle  Vögel 
und  bestatten  sie  mit  großem  Gepräng,  setzen  ihr  einen  Stein,  den  sie  mit 
Bhimen  bestreuen,  und  schreiben  darauf:  'hier  ist  Florance  begraben,  die  des 
Ritters  Freundin  war'  (Barbazan  et  Möon,  Fabl.  4,  354).  Eine  zweite  Be- 
arbeitung desselben  Stoffes,  nur  als  Bruchstück  übrig,  nennt  die  beiden 
Gespielen  Eglantine  und  Hueline,  erstere  nach  der  Heckenrose,  sie  geht 
ausführlicher  auf  das  verschiedene  Leben  der  beiden  Stände  ein ,  weiß  da- 
gegen nichts  von  den  feenhaften  Blumenkleidem  und  lässt  ungewiss ,  ob  di^ 
Vögel  zum  Gerichte  berufen  seien ,  da  sie  bei  der  Ankunft  am  Liebeshofe 
abbricht  (Mion ,  nouv.  r^c.  de  fabl.  1 ,  363).  Auch  eine  mittellateinische 
Behandlung,  der  Streit  zwischen  Phyliis  und  Flora,  in  langzeiligen  Reim- 
strophen, vom  Anfang  des  13.  Jhd.,  steht  zur  Vergleichung,  sie  ist  sinnig 
und  gewandt,  berührt  sich  selbst  in  Einzelnem  mit  beiden  französischen 
Gedichten,  überbietet  dieselben  iä  umständlicher  Streitrede  Über  Ritter  und 
i.  o,  15 
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Kleriker  and  ersetzt  den  Feenzanber  durch  mythologische  Ansstattimg 
(Carm.  Barana  155  ff.,  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  7,  160  ff.,  bes.  Y.  39  ff.). 
Gegen  Ende  des  13.  Jhd.  Idsst  ein  deutscher  Dichter,  Heinzelia  von  Kon- 
stanz, dieselbe  Frage  verhandefai.  Za  Nacht  im  Winter  belauscht  er  durch 
ein  Wandfenster  das  Gespräch  zweier  Gespielen,"  deren  eine  dem  Ritter,  die 
andre  dem  Pfaffen  den  Vorzug  in  der  Liebe  zu  behaupten  sucht;  der  Pfaffe 
wird  als  ein  solcher  bezeichnet,  der  zwar  so  genannt  sei,  aber  noch  keine  der 
hohen  Weihen  habe,  zum  Unterschied  der  priesteriichen  Pfaffen;  die  Strei- 
tenden vereinigen  sich  zur  Berufung  an  die  Minne ,  welche  billig  in  diesen 
Sachen  Richterin  sei,  und  es  wird  *ein  gemeiner  Tag*  genommen,  der  gericht- 
liche Austrag  aber  ist  nicht  erzählt  und  der  Dichter  spricht  nur  den  Wunsch 
ans,  dass  er  auch  dabei  heimlich  zugegen  sein  könnte  (Pfeiffer,  Heinz. 
v.Konst.  101  ff.).  Dass  der  Streit  hier  im  Winter  vorgeht,  von  dem  eine 
anmuthende  Schilderung  vorangeschickt  ist,  erscheint  als  aasgedachte  Ab- 
weichung von  dem  herkömmlichen  Eingange,  jedoch  nur  um  mit  einer  neuen 
Wendung  auf  denselben  zurückzukommen,  indem  der  Dichter  yersichert,  er 
habe  durch  sein  geheimes  Fenster  in  ein  Paradies  gesehen,  des  lichten  Maien 
volle  Blüthe  habe  sich  ihm  in  der  blähenden ,  vom  Wandel  der  Jahreszeit 
unberührten  Jugend  der  beiden  Gespielen  gezeigt.  Ein  späteres  deutsches 
Streitgespräch  zwischen  zwei  Schwestern,  deren  jüngere  einen  Bürgerssohn, 
die  ältere  einen  Ritter  liebt,  findet  wieder  im  grünen,  blumigen  Maien  statt 
und  endigt  überraschend  damit,  dass  Frau  Minne  als  Schulmeisterin  antlritt 
und  der  älteren  Schwester  auf  die  schneeweiße  Hand  Streiche  gibt  (liederb. 
d.  Hätzl.  163  ff.). 

In  dem  hieher  bedeutendsten  dieser  Kampfgespräche,  mit  dem  der 
Durchgang  eröffnet  wurde ,  macht  sich  auch  am  stärksten  ein  Missverhält- 
niss  zwischen  dem  scholastisch  verhandelten  Gegenstand  und  der  märchen- 
haften Einrahmung  fühlbar.  Arabesken  aus  dem  Reiche  der  Vögel,  dem  der 
Liebesgott  selbst  seiner  Flügel  wegen  zugeordnet  ist,  eigneten  sich  gar  wohl 
zu  scherzhafter  Verwendung,  wie  auch  in  Volksliedern  derlei  mahlerische 
Aufzüge  der  Gefiederten  sehr  beliebt  waren  (vgl.  Volksl.  Nr.  10),  dagegen 
weisen  die  Blumennamen  und  der  etwas  überladene  Blumenschmuck  beider 
Sprecherinnen  darauf,  dass  dieser  Rahmen  ursprünglich  einem  andern,  dich- 
terisch besser  angemessenen  Gegensatze  gedient  habe,  als  dem  nunmehr 
eingelegten  Rangstreit  der  verschiedenen  Stände.  Ein  Lied  vom  eLsäftischen 
Bauernkriege  hebt,  sichtlich  nach  einem  älteren  Sommerliede,  so  an  (VolksL 
Nr.  186)  : 

Es  nahet  sich  der  Sommerzeit, 

da  hub  sich  manch  seltsamer  Streit 

der  Blümlein  auf  grüner  Heide, 

das  ein  ist  weiß,  das  ander  roth, 

ihr  Färb  ist  mancherleie. 
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Aach  andre  Liedersüellen  deaten  auf  hergebrachten  Farbenstreit  der  Blumen 
(vergl.  YolksL  Nn  38,  Str.  3.  Nr.  181,  Str.  1.  WaUh.61,  29  ff.  Carm. 
Bur.  214»  143*),  der  sich  jedoch  in  deutscher  Dichtung  nicht  so  persönlich 
gestaltet  hat,  wie  in  den  altfranzösischen  Florance  und  Blancheflor, 
Egiantine,  und  noch  in  den  lateinisch  geformten  Phyllis  und  Flora. 
Aber  nicht  bloft  in  den  Namen  dieser  streitenden  Schönen  treten  sich  weifte 
und  farbige  Blüthe,  röthliche  und  weifte  Heckenrose,  gljlnzender  Rose  und 
Lilie,  gegenüber,  Flores  (nd.  Flos)  und  Blanceflor  (Blankflos), 
Blume  und  Weiftblame ,  sind  auch  die  Kamen  jener  beiden  Kinder,  deren 
Liebeasage  im  Mittelalter  so  yerbreitet  war  (altfr.  von  J.  Bekker  1844,  von 
du  MMl  1856,  mhd.  Flore  von  Sommer,  mnd.  bei  Bruna,  rom.  Ged.  etc.). 
Am  gleichen  Frühlingstage  geboren ,  werden  sie  nach  dieser  wonnigen  Zeit 
mit  den  Blumennamea  ausgestattet.  Frühe  schon  sind  sie  einander  innig 
zug^than  und  sollen  deshalb,  da  Blankiosdem  KOnigssohne  nicht  ebenbürtig 
ist,  getrennt  werden.  Sie  wird  in  fernes  Land  verkauft,  auf  einem  Thurm 
eingeschlossen ,  traueit  sie  um  ihren  Gespielen.  Doch  dieser  erkundet  sie 
und  wie  er  au  ihr  in  den  Thurm  gelangt,  ist  der  Hittelpunkt  des  Gedichts. 
Am  Maitage  sollen  den  Jungfrann  Rosen  dahin  gebracht  werden ,  da  wird 
Flos  in  rothem,  biumengleichem  Kleide,  mit  Rosen  bekränzt,  in  den  Korb 
gelegt  und  mit  den  Blumen  zugedeckt,  die  beiden  Träger  finden  den  Korb 
ungew(Riniioh  schwer  und  meinen,  die  Rosen  seien  nass  im  Tbaue  gelesen  wor* 
den ,  denn  Blankflos  habe  sie  lieber  nass  als  trocken ,  wie  sehr  sie  traure, 
wenn  sie  diese  Rosen  sehe,  werd'  ihr  grofte  Freude  widerfahren,  und  so 
geschieht  es  auch,  als  die  lebende  Blume  ans  dem  Korbe  springt  (Flore  5843). 
Die  weifte  Blume,  von  der  hier  nur  der  Name  des  trauernden  Mädchens  zeugt, 
ist  an  früherer  Stelle  wirklich  bezeichnet :  der  ftr  todt  ausgegebenen  Blank- 
flos hatte  man  ein  Grabmal  errichtet  mit  den  Bildern  der  beiden  Kinder,  wie 
Flos  der  Gespielen  eine  Rose  bietet  und  sie  ihm  eine  Lilie  (ebd.  2002  ff.). 
Dass  neben  und  wohl  auch  vor  den  ausführlichen  Erzählungen  kürzer  und 
volksmäftiger  von  den  zwei  Blnmenkindern  gesagt  und  gesungen  wurde, 
bestätigt  ein  altfranzösisches  Wächterlied,  worin  die  Schöne  äuftert,  sie 
würde  dem  Freund  aus  einem  süften  liebesliede  von  Blancheflor  singen, 
wenn  sie  nicht  Verrath  fürchtete  (Romancero  fran^.  66  f.),  sodann  der 
Schwank  vom  Wettstreite  zweier  Fahrenden,  deren  einer  sich  verkehrter 
Weise  rühmt,  wie  er  ebensogut  von  Blancheflor  als  von  Floire  zu  erzählen 
wisse  (Roquefort,  de  l'^tat  etc.  294).  Nur  noch  in  der  mittelhochdeutschen 
Bearbeitung  findet  sich  die  Sage  mit  Folgendem  eingeleitet:  in  der  Zeit, 
wann  die  Blumen  entspringen ,  die  Vögel  im  Walde  singen  und  nach  dem 
April  der  Mai  herannaht,  da  gesellt  sich  Alles,  was  lebt;  Ritter  und  Frauen 
kamen  da  in  einen  Baumgarten,  Blumenschein  und  Vogelsang  gibt  ihnen 
Trost,  anter  hohen  Bäumen ,  bei  einem  wonniglichen  Brunnen,  reden  sie  zwei 
und  zwei  von  Minne ,  die  zu  dieser  Zeit  Allen  den  Simi  einnimmt ;  zwei 
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SchweBtem ,  lieblichen  Angesichts  und  hoher  Gebnrt ,  sitzen  bebaramea  nnd 
sagen  Wunderbares  und  Sinniges  von  Minne ,  der  Schall  umher  wird  stille 
nnd  Alle  lauschen,  wie  die  Eine  jetzt  von  zwei  Liebenden  erzählt»  deren 
Leben  durch  Minne  bedrängnissvoli  war  und  freudenreich  (Flore  242  ff.). 
Dieses  Vorspiel,  eine  Brannenfahrt,  statt  der  nach  dem  französischen  Ge- 
dicht im  Zimmer  auf  blumendurchwirktem  Seidenteppich  geführten  Unter- 
haltung, zeigt  nochmals  zwei  schwesterliche  Freundinnen,  von  Lieb  und  Leid 
der  Minne  redend,  das  sich  ihnen,  im  Anblick  der  aufsprießenden  Blameo, 
zur  traurigfrohen  Geschichte  von  Flos  und  Blankflos  entfaltet 

Das  sind  die  reichen  Ausbildungen  und  mannigfachen  Verwendungen 
einer  gemeinsamen  Grundform.  Diese  ist  so  einflEUsh,  dass  sie  ohne  Entleh- 
nung an  verschiedenen  Orten  hervortreten  konnte ,  doch  lassen  sich  Znaam- 
h&nge  nicht  verkennen.  An  Klarheit  des  Gedankens ,  Tiefe  der  Empfindung 
und  frischer  Farbe  sind  die  anspruchlosen  Volkslieder  nicht  fibertroffen, 
besonders  das  niederländisch-deutsche  vom  fVühlingsgang  der  zwei  Gre- 
spielen. 


DIE  SONNENWENDE  IM  ALTDEUTSCHEN  VOLKSGLAUBEN. 
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WOLFGANG  MENZEL. 


Der  gemeinschaftliche  Schlüssel  zu  vielen  deutschen  Sagenkreisen  liegt 
in  dem  Verständniss  der  beiden  großen  jährlichen  Angelpunkte  des  Sonnen- 
laufs, der  uralt  heiligen  Sonnenwenden,  d.  h.  der  Mittemachtstnnde  in  der 
längsten  Nacht  (Weihnacht)  und  der  Mittagsstunde  des  längsten  Tages 
(Johanni).  Durch  spätere  astronomische  Berechnungen  ist  der  tiefste  und 
höchste  Sonnenstand  im  Jahre  um  drei  Tage  vor  Weihnachten  und  Johanni 
zurückdatiert  worden,  onsem  Vorfahren  galten  irrthümlich  Weihnachten  und 
Johanni  für  diese  Wendetage  und  nur  ans  diesem  Grunde  hielten  sie  sie 
so  heilig. 

In  der  Mittemachtstnnde  der  dunkelsten  Nacht  und  in  der  Mittags- 
stunde des  hellsten  Tages  wendete  die  Sonne,  stand  gleichsam  still ,  ehe  sie 
den  neuen  Lauf  begann ,  und  in  dieser  kurzen  Stunde  des  Stillstands  wurde 
nach  der  übereinstimmenden  Vorstellung  der  deutschen  Stämme  die  Zeit  zur 
Ewigkeit.  Der  Unterschied  der  drei  Zeiträume  war  aufgehoben ;  Vergangen« 
heit,  Gegenwart  und  Zukunft  giengen  in  einander  auf«  In  diesen  zwei  heili-^ 
gea  Stunden  wurde  alles  Vergangene  wieder  gegenwärtig ,  das  TodtMrriofa 
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flffiiete  sich  and  die  ältesten  Könige  nnd  Helden  des  Volks  zogen  mit  dem 
wilden  Heere  der  Todten  darch  die  Luft.  Längst  versunkene  Städte  und 
Wobnnngen  der  Menschen  wnrden  plötzlich  wieder  sichtbar.  Ebenso  wurde 
die  Zoknnft  offenbar.  Wer  sich  auf  einen  Kreuzweg  stellte,  konnte  alles 
hören  und  sehen,  was  im  nächsten  Jahre  geschehen  solfte.  Mädchen  sahen 
den  Freier  im  zauberischen  Spiegel.  Außer  dem  wilden  Heere  der  Todten 
erblickte  man  noch  einen  andern  stillen  Zug  von  Zwergen,  Geistern  der  noch 
ungebomen  Kinder  und  Keime  der  noch  ungebomen  Thiere  und  Pflanzen 
anter  der  Puhrong  der  guten  Göftermutter. 

Aach  die  Unterschiede  des  Banmes  verschwanden.  In  den  zwei  heilig- 
sten Stunden  des  Jahres  war  das  Unterste  zu  Oberst  gekehrt  und  das  tiefste 
Innere  der  Erde  lag  oben  zu  Tage  und  offenbarte  seine  verborgenen  Schätze. 
Es  gab  keine  Ferne  mehr;  durch  plötzlichen  Zauber  kannte  der  Mensch 
dorch  die  Luft  weit  über  Land  und  Meer,  ja  in  die  Heimath  der  Götter,  der 
Eiben  oder  der  Todten  entrfickt  werden. 

Aach  die  Unterschiede  in  der  organischen  Natur  verschwanden.  In 
der  Mittemachtstunde  der  Weihnacht  blühten  die  Bäume  nnd  trugen  Früchte 
mitten  im  Schnee,  redeten  die  Thiere  vernünftig  wie  Menschen  und  wurden 
umgekehrt  die  Menschen  zu  Thieren  (Männer  zu  Werwölfen ,  •  Weiber  zu 
Katzen).  Ebenso  hörte  der  Unterschied  des  Alters  auf,  die  Kinder  durften 
am  Pfeffertage  die  Erwachsenen  sogar  schlagen.  Weiber  erhielten  in  der 
Sylvestemacht  die  Herrschaft  über  die  Männer.  Arme  wurden  zum  Schmause 
geladen,  oder  konnten  durch  AuflBndung  von  Schätzen  plötzlich  reich  werden. 
Die  in  der  Nacht  umherfliegenden  Fenerdrachen  glichen  den  Unterschied 
des  Eigenthums  aus  nnd  brachten  dem  Armen,  was  sie  dem  Reichen  raubten. 
Jeder  Unterschied  des  Alters,  Geschlechts,  Ranges  verschwand  in  den  will- 
küriichen  Yermnmmungen,  die  sich  im  christlichen  Mittelalter  als  Narren- 
feste  nnd  bis  auf  die  neuste  Zeit  als  Maskenbälle  erhielten.  Die  Satumalien 
der  Römer  hatten  bekanntlich  einen  Ähnlichen  Sinn. 

Endlich  verschwanden  auch  die  Unterschiede  zwischen  den  Göttern 
selbst  und  den  andern  Creatnren.  An  jene  zwei  heiligen  Stunden  der  Son- 
nenwende knüpfen  sich  alle  Bezauberungen  und  Verwandlungen  in  Thier- 
formen,  denen  die  dem  Jahreswechsel  vorstehenden  Götter  sich  unterwerfen 
mul^ten,  sowie  deren  Erniedrigung  zu  den  schwersten  Knechts-  und  Magd- 
diensten. Auf  dieselben  heiligen  Stunden  fallen  aber  auch  die  zärtlichen 
Begegnungen  und  Ehebündnisse  zwischen  Göttern ,  Eiben  und  Zwergen  auf 
der  einen,  nnd  menschlichen  Glückskindern  anf  der  andern  Seite.  Den  wun- 
derbaren Commnnismus  dieser  Weihestunden  heiligt  die  Liebe. 

In  der  Weihnacht  sollen  sich  die  Steine  bewegen ,.  weil  in  der  einzigen 
Stunde ,  in  welcher  die  ewig  bewegliche  Sonne  stille  steht,  umgekehrt  das 
ewig  Starre  sich  bewegen  muß.  So  regt  sich  zur  Weihnacht  ein  Stein  zu 
Blois:  Schreiber,  Feen  16.  So  kehrt  sich  der  Riesenstein  bei  Lübbow  in  der 
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Christnacht  am ,  angeblich  ans  Unwillen  über  die  Einführung  des  Ghriaten* 
thums:  Harrya  1»  34. 

Wie  nach  der  Edda  der  erste  Gott  durch  die  Kyih  aas  dem  BUm  geleckt 
wurde,  wie  nach  deutscher  Sage  der  erste  Mensch  ans  dem  Harzfelsen  wachs, 
wie  überhaupt  die  ganze  organische  Natur  aus  der  unorganischen  hervorgieng» 
so  wiederholt  (uch  dieser  Prozess  in  jedem  Neujahr.  Ans  der  winterlichen 
Yersteinemng  und  Vereisung  keimt  und  wächst  der  neue  Fr&hling. 

Das  Bewegen  des  Steins  kommt  dem  Erwachen  aus  dem  Schlafe  gleich. 
Der  Gott  der  Ewigkeit  schläft,  so  lange  die  Zeitlichkeit  dauert  Folge- 
richtig mu$  dieser  schlafende  Gott  in  den  heiligen  Stunden  der  Sonnenwende 
erwachen ,  weil  alsdann  die  Zeit  in  ihrem  Lauf  innehält  und  raht.  Davon 
hat  sich  wirklich  eine  ausgezeichnete  Sage  erhalten.  Andfind,  ein  mächti- 
ger Riese  in  Norwegen,  warb  um  die  schöne  Riesentochter  Guru»  die  schon 
300  Jahr  alt,  aber  erst  eine  aufblühende  Jungfrau  war,  besiegte  alle  ihre 
Freier  und  erhielt  ihre  Hand.  Da  kam  Odin  mk  den  Äsen  ins  Land  uid 
vertrieb  die  Riesen.  Andfind  und  Guru  flohen  auf  eine  Insel,  wo  sie  glück- 
lich lebten,  bis  wieder  eine  neue  Religion  nach  Norwegen  kam  und  Olnf  der 
Heilige  die  Insel  besuchte.  Andfind  blies  mit  Macht  in  die  Welle  des 
Meeres,  damit  Olufs  Schiff  nicht  lande,  aber  der  Heilige  fluchte  ihm  und  ver- 
wanddte  ihn  in  Stern.  Seitdem  erwachte  er  nicht  mehr,  auler  zu  Weih- 
nachten. Dann  erscheint  Guru  im  blauen  Gewände,  umannt  ihn,  macht  Um 
dadurch  wieder  lebendig  und  feiert  mit  ihm  und  zahllosen  Greistem  die  ganze 
Christnacht  hindurch  ein  Fest  Einmal  flohen  Orm  und  Aslog,  «n  liebendes 
Paar,  weil  der  harte  Vater  der  letztem  ihre  liebe  nicht  billigte,  anf  die 
Insel ,  wo  Guru  ihnen  ein  bequemes  Häuschen  gab  und  mütterUoh  für  sie 
sorgte  unter  der  einzigen  Be&igung,  daft  sie  ihr  Kind  nicht  taufen  lassen 
und  keine  christliche  Geremonie  mit  ihm  vornehmen  sollten.  Als  nun  aber 
wieder  einmal  zu  Weihnachten  die  Ckister  ihr  groles  Fest  feierten,  und 
Aslog  staunend  dem  Erwachen  des  Steinriesen  zusah,  beschwichtigte  sie  das 
Kind  in  ihren  Armen  unwillkürlich  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  und  augen- 
blicklich war  der  Riese  wieder  Stein  und  die  ganze  Geisterwelt  verschwun- 
den. Von  ihrem  Fest  aber  blieb  ein  kostbares  Trinkhom  zurück,  das 
Onn  später  nach  Norwegen  brachte:  KeightUey,  Feen,  übersetzt  von 
WoMri,217f. 

Andfind  ist  wohl  kein  Riese,  sondern  ein  vorodinischer  Gott,  und  verldUt 
sidi  zu  Odin  etwa  wie  Saturn  zu  Zeus.  Nach  Plutarchs  Abhandlung  vom 
Mondgeaichte  schläft  Saturn  ganz  wie  Andfind  auf  einer  fernen  Insd  in  der 
Nordsee  und  erwacht  nur  zu  Weihnachten ,  wenn  das  Fest  der  Satumalien 
gefeiert  wird.  Ein  .pierre  de  minnit,  der  sich  in  der  Mitternacht  der 
Weihnacht  um  sich  selbst  herumdr^t,  bei  Thenaj  wird  erwähnt  bei  Manry, 
ks  fi&es  p.  4. 

Während  das  Ewige  sich  bewegt»  ruht  das  Zeitliche.  I>as  Symbol  aller 
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SonnenbeweguDg  iBt  das  Pferd»  In  Männling  Abergl.  Albertäten  205  wird 
der  int^esfiante  Volksglaube  aDgef&brt,  nach  welchem  sich  in  den  zwölf 
Nächten  der  Wintersonnenwende  die  Sonne  in  einer  Höhle  verbirgt,  nm  ans- 
Kunihen,  nnd  ihre  Pferde  nnterdess  auf  die  Weide  gehen  lässt.  Während 
dieser  Ruhezeit,  heiftt  es  dort  weiter,  lasse  man  den  Pferden  zur  Ader,  am 
26.  Dezember.  Der  Stephanstag  heißt  nach  Haltaas  Jahrzeitb.  164  der 
große  Pferdstag.  An  diesem  Tage  werden  zn  Backnang  in  Schwaben  die 
Pferde  aasgeritten :  E.  Meier  S.  466.  An  dem  gleichen  Tage  stellen  die 
Schweden  Wettfahrten  an :  Geijer,  Greschichte  von  Schweden  1,  298. 

Die  Ewigkeit  unterscheidet  sich  von  der  Zeit,  daß  kein  Wechsel  in 
ihr  anterBcfaieden  wird ,  daß  tausend  Jahre  in  ihr  wie  ein  Tag  sind.     Wer 
daher  zar  Zeit  der  Sonnenwende  in  das  Geisterreich  geräth,  dem  vergeht 
eine  lange  Zeit,  ohne  daß  er  es  merkt.     Wenn  Menschen  am  Johannistage 
in  den  Berg  gerathen  und  sich  zufällig  darin  verspäten,  so  kommen  sie  am 
Bäehsten  Jahrestage  frisch  und  gesund  wieder  zum  Vorschein,  ohne  zu  wissen, 
wie  lange  sie  darin  verweilt  haben.    Einige  Sagen  melden ,  daß  der  Einge- 
Bchlosaene  sieben,  hundert,  ja  mehrere  hundert  Jahre  im  Berge  zugebracht 
vnd  beim  Herauskommen  geglaubt  habe,  er  sei  nur  eine  Stunde  darin  ge- 
wesen.    Seltsame  und  schöne  Sagen,  die  einzig  darin  ihre  Erklärung  finden, 
daß  nach  dem  Glauben  unserer  heidnischen  Vorältem  in  den  Solstitien  die 
Bewegung  der  Zeit  raht  und  statt  der  vergänglichen  Zeit  die  immer  sich 
selbst  gleiche  Ewigkeit  eintritt.    Am  bekanntesten  ist  die  Sage  vom  Braut- 
paar zu  Tileda,  welches  in  dem  Kyifhäaserberg  zum  schlafenden  Kaiser 
gerieth»  nnd  als  es  wieder  herauskam,  wähnend,  es  sei  nur  eine  Stande  lang 
darin  gewesen ,  die  Zeit  am  200  Jahre  fort  gerückt  fand ;  Büschings  Volks» 
sagen  1,  332.     Ferner  das  Volkslied  von  des  Sultans  Töchterlein.    Ich  ent- 
halte mich,  die  zahlreichen  Sagen  dieser  Art  hier  besonders  zu  verzeichnen. 
Derselbe  Grundgedanke  kehrt  häufig  in  den  Sagen  von  der  wilden  Jagd 
wieder. .  Da  wird  z.  B.  ein  neugieriger  Bauer  von  einem  der  vorttberfagenden 
Nacbtrdter  mit  einem  Beile  gehauen ,  das  in  ihm  stecken  bleibt  und  wovon 
er  einen  Buckel  bekommt;  genau  nach  einem  Jahre  in  derselben  Stunde  aber 
reitet  die  wilde  Jagd  wieder  vorbei  und  wird  das  Beil  ihm  aus  dem  Buckel 
gezogen.  Was  fär  den  Bauer  ein  Jahr  lang  dauerte,  war  flir  den  Nachtreiter 
nur  ein  Moment,  denn  Jener  lebte  in  der  Zeit,  dieser  in  der  Ewigkeit:  Kuhn, 
norddeotsche  Sagen  S.  65.    Sommer,  sächsische  Sagen  1,  66. 

Den  Sagen  vom  Veitstanze  liegt  derselbe  Gedanke  zu  Grande.  Die 
Tänzer  tanzen  hier  nur  deshalb  das  ganze  Jahr  lang  fort ,  weil  sie  durch 
Frevel  im  Zaoberkreise  der  heiligen  Sonnenwendstande  der  Weihnacht  sind 
fest  gehallen  worden. 

In  der  Mittemachtstunde  der  längsten  Nacht  und  in  der  Mittagsstunde 
des  längsten  Tages  wird  die  Vergangenheit  zur  Gegenwart  und  vermag  man 
alle  Todten  wiederzusehen.    In  der  Christoacht  war  es  >  in  welcher  Kaiser 
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Karl  der  Dicke,  auf  wenige  Standen  von  der  Erde  entrOckt,  HiiDiBel  nad 
Hölle  offen  fand  und  darin  seine  Yorfaluren  erblickte :  Bouqaet  YII .  148. 
Cmsius,  annales  enev.  II,  70.  Grimm  D.  S.  Nr.  461.  In  der  Christ- 
nacht  924  sollen  zu  Stargard  in  Pommern  die  um  das  Schloß  her  aafgepflaaz- 
ten  Todtenköpfe  der  ermordeten  Christen  das  gloria  in  ezcekis  angestimint 
haben:  Mikrälins,  Pommeriand  2,  409.  Temme  Nr.  32.  Za  deredbeo 
Zeit  öfinet  sich  der  Hörselberg  bei  Eisenach.  Er  hat  seinen  Namen  von 
den  Seelen  der  Verdammten,  die  in  ihn  eingeschlossen  sein  sollen  und  deren 
Geheul  man  zuweilen  von  auften  hören  will.  Einst  kam  die  fromme  Reim- 
schweig ,  Königin  von  England ,  hieher  und  baute  am  FnVe  des  Berges  eine 
Kapelle,  um  för  die  Seele  ihres  Gemahls  zu  beten,  von  der  sie  erfahren  hatte, 
daft  sie  im  Berge  schmachte:  Kommann,  de  miraculis  mortuorom  1610. 
2,  47.  Prätorius,  Bloxberg  13.  Grimm  D.  S.  Nr.  173.  Bechstem  Thor.  1, 
129  f.  Nach  v.  Steinaus  Voikssagen  S.  141  fand  einmal  ein  Hirt  am 
Hörseiberge  die  Glücksblnme ,  die  ihm  den  Eingang  öffnete ,  sah  darin  ein 
groftes  Gastmahl  der  Todten  und  brachte  ein  goldenes  Trinkhorn  mit  her- 
aus. Aus  demselben  Berge  und  zwar  in  der  Weihnacht  kommt  Frau  Holle 
mit  dem  Heere  der  Todten  im  feierlichen  Zuge :  Prätorius,  Weihnachtsfratzen 
S.  55.  In  derselben  Juul-  oder  Weihnacht  zieht  in  Norwegen  die  Gurorysae 
(die  an  Andfinds  Gattin  Guru  mahnt)  mit  dem  Heere'  der  Todten  aus: 
Grimm  D.  M.  897.  In  derselben  Nacht  zieht  aberall  das  wilde  Heer  dorch 
die  Luft. 

In  denselben  heiligen  Stunden  der  Sonnenwende  zeigen  sich  die  ver- 
sunkenen Städte  unter  dem  Wasser  oder  unter  der  Erde,  hört  man  das 
Krähen  ihrer  Hähne  und  Läuten  ihrer  Glocken  aus  der  Tiefe,  wird  alles 
Vergangene  wieder  gegenwärtig»  nicht  blo«  der  Mensch  selbst,  auch  seine 
längst  zerstörte  Wohnstätte.  In  denselben  Zeiten  werden  nach  zahlreichen 
Volkssagen  auch  Kirchen  um  Mittemacht  hellerleuchtet  gesehen  und  er- 
scheine dieselben  geflUlt  mit  längst  verstorbenen  Personen. 

In  den  zwölf  Nächten,  namentlich  in  der  \feihnacht  und  am  Neojahr, 
80  wie  auch  zu  Johanni,  also  in  den  Solstitien,  kann  man  aUe  <fie  aehen,  die 
im  nächsten  Jahre  sterben  werden,  sowie  überhaupt  alles  Wichtige,  was  sich 
zutragen  soU.  Man  braucht  sich  nur  auf  einen  Kreuzweg  zu  stellen.  Die 
Kreuzwege  auf  der  Erde  scheinen  den- Wendepunkten  in  der  Sonnenbahn  am 
Uunmel  zu  entsprechen.  Die  Vorschau  der  Todten  auf  Kreuzwegen  in  der 
11k  S^     oT''''®^^^  *^^'-  Colon.  184a  193-.     Pachelbl,  Fichtel- 

hS!!^-  Gottfried,  zum  fröhl.  Dorfleben  1862.  &.  17.      Bei  Flums 

LttIL  ir'^^^^^^^^         ^^^^°  ^^'^  Nachtvolk«.    Einer,  der  sie  beob- 
dwfu?  SSr     w.'!:'^''iol''^  ^**^''  ^"*°^'  «°d  starb  auch  wirklich  bald 

^  Seier^  N^^^^^^^  '^^f  ^'  '^'     ^''''^'  '"^  ^^^^^^  i«  Schwaben: 

JUeier  Nr.  366.    Em  anderes  sah  ihren  Geliebten:  Franci«».    höll. 
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Pioteas  809.  Aach  in  Schweden  sieht  man  auf  Kreuzwegen  nach  der  Jnut* 
nacht  bei  Sonnenaufgang  die  könftigen  Todten  nach  dem  Kirchhof  tragen : 
Arndt»  Reise  in  Schweden  3»  74.  86.  ■  Im  ElsaS  erblickt  man  sie,  wenn  man 
in  der  Sylvestemacht  durchs  Schlüsselloch  in  die  Kirche  sieht:  Alsatia 
186U  S.  178.  Wer  im  nächsten  Jahre  sterben  soll,  dessen  Schatten  an  der 
Wand  hat  am  Christabend  keinen  Kopf:  Rockenphil.  1,  56. 

In  der  Mittemachtstunde  der  längsten  Nacht*,  in  der  man  gleichsam  in 
die  abgründliche  Tiefe  der  Natur  blickt,  sieht  man,  was  kein  sterbliches  Auge 
sonst  erblickt.   Das  Innere  des  Berges  wirft  durch  die  Nacht  den  Gold-  und 
SUberbBck  setner  tiefverborgenen  Schätze.    Eben  so  entfaltet  die  Pflanzen- 
welt noch  mitten  im  Winterschnee  das  Zauberbiid  des  Sommers.   In  Schwe- 
den sieht  man  zu  Weihnachten  auf  dem  Wintereise  Zwerge  mit  Garben  und 
Sicheln  in  voUer  Arbeit  und  schlieft  aus  der  Gröfte  der  Garben  auf  die  Er- 
giebigkeit der  künftigen  Emdte :  Dybek,  Runa  4,  82.    Haupts  Zeitschr.  4, 
509.     Noch  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  herrschte  die  Meinung,  daß  in  der 
Christoacht  die  Apfelbäume  zugleich  Blüthen  und  Früchte  trügen,  aber  nur 
eine  Stunde  lang.    Einige  dieser  Bäume  sind  dadurch  berühmt  geworden, 
daß  man  als  geschichtliche  Thatsache  anführt,  e&  seien  wirklich  von  ihnen 
reife  Aepfel  jährlich  in  der  Ghristnacht  gebrochen  und  dem  Landesfursten 
Qbersandt  worden.    So  stand  bei  Tribur  am  Rhein  ein  Apfelbaum ,  dessen 
jähriich  in  der  Christnacht  reifende  Früchte  dem  Landgrafen  von  Hessen 
gebracht  wurden :  Prätorins,  Weihnachtsfratzen  S.  49.     Happel  rel.  cur.  1, 
60.    Hone  Anz.  8,  180.    Zwei  ähnliche  Bäume  sUnden  im  Stift  Würzburg: 
Pauli,  SchimpfundErnst  1535  Nr.  533.  Happel,  1,  223.  Einer  bei  Gera  etc. : 
Berckenmeyer,  Cur.  Ant.  1,  513.  554.  626.   Bei  Werthheim  grünt  es  mitten 
im  Schnee  und  zeigen  sich  Schätze,  die  schnell  wieder  versinken :  Mone 
Anz.  8,  181.    Bei  Minden  grünt  der  Hopfen :  Kuhn  Nordd.  S.  405. 

Wie  naiv  man  sich  das  Hervortreten  des  unterirdischen  Gartens  auf 
die  Oberwelt  dachte,  erhellt  auch  aus  einer  Sage  bei  Saxo  Grammaticns 
p.  16.  Hadding  saß  mittei\  im  Winter  beim  Abendessen,  als  ein  unterirdi- 
sches Weiblein  plötzlich  den  Kopf  aus  dem  Boden  streckte  und  ihn  mit  frisch 
grünendem  Kraute  beschenkte.  Ein  armer  Bürger  von  Budissin  wurde  zu 
Weihnachten  unterwegs  von  einem  Männlein  mit  großem  runden  Hut  ein- 
geladen und  mit  Äpfeln  und  Nüssen  beschenkt,  die  zu  Grolde  wurden  : 
Gräve  185. 

Wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  die  Sagen  von  unserer  Lieben 
Frau  zum  Schnee.  Die  heilige  Jungfrau  hat  nicht  bloß  den  Schnee,  sondern 
insbesondere  auch  drei  aus  dem  Schnee  sprossende  Ähren  zum  Attribut ,  zu 
Kirchenthal  im  Pinzgau:  Kaltenbäck,  Mariensagen  Nr.  122.  Es  ist  sehr 
bezeichnend,  daß  diese  drei  Ähren  aus  dem  Schnee  auch  als  Attribut  der 
heiligen  Walpurgis  wiederkehren,  deren  Fest  auf  den  ersten  Mai  fallt.  In 
der  Walpurgisnacht,  in  welcher  die  Vegetation  in  voller  Üppigkeit  steht» 
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wird  erfttllet ,  was  darch  das  mir  geisterhafte  Erwachen  der  Pflanzenwelt  m 
der  Weihnacht  verhelften  worde. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daS  auch  der  Aberglaaben,  nach  welchem 
an  den  Solstitien  (and  Aeqainoctien  oder  Sommer-  undWinteran&ng)  Mäd* 
chen  ihren  künftigen  Freier  in  einer  Vision  voraussehen,  einzig  ans  der 
Yorstellnngsweise  flieftt,  nach  welcher  in  den  heiligen  Standen  die  Zoknnft, 
wie  die  Vergangenheit,  zut  Gegenwart  wird. 

Die  Kinder  haben  in  Schwaben  den  ihnen  besonders  geweSiten  soge- 
nannten Pfeffertag,  der  zn  den  zwölf  Raahn&chten  des  Weihnachtacycins 
gehört.  Was  mag  wohl  die  hohe  Pyramide  von  Steinen  bedeotet  haben,  die 
am  Abend  vor  Weihnachten  aaf  dem  Tangeisberge  bei  Schweina  aosschlie^ 
Uch  von  Knaben  aa^richtet  wurde  ?  Herzog,  Taschenbach  von  Thflringen  386. 

Wie  es  scheint,  entsprach  dem  groften  Umznge  der  Todten  im  wilden 
Heere  ein  Umzug  der  Dngeborenen ,  worunter  aber  nicht  bloft  Kinder  der 
Mensehen,  sondern  überhaupt  die  Keime  aller  Geburten  auf  Erden  verstan- 
den sein  dürften.  Der  Umzug  der  Zwerge  in  den  heiligen  Mächten  mnft 
wohl  h&ufig  als  ein  solcher  Eänzug  der  Ungeborenen  betrachtet  werden. 
Den  Zug  der  Zwerge  am  Meigahr  in  Johannaei  bist.  ecd.  Island.  2 ,  369 
erklärt  W.  Müller  Altd.  ReL  343  zu  vage  als  einen  Wechsel  des  Wohn- 
sitzes überiiaapt  Im  Insbrucker  Phönix  1861  S.  128  ist  die  seltsame  Vision 
einer  ledig  gebliebenen  Person  erwähnt,  die  ein  groBes  Volk  sah,  bestehend 
aus  lauter  Eändem,  die  sie  gehabt  hätte,  wenn  sie  geheirathet  hätte.  Die 
Heimchen,  mit  denen  (nach  Bömers  Sagen  aus  dem  Orlagau  S.  114)  Frau 
Perchta  in  der  Perchtennacht  umzog,  sind  wohl  auch  Ungeborene,  dKe  erst 
im  nächsten  Jahre  gebore  werden  sollen.  Nach  Keller,  Grab  des  Aber- 
glaubens 1 ,  185.  6, 389  besteht  das  zn  Weihnacfaten  durch  die  Luft 
ziehende  Mutisheer  ans  neugebomen  Kinderq,  die  nngetauft  begraben  worden 
sind,  und  man  hört  aus  dem  Zuge  heraus  ihre  klagenden  Kinderstimmen. 
Dasselbe  wird  von  dem  wilden  Heere  in  der  Normandie  gemeldet:  Bosquet, 
la  Normandie  61*  Ursprünglich  durften  unter  den  ungetauften  Kindern 
wohl  ungebome  gemeint  gewesen  sein.  Die  Heimchen  erklären  sich  am  ein- 
fochsten  als  Keime,  Embryonen. 

Wenn  noch  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  auf  aUdeutschen  BUdem  alle 
Seelen  der  Verstorbenen  in  der  Gestalt  kleiner  Sander  vorkommen,  so  beweist 
dies,  wie  geläufig  die  Vorstellung  gewesen  sein  mu0,  Seelen  als  kldne  Kinder 
zu  denken,  und  offenbar  passt  diese  Vorstellung  besser  noch  auf  die  Ungebo- 
renen als  auf  die  schon  Verstorbenen.  Vergl.  über  die  Kindeigeatalt  der 
Seelen:  Mono  Anz.  8,  621.  Auch  die  berühmte  Sage  von  den  Kiadem  von 
Hameln ,  die  im  Berge  verschwinden ,  scheint  hierher  zu  gehören ,  wie  auch 
der  Name  Hameln  zu  Heimchen  stimmt  Merkwürdig  sind  die  Namen  zweier 
neben  einander  liegender,  aber  untergegangener  IK^rfer  im  Naasauischen, 
Baynhusen  w^i  Seelbach :  Vogel,  Topogr.  260. 
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Neben  der  VergegeBwärtigniig  deg  Yergangenen  und  Kflnftigen  in  den 
heiligen  Stunden  der  Sonnenwende  oder  der  Ausgleichung  alier  Zeitunter- 
schiede im  ewigen  Moment  charakterisiert  jene  heiligen  Zeiten  vorzugsweise 
noch  die  Ausgleichung  aller  Gegensätze  durch  eine  vorübergehende  Verwand- 
lung und  zwar  giebt  sich  darin  ein  strenges  Gresetz  der  Oerechtigkeit  und 
Gegenseitigkeit  zu  erkennen.  Wie  denn  Aberhaupt  durch  die  ganze  alt- 
deutsche und  nordische  Mythologie  sich  ein  merkwürdiger  Rechtssinn  hin- 
dorch  zieht. 

Die  Kinder,  das  ganze  Jahr  durch  zum  Gehorsam  verpflichtet,  dürfen 
am  Pfeffertag  Herren  sein,  die  Weiber  am  Sylvestertag.  Die  Thiere  können 
in  den  Mittemachtstunden  der  Ghristnacht  reden  wie  die  Menschen  und 
umgekehrt  werden  Mensch«!  zu  Thieren,  die  Mftnner  zu  Wehrwölfen,  die 
Weiber  zu  hexenhaften  Katzen.  Ohne  hier  die  vielen  Sagen  von  den  Wehr- 
wölfen und  Katzenversammlungen  zn  erörtern,  will  ich  nur  bemerken,  daft  die 
Verwünschung,  eine  Naoht  im  Jahre  hindurch  Thier  sein  zu  müssen,  als  eine 
Art  Genugthnung  ffir  die  wilden  Thiere,  welche  sich  das  ganze  Jahr  hinduroh 
vom  Mensehen  müssen  jagen  lassen ,  aufgefasst  werden  muft.  Der  Gedanke 
einer  solchen  Reciprocität  giebt  sich  in  allen  Sagen  zu  erkennen.  Wenn  die 
Thiere  in  der  Ghristnacht  reden ,  lassen  sie  zugleich  eme  mit  der  Unvernunft 
ihres  Herrn  contrastierende  Vernunft  blicken.  So  in  der  hübschen  Sage  vom 
Wolfbauer:  Panzer,  Beitrag  1,  224. 

Wie  bei  den  Satumalien  der  Römer  die  Sclaven  einen  Tag  lang  Herren 
waren,  so  hörte  bei  den  gleichzeitigen  Narrenfesten  am  Neujahr  im  Mittel- 
alter die  strenge  Zucht  des  Klerus  auf  und  waren  es  gerade  die  Priester,  die 
am  meisten  in  Mnmmerei  und  Lustigkeit  aisschweiften.  Die  das  ganze  Jahr 
über  gebunden  waren ,  durften  an  diesem  einen  Tage  desto  wilder  austoben. 
In  die  allgemeine  Ausgleielvug  aller  Gegensätze  war  auch  die  von 
Ehre  and  Schande  aufgenommen,  daher  in  der  Fastnacht  die  Huren  zu  Leip- 
zig öffentlich  in  Procession  umherziehen  durften:  Gr&ter,  Unna  1812  Febr« 
Am  BMisten  systematisch  scheint  man  in  England  verfahren  zu  sein, 
denn  dort  stehen  noch  jetzt  die  Weibnaohtsmummereien  ausdrücklich  unter 
der  Leitung  eines  abbot  of  unreason  oder  lord  of  misrule :  Kohl ,  England 
und  Wales  3,  177.  Nach  demselben  Grundsatz  wird  auch  der  Gameval  in 
Cöln  geleitet.  Der  Grundgedanke  aller  dieser  Feste ,  sich  einmal  im  Jahre 
durch  eine  lustige  Unvernunft  für  die  nüchterne  und  oft  traurige  Vernunft 
de^  ganzen  Jahres  zu  entschädigen,  ist  so  rein  menschlich,  daß  er  sich  aus 
dem  ältesten  Heidenthum  bis  auf  unsere  Tage  unverändert  erhalten  konnte« 
Wenn  aber  jetzt  in  unserer  Fastnacht  noch  alle  Stände  sich  ausgleichen  und 
Engel  und  Teufel  miteinander  tanzen,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
nach  heidnischem  Glauben  einst  in  den  zwölf  Nächten  oder  in  der  Walpur- 
gisnacht nicht  bloB  Eiben  und  Hexen,  sondern  auch  Götter  und  Riesen  mit* 
tanzten« 
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Folgerecht  ftUt  in  die  heiligen  Zeiten  der  Sonnenwende  die  Ereehei* 
nung  der  Götter  in  ranher  Knechtgestalt,  als  Knecht  Ruprecht,  Aschenklas, 
Pelzm&rten,  Schmutzbartel,  Bärenhäuter  u.  s.  w.  und  der  Göttinnen  in  nie- 
derer Magdgestalt  als  Aschenbrödel ,  Gänsemagd  oder  als  abschreckendes 
altes  Weib.  Die  ewig  herrschenden  und  genieftenden  Götter  selbst  müseea 
in  jenen  verhängnissvollen  Stunden  dienen  und  arbeiten ,  aas  der  aeligeo 
Ewigkeit  in  die  Noth  der  Zeit  eintreten. 

umgekehrt  aber  kommen  in  diesen  heiligen  Zeiten  die  Menschen  tax 
Wohnung  der  Götter.  Ein  unschuldiges  Mädchen,  ein  dummer  Hans  gelangt 
auf  den  Glasberg,  in  die  Walhalla ,  oder  zur  Tafel,  zum  Waffen-  and  Kegel- 
spiel der  Götter  und  gefallenen  Helden  und  trinkt  mit  ihnen  Wein,  wird  von 
ihnen  beschenkt,  bringt  zum  Zeichen  einen  Becher  oder  ein  Trinkhom 
mit  u.  s.  w.  Oder  ein  kecker  Gesell  dringt  sogar  bis  zur  tiefsten  Unter- 
welt hinab ,  und  reißt  dem  Riesenkönig  unter  der  Berge  Wurzeln  oder  dem 
gefesselten  Loki  drei  Haare  ans.  Hiebei  lässt  sich  in  den  Sagen  der  Winter- 
und  Sommersonnenwende  ein  Unterschied  wahrnehmen.  In  der  Weihnacht 
bringen  die  Götter,  wenn  auch  in  rauher  Schreckgestalt,  den  Menschen  doch 
Gutes,  und  finden  die  Menschen,  wenn  sie  ins  Geisterreich  eintreten,  anter 
allerlei  Schrecken  doch  reichen  Gewinn.  Am  Johannistage  dagegen  waltet 
Ar  beide  Theile  das  Unglück  vor.  Durch  allen  Johannisaberglauben  zieht 
sich  wie  ein  rother  Faden  die  Erinnerung  an  einen  sterbenden  Gott.  An 
diesem  Tage  wird  auch  des  Menschen  Tod  verlangt.  Jeder  Flu0,  jeder 
Wald  fordert  ein  Menschenopfer.  Kinder,  schöne  Mädchen,  sonderlich 
Bräute  werden  von  den  Eiben,  von  den  tückischen  Wassermännern  geraubt, 
schöne  Jünglinge  von  Waldminnen  und  Kism  verfährt  und  verschwinden,  um 
nicht  wiederzukehren.  Aber  auch  die  Elementargeister  müssen  in  dieser 
Johanniszeit  ihr  Opfer  bringen.  Durch  ganz  Deutschland  weit  verbreitet 
ist  die  Sage  von  den  drei  Nixen,  die  am  Johannistage  aus  dem  Wasser 
kommen ,  am  Tanz  der  Menschen  Theil  nehmen ,  sich  verspäten  und  nach 
ihrer  Heimkehr  von  ihrem  bösen  Vater  umgebracht  werden,  so  daft  die  Ober- 
fläche des  Wassers  von  ihrem  Blute  geröthet  wird. 

In  den  heiligen  Stunden  öffnen  sich  die  unter  der  Erde  verborgenen 
Schätze  und  zwar  freiwillig  nur  armen  unschuldigen  Menschen,  während 
habgierige  Menschen,  die  auf  die  Schätze  direct  ausgehn,  darum  betrogen 
werden.  In  den  heiligen  Stunden  bekommen  die  Armen ,  die  es  verdienen, 
von  Berggeistern  oder  Eiben  reiche  Geschenke,  und  bringen  fliegende  Drachen 
sogar  ausdrücklich  von  den  Feldern  der  Reichen  den  Emteseegen  den 
Armen  ins  Haus.  Diese  Vorstellung  von  einer  ausgleichenden  Gerechtigkeit 
in  den  heiligen  Stunden  war  so  gäng  und  gäbe  im  Volk ,  daß  man  darauf 
mancherlei  Zauber  gründete,  z.  B.  den  Bilwisschnitt,  und  vielerlei  Manipula- 
tionen, die  in  den  Hexenprozessen  häufig  vorkommen. 

War  nun  die  Bedeutung  der  Sonnenwenden  als  einer  Ausgleichung  des 


gro0en  Gegensatzes  zwischen  dem  Ewigen  and  Zeitlichen  nnsern  heidnischen 
Vorfahren  so  klar  and  einleuchtend ,  daß  sie  denselben  anf  die  bisher  ange* 
deutete  Weise  im  Knltos  der  heiligen  Tage  nnd  in  dem  Aberglauben ,  der 
Magie  and  den  Sagen,  die  sich  an  die  heiligen*Tage  knüpfen,  überaus  man- 
nigfaltig ausdrückten ,  so  liegt  es  nahe ,  i^ire  Spur  auch  in  manchem  bisher 
nicht  verstandenen  Mythus  zu  suchen. 

Die  Sonne  selbst  ist  in  dieser  Vorbtellnngsweise  eine  Vermittlerin  zwi- 
schen Ewigkeit  und  Zeit ,  und  weil  die  Ewigkeit  allein  die  Welt  des  Wun- 
sches, die  Zeit  aber  die  der  Verwünschung  ist,  so  erscheint  die  Sonne  wäh- 
rend ihres  Laafes  durch  die  Zeit  als  ein  göttliches  Wesen  im  Verwün- 
schungszustande. Dieser  Verwünschungszustand  ist  aber  wieder  doppelt 
auCzofassen,  als  deijenige  während  der  ganzen  Dauer  der  Zeit  bis  zum 
Weltende,  und  als  deijenige  nur  während  eines  jährlichen  Umlaufs  der  Sonne 
and  Rückkehr  zu  demselben  Rnhepunkt  ihrer  Wende.  Im  ersten  Fall  er- 
scheint die  in  der  Sonne  wohnende  Göttin  als  im  Bann  der  schlimmen  Zeit- 
lichkeit überhaupt,  im  aweiten  Fall  nur  als  im  Bann  des  Winters  nnd  der 
'  Nachtseite  des  Jahres  begriffen.  Hier  scheint  die  tiefste  Motivierung  der 
zahlreichen  Sagen  von  den  verwünschten  Jungfrauen  und  ihrer  Erlösang 
gesacht  werden  zu  müssen. 

Als  Vermittlerin  zwischen  dem  Ewigen  und  Zeitlichen  ist  die  in  der 
Sonne  wohnende  Göttin  als  eine  aus  dem  ursprünglichen  ewigen  Wonnezu- 
stand verbannte  Tochter  des  Himmels  zu  denken,  die  auch  innerhalb  der 
ZeitUchkeit  ihrem  ursprünglichen  Charakter  treu  nur  Gutes  wirkt.  Das  ist 
nirgends  besser  ausgedrückt,  als  in  dem  eddischen  Fiölvinsmal.  Hier  wohnt 
Menglöd  (die  des  Schmuckes  frohe)  in  einem  Gluthsaal,  der  sich  um  sich 
selbst  dreht  wie  auf  einer  Lanzenspitze  rasch  umgeschwungen,  bewacht  von 
zwei  Wölfen  (die  vor  der  Sonne  und  hinter  ihr  jagenden  Thiere,  Sinn- 
bilder der  fressenden  Zeit  selbst),  in  langer  banger  Sehnsucht  treu  harrend 
des  verlorenen  Geliebten  nnd  künftigen  Erlösers,  aber  während  ihrer  Gefan- 
genschaft nnd  ihres  schmerzlichen  Harrens  wohlthätig,  eine  Heilgöttin  mit 
neun  heilkundigen  Jungfrauen.  Das  genannte  Eddalied,  eins  der  schönsten, 
schildert  die  endliche  Wiederkehr  vonMenglöds  Geliebten  und  ihre  Erlösung 
zu  endloser  Wonne.  Das  scheint  sich  auf  die  letzte  Erlösung  von  der  Zeit- 
lichkeit überhaupt  zu  beziehen. 

Dagegen  scheint  die  Freiung  Gerdas  durch  Skirnir  in  derselben  Edda 
nur  von  dem  jährlichen  Freiwerden  der  Sonne  aus  den  Banden  des  Winters 
verstanden  werden  zu  müssen.  In  beiden  Fällen  wohnt  die  Jungfrau  in  der 
Waberlohe ,  einem  Flammenkreise ,  den  der  Erlöser  fiberreiten  muft.  Diese 
Waberlohe  dürfte  das  älteste  Sinnbild  der  Sonnenwende  sein.  Sie  erklärt 
sich  nicht  sowohl  ans  dem  Flammenkreise  der  Sonne  selbst,  als  aus  dem 
Solstitialpunkt. 

Gemäß  einer  alten  schon  aristotelischen  Vorstellung  geht  die  Sonne 


I3d    WOLF<UKÖlffiM2tl.I>t£fi<>imBNW£N0eiMAL'ED.TÖt£SdLAOBeK. 

des  Abends  nicht  anter»  am  unter  ansern  Ffiften  hindarch  in  gerader  Fort- 
Setzung  ihres  Kreislaufs  des  Morgens  wieder  im  Osten  aufzusteigen,  sondern 
sie  kehrt  im  Westen  um  und  bewegt  sich  horizontal  am  nördlichen  Erdrande 
hin  wieder  ostwärts»  kann  aber  wegen  der  vorliegenden  Berge,  weil  die  Erde 
unter  dem  Bärengestirn  sich  erhebt,  nicht  gesehen  werden  und  nur  deshalb 
haben  wir  Nacht:  Aristoteles,  Meteorologie  I,  1.  Kosmas  Ikonopleustes 
lehrte  noch  im  sechsten  Jahrhundert  nach  Christo,  im  Norden  stehe  ein  hoher 
Berg,  um  den  die  Sonne  bei  Nacht  herum  gehe*^,  so  daß  wir  sie  nicht  sehen 
können  und  es  bei  uns  finster  ist^  Er  fugt  hinzu,  jenseits  des  Berges  liege 
ein  Meer  und  jenseits  dessen  erst  das  Paradies :  CoUectio  nova  Pstrum  2, 
188.  VglBailly,  Geschichte  der  Astronomie,  Leipzig  1777.  1,  228.  Aach 
Avienus,  ora  maritima  648  sagt»  die  am  Nordrand  fortlaufende  Sonne  leachte 
den  seligen  Hyperboreern.  Daraus  erklärt  sich  die  den  Griechen  wohlbe- 
kannte Vorstellung  von  einem  Sonnengarteo  im  höchsten  Norden«  in  dem 
Phabus  tanze  (Diodor  2 ,  47) ,  von  den  Bernstein  abträufelnden  Bäamen  im 
Sonnengarten  u,  s.  w.,  und  die  Vorstellung,  n^ch  weiche  das  Nordlicht  eben 
nur  Wiederschein  der  in  ihrem  nordischen  Paradiese  weilenden  Sonne  s^ 
soll.  Schon  Magnusen  glaubte  die  Gerda  im  Nordlicht  suchen  zu  müften, 
was  sich  ganz  gut  mit  der  Vorstellung  von  der  Sonne  und  der  Sonnenwende 
vereinigen  lässt;  denn  die  Wintersonnenwende  fällt  in  die  längste  Polarnacht. 
Der  Solstitialpunkt,  der  Ort,  wo  sich  die  Sonne  nach  dem  alten  Heidenglau- 
ben in  der  Weihnacht  um  Mittemacht  befindet,  liegt  gerade  unter  dem  Nord- 
pol, von  wo  aus  auch  das  Nordlicht  seinen  feurigen  Fächer  ausbreitet.  Dort 
muft  nun  auch  die  Waberlohe  zu  suchen  sein »  wenn  sie  ein  Symbol  der  SoBf 
nenwende  ist. 

Die  heiligen  Sonnenwendtage  werden  durchkreuzt  von  den  heiligen 
Aeqninoctialtagen.  Wie  sich  an  den  Cultus  der  Sonnenwenden  zu  Weih- 
nacht und  Johanni  eine  unendliche  Menge  von  Sagen  knüpfen,  so  wie- 
der andere  an  den  Cultus  der  Tag-  und  Nachtgleiche  zu  Ostern  und 
Michaeli,  und  an  den  des  eigentlichen  Sommer-  und  Winteranfangs  zo 
Walpurgis  und  Martini.  Hier  nehmen  die  Sagen  und  Mythen  einen  der 
Jahreszeit  entsprechenden  Charakter  an*  Die  Frühlingsmythen  wiederholen 
die  Erlösung  aus  Verwünschungen  wie  die  Weihnachtsmytben ,  die  Herbst- 
mythen haben  wieder  einen  mehr  düstern  Charakter  gleich  den  Johannis- 
mythen,  beide  aber  doch  von  den  Solstitialmythen  verschieden.  Im  Früh- 
ling und  Herbst  hielt  man  sich  einfacher  an  die  Natur  selbst  und  feierte 
deren  Jugend  und  Ende,  Hochzeit  und  Tod.  In  der  Solstitialfeier  aber  fasste 
man  offenbar  den  tiefem  Zusammenhang  des  Irdischen  mit  dem  Himmli&cheo, 
des  Zeitlichen  mit  dem  Ewigen  in  einer  hohem  sittlichen  Beziehnng  auf. 
Die  Solstitialfeste  waren  der  Erinnerung  an  die  verlorene  Ewigkeit  ge- 
weiht. 
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Kinder- und  Hansmärchen»  gesammelt  durch  die  Brüder  Grimm.  Dritter  Baod. 
Dritte  Auflage.  GOttingen,  Verlag  der  Dieterichschen  Bachhandhing.  1856.  12. 
418  Seiteo.   (1  Thh.) 

£ndlieh,  nach  Verlauf  Ton  Yieninddreiltig  Jahren ,  ist  rjffk  dieser  Yortrefllichen 
Arbeit  eine  neue  Auflage  erschienen ,  nachdem  bereits  seit  längerer  Zeit  das  Ge- 
rücht Yon  einer  solchen  im  gelehrten  Publikum  umgegangen  war.     Letzteres  hat 
um  so  mehr  Grund  sich  über  die  Verwirklichung  jenes  zu  freuen,  als  die  l&ngst  Yer- 
grÜfene  firühere  Ausgabe  einen  hohen  Grad  tou  Seltenheit   erreicht  hatte.     Der 
Schreiber  dieses  weil^  aus  eigener  Erfahrung,  daD  ein  in  diesem  Zweige  der  Litte- 
ratur  sonst  wohlbewanderter  Professor  der  Berliner  UniTersit&t  diesen  dritten  Band 
der  SLindennftrohen  nie  gesehen  und  erst  durch  ihn  Kenntniss  von  dem  Dasein  eines 
solchen  erlangt  hat.     DieS  ist  etwa  sehn  Jahre  her ;  und  der  Band  ist  wohl  seitdem 
noch  rarer ,  das  Vorhandensein  desselben  wenigstens  in  den  weitem  Kreisen  noch 
mythischer  geworden,  so  daft  also  desshalb  und  aus  mehr&chen  andern  Gründen 
eine  noue  Herausgabe  sich  als  unabweisbar  nothwendig  zeigte.     Denn  seit  dem 
Srscbeinen  der  zweiten  Ausgabe,  also  seit  dem  Jahre  1822,  hat  sich  der  Umfang 
des  betreffenden  Gebiets  der  Wissenschaft  so  sehr  erweitert,  so  zahlreiche  neue 
Märehensammlungen  sind  innerhalb  und  au^rhalb  Deutschland  zu  Tage  gefordert 
und  dadurch  die  Forschung  so  eifrig  und  erfolgreich  betrieben  worden,  da0  selbst 
die  Besitzer  jener  frühem  Auflage  nach  einer  neuen  Bearbeitung  dringend  verlan- 
gen muBten,  die  ron  der  Hand  solcher  Meister  unternommen  ein  um  so  reicherea 
Besultat  erwarten  lieft,  wenn  man  die  Vortrefflichkeit  des  mit  den  Altem,  damals 
Tergleichongsweise  noch  so  sparsamen  Mitteln  Geleisteten  erwog.     Daft  Wilhelm 
Grimm  diese  neue 'Ausgabe  allein  besorgte,  konnte  nichts  zur  Sache  thun,  da  er  ja 
der  Arbeit  Tolikommen  gewachsen  ist»  und  übrigens  auch»  wie  wir  zu  wissen 
glauben»  sich  bei  der  frühem  am  meisten  betheüigte.  —  Ist  nun  diese  £rwartung  in 
ihrem  ganzen  Üm&nge  befriedigt  worden  ?    Wir  können  um  so  weniger  Anstand 
nehmen ,  diese  Frage  remeinend  zu  beantworten ,  als  der  berühmte  Gelehrte  gewiss 
selbst  keine  Bejahung  erwartet  und  es  mit  Becht  jedem  verargen  würde ,  der  da 
behauptete ,  Wilhelm  Grimm  hätte  hier  alles  geleistet ,  was  er  auf  diesem  Gebiete 
zu  leisten  vermochte.  ^  Denn  dieft  ist  keineswegs  der  Fall,  vielmehr  macht  diese 
neue  Auflage  den  £indrack ,  als  wären  zu  der  firühera  nur  die  Randanmerkungen 
eines  Handexemplars  so  wie  hie  und  da  noch  andere  einzelne  Zusätze  hinzugekom» 
men  und  sonst  mancherlei  kleinere  Verbesserungen  und  Abänderongen  vorgenom« 
aen,  keineswegs  aber  das  Ganze  einer  durchgreifenden  Umarbeitung  unterworfen 
worden ;  denn  diese  mül^te  in  allen  ihren  Theilen  ein  ganz  anderes  Aussehen  bekom- 
men haben.     Daß .  aber  Wilhelm  Grimm  von  einer  solchen  nur  durch  andere  und 
zwar  ausgedehntere  und  dringendere  Beschäftigungen  abgehalten  worden,  lässt 
sich  mit  Gewissheit  voraussetzen,  so  daft  wir,  anstatt  mit  ihm  zu  rechten,   ihm 
riebnehr  Dank  wissen,  da0  er  sich  von  jenen  noch  so  viel  Zeit  abmüi^igte,  um  einer 
sieht  mehr  abzuweisenden  Forderang  der  litterarischen  Welt  einigermafen  gerecht 
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zu  werden,  so  weit  die  ümstAnde  es  eben  erlaubten,  und  daB  die  Arbeit  einet 
solchen  Gelehrten  immer  Beweise  ihres  Ursprungs  an  sich  trtkgen  mnf ,  auch  wenn 
sie  unter  ungünstigen  Umständen  ans  Licht  tritt,  wird  jedermann  roraussetaen ;  denn 
selbst  die  Randglossen  seiner  Handexemplare  müssen  schätzbar  und  belehrend  sein. 
Wir  wollen  dahe^  auch  nicht  weiter  auf  das  eingehen ,  was  wir  im  EUeinen  und 
Großen  bei  dieser  neuen  Auj^gabe  yermissen  oder  anders  wünschen  und  nur  beispiels- 
weise anführen ,  daS  die  DM.  darin  durchaus  nicht  berücksichtigt  ist ,  obwohl  dock 
gerade  sie  so  oft  zur  Aufhellung  des  Ganzen  oder  Einzelnen  beiträgt.  Biesen  oder 
irgend  einen  andern  Mangel  zu  ergänzen,  will  Ref.  keineswegs  übernehmen  und 
durch  die  hier  folgenden  rereinzelten  Anmerkungen  Überhaupt  nur  zeigen ,  mit  wel- 
chem Interesse  er  diese  neue  Auflage  durchgegangen ,  wobei  ihm  rielleieht  aodi 
Gelegenheit  geboten  wird,  ein  und  das  andere  Versehen  zu  berichtigen,  das  der 
Aufinerksamkeit  des  Yerfitfsers  entschlüpft  ist ;  so  z.  B.  wäre  zu  bemerken 

Zu  DEN  MÄRCHEN. 

Nr.  1.  Der  treue  Heinrich.  — -  Als  Gegenstück  zu  den  eisernen  Banden,  die  der 
treue  Diener  um  sein  Herz  hatte  schlagen  lassen,  damit  es  nicht  Tor  Schmers  berste, 
und  die  dann  bei  der  Freude,  die  er  später  empfindet,  Ton  selbst  abspringen ,  erzählt 
die  Yolsungasaga  Cap.  38  wie  dem  Sigurd  bei  der  Erklärung  Brynhildes,  daf  sie 
ihren  Gemahl  Gunnar  nicht  verlassen  wolle,  die  Brust  steh  so  heftäg  hebt,  daS  ihm 
die  Brünne  zerspringt.  —  Hat  rielleieht  der  Dichter  des  Weinschwelgs  an  die 
alten  Sagen  und  Märchen  gedacht ,  als  er  die  (jetzt  letzte)  Strophe  dichtete  ?  — 
S.  6  wird  femer  aus  der  Camplaynt  of  SeoHand  ein  Märchen  angefilhrt:  „the  tale  of 
the  wolf  </the  warldis  end**,  d.  h.  das  Märchen  yom  Wolfe  des  Weltendes;  in  der 
DM.  224  steht  jedoch:  ^the  tayl  of  the  wolf  and  the  worldis  end**,  d.  h.  daa  Mär- 
chen Ton  dem  Wolfe  und  dem  Weltende. 

Nr.  6.   Der  getreue  Johannes ,  —  ist  auch  in  Catalonien  bekannt ;  s.  Ferd. 
Wolf,  Proben  portug.  und  catalan.  Volksromanzen  u.  s.  w.     Wien  1866.    S.  38. , 
Nr.  n.  Nr.  7.   Der  gute  Handel.  — Dunlop  S.  257  nebst  Anm.  380^.   Back- 

ström  öfrersigt  af  Srenska  Folk-Litteraturen  p.  78.  Nr.  30.  —  Zum  Schlnä  des 
Märchens ,  wo  ron  dem  Rocke  die  Bede  ist ,  den  der  Jude  dem  Bauer  leiht ,  Tergi 
Dunlop  S.  271*,  wo  aus  Sabbadino  delli  Arienti  (Not.  20)  ein  ähnlicher  Schwank 
mitgetheilt  wird. 

Nr.  13.  Die  drei  Männlein  im  Walde.  —  Vgl.  Hjlt^n-Carallitts  zu  Nr.  7  Nach- 
trag S.  485  (schwed.  Ausg.X  wo  hinzuzufügen  das  Ünnisohe  Märchen :  „das  Mädchen 
aus  dem  Meere**  bei  Bertram  Jenseits  der  Seheeren  S.  18  if.  Auch  oatalaniseh 
8.  Wolf  Proben  S.  37  Nr.  1  (wo  in  der  Anmerkung  U  tre  ßate  rerdrudLt  für  le  tie 
Akte).  —  S.  auch  W.  Müller  in  seinem  Aufsatze  ^die  Sage  Tom  Schwaaritter*  oben 
Band  1,  S.  422.  D.  M.  424  und  dazu  Gerrasius  S.  118  Anm. 

Nr.  14.  Die  drei  Spinnerinnen.  —  D.M.  387.  Vorrede  zum  Pentamerone  S.XVI. 

Nr.  15.  Hansel  u.  Gretel.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  Proben  S.44  f.  Nr.  VH.  — 
D.M.  598.  1035.  Nr.  17.   Die  weife  Schlange.  — -  CaTallius  zu  Nr.  5  nebst 

Nachtrag  S.  483  (schwed.  Ausg.).    Gerrasius  S.  155. 

Nr.  19.  De  Fischer  un  siine  Fru.  —  Auch  in  StObers  Volksb.  S.  109  „Mann  und 
Frau  im  Essigkrug"  ;  russisch :  „der  Fischer  imd  der  Fisch**  im  Ath^naeum  Fnnf. 
1855  Nr.  32,  p.  686.     S.  auch  Dunlop  S.  501*  zu  Conde  Luoanor  Nr.  13,  welche 
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£n&iiiiiiig  mit  Boner  Nr.  94 :  »Von  einem  der  konde  din  swarzen  bnoeh"  (Pfeiffer 
S  167)  übereinstimmt.  —  D.M. 475.  481.  545. 

Nr.  20.  S.  34  Z.  25  y.  o.  st.  Amint  1.  Amin.  —  Z.  28  steht  Tugarin,  S.  341 
Z.  8  T.  u.  aber  Nngarin.  Nr.  21.  Aschenputtel.  —  Cayallins  jra  Nr.  21.  Anch 
eat&lantsch ;  Wolf  Proben  S.  43  Nr.  VI.  —  D.  M.  361.  1228  (Wnnschbanm).  Nr.  24. 
Frau  HoUe.  —  Carallius  zu  Nr.  22.  S.  auch  S.  344  (wo  Z.  10  t.  o.  Nr.  24  st.  25  zu 
lesen).  ~  S.  44  Z.  16  1.  zwei  Kuchen  st.  zwei  Knaben.  —D.  M.  246.  247.433.  455. 
Nr.  25.  Die  sieben  Raben.  —  W.  Müller  oben  1 ,  425.  —  Ober  Glasberge 
s.  Gerrasius  S.  151.  Schade,  Ursula  S.  111.  Simroeks  Guter  Gerhard  S.  69  ff.  144  £ 
Colshom  S.  76.  Eine  deutliche  Erinnerung  an  die  Glasberge  als  leuchtender  Auf- 
enthaltsort der  Seeligen  scheinen  mir  auch  die  mit  Glasfenstem  umgebenen 
taghellen  Tempel  zu  enthalten ,  ron  denen  man  oft  in  den  Sagas  liest.  S.  Helga 
oc  Grimssaga  c.  26  der  weitläufigem  Recension.  Nialssaga  c.  89  (Kopenh.  1772. 
1809).  Kialnesingasaga  in  Markussens  Sammlung.  S.  4.  Foereyingasaga  c.  23  (aus 
welcher  letztem  die  Ton  MQller  SagabibL  1 ,  94  der  dAn.  Ausg.  angef&hrte  Sig- 
mund Brestesenssaga  nur  ein  Fragment  ist).  Auch  der  weithin  schimmernde,  Ton 
innen  und  anlen  mit  Gold  Aberzogene  Tempel  zu  üpsala  gehört  wohl  hieher  und 
erinnert  an  die  Goldberge,  wie  jene  Tempel  an  die  Glasberge.  ^  D.  M.  454. 670. 796. 
Nr.  27.  Die  Bremer  Stadtmusikanten.  —  D.  M.  47.  Nr.  28.  Der  singende 

Knochen.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  S.  39  f.  Nr.  lU.  —  Die  S.  56  und  D.  M.  860 
aus  W.  Scott  angeführte  schottische  Ballade  heiBt :  n'nie  orael  sister. "  In  Betreff 
anderer  hiehergehoriger  Volkslieder  s.  Ferd.  Wolf  im  Vorwort  zu  «Schwed.  Volkslieder 
der  Vorzeit  übertragen  ron  R.Warrens'*.  Leipz.  1857.  S.  XXXVII  ff.  —  Das  bet- 
schuanische  Märchen  steht  in  Kletkes  Märchensaal  3,  387  ff.  Nr.  29.  Der  Teufel 
mit  den  drei  goldenen  Haaren.  —  Vgl.  Nr.  165  der  Vogel  Greif.  —  Ober  das  mon» 
golische  Märchen  im  Gesser  Chan  s.  S.  389.  —  D.  M.  454.  828.  950.  959.  972. 
Nr.  31.  Das  Mädchen  ohne  Hände.  —  W.  MflUer  oben  Bd.  1 ,  418  ff.  bes. 
S.  435  ff.  Nr.  32.  Der  gescheidte  Hans.  —  Basiles  Pentamerone  1,  4,  nVar- 

diello**.  Nr.  33.  Die  drei  Sprachen.  —  D.  M.  135.  Nr.  35.  Der  Schneider 

im  Himmel.  —  D.  M.  125.  Nr.  36.  Tischchendeckdich.  —  Zu  Ende  der  Anmer- 

kungen ist  ans  der  alten  Ausgabe  S.  68  Z.  8  t.  u.  der  wahrscheinlich  durch  Versehen 
«osgefiidlene  Schluß  hinzuzufügen :  »Im  Pentamerone  hat  das  erste  Märchen  u.  s.  w. 
bis  „welsh  bards  II,  47**.  --«  Vgl.  auch  die  drei  Rolandsknappen  bei  Musäus.  — 
D.M.  1227.  Wolf  Beiträge  zur  D.  M.  3. 

Nr.  38.  Die  Frau  Füchsin.  —  D.  M.  634.  Nr.  39.  Die  Wichtelmänner.  — 

D.  M.  428.  437  (das  daselbst  in  der  ersten  Anm.  aus  der  Dresdner  Samml.  ange- 
fthrte  Märehen  steht  jetzt  in  Kellers  altd.  Erzähl.  S.  463 :  „Der  Müller  mit  dem 
Kinde**),  453  nebst  dem  Nachtrag  1217.  ^  Nr.  40.  S.  68  1.  Z.  statt  Streit  1.  Stier. 
Nr.  43.  Frau  Trode.  —  D.  M.  394.  Nr.  44.  Der  Geratter  Tod.  —  D.  M.  386. 
813.  812.  In  letzterer  Stelle  ist  zu  der  Benennung  des  Todes  „StreokeftiB,  Strecke- 
bein*  die  spanische  Redensart  dofrmkr  ä  pUma  tenddda  (wofür  auch  scherzhaft 
dormir  4  rienda  snelta)  und  das  grieoh.  ccn^As;^^  zu  rergleichen.  Nr.  45.  S.  71 
Z.8t.  u.  1.  Fhiletas. 

Nr.  46.  Fitchers  Vogel.  —  S.  74  ist  mit  der  Erzählung  der  Gesta  Roma«,  das 
c.  13  gemeint.  —  Das  am  Schlul^  aus  1001  Nacht  (Nacht  66)  angeführte  Verbot  ein 
bestimmtes  Gemach  zu  betreten,  wiederholt  sich  auch  «bendas.  in  einer  Erzählung 
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Kacbt  991—993  (Breslau  1836),  so  wie  im  Behar-Danusch;  s«  Donlop  S.4I7  imd 
Anmerk.  488.^  —  D.  M.  436.  924. 

Nr.  47.  fier  Machandelboom.  —  Mones  Anzeiger  6,  172.  ^-  Das  beteebwui- 
sehe  Märchen  ist  das  zu  Nr.  28  erwähnte.  —  Seelen  in  Vogelgestalt,  s.  Genrash» 
S.  115  und  W.  Malier  oben  1,  421.  -—  D.M. 618.  1228.  Nr. 49.  Die  sedis 

Schwäne.  —  W.  Muller  oben  1,  424.  426.  —  D.M.  399.  1052. 

Nr.  60.  Domröschen«  •—  Vorrede  xum  Pentamerone  S.X1L  ff.  Nr.  51.  Der 
FuadeTogel.  —  Cayallius  su  Nr.  14  und  Nachtrag  S.  491  (schw.  Ausg.).  ^-  D.  M.  1035. 
|LL  460  Anm.,  wo  tvildvogel  yerdruckt  scheint  für  wildflügeL 

Nr.  52.  Drosselbart.  —  S.  oben  Bd.  1  S.  259  lu  die  halbe  Birn  (Nr.2L). 
Ffige  hinxu  den  Eingang  einer  portug.  Romanze  «Dom  Claros  d'Alem-Mar."  Wolf 
Proben  S.  49  Nr.  191 .  Nr.  53.  Sneewitchen.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  5. 46  L 
Nr.  Vlll.  Nr.  54.  Der  Ranzen  u.  s.  w.  — ^Die  tartarische  Yersion  ans  den  Rela» 

tioas  of  Ssidi  Kur  steht  auch  in  Kletkes  Märche^saal  3,  8  ff.  »der  WundermanB*. 

Nr.  55.  Rumpelstilzchen.  —  D.  M.  473. 

Nr.  57.  Der  goldene  Vogel.  —  Simrodu  Guter  Gerhard  S.  149.  Der  Fuchs 
erscheint  auch  im  Walewein,  und  Jonckbloet  hat  bereits  bei  dem  Auszuge,  den  er 
in  seiner  Geschiedenis  2,  79—111  gegeben,  auf  die  Verwandtschaft  mit  diesem 
Märchen  hingewiesen.  Die  Warnung,  kein  Galgenfleisch  zu  kaufen,  kommt  auch 
sonst  noch  yor ;  s.  unten  zu  Nr.  94.  —  D.  M.  950. 

Nr.  69.  Der  Frieder  und  das  CatherUeschen.  —  Mit  dem  Zuge  im  Penfium.  1,  4, 
wo  es  Rosinen  und  Feigen  regnet,  istyerwandt  1001  Nacht,  Nacht  479  (11,102 
Bresl.) ,  und  mit  dem  andern ,  wo  Vardiello  einer  Bildsäule  die  Brust  einschlä^  und 
darin  einen  Topf  mit  Goldstücken  findet,  ygl.  Babrius  Nr.  119  und  Loiseleur  Des- 
longchamps  Essai  sur  les  Fahles  Ind.  p.  53  f.  S.  auch  Webers  Aufsatz  „Über  den 
Zusammenhang  indischer  Fabeln  mit  griechischen**  in  den  Indischen  Stadien  3,  353, 
der  in  dieser  Fabel  einen  historischen  Grund  zu  erblicken  glaubt. ' 

Nr.  60.  Die  zwei  Brüder.  —  Durch  die  yorgewiesene  Zunge  soll  sieh  aoeh 

^  In  dieser  Anm.  lies  37ste  DAmesaga  statt  d2Bte ,  mid  streiebe  weiter  nuten  die  Worte : 
„nnd  die  älteste  bekannte  Darstellung  zn  sein  seheiot* ;  ^,  oben  Bd.  1,  268  MTorandot* 
(Nr.  LXUI.) ,  wo  Dnnlop  Anmerk.  84  Terdnickt  steht  Ar  488.  —  Die  QtM,  Abent.  Bd.  m, 
B.  LXn  Anmerk.  4  (woselbst  Bd.  XHI.  8. 824  it.  876  la  lesen)  angeAUitte  Eislhlimg  des 
Grafen  Cayhis  Bist,  de  la  eorbeille  (s.  Dnnlop  a.  a.  O.),  hat  fkbrSgsns  mit  der  ebendaselbst 
erwähnten  Geschichte  ans  1001  Nacht  (Nacht  561 — 552)  nichts  gemein  als  den  Korb;  yerg^ 
Bd.  XII.  S.  XXni ;  wessbalb  aoeh  in  der  Ann.  488  sn  Dnnlop  die  Antthrang  der  Ges.  Ab. 
basser  ganz  wegzulassen  war. 

*  In  der  nämlichen  Abhandlung  Webers  wird  S.  368  daran!  hingewiesen ,  dai  die  be- 
kannte Fabel  des  Henenins  Agrippa  von  dem  Banch  nnd  den  GUedem  auch  in  Indien  vorhan- 
den sei,  was  also  zu  meiner  Bemerkung  obetf  Bd.  l ,  272  zu  der  altdeutschen  Fabel  «Ton  der 
bnchfull^  nachzutragen  ist.  Ich  will  diese  Gelegenheit  benütsen,  um  einige  in  Jenem  Auf- 
sätze eingeschlicheDe  Dmckfehler  su  berichtigen  nnd  rersehiedene  kleine  Znsätze  ra  machen. 
—  Nr.  X.  S.  oben  zn  KM.  Nr.  52.  -.  Nr.  XIV.  I.  Keller  8.  282,  —  Nr.  XV.  Wolf  Proben 
S.  123  f.  der  Ritter  ron  Malaga.  —  Nr.  LXI.  yerietste  Zette  I.  S.  XXXIV.  •--  Kr.LXIL  L 
Nachtrag  zu  Anm.  320.  —  Nr.  LXUI.  1.  Dnnlop  Aom.  488.  —  Nr.  LXVIU.  L  Sömadera.  — 
NnLXXIV.  GhialteriMapes  de  Nngk  CniiaUnm  ditt  Lc*20  (Camden Soelely).  —  Nr.  XCVDL 
Z.8  i.  e.  123  (de  s.  Baitbol.).  —  Nr.  XCIX  Weher  a.  a.  O.  8,  863*%  vgl.  368*> .  —  S.  268 
Z.  15  T.  o.  1.  Gerras.  S.  178  S.  •—  Ebendas.  Z.  23  sald^n  perck  dl,  25.  —  Ebendas.  Z.  10  ▼.  % 
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AlkatbooB ,  der  Solin  des  Pelopt ,  gegen  die  BehanptungeD  der  Mitbewerber  als  der- 
jenige erwiesen  baben,  der  wirklieb  den  kltbärontsoben  Löwen  geUSdtet  und  dessbalb 
die  Hand  der  Tocbter  des  Megarens  Königs  yon  Megara  Terdient.  So  ersftbU  Comes 
Naialis  Mjtbol.  5,  5  nacb  Dericbidas.  Über  die  Glaubwürdigkeit  des  Comes  Natalis, 
Tgl.  die  Bemerkung  Niebuhrs  in  den  Vorträgen  üb.  ROm.  Qesch,  1 ,  25.  Anm.  Die 
Me/a^nd  des  Dericbidas  (Dieucbidas)  finde  icb  erwAbnt  bei  Atben.  p.  2$2.  und  beim 
Schol.  des  ApoUon.  zn  1,  118. 

Nn  Sl.  Das  BUrle.  —  Dualop  Anm.  277* .  Godekes  und  W.  Menzels  Bemerkiog 
oben  Bd.  1,  359  f.  —  D«  M.  512.  Nr.  62.  Die  Bienenkönigin.  —  Simroeks 

Guter  Gerbard  S.  146.  —  D.M,  659.  Nr.  68.  Der  Gaudeif  u,  s.  w.  —  S.  118 

ist  1001  Kaoht  (1,  385,  386)  in  der  Bresl.  Ausg.  2,  82  fT.  (Nacbt  54). 

Nr.  70.  Die  drei  GlQckskinder.  —  In  Betreff  der  englisoben  Er^lUilung  tou 
Wbitinglkon  und  seiner  Katze  rgl.  Njerup  Morskabsläsi^ing  8.  242  Nr.  11. 

Nr.  71.  Seob^e  u.  s.  w«  —  S.  122  Z.  9  t.  u.  1.  der  Dumraling  (3,  8).  Nr.  72. 
Der  Wcrlf  und  der  Menscb.  —  Reinb.  Fucbs  CCXVl.  Sendsobreiben  103  £  —  S.  123 
L  Kelleia  Etxftblungen  S,  520.  Nr.  77.  Das  kluge  GreteL  —  Z.  3  ▼.  u.  1.  Ge- 

sammtab.  Nr.  XXX.  Nr.  78.  Der  Großvater  u.  s.  w.  —  S.  sn  Dunlop  Anm.  354^ . 
Nr.  81.  Bruder  Lustig.  —  D.  M.  Vorrede  XXXVI.  ff.  Nr.  82.  De  Spielbansel. 
^  Za  S.  143  s.  oben  Bd.  1 ,  269  zu  Kellers  £rz&bL  nWjr  der  MolnM*  u.  s.  w.** 
(S.  97).  —  So  wie  in  dem  M&rcben  von  den  Landsknecbten  der  Hauptmann  dem 
Petrus  seine  Verratberei  Torb&lt,  so  wirft  ibm  Meister  Pfiriem  (S.  250  zu  Nr.  178) 
Verlfiugnen»  Schworen,  Meineid  und  anderes  vor.  —  D.  M.  XXXVL  814.  940. 

Nr.  85.  Die  Goldkinder.  —  Der  Spikenarde  im  indischen  Volksliede  entspricht 
das  Pflaazen  der  Lebensbäume  in  einem  tartarischen  M&rcben  in  Kletkes  M&rcben- 
saal  3»  3  «die  sechs  Gefährten".  Nr.  87.  Der  Arme  upd  der  Reicbe.  —  Keller 

SU  Djekletiaaus  Leben  S.  54  »Die  Wanscbe"»  wo  D.  M.  XXXVII  st.  XIX  zu  lesen 
ist  —  Mit  dem  S.  150  angeführten  chinesischen  Märchen  stimmt  flberein  Temma 
Yolkssagen  roa  Pommern  Nr.  127  und  Wolf  Deutsche  Sagen  Nr.  9. 

Nr.  88.  Das  Leweneckerchen.  —  Auch  catalaniseh ;  s.  Wolf  Ptoben  S.  47  f. 
Nr.  IX.  -^  S.  155,  Das  sohwed.  Märchen  Tom  Graumantel  steht  auch  bei  BäckstrOm. 
Srenska  Folkb.  2,  132  nCb'ikappan*' ;  rgl.  2,  74  zu  „Blä  Fogel",  so  wie  CaTallius 
^r.  19  „Jungfimn  som  säg  pä  sin  käraste  vid  ^us"  in  mehrem  Versionen.  —  Feme»- 
lies  Pintosmauto  (5,  3),  und  die  goldene  Wurzel  (5,  4).  —  S.  156.  Die  aus  Rudolfii 
Weltehronik  angeführte  Stelle  findet  sich  auch  Qesammtab.  Nr.  1  t.  821 — 326.  — 
D.M.  598.  670.  1223.   Nachtr.  zu  691.  Nr.  89.  Die  Gänsemagd.  —  Vorrede 

zum  Pentamerone  S.  XXI.  f.  D.  M.  42.  624.  Nr.  90.   Der  junge  Riese.  —  Ca- 

valUus  m  Nr,  4  und  Nachtr.  S.  470  (schwed.  Ausg.).  —  D.  M.  509.  856. 

Nr.  91.  Dat  Erdmänneken.  —  S.  165.  Das  schwedische  Märchen  steht  auch  bei 
BickstrOni  2,  271  «Lnpkentus'*,  dessen.  Schluß  deutlicb  mit  der  Erzählung  ron 
Peile  Bitsman  ebendas.  2,  144  übereinstimmt.     Der  Name  Lunkentus  lässt  mich 

IKM,8, 148.  (aKe  Aui-g.)  -r-  S.  271  letzte  Z.  1.  CCLXXXm.  —  8. 272  Z.  13  1.  Babrius  Vt.  76.  — 
Ebe]Klss.Z.S.  9t.u  l.Robert2,  841.  Babritts  Kr.  106.  —  Die  in  den  Bemerkengen  ca  Kellen 
lUeatB^en  Eiaählnngen  ttebrfstb  augefübrie  Ausgabe  des  Babrins  von  Fix  welcbt,  wie  icb 
i^lUieBit  bomeifct,  in  der  Ztblang  saveilen  von  aadeia  ab  und  alle  von  wk  citiefieo  Fabeln 
4ftiaelbett  sind  bei  Jetstorn  eine  Nummer  spHer  i  nur  di#  sn  »Von  dsmOriUeau.s.w.*'  (Keller 
p.  179  t^agi^päufib  Nr.  126  Ut  sonst  9r.  129. 
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Abrigfens  muthmaften,  da0  das  von  Tan  den  Bergh  Volksromans  p.  193  angelftlurte  in  der 
Mundart  der  westphAlischen  HemnAher  abgefiisste  Volksbach  des  18.  Jhd. :  ^HUtork 
van  Lukevtwt^  eins  sei  mit  dem  erwähnten  schwedischen.  Hieher  anch  gehört  ein 
finnisches  Märchen  bei  Bertram,  Jenseits  der  Scbeeren  S.  3  ^Die  sonderbai«  Flen- 
douse**.     Vgl.  auch  noch  die  358te  Enählnng  des  Konon  (Phot.  p.  137  ed.  Bekker). 

Nr.  92.  Der  goldene  Berg.  —  In  Betreff  des  S.  167  erwähnten  Spriehwoiti 
Tom  ,,alten  Schlüsser  s.  Simrock  Guter  Gerhard  S.  139.  —  Über  die  Theilun^  der 
Wundersachen,  Tgl.  S.  400.  D.M.  XXX  426.  —  D.  M.  418.  921.  In  Betreff  der  aa 
letzterer  Stelle  erwähnten  Melusine  Tgl.  einige  sehr  merkwürdige  walisische  Sagen 
bei  Gualt.  Mapes  de  Nugis  Curialium  2,  1 1.  12.  4,  9.  (Oamden  Society).  Nr.  93. 

Die  Rabe.  —  Vgl.  CaTallius  su  Nr.  8.  Nachtrag  S.  488  (schwed.  Ausg.). 

Nr.  94.  Die  kluge  Bauerntochterl  —  Zu  den  S.  171  in  der  Anm.  angefGhrten 
Geschichten  fQge  hinzu  Mones  Anz.  2,  238  Nr.  17  und  Dolopatos  bei  Loiseleur 
Deslottgchamps  Essai  P.  U.  p.  126  ff.  Enenkel  bei  Maßmann  Kaiserofar.  3,  405. 
S;  auch  Schmidt  zu  Stara}  arola  S.  292  ff.  Der  daselbst  S.  294  aus  Hans  Saehseu 
Comedia  Ton  dem  Marschall  Sophus  und  seinem  Sohne  angeführten  Lehre :  «daä  er 
für  keinen  bitten  sollt  —  Temrtheilt  den  man  henken  wollt**  entspricht  eine  -suideTe 
im  letzten  Capitel  des  Livre  du  CheTalier  Latour  Landry  (dies  ist  nämlich  der  ron 
Agricola  gemeinte  Ritter  Tom  Thum,  s.  KM.  3,  98  zu  Nr.  57),  femer  bei  Gualt 
Mapes  de  Nug.  Cur.  2,  31  (non  liberabis  justo  condemnatum  judicio) ,  so  wie  in  der 
Henrararsaga  (nie  dem  zu  helfen  der  seinen  Landesherm  betrogen ;  SagabibL  2,  559 
Dan.  Ausg.),  wo  auch  noch  andere  Lehren  mit  den  bei  Straparola  Torkoramenden  über- 
einstimmen, nämlich  seiner  lYau  kein  Geheimniss  zu  Tertrauen  und  kein  fremdes  Kind 
zu  adoptieren  (in  der  Herrararsaga  steht,  kein  Elind  eines  Tomehmen  Mannes).  Vgl. 
BäckstrOm  öfVersigt  etc.  S.  89  Nr.  67  nebst  der  Berichtigung  auf  der  letzten  Seite 
(274,  Terdruckt  für  178).  — Schmellers  Aufsatz  über  Ruodlieb  in  Haupts  Zeitschr.l, 
401  ff.  ist  mir  leider  nich^  zugänglich. 

Nr.  95.  Der  alte  Hildebrand.  —  Simrocks  Guter  Gerb.  S.  139.  —  Über  G^teker- 
liberg  s.  D.  M.  645.         Nr.  96.  Die  drei  Vügelkens.  ^  CaTallius  zu  Nr.  9.    Bäck- 
strüm  STenska  Folkb.  2,  31.  —  Libe  als  Symbol  der  Seele  auch  in  Nr.  85  und  im 
Faustbuch.  s.  Kloster  5,  187  nebst  der  Anmerkung.    Vgl.  Weimar.  Jahrb.  1,  78  £ 
H79.  —   1001  Nacht  7.  277  ist  in  der  Bresl.  Ausg.  10,  3  ff.  (N.  426).  Nr.  99. 

Der  Geist  im  Glase.  —  Vgl.  Düntzer  in  Scheibles  Kloster  5,  68.  —  Über  den  grol- 
mächtigen  Merkurius  Tgl.  zu  Gerras.  S.  121.  Nr.  101.    Der  Grünrock.  — 

Gerras.  S.  177— 179.  Nr.  103.   Vom  süBen   Brei.  —  Über  die  weile  (nicht 

weise)  Frau,  die  ein  Fest  des  sülen  Breies  stiftet,  s.  D.  S\  Nr.  267.  Nr.  104. 

Die  klugen  Leute.  —  Das  tartarische  Märchen  Ton  den  treuen  Thieren  steht  auch 
bei  Kletke,  Märehensaal  3,  16. 

Nr.  105.  Märchen  Ton  der  Unke.  —  8. 185.  Z.  2  LGesta  R(Ha.  o.  141.  — 
Über  die  an  die  Unke  gerichtete  Anrede  Ding  Tgl.  D.M. 411.  Daselbst  wird  in 
der  dritten  Anm.  eine  Stelle  angefUhrt ,  welche  lautet :  „Ton  den  ülren  entbunden 
werden *".  Ich  Termnthe,  dal  dies  auf  die  £lbe»  Holden  oder  bdsea  Dinger  geht^ 
welche  Hexen  aus  ihrer  Vermischung  mit  dem  Teufel  geb&hren.  Dal  diese  Yor- 
•tellungjedodi  ursprünglich  eine  andere  gewesen  sein  mul,  geht  schon  aasd^meik- 
würdigen  Stelle  eines  anonjmen  latein.  Schriftstellers  des  6.  Jhd.  henrer,  die  ich  zu 
Gerras.  S.  76  angeführt.     Auf  den  Inhalt  der  dort  erwähnten  Lieder,  tob  denen  ei 
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heilt:  «ei  plorima  eantioa  de  eis  (se.  Faimis)  poelae  eeoinenmt*',  kann  man  nnge- 
filbr  9MB  jener  Stelle  sohlielen.  Diese  Angabe  in  Betreff  der  Ton  den  IVianen  gesnn* 
genen  Lieder  findet  Bestätigung  durch  die'^Glosse  des  gleichseitigen  Grammatikers 
Placidus  in  Mai's  Class.  Auct.  e  Yatic.  Codd.  Vol.  m  (Mythograpbi)  p.  462 ,  wo  es 
heilt:  «Faunonim  modorum,  antiqulssimornm  Tersunm,  quibus  Faunus  eeiebratar." 
Nr.  106.  Der  MflUer  u.  s.  w.  —  S.  186  Z.  18  v.  u.  L  Anmerkung  zu  Nr.  64.  ^ 
Nr.  107.  Die  beiden  Wanderer.  —  Irisch  auch  in  £rin,  Ton  K.  t.  K(illinger) 
1849.  Bd.  6,  230  »Owney  und  Owney-na-Peak«  Nr.  108.  Hans  mein  Igel.  — 

Über  die  abgestreifte  und  Terbrannte  Thierhant  s.  D.  M.  1052.  Genras.  S.  169.  -^ 
S.  190  Z.  15  1.  Gaal  Nr.  16.  Nr.  1 10.  Der  Jud*  im  Dom.  —  Vgl.  W.  ScoU  «Lay 
of  the  last  Minstret**  CIL  st.  13,  dritte  Anm.  die  den  Zauberer  Michael  Scott 
betreffende  Geschichte.     Ober  zauberische  Musik  s.  zu  Gerras.  S.  117. 

Nr.  112.  Der  himmlische  Dreschflegel.  —  Stricke  ans  Sand  winden  ist  eine 
Aufgabe  des  Michael  Scott  ftr  die  Teufel.     Am  Schlul  seiner  Einleitung  zur  Bal- 
lade ,JiOrd  Sonlis**  in  der  Minstrelsy  etc.  bemerkt  er :  ^The  formation  of  ropes  of  sand, 
Mcerding  to  populär  tradttion,  was  a  work  of  such  difficulty,  that  it  was  assigned 
bj  Michael  Scott  to  a  number  of  spirits  for  which  it  was  necessaiy  for  him  to  find 
seme  interminable  employmenl    Upon  discorering  the  ftitility  of  their  attempts  to 
tcoomplish  the  work  assignod,  they  petitioned  their  taskmaster  to  be  allowed  to 
miogle  a  (bw  handAils  of  barley-chaff  with  the  sand.     On  his  reflisal,  they  were 
foreed  to  leaTe  untwisted  the  ropes  which  they  had  shaped.   Such  is  the  traditionaqr 
hypothesis  of  the  Termicnlar  ridges  of  the  sand  on  the  shore  of  the  sea.**    Was  hier 
dem  Teufel  unmöglich  ist,  gelingt  ihm  jedoch  in  einer  irischen  Erzählung  bei  LoTer 
(«.Gerras.  S.  XX) :  »The  Dotü's  Mill"  p.  151.    Es  gibt  femer  mehrere  proTinzielle 
Redensarten  in  England ,  die  sich  auf  Diek's  hatband  beniehen ;  z.  B.  in  Pembro- 
keshire  „as  tight  as  Dick's  hatband**  (s.  Notes  and  Queries,  Jahrgang  1856  Nr.  36, 
p.  189*);  in  Cheshire  „as  fine  as  Dick's  hatbaad*'  (s.  Wilbrahams  Cheshire  Glossary 
p.  32);  in  Lincolnshire  »as  queer  as  Dick's  hatband",  wo  noch  zuweilen  als  Erklä- 
nmg  hinzugesetzt  wird :  «which  went  nine  times  round  and  would  not  tie"  (s.  N.  and 
Qnerief  a.  a.  0.  Nr.  38  p.  238*) ;  endlich  sagt  auch  HaUiwell  Diction.  of  Archaisms 
•.  r.  »Dick's  hatband  sf  said  to  haTe  been  made  of  sand*.  Oflbnbar  also  ist  dieser  Dick 
eine  mythologisdie  Person  und  zwar  zunächst  der  Teufel,  der  im  Englischen  sonst 
•och  old  Meh  heift.  —  S.  194  Z.  3  t.  u.  1.  Wuk  Nr.  44 ;  Tgl.  S.  336—338. 
Nr.  115.  Die  klare  Sonne  bringts  an  den  Tag.  —  S.  zu  Gerras.  S.  113. 
Nr.  118.  Die  drei  Feldscheerer.  —  Vergl.  Conde  Luoanor  c.  30.  Nr.  120; 

Die  drei  Handwerksbursehen.  —  S.  200  Z.  19  L  de  la  Monnoye;  auch  die  Jahres^ 
sabl  1568  ist  rerdruokt  f^  1735  (s.  Qu^rard,  la  France  litt.  2,  527). 

Nr.  122.  Krautesel.  —  D.  M.  1227,  wo  Z.  6  und  7  t.  u.  dieses  Märchen  gemeint 
wird.  BeiSomadeTa  1,  17  sagt  Siva  zu  den  drei  Frauen  im  Traume:  »Nennt  euren 
Sohn  Pulmka  und  jeden  Tag ,  wenn  er  aus  dem  Schlaf  erwacht ,  werdet  ihr  unter 
seinem  Kopfe  Tiel  Gold  finden;  euer  Sohn  wird  auch  einst  König  werden.**  Auch 
der  Alraun  oder  das  Galgenmännlein  hat  die  Kraft  eines  Heckethalers  D.  M.  1154 
▼gl.  480.  &  aoeh  DQntzer  in  Scheibles  Kloster  5 ,  72.  Über  den  dort  erwähnten 
Pases  und  seinen  halben  Obol  s.  ebendas.  S.  169,  wo  in  der  Anm.  158  das  zweite 
Citat  aus  Suidas  in  Ildafjg  abzuändern  ist. 

Nr.  125.  Der  Teufel  und  seine  Großmutter.  —  Gerras.  S.  186  £  Anm.  53»  wo 
zach  aof  D.  M.  959  m  rexweisen  war.  Nr.  127.  Der  Eisenofen.  --  D.  M.  595  L 
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Nr.  128.  Di»  fMd  Spinftdrin.  —  Über  sj^eohende  BAume,  s.  ra'6«r^mi.  S.€3; 
Tgt.  D.M.618.  Nr.  129.   Die  rier  knAsIreieheii  Brüder.  --  Du  tmrttfitdw 

MAroben  des  Ssidi  Kur  steht  in  Kletkes HArchensaal 3,  3  ff.:  »die  secl&s  GelSüirten*. 

—  S.  212  Z.  12  T.  u.  l  MorliDi  Nr.  79. 

Nr.  130.  EioAuj^ein  u.  s.  w.  —  Über  goldene  BAnme,  WeinstOeke  n.  dgL  s.  n 
Gerr.  S.  140  ff.  Nr.  135.  Die  wei^e  und  schwarze  Braut.  —  Caraliius  xa  Nr.  7 

und  Naohtr.  6.484.  Nr.  13«.  Der  Eisenhan«.  —  S.  CaTmlHus  zu  Nr.  20,  wo  noch 
hinzusttfügen,  dal  jenes MArchen  sieh  auefa  bei  denEnglAndem  findet;  s.  Ellis  Early 
Metr.  Rom.  I/ond.  1848  p.  678  „Roswall  and  Julian*^.  —  Die  Sage  Tom  Aachmedal 
steht  auch  bei  Tendlau  S.  199.  Nr.  144.  Das  Eselein.  —  Vgl.Monea  Anzei* 

ger  8,  651  ff.  Nr.  146.  Die  Rübe.  —  Mones  Anz.  8,  561  ff.   Saechetti  Nr.  152. 

Wolf  deutsche  Sag.  Nr.  287  und  die  Anm.  Nr.  147.  Das  junggeglühte  Mten- 

lein.  —  D.  H.  Vorrede  22XVL  Nr.  149.  Der  Hahnbalken.  —  Gervao.S.  64  t 

—  Mit  dem  Sehwimmen  durch  Flaehsblüthen  rf^.  man  die  Geschichte  ron  den  Duften 
zu  Altehilffen,  die  in  den  Himmel  zu  springen  glauben,  aber  im  See  ertrinkeo. 
D.  IL  51 1  ff.  und  die  ron  den  Sieben  Schwaben.  8.  Auerbaefas  Tolksbfi^leiii.  Mte* 
ehen  1827.  S.  127. 

Nr.  151  und  161  *'.  Die  drei  I^nlen  und  die  <wOlf  Faulen.  —  Die  ans  Stra^ 
parola  naeh  Rumohr  angefthrfee  Geschichte  bildet  den  Sebhii^  ron  Notte  8  Fat.  1, 
s.  Dunlop  S.  284*;  ganz  ebenso  in  den  Contes  du  Sieur  d*Ounlle  2,  117  ff.  und  in 
den  Poesias  del  Aroipreste  de  Hita  eopla  431 :  „Ensiemplo  de  dos  perezosos  que 
querian  casar  eon  una  duefia**,  wo  namentlich  einer  sagt  (oopla  438.  439) : 

,,Ma«  TOS  dire,  Senora,  una  noehe  ^asia 
En  la  cama  despierto,  e  muy  fnerte  Uoriai 
D4bame  ^na  g^tera  del  agua  que  fksia, 
En  el  mi  ojo  muj  resia,  4  meaudo  fnia. 

»To*hobe  grand  peroza  de  la  cabeza  redrar, 
La  gotera  que  tos  digo,  oon  su  muoho  reeio  dar, 
El  ojo,  de  que  807  tuerto,  h6boBtolo  de  quebrar; 
Debedes  por  mas  peresa,  duena,  ccmnitgo  oasar.** 
Nr.  152.   Das  Hirtenbü6lein.  ^   Keller  Fastnaohtspiele  8. 1490  zu  S.  199. 
MOlleahof  Nr.  208.   Wolf  Hessische  Sagen  Nr.  262 ;  ein  Lustspiel  des  Beraogs  Julias 
von  Brauttschweig:  „Von  einem  Edelmann,  welcher  einem  Abt  dm  Fragen  au%«ge- 
ben** ;  Contes  du  Sieur  d*OuTille  2,  255  ff.  Nr.  168.  Sdilaurafllnilaad.  —  Keller 

Fastnaehtopiele  S.  1482  zu  S.  58.  Th.  Wright  St.  Patrik's  Purgatoty.  Lond.  1844 
gegen  Ende  des  Buchs :  Jac.  Grimm  Ged.  des  Mittelalt.  auf  Friedrieh  T. ,  S.  96, 
Anm.  1.  —  S.  240  Z.  3  r,  0. 1.  Basile.  Dies  war  ein  Pseudonym  filr  Giuseppe  dt 
Montagna  aus  Palermo.  Sein  Gedicht  erschien  zuerst  in  letzterer  Stadt  1640. 
S.  P^ntamerone  2, 322. 

Nr.  164.  Der  fbule  Heinz.  —  Dunlop  S.  502*  zu  Conde  Lucaoor  o.  29.     Ebe 

NoTelle  des  Philippe  de  Vigneulles  mitgeifaeilt  im  Ath^naeum  Fran^.  1863  p.  1137. 

Nr.  165.  Der  Vogel  Greif.  —  Auch  oatalanisch ,  Wolf  Proben  S.  49.  ^  D.  H. 

439,  454  (wo  in  der  dritten  Anm«  KM.  Nr.  25.  29.  165  geraeint  werden),  703,  950. 

Nr.  177.  Die  Boten  des  Todes.  —  D.M.  807. 

Nr.  178.  Meister  Pfriem.  —  In  der  Leg.  Aur.  c  178  (de  S.  Arsenio  abbate) 
p.  809  ed.  Grae0e  hei^t  es :  «Quads;m  yice  fiuita  est  rox  ad  eum  <ficeiis :  reni  et 
•etendara  Übt  opera  heminum.    Et  eduxit  eum- in  queadam  locttm ....  *  ^stenditqne 
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hoBinem  liaurieDlem  aqwun  de  laen  et  eflin<ieaiein  a^uam  in  eistemam  per- 
qofte  a^nain  refbndebat  in  laeom ,  et  ipsam  cisternam  implere  yelentem«  Et 
oetendit  ei  iterom  templnm  et  dnos  riros  in  eqnie  perlantes  iignnm  transTersuni : 
▼oleates  autem  introire  in  temphun,  non  peterantee,  qnod  lignnm  intransreno  por^ 
tareBt.**  —  S.  249  Z.  12  t.  n.  1.  1552.  ^ 

Nr.  179.  Die  Gftnsehirtin  am  Bnronen.  —  Anoh  eatalanisch ;  Wolf  Proben 
S.  42  Nr.y.,  wo  die  lotsten  Worte  «se  defraneeiö"  su  Hbertetsen  dad  ^Ael  in 
Ohnmaeht"  nAmlich  ror  Sohreok.  Nr.  182.   Die  Gesohenke  (rerdmokt  stellt 

«Geeeiiiehte'*)  des  kleinen  Volks.  •—  Das  Märehen  des  Mnsäus  heiiH:  «StttmiHe 
Liebe** ;  Tgl.  S.  382.  —  Da  das  Mher  an  dieser  Stelle  stehende  Märchen  ^Die  £rb* 
seapFobe"  jetst  aosgefidlen  ist,  so  ist  es  auch  in  den  Anfthrnngen  bei  Carallins  jeu 
Nr.  12  m  streichen  und  dafOr  Colshom  Nr.  8  zn  setzen. 

Nr.  185.  Der  arme  Junge  iafi  Qrabe.  —  Der  Topf  mit  Honig  gleicht  dem  mit 
NQsaen  im  Fentamerone^  Nr.  4.  Nr.  186.  Die  wahre  Braut.  —  Carallias  m 

Nr.  14  nebst  dem  Nachtrag  S.  491  (schwed.  Ausg.).  Nr.  187.  Der  Hase  und  der 

Ig«l.  —  S.  anoh  S.  375  t  Nr.  8.  Nr.  189.  Der  Bauer  und  der  TeuM.  ^  0er» 

▼attue  S.  169  zu  D.M.  980  und  Nachtrag  8. 263.  Nr.  191.  Der  Räuber  und 

•ein  Sohn.  --  D.  M.  980.  -  Nr.  192.  Der  Meisterdieb.  ^-  S.  385  Nr.  23,  e.  Beoh* 
stein  «die  Probestücke  des  Meisterdiebs  " ;  ein  tartarisohes  Märchen  bei  Kletke  3, 6  it : 
„Chaa  KiDdersin"  ;  Gualt.  Mapes  de  Nug.  Cur.  2,  25  »de  Chereslino  fttre**. 

Nr.  193.  Der  Trommler.  —  Cayallltts  zu  Nr.  8  und  14  nebst  den  Nachträgen. 
Simroeks  Guter  Gerhard  S.  145.  147.  D.  M.  1055.  Nr.  197.  Die  Krystallkugel.  — 
lies  Jm  Pentam.  die  drei  Thierbrflder'*.  Nr.  198  in  der  Überschrift  1.  Maleen. 

Zu  DEN  KINDERLEGENDEN. 

Nr.  5.  Gottes  Speise.  —  Lies  nWolf  N.  S.  Nr.  158"  u.  s.  w.  FQge  hinzu 
Baader  Volkssagen  aus  Baden  Nr  64.  Wolf  D.S.  Nr.  110.  111;  und  Tgl.  meine 
Abhandlung  Aber  den  Mäusethurm  im  Bulletin  de  l'Acad.  Roy.  de  Belgique  T.  XXL 
P.  2  p.  948  (Separatabdr.  p.  7). 

Nr. 9.  Die  himmlische  Hochzeit  —  D.M.  103.  Zu  den  dort  aus  M^on  und 
Maerlant  angeführten  Manensagen  f&ge  noch  den  Nachtrag  1204  und  meine  Bemer- 
kung zu  Gesammtab.  Nr.  98  (Carl  der  Grolle ,  Liebeszauber)  oben  Bd.  1 ,  268  das 
in  BetrefTder  Sage  tou  Astrolabius  Angeführte.  Die  ebendas.  (hämlich  D.  M.  103) 
erwähnte  Legende  von  der  gemalten  Maria  (cod.  pal.  341)  steht  jetzt  Gesammtab. 
Nr.  87 ;  TgL  oben  Bd.  1, 266  f.  —  Wasser  im  Sieb  getragen  D.  M.  1066. 

ZU  DEN  BRÜCHSTÜCKEN. 

Nr.  2.  Die  Laus.  —  Carallius  zu  Nr.  19. 

ZUR  LITTERATUB. 

8. 285  Z.  10  und  11  t.  u.  1.  «Zwei  (12,  3  und  13,  6)  sind  aus  Morlmi  (Nr.  71 
und 29)  genommen  und  uarerändert  beibehalten;  ein  anderes  (7,  5)  zeigt  Verwandt- 
sehaA  mit  ersterm.**  S.  288  Z.  3  r.  o.  setze  die  zweite  Klammer  nach  „6te  Fabel" 
etat*  nach  »folgt**.  S.  289.  XII,  3.  Guter  Bath.  —  Eine  ähnliche  Erzählung 

auch  in  Indien,  s.  Weber  in  seinem  bereits  angeführten  Aufsatz  in  den  Ind.  Studien  3, 
357.  Holtcmann  ind.  Sagen  2»  258  f.  (2.  Aufl.).  Vgl.  auch  noch  oben  Bd.  1 ,  258 
zu  Gesammtab.  Nr.  3  Frauenzucht).  Die  bekannte  Geschichte  der  1001  Nacht  steht 
in  der  Einleitung  1 ,  21  (Breslau  1836). 
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&  290.  Xm,  6.  Die  ipitai  Tage.  —  FQge  hinaa  Morlim  Nr.  29.  Sbeaau. 

Z.  13  T.  n.  1.  „GT»f  TOB  Torrone**.  S.  291  Anmerkung.  —  Bei  der  groien  Nadi- 

ahmong.RatbelaiB'  von  Seiten  Basiles  (in  welcher  Ansieht  mir  wenigstens  Grinun 
8. 292  nicht  cn  widersprechen  scheint)  ist  die  Annahme«  dnA  Basile  die  Poppe  in 
eine  Gans  umgewandelt,  doch  wohl  nicht  durchaus  abzuweisen.  Ist  die0  jedoch 
nieht  der  Fall  und  hat  es  bereits  die  lebendige  Überlieferung  gethan,  so  isi  dabei 
die  mythologische  Bedeotung  der  Gans  nicht  «i  rergeesen  (D.M.  1051.  Simroeks 
Guter  Gerh.  135),  so  wie  ihre  höhere  Kraft  und  Bedeutung  auch  wirklich  aoa  ihrem 
Wiederaufleben  herrorgeht.  Freilich  ist  sie  hier  in  der  Weite  ihrer  Verwendung 
sehr  gesunken,  jedoch  erduldet  ja  auch  das  andere  mythologische  Wesen,  die 
Puppe,  die  nach  Grimms  Bemerkung  mit  dem  Dukatenm&nnchen  yerwandt  ist,  die- 
selbe Erniedrigung,  obwohl  es  in  seinem  Stammbaum  ebenso  wie  der  Alraon  wahr- 
scheinlich bis  £u  dem  „dator  diritiarum**  (yergl.  in  Gerras.  S.  176  Anou  9)  hinauf- 
steigt; so  da0  es  noch  sweifelhaft  bleibt,  ob  die  Auffassung  Straparelas  wirklich  die 
ursprünglichere 'ist.  Die  grOlere  oder  geringere  Tauglichkeit  als  Beinigungsmittel 
kommt  hierbei,  wie  mir  scheint,  wenig  in  Betracht,  da  MArchen  es  bei  dergleioben 
Nebenumst&nden  nieht  immer  sehr  genau  nehmen.  Übrigens  mag  dieser  ganae  Zug  in 
seiner  ersten  (Gestalt  ein  gans  rerschiedenes  Aussehen  gehabt  und  erst  spMor  diese 
sohwankarttge  Form  erhalten  haben. 

S.  293.  Nachträge  zu  meinen  AnmeriLungen  zu  Basile  s.  Dunlop  S.  515  £ ;  sie 
lieton  sich  jetzt  noch  leicht  rermehren  Mir  die0  jedoch  tut  eine  andere  Gelegen- 
heit Torbehaliend ,  erw&hne  ich  hier  nur,  da0  S.  515^  in  der  Bemerkung  zu  S.  45 
^  gu€igmme  und  guagnone  zu  lesen ,  so  wie  in  der  zu  S.  398  die  Stelle  aas  Delrius  zu 
streichen  ist.  —  In  Betreff  der  englischen  Übersetzung  des  Pentamerone  ist  zu  be- 
merken, dal  sie  statt  50  Mfirchen  deren  nur  31  enthfilt.  Vgl.  zu  Dunlop  S.  515*. 
In  dem  rergleichenden  Verzeichnisse  der  im  Pentamerone  enthaltenen  and  deut- 
schen entsprechenden  Märchen  gehört  zU  1,4  »VardieUo"  auch  Nr.  32  «der  gescheidte 
Hans*  ;  dahingegen  streiche  die  ganze  4,  1  (31)  „der  Hahnenstein "  betreffende  Zeile, 
wie  die0  auch  mit  3,  5  (25)  „der  Mistkäfer**  u.  s.  w.  geschehen  ist,  da  „die  treuen 
Thiere**  ausgeüftllen  und  durch  „die  klugen  Leute**  ersetzt  sind ;  endlich  sind  auch 

'  S.  294  die  Worte  „und  die  drei  Thierbrüder  auch  einepi  Märchen  bei  Mosäus 
entsprechen**,  jetzt  als  überflüssig  zu  löschen,  da  diese  Notiz  bereits  S.  262  zu  dem 
erst  später  eingefügten  Märchen  Nr.  197  „die  Kiystallkuger  gegeben  ist.  —  Noch 
will  ich  anführen,  daß  Pentam.  5,  9  „die  drei  Citronen"  auch  catalanisch  vorhanden 
sind;  S.  Wolf  Proben  S.40  ff.  Nr.  IV.  „die  drei  Liebespomeranzen'',  wo  S.  41  die 
Worte  der  nur  unrollkommen  spanisch  sprechenden  Negerin  „tan  bonita  ir  a  la 
fiiente**  zu  übersetzen  sind :  „So  hübsch  und  doch  zur  Quelle  gehen  !**  d.  h.  ich  die 
ich  doch  so  hübsch  bin ,  soll  dennoch  gezwungen  sein ,  an  der  Quelle  Wasser  zu 
holen!  Vergleiche  die  entsprechenden  Worte  der  Mohrensklarin  bei  Basile  „che 
bidire,  Lucia  sfortunata,  ti  aoeusi  bellastare,  e  Patruna  manaare  aoqua  biliare, 
e  mi  sta  oosa  eompurtare**,  die  Re£  mit  Beibehaltung  des  dreifiushen  Reims  so  über- 
setzt hat  (2,  241):  Was  ist  das  arme  Lucia?  du  sein  so  sohOn  und  Wasser  holen 
gehn  ?  das  darf  nicht  länger  geschehn !" 

S.  301  Z.  5  y.  u.  1.  Niceron.  S.  309.  Spanien.   Zu  den  angeführten  Zeug- 

nissen  kommen  jetzt  noch  die  mehrfiush  erwähnten  catalanischen  Märehen,     S.  310 
Z'  15  ▼.  u.  1.  Owen  und  Z.  11  t.  u.  1.  Mabinogion. 
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S.  311.  Zb  dem  Seblni  dot  oornwallistsöhea  llIrdieiM  «u  Lhajd'«  AreluMoL 
Britaa.  rgl.  Concle  Lueanor  t.  46  s.  Dunlop  S.  503* .  Auch  in  der  Sage  tob  Hakon 
Harekaaon  (eap.4)  gibt  der  KOnig  dem  Vigftis  die  Lehre,  nie  jemand  im  Zorne  xa 
t«dlea.  S.  aach  noeh  £rin  (SiuUg.  1849}  6, 47.  — -  Vgl.  noch  oben  ea  Mirehen  Kr.  94. 

S.  313  Z.  3  T.  a.  1.  BisolaTeret.  S.  314  Z.  1  t.  o.  I.  Twoneo.  S.  324 

Nr.  4  GranmaiileL  —  D.M.  133  und  oben  Bd.  1 ,  484.  S  326.  »,1  «nell  ihe 

blood  of  a  British  nHUi.**    Vgl.  D.  M.  454. 

Ebendas.  Naeh  e  wäre  wohl  noch  himnisufügen :  ,/.  der  geraubte  Sohletev 
Tb.  3*  ;  B.  Simrocks  Guter  Gerhard  S.  145  -  S  344  Z.  10  r  o.  1.  Frau  Holle 

(Nr.  24).  S.  346  Nr.  4.  Des  Teufels  Sehrecken.  —  Dunlop  S.  273  zu  Brerio 

Not.  6  und  Anm.  348*« 

Ebendas.  Nr.  1 1  der  Welt  Lohn*  --  S.  Dtscipl.  Clerio.  e.  7  und  dam  rgl  Sehmidi» 
der  auch  die  Verbindung  dieser  Fabel  mit  andern  bespricht.  Zu  seinen  Nachweisen 
Age  nodi  Poesias  del  Aroipreste  de  Hita  oopla  1322  ff.;  ferner  Robert  Fahles 
l0^.  2»  33.  251.  Loiseleur  Deslongehamps  Essai  p.  72  Note  5  su  JL*homme  et  la 
eouleorre",  so  wie  endlich  eine  sehr  interessante  arabische  Version  im  Ath6n.  Fran^ 
1856  Nr.  18  p.361  f.  —  Gegen  Wagener  Essai  p.  110  s.  Weber  in  den  Indisdi. 
Stod.  3,  348  f. 

S.  361  Z.  2.  Faf  mit  Menschenthränen.  —  Vgl.  Simrocks  Guter  Gerb.  S.  147  f. 

S.  370  Z.  6  T.  o.  statt  „das  Wiesel  fragt**  1.  ^dieser  [n&mlieh  der  Vogel]  fragt**. 

&  376  Z  17.  Wettlauf  des  Hasen  und  Schweinigels.  —  S.  Nr.  187.  S.  392. 
Trinkschalen  aus  Schadein.  —  Gesch.  der  deutsehen  Spr.  1,  143  ff.  (1.  Aufl.) 

S.  401  Z.  13  y«  o.  L  Bosini.  S.  415*  Z.  4  t.  u.  st.  361—79  1.  361 ;  denn 

die  Negermlrehen  ron  Bomu  (S.  361 — 379)  geboren  nicht  zu  den  betschuanischen. 

S.  417*  1.  Lothar  335  und  unter  Morlini  streiche  366  und  setze  102.  212. 

Dieft  ist  alles  was  Ref.  Ton  hierhergehOrtgen  Bemerkungen  eben  zur  Hand 
hat  und  was  er,  wie  bereits  gesagt,  nur  desshalb  mittheilt,  um  zu  zeigen,  mit  wel- 
cher Aufinerksamkeit  er  diese  neue  Auflage  durchgelesen  und  mit  der  fiHhem  rer- 
gliehen.  Manches  dürfte  rielleicht  zu  unbedeutend  erscheinen ,  wie  z.  B.  die  Ver- 
weisung auf  die  Breslauer  Übersetzung  der  1001  Nacht,  auf  Carallius  u.  s.  w.; 
jedoeh  ist  in  ersterer  Beziehung  nicht  klar,  welcher  Obersetzung  sich  Grimm  bedient 
hat,  was  für  den  Leser  eine  oft  unangenehme  Ungewissheit  erzeugt,  wohingegen 
jene  in  Deutsdiland  ziemlich  die  rerbreitetste  und  zugänglichste  ist.  Ahnliche 
Gründe  yeranlassten  auch  zu  andern  bestimmtem  Nachweisen ,  wie  hinsichtlich  der 
Ifinstrelsy  ron  Walter  Scott,  ron  welcher  seit  dem  Jahre  1822  eine  grole  Zahl 
neuer  Ausgaben  erschienen  sind,  während  eine  namentliche  Bezeichnung  der  jedes- 
mal gemeinten  Ballade  diesen  Übelstand  beseitigt.  Was  Carallius  betrifft,  so  nm- 
frMst-er  in  seinen  Nachweisen  gewöhnlich  alle  ihm  bekannte,  wenn  auch  nur  in  ein- 
zelnen Zügen  Terwandte  Märchen ,  was  der  Forschung  oft  sehr  zu  Hilfe  kommt.. 
Auch  H.  Kleikes  Märchensaal  (Berlin  1845.  III«  8)  bietet  rereint  und  zugänglich, 
was  sonst  nur  weit  zerstreut  oder  schwer  anzutreffen  ist  Wenn  Grimm  diese  Samm- 
lung rielleicht  unter  diejenigen  Bücher  zählt,  die  übergangen  zu  haben  er  sich  zum 
Verdienst  anrechnet ,  weil  sie  „nicht  das  geringste  Neue  enthalten,  sondern  aus 
andern  zusammengetragen  sind"*  (S.  360) ,  so  hat  sie  aus  erwähntem  Grunde  dem 
Ref.  und  auler  ihm  wahrsdieinlich  auch  noch  manchem,  der  sich  ebenso  wie  er  nicht 
im  Besitz  oder  in  der  Nähe  einer  grölen  Büchersammlung  befindet,  mehrfache  Lücken 
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«netst,  wie  fi«  denn  «loh  s.  B.  von  Caralliiu  oft  angeftbrt,  Ton  aadem  Aber  still- 
whweigvnd  bemitst  worden  ist.  Übrigens  rerweist  Grimm  selbst,  nnd  swnr  mü 
Recht,  oft  anf  die  Sagen  und  MArohen  Ton  K.  Ton  K(illinger),  die  ja  eben  anidi  aar 
eine  «Saaunlung  ans  Zeitschriften  und  TersehiedenenBQeheni'*  sind;  und  Kletke  gibt 
•eine  nicht  selten  entlegenen  Quellen  ebenso  gewissenhaft  und  sergfiUtig  an,  wie 
Killinger.  •—  Daf  idi  auch  die  I>ruGkfthler,  selbst  die  minder  bedeutenden  bericbtigt, 
wenijpitens  so  weit  sie  mir  anfgefkllen ,  dürfte  man  gleichfalls  nicht  ftkr  gaos  ftbcr- 
iüssig  erachten ;  Dniekfehler  bilden  einen  Übelstand ,  an  dem  Tielfiich  an  grofem 
Verdrul  ron  Autoren  und  Lesern  laboriert  wird.  Re£  weiB  dies  aus  eigener  Srihlirung 
in  beiderlei  CapacitAt  nnd  hat  oben  anch  mehrmal  Gelegenheit  genommen ,  es  an 
sich  selbst  xu  beweisen.  Andere  gelehrte  Leser  würden  nun  freilich  mehr  und 
wichtigeres  nachtragen  können,  am  meisten  aber  h&tte  Wilhelm  Grimm  an  bieten 
Tvrmocht,  nnd  da0  dief  nicht  geschehen,  ist  jedenfklls  sehr  an  bedauern;  denn  er 
war  unbedingt  der  berufenste,  und  wer  weil,  wann  eine  neue  Auflage  dieses  Budies 
wieder  erseheiat !  —  Jedoch ,  noch  einmal ,  reehten  wir  nicht  mit  dem  Meister  und 
wünschen  wir  Tielmehr,  da0  es  ihm  irgendwie  gelingen  mOge,  recht  bald  aaeh  für 
.eine  neue  Aasgabe  der  deutschen  Heidensage  einige  MuSe  au  gewinnen  und  dem  weiten 
Kreise  derer,  die  ron  ihm  au  lernen  gewohnt  sind,  wiederum  eine  Freude  au  beretten. 
LÜTTfCH.  FEUX  UEBBEGHT. 

Volrioh'l  TOn  Ttrheim  Eennewart,  deutsches  Gedicht  des  13.  Jshihandevtee;  HUB 
eistenmslo  heranigegeben  und  erläutert  von  Dr.  Ksri  Roth.  Habborges BmalistBcke. 
Besondrer  Abdruck  aus  dem  17.  Bde.  der  Verhsadhingen  des  Begensbuiger  Ge- 
sehichtsferekis.  Begensbnig,  1856.  GedmdKt  too  J.  Reitaiayr.  Verlegt  bei  Jeseph 
Anton  FiDsterlin  in  München.    (IV  nnd)  148  Seiten.  8^  (1  fl.  48  lur.) 

Seit  rielen  Jahren  l&sst  Hr.  Roth  mit  unverdrossenem  Eifer  ron  Zeit  au  Zeit 
kleinere  Schriften  und  Beitrüge  cur  altdeutschen  Litteralur  emcheinein.  In  der 
Regel  sind  es  keine  selbstündige,  fertige,  in  sich  abgeschlossene  ^laohdenkmaler, 
sondern  di^ecta  membra,  Bruchstücke,  die  den  Gegenstand  seiner  Aufiaerksamkeith 
ja  fhst  aürtliohen  Fürsorge  bildoi.  Das  GebAude,  in  welchem  ef  tagtü^^lich  seinem 
Berufe  obliegt,  birgt  eine  ungeheure  Menge  kostbarer  Werke  aas  dem  Gebiete  der 
deutschen  Litteratur  des  Mittelalters,  die  kundiger  HAnde  warten,  um  aus  dem 
der  Verborgenheit  ans  Licht  der  Welt  geaogen  au  werden ;  aber  sie  sind  für 
nicht  vorhanden  diese  SchÜtae  und  er  geht  kalt  und  theünahmslos  an  ihnen  rer- 
fiber,  um  seine  gance  Liebe  und  SorgfUt  alten,  xerfetsten,  durchlöcherten,  abge- 
riebenen PergamentblÜttem  suauwenden,  jenen  traurigen  Trümmern  eines  einst 
reiohen  gebtigen  Lebens ,  und  zugleich  redenden  Zeugen  von  der  Barbarei  einer 
fkühem  sich  au^klArt  dünkenden  Zeit.  Seine  Freunde  und  Bekannte  kennen,  diese 
Xiebhaberei,  und  aus  allen  Gegenden  seines  engem  Heimatlandes  werden  ihm  solche 
JPunde  MTorrathen**  und  aur  Entsiffetung  augesohickt.  In  der  That  liegt  etwas 
Rührendes  in  der  Sorg&lt ,  womit  er  sich  dieser  armen  Überbleibsel ,  die  ron  der 
grausamen  Scheere  eines  Bruder  Solingers  oder  Straubingers  aersohnitten  in  stau- 
bigen Bibliotheken  und  moderigen  Archiren  als  Buchdecken  oder  Rechnungsuni- 
sofaläge  Jahrhunderte  hindurch  Licht  und  Luft  entbehrt  haben,  annimmt  und  sie 
unter  seiner  lieboTollen,  schonenden  Hand  au  neuem  Leben  erwachen.  lÜsstt  Dieser 
Eindruck  wird  noch  verstärkt,  wenn  man  bedenkt,  daft  Er,  Roth  diese  Schriften 
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meiai  m«r  iBig«tte ,  «diw^rlicb  emkiAringMicIe  Kosten  dnid(eB  läatt,  ond  da»  Omi  bit 
jeisft  für  seine  aofopfernde  Mähe  wohl  kanoi  noch  sosreiehender  Lolm  oder  BeiAU 
«I  Tfaeii  geworden  ist. 

Am  diesem  Mnngel  an  Ankennnng  soheint  indess  er  selbst  dooh  aneh  einiga 

Sehald  zn  tragen.     £r  wendet  sieh  nAmlicb  in  seinen  Sehriften  nie  an  die  Spraoh« 

forscher  oder  Faohgelehrten,  bei  denen  man  dooh  Ar  derlei  Bruohstüoke  am  ebeaten 

Empftogliehkeit  voraussetsen  dürfte ,  sondern  er  eiU&rt  sohon  seit  20  Jahren  stets 

wieder  Ton  neuem,  daft  er  blol(  für  Anfänger  sohreibe.     Und  wirklich  können  diese 

Anmerkungen  und  Erklärungen  (obschon  dabei  manches  Neue  und  Treffende  mit 

nnterlftttft),  diese  ansfthrlichen  und  raumTersehlingenden  Besohreibungen  Ton  Titeln 

allgtemein  bekannter  Bflcher  n.  s.  w.  nur  Ar  Anfänger  berechnet  sein.     Ob  aber 

Hr.  Boih  sich  nicht  irrt  in  dem  Leserkreis,  den  er  Tor  sich  zu  haben  meint?   £s  wäre 

dooh  sonderbar,  wenn  die  Mitglicfder  historischer  Vereine,  wenn  Landrichter,  PAutw» 

Schnlmeister  an  dem  Inhalt  dieser  meist  unrerständlichen ,  weil  alles  Zusammen- 

hangea  entbehrenden,  «köpf*  und  schwanslosen  Schwarten **  Gefkllen  und  Gesohmaofc 

finden   und  sich  durch  sie  wollten   einAhren   lassen   in   eine  Spraehe  und  Lift* 

terator,  die  der  herrlichen,  mit  allen  Mitteln  mm  Verständnisse  ausgerfisteten  Diok<» 

tungen  so  riele  zählt.     Das  ist  aber  kaum  anzunehmen,  ja  es  darf  Aberhanpt 

bezweilslt  werden,  ob  An0mger,  wie  Hr.  Roth  sie  sich  denkt,  seine  Sohriflen  anders 

als  etwa  aus  Neugierde  und  um  der  mancherlei  pikanten  Bemerkungen  willen ,  wo^ 

mii  er  sie  zu  wfirzen  Tersteht,  zur  Hand  nehmen ;  Yielmehr  werden  gerade  die  Fach* 

gelehrten,  fOr  wehdie  Hr.  Roth  nicht  arbeitet»  seine  eiflrigsten,  wenn  nicht  gar  seine 

einzigen  Leser  sein.   Es  scheint  daher  nicht  klug  gethan,  diese  sich  dadurch  vor  den 

Kopf  zu  Stolen,  dal  er  sie  nOthigt,  neben  dem  Werthrollen  und  Dankenswerthen 

allerhand  ÜberfiGssiges  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen« 

Die  Gabe,  die  Hr.  Roth  uns  in  der  rorliegenden  Schrifl,  dieteal  im  Auftrag  und 
anf  Kosten  des  Regensburger  bist.  Vereins  darbietet,  besteht  ans  dem  Inhalt  dreier 
zu  Nabbnrg  in  der  Oberpfitts  aufgefhndener  Pergamentblätter  in  gr.  Folio,  mit 
BniohstickeB  aus  der  Fortsetznng  ron  Wolf^ms  Wilhelm  von  Orange ,  dem  sogen. 
Rennewart  des  Ulrieh  von  Türheim,  eines  Freundes  und  Zeitgenossen  Rudolfs  ron 
Ems.  Diese  drei  Blätter  enthalten  im  Ganzen  505  Zeilen ;  zu  deren  Abrundung  und 
Ergänzung  nach  Yom  und  rfickwärts  hat  Hr.  Roth  443  weitere  Zeilen  aus  der  toU« 
ständigen,  aber  tiel  jungem  Mftnchner  Hs.  Cod.  germ.  231  mit  abdrucken  lassen. 
Obwohl  dem  Gedichte  ein  poetisdier  Werth  nicht  zukommt,  so  Yerdient  es  dooh 
ohne  Zweifel  wegen  der  Sprache  und,  nach  Lachmaons  Versicherung,  wegen  seiner 
grofen  Menge  guter  Sprichwörter  Beachtung,  und  es  ist  die  Mittheilung  einiger 
▼orläuiger  Proben  um  so  mehr  mit  Dank  anzueriiennen,  als  das  GanM ,  ungefllhr 
37000  Verse  nmfisssende  Werk ,  wenn  tlberhaupt  jemals ,  doch  kaum  in  naher  Zeit 
zum  Druck  gelangen  dürfto. 

Hr.  R.  hat  sein  Verdienst  eriiöht^  indem  er  fiber  Ulrichs  Heimat,  Gesohleoht,  sein 
VerhäHntss  zu  seinem  Gönner,  Otto  dem  Rogener  ron  Augsburg,  alles  Erreichbare  ans 
Urkunden  nnd  Bachern  in  fibersichtlicher  Weise  zu  einer  ganz  schätzbaren  Ittterar* 
historisdien  Monographie  zusammengestellt  hat.  Zwar  lässt  er  auch  hier  wieder 
allerlei  Wunderliches,  Entbehrliches,  ungehöriges  einilieäen;  doch  soll  das  nnsen 
Dank  nicht  beeinträchtigen.  Bei  der  bekannten  Stelle,  in  welcher  Ulrieh  den  Tod 
msbrerer  seiner  Gäoner  beklagt,  ist  sehr  gut  und  flberzevgend  aadigewieseni  dal 
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wir  unter  dem  küme  Hmnri^  ntcht  den  ihfiringitchen  Landgrafen  Heinrich  Raspe, 
wie  Lachmann  tWolfhon  S.  XLII)  meinte,  sondern  den  im  J.  1242  f  erstorbenen  Sohn 
Friedriehs  IL,  KOnig  Heinrieh  VII.  zn  rerstehen  haben.  Im  nämlichen  Jahr  starb 
der  Schenke  Konrad  ron  Wintersteten,  der  Freund  und  Gönner  Rudolfs  und  Ulrichs, 
und  sum  erstenmale  ist  hier  der  ron  Ulrich  beklagte  dritte  Gönner,  der  von  Erringen^ 
richtig  efkl&rt:  es  ist  der  im  Jahr  1231  gestorbene  Truchseft  Konrad  ron  Erringen. 
Diesen  Angaben  zufolge  darf  die  Entstehung  des  Gedichtet  um  die  Mitte  der  Tier- 
stger  Jahre  angesetzt  werden ;  Ulrichs  letztes  urkundliches  Vorkommen  fällt  in« 
JiAr  1244  (s.  S.  80—82).  ~  Dagegen  h&tie  der  Wiederabdruck  des  Meistersänger- 
Tcrzeiohntsses  aus  Wolfh.  Spangenbergs  Singschul  (S.  98 — 101)  föglich  unterbleiben 
dflffen.  Einmal  ist  die  Stelle  aus  Gottscheds  nöth.  Vorrath  S.  1 86  und  Hagens  MS.  4, 
893  zur  Genüge  bekannt,  und  dann  kommt  ihr  ein  selbständige  Werth  desshalb  nicht 
zu ,  weil  sie  nichts  weiter  ist  als  eine  Versücierung  des  bekannten  Berichts  seines 
Vaters  Cyriao  Spangenberg  (aus  derStraSb  Hs  ron  1596  mitgetheiltTouEn.  Hann- 
mann  im  Anhang  zu  Opitzens  Gedichten  Breslau  1690  Tbl.  3.  Prosodia  germ  S.  105 
bis  119):  nicht  nur  ist  die  Zahl  der  Dichter  und  ihre  Reihenfolge,  sogar  die  Aus- 
drucke sind  dieselben  hier  wie  dort.  Unter  die  Meistersänger  ist  Otto  der  Bogner 
nur  durch  ein  Missrerständniss  Wolfh.  Sp.  gerathen.  Sein  Vater  hat  den  Renne- 
wart Ulrichs  und  dessen  Verhältniss  zu  Otto  gekannt  und  in  jenem  Bericht  ans- 
drflckltch  erwähnt;  ans  Gedankenlosigkeit  brachte  der  Sohn  auch  diese  Stelle  in 
Verse.  Otto  der  Rogener  war  weder  Meistersänger  noch  Liederdichter,  und  die  Ten 
Hm.  Roth  S.  103  Termuthete  Oberliefbrung  seines  Namens  durdi  eine  Singsciiule 
fluid  hier  in  keiner  Weise  statt. 

Ich  reihe  hier  einige  Bemerkungen  an,  zu  denen  mir  rorliegende  Schrift  Vemo- 
lasBung  gibt.  Hr.  Roth  ist  ein  abgesagter  Feind  Ton  allen  Druckfehlem ,  und  kein 
Ausdrack  ist  ihm  zu  stark,  wenn  es  gilt^  Bflcher  und  VerfiMSer,  die  sich  dergleichen 
zu  Schulden  kommen  lassen,  zu  brandmarken.  Allerdings  ist  es  ein  leidiges  Ding 
um  die  Drackfehler:  jeder,  der  mit  Bflchem  zu  thun  hat,  weif  daron  ein  Klagelied 
zu  singen ;  auch  ist  nicht  zu  läugnen,  dal  die  Deutschen  in  diesem  Punkte  allen  an- 
dern Völkern  den  Rang  ablaufen.  Wie  leicht  man  indess  auch  in  Deutschland  bei 
einiger  Sorgfhlt  BOcher  ohne  Drackfehler  herstellen  kann,  zeigen  Btn.  Roths  Schrif- 
ten :  sie  sind  in  der  That  mit  musterhafter  Correctheit  gedmckt.  Daß  es  aber  noch 
'  sohlimmere  Dinge  gibt  als  Drackfehler,  daron  scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben: 
ich  meine  sachliche,  wissenschaftliche  Irrthflmer  und  Fehler.  Und  an  solchen  ist 
bei  ihm  tiberall  kein  Mangel. 

Von  den  hier  abgedrackten  Nabburger  Bruchstficken  behauptet  er  zu  öftem 
Malen,  sie  seien  in  der  ostflränkischen  Mundart,  in  der  Gegend  yon  Hailsbronn ,  also 
im  Ansbachischen  geschrieben.  Woraus  schlieft  er  das  ?  Weil  auf  diesen  Blättern 
hie  und  da  «  statt  f,  ou,  i  und  u  für  4 ,  is  und  uo  gesetzt  werde.  Hr.  Roth  ist  aber 
nicht  gut  unterrichtet.  Überall  wo  in  altem  Sprachdenkmalen  s»  und  au  (oder  au) 
für  f  und  ü  erscheint ,  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen ,  daä  sie  in  Baiera  o^er 
Oesterreich  geschrieben  sind,  i  und  ufSa  ie  und  uo  hat  die  baierisoh-Österreiehische 
auch  mit  andem ,  den  mitteldeutschen  Mundarten  gemein ;  s»  und  au  (au)  fSar  f  und 
4kt  wozu  noch  eu  für  tu  kommt  (eu  herrscht  auch  in  den  Nabburger  Brachstäcken 
Tor),  ist  dagegen  ein  ganz  entschiedenes ,  nirgend  sonst  wahrgenommenes  Merkmal 
der  baierisch-österreichischen  Mundart.     Auch  das  Terschlimgene  cm  ist  den  übri- 
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^B  deotselieii  MundarteH  frond,  die  sohweixerisehe ,  mittel*  und  niederdeutselie 
kennen  dafür  nur  i.  Es  ist  anffUlend,  daft  ein  Sprachforseher  Aber  die  EigenthOm- 
liehkeiten  der  alten  Sprache  seines  Heimatlandes  so  sehr  im  Unklaren  sein  kann. 
Das  Hereinbrechen  des  «  für  f,  meint  Hr.  Roth,  habe  um  das  Jahr  1280  in  Baiem 
begonnen.  £r  sohlielt  das  aas  der  Mfinchner  Hs.  Cod.  germ.  16.  rom  Jahr  1284^ 
worin  er  es  snent  bemerkt  haben  will.  Diese  Sparen  seigen  sieh  aber  schon  yiel 
froher.  Ans  einer  baierisohen  üi^unde  ron  1254  (Moo.  Boica  29  ^ ,  403 — 407)  habe 
ick  mir  folgendes  angemerkt:  «  für  f :  mU  (s=  «f«)  neben  «A»,  «fn«,  wibe^  fieh$i 
eu  fdr  tM  durchaus:  keuie,  Uute^  mwer,  mtehf  au  für  ü:  auf^  dauekte;  ai  für  m:  6a»- 
den»  eriaiUmi,  ffelaistei,  beaehaiden^  urtcul,  gwai,  neben  etnea,  geackädm^  Mwti;  au  für 
OM/  /ramue,  auch,  neben  ouh,  fmtoubiieh;  u  für  A«,  uo:  Mudegere,  furen^  6tMWi» 
^ebfuget^  te  twmt,  dar  m.  Die  Nabburger  BlAtter  sind  nicht  in  Ostihmken,  sondern 
in  der  ObeipfiUz  oder  Niederbaiem  geschriefien. 

Eine  ähnliche  wunderliche  Behauptung  hat. Hr. Roth  schon  vor  dini  Jahren 
bezüglich  des  Enenkel  aufgestellt  (Bruchstücke  aus  Jansen  des  Enenkels  gereimter 
Weltchronik.  München  1854.  8.).  Weil  £.  «eAir  (sekiere)  und  fi«»r  reime,  sei  er 
„kein  Wiener,  sondern  ein  Meisner  oder  Düring"  (S.  8),  und  ebenso  brauche  «eAopA 
für  Kopf  im  IS.Jahrh.  weder  ein  Schwabe  noch  ein  Baier,  also  auch  kein  Oester- 
reicher ;  es  gehöre  Ostfranken  und  Döringen  ^  an.  Choph  hiei^  damals  in  Süddeutsch* 
land  ein  Becher;  für  Kopf  ward  koubai  gfebraucht.  Enenkel  warj^ein  Oestreieher 
TOD  Geburt"  (S.  26).  Was  man  sich  nicht  alles  sagen  lassen  mui^.  Gerade  die  Reim* 
bindungen  le :  i  sind  entschieden  baieriseh-üsterreichisch  und  finden  sich  ron  der  Mitte 
des  13.  Jahrb.  an  in  allen  diesen  L&ndem  angehOrigen  Gedichten  haufenweise. 
schier:  gir  Ulrich  Ton  Lichtenstein  333,  17.  «mV:  bamer  ebd.  286,  5.  Seifried  Helbe- 
lin^  (ein  Wiener)  in  Haupts  Zeitschrift  Bd.  4.  »r:  vier  IV,  195.  vUr:  mir  lY^  249. 
«cAtsr:  mw*  VII,  1055  u.  s.  w.  Bei  dem  nämlichen  Helbeling  findet  sich  auch  köpf 
für  capui:  der  mii  dem  huoie  einen  hopf  als  einen  aUhhmueeken  hnopf  üf  einem  ewerte 
eieliei,  der  hat  eieh  geeeUe$  mit  den  t&ren  aÜermeiet  I,  263  if.  Dazu  kommt  noch,  dal 
der  Enenkel  sieh  selbst  einen  Wiener  nennt  in  seiner  Weltchronik :  der  dite  getikt 
gemaehet  hat  dtfr  eitxt  Me  Wieane  in  der  etat  mit  hüe  und  iet  Johane  genant  —  der 
Jansen  Enikd  eö  hiex  sr,  von  dem  buoch  nam  er  die  ISr  (Rauch,  Scriptores  1,  235) 
und  in  seiner  Chronik  der  Österreichischen  und  steirischen  Fürsten  (ebd.  S.  253):  ^ 
bin  Jane  genant  —  der  Jansen  Enikd  heize  ich^  dee  mag  ich  wel  vermezsen  mich^  das 
ich  ein  rehter  Wienner  bin.  Verlangt  Hr.  Roth  noch  bündigere  Beweise,  daft  seine 
Behauptungen  ^grundfalsch**  sind  ?  Solche  Irrthümer  sind  doch  gewiss  unendlich 
schlimmer  als  die  schlimmsten  Druckfehler. 

Umgekehrt  ist  er  geneigt,  den  Fortsetser  des  Tristan,  Heinrich  ron  Freiberg, 
SU  einem  Baier  oder  Schwaben  zu  machen ,  indem  er  behauptet ,  Heinrieh  stamme 


*■  So,  Düring,  Düringen  mü0e  geschrieben  werden,  sagt  Hr.  Roth«  die  Schreibung  Thü- 
ringen sei  eine  Barbarei.  Kürslich  hat  er  gefunden,  da0  man  in  früherer  Zeit  Tüwingen  oder 
Dawingen  sehrieb,  und  nnn  eifert  er  für  diese  Schreibart,  wie  für  Düring  und  Wirsbnrg,  and 
eiklftrt  die  Jetzt  übliche  Form  Tübingen  für  „grondfislseh**,  wihrend  er  doch  kein  Bedenken 
tragt  mOrb  und  Farbe  zu  schreiben,  statt  mt^rue»  varwe  u.  s.  w  Waram  sollten  Orts* 
namen  nicht  denselben  Lautwandlnngen  untsrliegen  dürfen,  wie  jedes  andere  Wort  unserer 
Sprache  ? 
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•Btweder  von  dem  alten  Bergschloi^  Freiberg  M  Ffiflen»  oder  dem  eebwfllnsGiMie 
IVeibcrg  bei  Bibemch,  aber  ja  nieht  ans  der  obersichnsehen  Stadt  Fretberg.  «dena 
die  TOB  T.  d.  Hagen  bemerkten  obersAcbsischen  Sprachformen  können  anf  Reehnimg 
der  Absdireiber  kommen**  (S.  58.  129).  H&tte  er  die  Gedichte  Heinriche  gelesen, 
oder  ander»  als  oberfl&cblioh  gelesen,  so  würde  er  sieh  besonnen  haben,  ausge- 
sprochene, dorch  den  Reim  beglaabigte  obersAchsische  Sprachfonnen,  wie  idk  spred» 
(Ar  gprühe) :  ^^eehe  Tristan  239.  Udm  (für  Uten) :  tcftVIsii  3095.  sär  (=  jfaUr): 
Hdr  3519.  ß^  (=  ßAe):  i  5944.  ^weikuX  (=  gwekitohet) :  muoi  Michelsber^ 
ger  34.  ari:  tfmieairt  297.  swär  (=  «ummtc)  :  gar  2435.  geberden  (=  gebeierden}: 
werdenSll,  1191.  1707. 1867. 3013.  moer:  4«- 2 167. 2483. 2851. 6r0ii^(f=  Mn^): 
iemge  4612 ;  femer  WOrter  wie  erkrigen:  geeiigen  Trist.  2055  and  Michelsberger  17 
(Tgl.  Benecke-MOUer  1,  880.  81).    buoden  (iluoden)  3391.    3405   (Tgl.  Jeiwehin 

5.  135.  PassionalK.  512,  29),  Formen  nnd  Wörter«  welche  f&r  die  meifnieehe 
Heimat  des  Dichters  geradem  be.weisend  sind ,  den  Abschreibern  in  die  Sehnhe  so 
•ehieben.  Das  obersAchsische  Freiberg  liegt  an  der  Grenie  Böhmens,  and  wir 
dfirlen  ans  daher  nicht  wondeni,  wenn  wir  ihn,  woTon  seine  Gedichte  Ze^gniss 
geben,  gerade  mit  dem  böhmischen  Adel  in  n&chster  Verbiadai^  sehen.  Ist  der  Ton 
Hm.  Roth  S.  58  aus  einer  Begensborger  Urkunde  Tom  J.  1287  angeführte  Hehmiene 
d$  VrUberck  wirklich  eins  mit  unserm  Dichter,  so  beweist  das  nichts,  ab  dall  er  auf 
seinen  Tumierfi|)irten  auch  einmal  Regensburg  berührt  hat. 

Schlief  lieh  kann  ich  nicht  umhin ,  einen  fleiligen  und  Terdienstvollen  Gelehrten 
des  Vorigen  Jahrhunderts  gegpen  die  unbegründeten  Vorwürfe  des  Hrn.  Both  in 
Sohnts  zu  nehmen.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte  und  schon  oft  beepsoch^w 
Urkunde  Augsburg.  Z9.  Aug.  1246,  mittelst  welcher  Gottfried  Ton  Hohenlohe  Otto 
dem  Bogener,  Bürger  Ton  Augsburg,  eine  Ton  Ulrich  Ton  Tütheim  erkaufte  HofiHat^ 
daselbst  gegen  den  j&hrlichen  Zins  tou  einem  Paar  eeUalkoaen  (Tgl.  habsbnrg.-Ast. 
Urbarbuch  S.  209,  11.  337,  22.  und  S.359)  Terleiht.  Diese  Urkunde  ist  sweimal 
gedruckt.  Zuerst  durch  Rud.  Amand  Stookmeier  tou  Stuttgart  in  seiner  Dies,  inang. 
jnrid.  de  inTostituris  et  serritiis  feudorum  ludicris  etc.  sub  praesidio  Imman.  Weben 
(Giessae.  1724.  4.)  nach  dem  angeblich  im  ArchiT  zu  Langeabuig  befiadüchea 
Original.  Der  zweite  daTon  unabhängige  Abdruck  nach  einer  Tidimierten  Abschrift 
Cjlfolgte  in  Chr.  Ernst  Hanselmanns  diplomat.  Beweis,  daß  dem  Hause  Hohenlohe  die 
Landeshoheit  etc.  (Nürnb.  1751.  fol.)  S.  407.  408.    Nach  diesen  beiden  l&sst  Hr.R. 

6.  89 — 92  die  Urkunde  in  Terbesserter  Gestalt  abdrucken,  nicht  ohne  mancherlei 
tadelnde  Bemerkungen  gegen  seine  beiden  Gewährsmänner.  Aber  während  er  Toa 
Stockmeiers  Abdruck  bloi^  sagt,  er  sei  fehlerhaft,  nennt  er  den  Hanselmanns  «darch 
aeheüäliehe  Fehler  entstellt".  Bekannt  mit  Hrn.  Roths  Ausdroeksweise  habe  ich 
mteh  die  Mühe  einer  Veigleichung  seines  Abdrucks  mit  dem  bei  Hanselmann  nicht 
Terdrießen  lassen  und ,  wie  ich  erwartete ,  gefunden ,  daß  bis  auf  drei  Stellen  (mehr 
hat  auch  Hr.  Roth  nicht  anzugeben  gewusst)  beide  buchstäblich  mit  einander  über- 
einstimmen. Für  diUDerirU  bei  R.  liest  H.  dtustrunt^  für  die  ante:  dt*e  auee,  für  Wcl/radue 
de  Kruthain  unter  den  Zeugen  Wol/ramus  de  Kr,  Letzteres  ist  ohne  Zweifel  ein 
Fehler,  indem,  nach  der  gefalligen  Mittheilung  des  Hrn.  Direotor  Albrecht  in  Öhrin- 
gen« ein  im  dortigen  fürstl,  ArchiT  vorhandenes  Vidimus  Tom  Jahr  1472  eben&lU 
Wci^radtue  liest.  Ob  auch  bei  den  zwei  andern  Stellen  der  Fehler  auf  Hanselaanai 
Seite  ist,  werden  wir  sogleich  erfahren. 
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bcsttnut  iBl,  IwiÜ  es  weittfr«  dai  Gottfried  tob  H.  öberdieft  tat  sieh  «ad  aeiae 
Erben  das  Reeht  in  Anspinch  neluDe,  ihrta  Wein  in  den  auf  der  Ho&tatt  befindlichen 
Kellern  anfbeiraluren,  nnd,  wenn  sie  persönlich  nach  Angsbnrg  kommen,  ihre  Her» 
berge  in  dem  Hanse  nehmen  xn  dürfen,  ^quam  super  ateam  dtuoerkU  eanainumdam'' ; 
also  in  dem  EUuise,  welche  sie  (Otto  nnd  seine  Gattin  Sellndis)  auf  besagter  Hof- 
statt werden  aufifuhren  lassen.  So  nach  Roth.  Nun  heiftt  es  aber  am  £nde  der 
Urkunde:  ^AetammU  hge  m  dvUate  Augusia^  »a  domo  predieta",  £s  war  also 
das  Haus  bereits  rorhanden ,  und  wahrscheinlich  ron  Otto  eigenmächtig  und  ohne 
GottfHeds  Vorwissen  erbaut ,  daher  dieser  sich  das  Herbergsrecht  darin  rorbehilt : 
in  tesUmomum»  wie  es  gleich  weiter  hei^t,  quod  eadem  area  m  feodo  possidtaiur 
a  nobU  et  noetris  eueeeaaoribue  in  fuiurum.  Der  zweite  ^«scheuAUehe  Fehler** 
dugenml  h&tte  sieh  somit  als  die  richtige  und  einzig  mögliche  Lesart  heraus* 
gestellt. 

Noch  günstiger  f&r  Hanselmann  gestaltet  sich  die  Sache  bei  der  dritten  Stelle. 
Ich  mnS  sie  gaae  hersetzen,  sie  folgt  unmittelbar  auI futurum :  P^reierea  idem  Otto  H 
sui  heredes  Uberam  faeuUatem  habebunt,  si  neceeeitaa  ipeie  ingruerit,  vendendi  dictam 
aream  et  omma  etq}er  edißeata »  stco  eoneivi  vd  euäibet  aiteri,  seeundum  iue  eanwnme 
Wfitatie  Attguetenne,  quod  tndgariter  didtur  burekrecht,  videlieet  die  ante  annuatim 
in  feste  eancti  Miehatlis.     Man  braucht  kein  »Brie^art'*  zu  sein,  um  auf  den  ersten 
Blick  ZQ  erkennen ,  daJ  in  dem  letzten  Satz  weder  Sinn  noch  Verstand  ist.     Aber 
ugenanunen ,  das  wäre  latein,  und  bedeutete  so  riel  wie  annuatim  die  antefeetum 
«.  Mchaelüt  so  wäre  es  doch  unerhört,  für  den  etwaigen  Verkauf  eines  Grundstücks 
jährlich  einen  bestimmten  Tag  festzusetzen.     Statt  die  atUe,  wie  Hr.  Roth  nach 
Stockmeiers  Abdruck  in  den  Text  setzt,  liest  Hanselmann,  und  liest  das  schon  ange- 
führte Vidimns  und,  was  Hrn.  Roth  hätte  stutzig  machen  sollen,  auch  Daniel  Heider 
(Bericht  von  den  alten  Reichsvogteien.  Ulm  1655.  4.  S.  400),  der  älteste  Gewährs- 
mann für  diese  Urkunde,  alle  lesen  due  auee,  zwei  Gänse.    ^  Dieser  Fehler  sei  oflen- 
bar  alt**  meint  Hr.  Roth  S.  97.     Wir  meinen  aber,  dt»ae  aueae  sei  kein  Fehler,  son- 
dern das  allein  Richtige  und  Verständige.     Da6  von  einer  Abgabe ,  einem  Zins  die 
Bede  ist,  zeigt  der  Ausdruck  annuatim t  und  die  aus  Herbstgänsen  und  Herbsthüh- 
nem  bestehenden  Zinse  sind  eine  allbekannte  Sache.     Es  steht  Otto  dem  Bogener 
firei,  die  Hofstatt  und  die  Gebänllohkeiten  darauf  zu  yerkaufen,  gemäft  dem  Augs- 
burger Burgrecht,  rermöge  dessen  der  Käufer  (natürlich  unbeschadet  des  jährlichen 
Zinses  von  zwei  Seitshosen  für  den  eigentlichen  Besitzer)  an  den  Burgrogt  Ton 
Augsburg  jährlich  auf  Michaeli  zwei  Gänse  zu  entrichten  hat.     Das  ist  der  Sinn 
dieser  Stelle ,  und  damit  wäre  Hanselmann  Ton  dem  Vorwurf  der  Entstellung  der 
Urkunde  ^durch  scheüi^liche  Fehler **  yollständig  gerechtfertigt. 

Beim  Niederschreiben  yorstehender  Bemerkungen  hat  uns  die  Absicht  geleitet, 
Hrn.  Roth  an  seinen  eigenen  Schriften  zu  zeigen ,  daß  Irren  menschlich  ist,  und  dai^ 
es  noch  yiel  schlimmere  Fehler  gibt,  als  Druckfehler.  Es  würde  uns  freuen ,  wenn 
er  in  Folge  dessen  künftig  etwas  weniger  streng  zu  Gericht  sitzen  und  statt  des 
Ingrimms  Milde  nnd  Nachsicht  gegen  die  Schwachheiten  Anderer  möchte  walten  lassen. 

D£R  HERAUSGKBSIL 


256  LltTfiRATtTR. 

Der  g^te  Oerbard  nad  die  dankbaraii  Todten.    Ein  B«itn^  nt  aenfacbMi  Uy- 

thologie  und  Sagenknade  tob  K.  Simrock.  Boiiii  1856.  8.  XIL  180  Seiten  (16Np^). 

Simrock  hat  uns  hier  wiederum  das  Ergebniss  einer  sehr  gründlichen  Unter- 
suchung Torgelegt  und  dieselbe  auf  so  yiel&Itige  Weise  erOrtert  und  unterstützt, 
da0  sich  nur  wenig  dagegen,  wohl  aber  sehr  riel  dafür  anführen  Itefie.  Wir  dürfen 
bei  unsern  Lesern  füglich  annehmen,  daft  sie  sich  sämmtlich  im  Besitz  der  in  Bede 
stehenden  Schrift  befinden,  so  daß  es  überflüssig  w&re,  den  Inhalt  derselben  nfther 
anzugeben ,  während  zu  einer  ausführlichen  Besprechung  an  diesem  Orte  der  Ranm 
und  dem  Ref.  selbst  zur  Zeit  die  nöthige  Muße  abgeht,  obwohl  er  bei  anderen  Gele* 
genheit  darauf  zurückzukommen  hofft.  Der  Zweck  dieser  kurzen  Anzeige  ist  daher 
nur,  einerseits  dem  Verfasser  die  Versicherung  zu  geben ,  wie  ihm  der  beabsichtigte 
Nachweis ,  daß  der  ganze  betrefliende  Sagenkreis  seinem  eigentlichen  Gehalte  nach 
mythisch  und  ursprünglich  eine  Göttersage  sei,  in  der  Meinung  des  Ref.  wenigstens 
sehr  wohl  gelungen,  wenn  gleich  letzterer  es  ^ Kundigem"*  überlassen  muß,  „das 
Fehlende  nachzuhohlen"  (S.  X.);  andererseits  aber  will  er  einige  wenige  Bemerkun- 
gen hinzufügen,  zum  Beweis,  mit  welcher  Aufinerksamkeit  er  den  Auseinander- 
setzungen gefolgt  ist. 

S.  89.  Hier  sehen  wir,  wie  der  nackte  Leichnam  eines  mit  Hinterlassung 
yieler  Schulden  Gestorbenen  ^on  allen  Vorübergehenden  so  lange  bespnckt,  ge- 
stoßen und  geschlagen  wird ,  bis  Einer  käme ,  der  seine  Schulden  bezahlte.  —  Bef 
glaubt  hier  unbedingt  eine  Erklärung  der  einst  in  Italien  vorhandenen,  dem  Anschein 
nach  so  seltsamen  Sitte  zu  finden ,  wonach  zahlungsunfähige  Schuldner  Ton  allem 
persönlichen  Zwang  geschützt  waren,  wenn  sie  auf  Öffentlichem  Platze  den  Hin- 
tem  entblößten  und  dabei  riefen:  „Wer  etwas  zu  fbrdem  hat,  komme  und  mache 
sich  bezahlt  I"*  („Chi  ha  d*avere,  si  yenga  a  pagare/  S.  meine  Anmerk.  zu  Basile's 
Pentamerone  2,  263).  Wir  finden  hier  eine  Milderung  des  ursprünglich  harten  An- 
rechts der  Gläubiger  selbst  an  den  Leichnam  des  Schuldners;  später  nämlich  bot 
dieser  statt  dessen  den  noch  lebendigen  Leib  zur  Beftiedigung  des  erstem  dar, 
woraus  dann  endlich  eine  bloß  symbolische  Scheinbuße  wurde,  die  ihn  ron  jeder  per» 
'sOnlichen  Haft  befreite. 

S.  113.  Hier  wäre  (am  Schlüsse  ron  Nr.  17  „St.  Katharina")  noch  ein  Nr.  18 
aus  Walewein  hinzuzufügen,  woselbst  der  Geist  des  rothen  Ritters  aus  Dankbarkeit 
für  seine  Beerdigung  durch  Walewein  diesen  und  dessen  Geliebte  aus  dem  Kerker 
befreit. 

S.  126.  „DO  ist  ein  beinichin  .  ,  dO  fluzit  alle  hochzit  olei  uz.**  S.  zu  G^rra* 
sius  S.  153*)  und  Tgl.  Holtzmann  Indische  Sagen  2,  304  Anm.  (2.  Aufl.). 

S.  132.  Zu  Ende  dieser  Seite  konnte  noch  (mit  der  Bezeichnung  e)  auf  die  in 
einer  indischen  Sage  vorkommende  Loskaufung  einer  Schlange  hingewiesen  werden 
(S.  meine  Bemerkung  oben  1,  260  zu  GA.  Nro.  XTV.  «Der  Busant"*).  Auch  sonst 
berührt  sich  jene  Sage ,  so  wie  die  damit  eng  verknüpfte  von  Peter  und  Magelone, 
mit  dem  von  Simrock  behandelten  Kreise  mehrflach;  s.  S.  115.  127.  179  f. 

S.  157.  Entstellung.-— Vgl.  Wilhehn Müllers BemeriLung oben  1,  437.440. 

Schließlich  noch  Berichtigung  einiger  Druckfehler.  —  S.  118.  Z.  3  lies  7.  — 

S.  135  Z.  3  1.  LXn.  —  S.  159  Z.  13  1.  gemein. 

FELIX  LIEBBECHT. 
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DER  STROPHENBAÜ  IN  DER  DEUTSCHEN  LYRIK. 
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Der  altepische  Vers  der  Germanen  bestand  ans  vier  Hebungen ;  je  zwei 
Verse  yerbunden  bildeten  die  epische  Langzeile.     So  lange  die  Alliteration 
das  herrschende  Princip  war,  stand  jede  Langzeile  Ar  sich  allein  nnd  eine 
strophische  Abtheilnng  war  nicht  vorhanden.    Anch  mit  dem  Eindringen  des 
Reims  war,  so  lange  der  Reim  die  beiden  Halbzeilen  verband,  eine  strophi- 
sche Abtheilong  wenigstens  nicht  nothwendig.     Otfried  verband  je  zwei 
Langzoilen  nach  dem  Vorgange  des  lateinischen  Hymnus,  den  er  nachahmte, 
zu  einer  Strophe.  Die  Volkspoesie  seiner  Zeit  kannte  gewiss  diese  Strophen- 
abtheilung  nicht,  sondern  verbaiid  unstrophisch  je  zwei  Halbzeilen  durch  den 
Reim,  in  der  Weise,  wie  es  die  kurzen  Reimpaare  thun.     J.  Grimm  will 
twischen  Langzeilen ,  die  in  zwei  reimende  Hälften  von  vier  Hebungen  zer- 
fallen, und  zwei  Versen  von  vier  Hebungen,  die  paarweis  auf  einander  reimen,  * 
einen  Unterschied  machen  und  beide  nicht  als '  ursprQngUch  eins  fassen.   In 
jedem  Falle  beruhten  auch  die  kurzen  Reimpaare  auf  volksthQmlicher  Grund- 
lage und  sind  mithin  aus  der  altepischen  Langzeile  hervorgegangen.     Denn 
woher  sollten  sie  entlehnt  sein?    die  lateinische  Poesie  kennt  die  kurzen 
Reimpaare  nicht,  auBer  wo  je  vier,  d.  h.  zwei  Langzeilen  zu  einer  Strophe 
verbunden  wurden.     I^ange  vor  der  Bekanntschaft  mit  der  romanischen 
Poesie,  ja  man  darf  behaupten ,  vor  der  Ausbildung  der  romanischen  Litte- 
rater,  war  das  kurze  Reimpaar  in  Deutschland  heimisch.     Es  wurde  die 
Form  der  höfischen  Epik,  dieft  freilich  durch  Einwirkung  des  romanischen 
achtsylbigen  Verses,  der  auf  romanischer  Seite  der  allgemein  gültige  ist. 
Das  kurze  Reimpaar  ohne  strophische  Abtheilung  hat  sich  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  in  einigen  Gattungen  der  Volkspoesie,  der  Räthseldichtung  nnd  den 
KinderliederD,  erhalten«     Da0  die  kurzen  Reimpaare  wirklich  identisch  mit 
der  epischen  Langzeile  zu  fiissen  siod,  zeigt  außerdem  noch  eine  Eigenthüm- 
Uchkeit  der  höfischen  Poesie,  ich  meine  das  Brechen  der  Reime,  welches  sich 

I   in  gleicher  Weise  schon  in  der  Alliterationspoesie  findet,  so  daP  man  vou 
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einem  Brechen  der  Alliteration  sprechen  darf.  Wenn  diese  Eigenthümlich- 
keit,  die  allerdings  die  älteren  Gedichte,  wenigstens  als  Gesetz,  nicht  kennen, 
von  den  Franzosen  Entlehnt  ist,  so  beweist  dieß  nur,  dafi  das  Brechen  der 
Reime  in  der  französischen  Poesie  ebenfalls  auf  deutschem  Gefühle  und  deut- 
scher  Grundlage  beruht. 

Während  so  auf  der  einen  Seite  die  epische  Langzeile  in  zwei  Hälften 
zerfiel  und  in  dieser  Theiinng  fortdauerte ,  erhielt  sie  sich  daneben  in  dem 
eigentlichen  Volksepos  als  ein  Ganzes,  aber  nicht  ohne  eine  Veränderung  zu 
erfahren.  J.  (xrimm  (lat.  Gedichte  d.  Mittelalt.  LX  ff.)  *  hat  nachgewiesen, 
wie  durch  die  nach  und  nach  eintretende  Schwächung  der  Flexionssylben  der 
Reim  von  der  Cäsur  nach  dem  Ende  verlegt  und  damit  die  Nothwendigkeit 
herbeigeführt  wurde,  den  Reim  außerhalb  einer  und  derselben  Langzeile  zu 
suchen.  So  wurden  je  zwei  Langzeilen  durch  den  Reim  verbunden  und 
somit  war  die  strophische  Abtheilung,  von  je  zwei  Langzeilen,  naturgemäß 
begründet.  Das  Volksepos  verbindet  freilich  je  vier  Langzeilen  zn  einem 
Ganzen,  wie  die  alliterierende  Poesie,  wenigstens  bei  den  scandinavischen 
Völkern,  auch  schon  gethan.  Diese  Form,  vier  Langzeilen  zu  einer  Strophe 
verbunden,  und  je  zwei  paan^eise  gereimt,  ist  auch  die  älteste  in  der  Lyrik. 
Wie  die  älteste  lyrische  Poesie  dem  Inhalte  nach  der  epischen  sich  nähert  und 
objectivierend,  erzählend,  auftritt,  so  nimmt  sie  auch  die  Form  der  epischen 
Poesie  an.  Zu  den  ältesten  lyrischen  Dichtem  gehört  der  Kürenberger,  bei 
dem  diese  Form  durchgängig  sich  angewendet  findet  Die  achte  Halbzeile 
hat,,  wie  in  der  Kibelungenstrophe  (so  will  ich  der  Kurze  wegen  die  epi- 
sche modifizierte  Strophe  nennen ,  die  sich  aus  der  ursprünglichen  heraus- 
bildete^, noch  vier  Hebungen,  die  zweite,  vierte,  sechste  nur  je  drei.  Zu- 
weilen indess  hat  auch  eine  der  andern  Halbzeilen  ebenfalls  vier  Hebungen, 
wie  in  Strophe  2  (nach  v.  d.  Hagen  1,  97*)  die  dritte  Zeile : 

vetUuae  ich  dtne  minae  86  läz  ich  die  liute  [ufol]  enMän. 

und  ebenso  bei  weiblichem  Reime  9,  2  : 

er/uarte  an  einem  vuoze  Mine  riemm. 

10, 2 :  ich  unt  vnin  geeeUe  müezen  wm  scheiden. 

Nicht  hieher  zu  ziehen  ist  12,  1 : 

nu  hrinc  mir  her  vil  balde  mSn  roe,  n^  ieengeufani, 
denn  es  ist  ieengtvant  zu  schreiben.  Koch  einige  andere  Beispiele  flihrt 
Holtzmann  (Untersuchungen  über  das  Kibelongenlied  S.  76)  an,  die  aber 
wohl  nicht  hieher  gehören.  Auch  in  den  Nibelungen  finden  sich  außer  der 
achten  Halbzeile,  die  immer  vier  Hebungen  hat,  ebenfalls  zweite,  vierte, 
sechste  Halbzeilen  mit  vier  Hebungen.     Vgl.  Holtzmann  a.  a.  O.  S.  66.  74. 

Die  Cäsur,  in  der  Regel,  wie  im  Epos  auch,  weiblich,  kann,  ebensogut 
männlich  ausgehen,  oder  mit  andern  Worten  —  wenn  nämlich  jeder  Hebung 
ihre  Senkung  vorangeht  —  auch  nach  acht  Sylben  statt  nach  sieben  steheUi 
wie  3,  3: 
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dmg  mir  den  hencmen  hän  die  merkar  unde  tr  htt 

ebenso  1,  3.  6,  2.  11,  3.  13,  3.  15,  1.  männlich  aber  nach  drei  Hebongen 
darf  sie  nicht  ausgeben»  wie  5,  3 :  • 

des  gehazze  got  den  dtnen  Itp^ 

wo  daher  zu  schreiben  ist: 

dis  got  gehazze  din  dinen  Up. 

11,  2  ist  zu  theilen: 

Uep  finde  leit  daz  teile  ich  sant  dir. 

Die  Reime  sind  immer  stumpf  und  die  scheinbar  klingenden  mit  zwei  Hebun- 
gen zu  lesen,  wie  in  den  Nibelungen ;  so  3,  1 : 
leit  machet  sorge  vil  Uep  tminni, 

eines  kGbschen  ritters  gewan  ich  hSmdi, 

ebenso  4,  1.  2.  5,  1.  2.  6,  1.  2.  9,  1.  2.  10,  1.  2.  In  dieser  UrsprQnglich- 
keit  kommt  die  epische  Strophe  sonst  bei  keinem  Lyriker  vor.  Dagegen 
finden  sich  zahlreiche  Modificationen,  die  wir  etwas  näher  beleuchten  wollen. 
Die  einfachste  ist,  daS  statt  vier  Langzeilen  nur  je  zwei  eine  Strophe 
bilden,  wie  bei  Walther  von  Metz,  v.d.  Hagen  3,  329*: 

Diu  Unde  ist  an  dem  ende  nujärlanc  lieht  unt  blSz, 

mich  vihet  mtn  geseüe,  vungiUe  ich  des  ich  nie  genSz^ 

wo  die  vieite  Halbzeiie  immer  vier  Hebungen  hat.  Man  könnte  hier  je  vier 
Zeilen  zu  einer  Strophe  verbinden,  aliein  die  stets  wiederkehrenden  vier 
Hebungen  der  vierten  Halbzeile  verlangen  einen  Absatz  nach  dem  zweiten 
Verse. 

Andere  Änderungen  sind,  daS  die  letzte  Halbzeile  einer  Strophe  statt 
vier  Hebungen  nur  drei  hat,  oder  dafi  mehr  als  vier  Langzeilen  zu  einer 
Strophe  verbunden  werden.  Hieher  gehdrt  eine  Strophenform  Meinlos  von 
Sevelingen  (v.d.  Hagen  1,  219^),  in  der  je  sechs  Verse  zu  einer  Strophe  ver- 
banden werden.  Die  zweiten  Vershälften  haben  durchgehends  vier  Hebun- 
gen und  die  letzte  Halbzeile,  wiewohl  in  einigen  Strophen  verdorben ,  scheint 
zerlegt  werden  zu  müfien. 

die  künnen,  swen  si  weüe%  vil  tougenltche  ane  sehen, 

eine  ganze  vröude  umbe  ein  trären  gegeben, 

urirt  mit  ganzen  triuwen  werden  wU>en  niemer  holt, 

ddst  gnuogen  an  gelungen  die  daz  seihe  hdnt  getan, 

temer  durch  ir  willen  s6  si  mUn  enge  ane  siht. 

wnd  würde  ich  dazms  lebende         so  wOrbe  ich  aber  umb  daz  w(p, 
mir  rätent  mSne  sinne  an  deheinen  andern  man. 

Diese  letzte  Halbzeile  bildet  mithin  den  vollständigen  epischen  Vers ;  von 
ikr  wird  die  erste  als  ein  selbständiger  Vers  abzusondern  sein ,  der  in  den 
Strophenban  eingeschoben  ist. 

Hieber  gehört  auch  eine  etwas  verdorbene  Strophenform  (v.  d.  Hagen  3, 
32*),  deren  nrspr&ngliches  Schema  ans   sieben   epischen  Langzeilen   zu 
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bestehen  scheint«   Die  erste  und  dritte  Laiigzeile  haben  in  der  2weiteD  H&lfte 
vier  Hebungen.    Am  leichtesten  lässt  sich  Str.  3  herstellen : 

Si  muoz  ihner  mSre  an  ende  ein  ein  reiile  maget^ 

diu  got  den  vil  mitten  mit  ir  Hb  umbetnene. 

wie  rehte  scslicUchen  ez  an  der  werlde  uhm  betaget^ 

dös  in  gebar  der  eich  durch  une  an  ein  kriuze  hiene. 

Jimie  mit  guotem  uriUen  eich  in  die  marter  b6t^ 

er  leit  durch  unser  liebe  den  bitterlichen  t6U 

wie  UUzel  wir  im  danken  der  grimtmicttchen  nSL 

Darchgäogig  zweite  Halbzeiien  von  drei  Hebungen  hat  ein  Refrain  bei  Rein- 
mar  dem  Fiedler  (v.  d.  Hagen  2,  161*),  aus  drei  Langzeilen  bestehend : 

Schauwäf  für  dich,  schouwe  und  warte  al  unibe  dich^ 

ich  sihe  den  tagestemen,  als6  dunket  mich, 

swer  umi  4re  welle  werben,  der  sol  nihi  sumen  sich. 

Ebenso  ein  Absatz  in  Walthers  Leich»  wo  sechs  Langweilen  verbunden  wer- 
den, 4,  3 — 13 : 

Magst  ttfU  mtuoter,  schouwe  der  kristienhsite  nSt, 

t{u  blüende  gert  Arönes,  uf  ginder  morgenröt^ 

EzecMSles  parte  diu  nie  wart  üf  getan,  • 

dur  die  der  künc  h&Uche  wart  üs  und  in  gMsL 

alsS  diu  sunne  schinet  durch  ganz  gewarhtez  glas^ 

als6  gebar  diu  reine  Krist,  diu  mögt  und  muoter  was. 

Überschlagende  statt  gepaarter  Reime  hat  eine  Strophe ,  bei  v.  d.  Hagen  3, 
468«:       . 

Lebenes  gedinge  ist  al  der  werlde  iröst, 

dd  M  ist  tSdes  varhte  ein  engestUeher  wänf 

dd  von  mohte  dürren  ein  man  sam  der  r6st, 

er  siht  mange/rOude  mit  leide  zegdn. 

Dazu  gehört  noch  die  folgende  Strophe ,  aus  deren  vierte  Zeile  man  zugleich 
ersieht,  daß  es  wirkliche  Langzeilen  mit  weiblicher  Cäsur  sind: 
Sit  daz  des  Ubes  sHeze  s6  wi  der  sAe  iuot. 

Eine  andere  Modification  ist  der  Binnenreim,  der  später  anch  in  die 
Strophe  des  Volksepos  eindringt  Der  Art  ist  das  Lied  von  Kaiser  Hein- 
rich, V.  d.  Hagen.  1,  3\  In  einem  Liede  Gotfrieds  von  Neifen  werden  je  zwei 
durch  Binnenreim  getrennte  Langzeilen  zu  einer  Strophe  verbunden,  an  deren 
Schlüsse  die  zweite  Hälfte  einer  Langzeile  nochmals  wiederholt  wird  (bei 
Haupt  44 ,  20 ,  v.  d.  Hagen  1 ,  15*).  Eine  vollständige  Strophe  von  vier  so 
gereimten  Langzeilen  bilden  die  beiden  Stollen  in  einem  liede  Hadlaubs, 
V.  d.  Hagen  2,  289  ^;  als  Abgesang  folgen  drei  Verse  von  vier  Hdbongen,  die 
auf  einen  stumpfen  Reim  ausgehen.  Die  Verlängerung  der  achten  Halb- 
zeile ist  hieri  weil  die  Stollen  sich  genau  entsprechen  mflAen,  weggefallen. 
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Sie  findet  sich  dagegen  in  einem  andern  Liede  Hadlanbs  (r.  d.  Hagen  2, 299^)» 
wo  die  letzte  Zeile  der  Strophe  lautet : 

genäde  ein  wümnertdhey  Idt  mich  noch  heil  an  tu  hejagen^ 
Zn  bemerken  ist,  da0  die  C&snr  oder  der  Binnenreim  in  der  ersten  Strophe 
einmal  mftnnlich,  d.  h.  nach  der  sechsten  statt  nach  der  siebenten  Sylbe  ist 
Hierin  aeigt  sich  jenes  Verwechseln  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  klin- 
gendem und  stumpfem  Reime»  welches  durch  die  ganze  Kunstlyrik  geht, 
während  in  der  Knnatepik  das  ursprüngliche  Verhältniss  sich  noch  bis  an  die 
Scheide  des  13.  und  14.  Jahrh.  erhält.  Eine  Strophe  mit  theilweisen  In* 
reimen,  in  der  die  Cäsur  aber  immer  männlich,  nach  der  achten  Sylbe,  füllt, 
hat  Ninniu,  v.d.  Hagen  2,  172^;  hier  werden  je  sieben  Langzeilen  zu  einer 
Strophe  verbunden» 

Nujdrlane  stA  vil  hSch  tnin  muat      ich  hArte  den  eilezen  sane-, 
ffon  einer  ewakven  da  si  vkme,      ir  etimme  diu  was  guot 
Der  Inreim  steht  im  Abgesang,  aber  einmal  (Str.  2)  auch  im  zweiten  Stollen«. 
Alle  diese. Lieder  haben  etwas  Volksthnipliches  im  Ton  und  im  Inhalt,  zn* 
mal  das  von  Gotfried  von  Neifen  und  das  zuletzt  erwähnte. 

Bei  dem  Neifenschen  Liede  kommt  zugleich  die  Wiederholung  der  einen 
Hälfte  neben  den  ganzen  Langzeilen  vor.  Durch  dieses  Mittel,  welches  zu- 
gleich die  wirkliche  Trennung  der  Langzeile  in  zwei  Theile  beweist ,  erhielt 
die  alte  epische  Strophe  neue  Mannigfaltigkeit  Es  wird  schon  vom  Küren- 
berger  angewendet,  v.  d.  Hagen  1 ,  97%  St.  I ,  wo  zwischen  die  zweite  und 
dritte  Langzeile  eingeschoben  ist: 

die  Site  wil  ich  minnefh 
also  die  erste  Hälfte  einer  Langzeile.    Derselbe  Fall  scheint  in  einem  Liede 
Walthers  von  Gresten  (v.  d.  Hagen  2,  161^)  stattzufinden,  wo  zwischen  die 
zweite  und  dritte  Zeile  einer  regelmäOig  gebauten  epischen  Strophe  der 
Halbvers 

diu  kleinen  vo  ff  elin 
eingeschoben  wird.   Ob  hier  mit  v.  d.  Hagen  eine  Lücke  anzunehmen  ist,  der 
eine  Strophe  von  sechs  Langzeilen  vermuthet  (vgl.  I,  219*),  möchte  ich 
wegen  der  Analogie  mit  Kürenbergs  Weise  bezweifeln.    Ebenhieher  gehOrt 
ein  Lied  des  Burggrafen  von  Regensburg  (v.d. Hagen  2,  171*),  in  welchem 
statt  der  ursprünglichen  dritten  Langzeile  nur  deren  erste  Hälfte  und  zwar 
mit  acht  Sylben  steht,  die  auf  die  vierte  Langzeile  reimt«     Solche  Einschie- 
bang  von  ersten  und  zweiten  Vershälflen  findet  sich  noch  öfter.     So  in  dem 
Tageliede  Walthers  88 ,  9 ,  wo  ich ,  abweichend  von  Wackemagel  (altfranz. 
Lieder  214,  Anm.)  die  Verse  so  zusanunenfüge : 
FriwentUchen  Uic 
ein  ritter  vil  gemeit 

an  einet  frawen  arme^  er  kSs  den  morffen  Uehi^ 

do  er  in  dwr  die  wölken         s6  verre  sehSnen  saok.^ 
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diufrawe  in  leide  spraoh: 

wS  geschehe  dir,  iac, 

duz  du  mich  Idst  hi  liebe  langer  bUben  nieht, 

d<iz  ei  da  heizeni  nUtme  deie  niewan  eenede  leitt 

d.  b.  eine  ToUstfindige  Strophe  von  vier  Langzeilen  (bis  auf  die  kflnstliche 
Verschlingung  der  Reime  und  die  fehlende  vierte  Hebung  der  letxten  Halb- 
zeile) ,  mit  vier  eingeschobenen  zweiten  Versh&lften.  Femer  geb^^rt  Ueher 
das  schon  erwähnte  Lied  Kaiser  Heinrichs,  das  zwischen  die  dritte  und 
vierte  Langzeile  der  epischen  Strophe  einen  ersten  Halbvers  einfügt,  der 
nicht  reimt,  während  in  der  dritten  und  vierten  Strophe  dieses  Liedes,  die 
desshalb  als  ein  neues  Lied  zu  betrachten  sind,  die  eingeschobene  Halbzeile 
mit  der  Cäsur  des  vierten  Verses  reimt,  die  Cäsur  des  dritten  dagegen  reim* 
los  dasteht  Auch  darin  sind  die  beiden  ersten  Strophen  verschieden,  daS 
die  letzte  Haibzeile  in  ihnen  fünf  Hebungen,  in  der  dritten  und  vierten  Strophe 
nur  vier  Hebungen  hat.  Davon  nachher.  Hieher  ziehe  ich  auch  ein  Lied 
des  von  Johansdorf  (v.  d.  Hagen  1,  322\  Webgartner  Liederfas.  49),  wo 
vor  der  ersten  und  zweiten  Langzeile  je  tine  erste  VershUfte  einge- 
schoben ist : 

8waz  ich  nA  geeinge, 

daz  ist  aüez  umbe  fdht^  mir  weiz  etn  nieman  dane, 

ez  wiget  aüez  ringe; 

dar  ich  hän  gedienet,  dd  ist  mtn  I4n  vil  kranc. 

ez  ist  Mure  an  gnaden  taimOBher  dann»  veri 

unde  wirt  über  ein  jär  vil  Uhte  kleines  Unes^wert 

Ein  Einschiebsel  anderer  Art  findet  sich  in  emer  Strophe  (v.  d.  Ha- 
gen 3,  325%  Walther  XUI),  wo  zwischen  die  zweite  und  dritte  Zeile  einer 
regelmäßigen  Nibelungenstrophe*  auCer  einer  zweiten  Vershälfte  noch  ein 
kurzer  Vers  von  zwei  Jamben  eingeschaltet  ist.  Femer  ist  anzuf&hren  ein 
Lied  Walthers  107,  17,  das  aus  sechs  Langzeilen  besteht  (vgl  v.d.  Ha- 
ngen 1,  219\  2,  iSl*).  Die  erste  bis  vierte  Zeile  haben  Inreim  in  der  Cäsur, 
der  fünfte  und  sechste  Langvers,  der  nach  acht  Sylben  männliche  Cäsur 
hat,  ist  ohne  Inreim.  Zwischen  diese  beiden  letztern  sind  zwei  unter  ein- 
ander reimende  erste  Halbverse  eingeschoben.  Oder  wären  auch  diese 
beiden  in  eine  Langzeile  mit  weiblichem  Ausreime  zu  vereinigen  und  die 
Strophe  in  siebenzeiliger Form  gedichtet?  Von  derModification  durch  weib- 
lichen Ausreim  sprechen  vdx  gleich  nachher. 

*'  Die  leiste  Halbzeile  hat  vier  Hebungen 

diu  leii  diu  man  an  tr  tuot, 

was  nicht  mit  Laduuann  ni  andern  ist  in  diu  Uii  diu  man  mir  tuet.  Das  ihr  aogetliue 
Leid  besteht  in  de»  huate ;  vgl.  einen  gans  ähnlichen  Gedanken  in  einer  Strophe  Bttrnarta  tob 
Yentadom  (Mahn,  Werke  d.  Troab.  1,  Id  und  Dies,  Poekie  165). 
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Eäne  Halbzeile  yon  drei  Hebungen  wird  zwischen  den  zweiten  und 
dritten  Langvers  einer  Strophe  eingeschaltet,  von  Steimar,  v.  d.  Hag.  2, 167*: 

Ein  kneht  der  lae  verbergen^  bt  einer  dime  er  elief, 

unz  üif  den  Uehten  morgen^  der  hirte  kUe  rief: 

ufol  üf,  Idz  üz  die  hert ! 
dee  ereehrac  diu  dime         und  ir  geeeüe  wert. 

Die  voiktftndige  epische  Strophe  von  vier  Langzeilen  enthält  andi  ein  Lied, 
das  dem  Neidhart  beigelegt  wird  (v.  d.  Hagen  3,  31 P),  nur  mit  dem  Unter« 
schiede,  daft  die  achte  Halbzeile  gleichfalla  nur  drei  Hebungen  hat.  Zwischen 
die  dritte  nnd  vierte  Langzeile  wird  ein  zweiter  Halbvers  eingeschoben.  Da 
dieft  Lied  in  vielen  Strophen  verderbt  ist,  so  will  ich  eine  als  Schema  an*- 
ftthren; 

D6  ir  daz  hrengeUn         s6  hovelich  geuMn^ 

dS  echrtene  alle  geUche  umb  einen  epihnan: 

niaeh  uns  den  krumben  reien  den  man  dar  hinken  eol^ 

der  geveüune  allen  tvol: 

eß  bin  iehz  der  LöehJUn         der  in  vüeren  eoL 

Eine  andere  Strophe  (v.  d.  Hagen  3 ,  325')  enthält  gleichfalls  die  vollstän- 
dige epische,  mit  einer  Einschaltung  nach  der  ersten  Zeile,  wenn  man 
schreiben  darf: 

Ich  wilvrS  ze  Uebe  minen  vrhmden  ^n, 

und  aüen  den  ze  leide 

die  mir  dne  eohdde  tuant  ir  tiSden  echin, 

ttnd.uHi^nent  balde  ieh  echeide  van  vröuden  uMbe  daz. 

eierben  ei  vor  leide,  eS  en  wart  mir  t  nie  baz. 

Vfir  haben  noch  als  letzte  Modificationen  der  epischen  Strophe  die  Yer- 
längemng  einzelner  Halbzeilen  und  den  weiblichen  Aasreim  zu  erwähnen. 
Durch  beide  Mittel  haben  sich  zwei  neue  epische  Strophen  gebildet,  die 
Gudrun-  und  die  Titurelstrophe.  Erstere ,  die  außer  dem  weiblichen  Reime 
der  dritten  und  vierten  Zeile  nur  die  Verlängerung  des  achten  Halbverses 
um  eine  Hebung  als  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  epischen  Strophe  hat, 
erweist  sich  schon  dadurch  als  eine  bloße  Modification  der  epischen,  daß  die 
Umschmelzung  der  Form,  die  wir  einem  letzten  Bearbeiter  des  Liedes  zu- 
sehreiben mfißen,  nicht  das  ganze  Gedicht  ergriffen  hat,  sondern  daß  neben 
der  neuen  Form  viele  Strophen  in  der  alten  stehen  geblieben.  Die  Titurel- 
strophe, die  Wolfram  wohl  nach  dem  Muster  der  Gudrunstrophe  geschaffen, 
und  die  ihre  Verwandschaft  mit  derselben  nicht  verleugnet  (vgl.  Lachmann  z. 
Wolfram  XXVIU) ,  beweist  zugleich  nebst  manchem  andern  Bezüge  Wolf- 
rams Bekanntschaft  mit  und  Liebe  zu  der  epischen  Volksdichtung. 

Die  Veriängerung  der  letzten  Halbzeile  um  eine  Hebung  hat  Kaiser 
Heinrich  in  dem  mehrfach  erw&boten  Liede  (v,  d.  Hagen  1.,  3^) ,  nicht  um 
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2wei ,  wie  es  nach  der  Pariser  Hs.  acheiiieii  ktante ;  denn  e&  ist  aü  der 
Weingartner  zu  lesen : 

tV  wofr  min  tMUz  hdrze  ie  nähe  bt 
nur  ffeviele  in  ai  der  werlte  memen  bog*, 

pie  beiden  ersten  Zeilen  einer  sechszeiligen  Strophe  enthalten  in  ihrem 
zweiten  Halbverse  je  rwei  Hebungen  und  klingenden  Reim,  während  die 
übrigen  vier  eine  regehn&ftig  gebaute  epische  Strophe  bilden ,  v.  d.  Ha- 
gen 1,288': 

kloffeUohe  mvmre         klage  ich  der  vü  UAen  4f  ir  püete, 
dag  ri  ndr  ei  wende^        wan  ei  beewetfrei  eSre  ndn  gemüete. 

Wie  in  der  Gudrunstrophe  die  letzte  Halbzeile  um  eine  Hebung  verlängert 
wird ,  so  in  einer  Strophe  des  Burggrafen  von  Regensburg  (v.  d.  Hagen  2, 
171')  die  siebente  um  zwei  Hebungen,  im  Übrigen  ist  die  Strophe  der  alt- 
epischen bis  auf  die  vier  Hebungen  der  vierten  Halbzeile  gleich.  Der  vierte 
Vers  lautet: 

ezn  heile  mir  ein  vrouwe  mit  ir  minne        €z  efweirt  niemitr  gewmL 
von  im  ist  ein  aie  uneenftes  scheiden       dee  mac  eich  «nln  herze  [wol] 

entatSn. 
Der  Titurelstrophe  sehr  verwandt  ist  ein  Reien  Neidharts,   v.  d.  Ha- 
gen 3,  207': 

Der  w€dt  mit  grUenem  Umbe  *      etn  grfee  hat  tferMret, 

dd  von  vil  mangem  herzen  etn  vröude  eini  gem&et^ 

diu  vogeUn  dm  der  urinier  hat  betunmgen, 

diu  eingent  wol  dee  meien  lop  tioeh  baz  dan  ei  ie  aungen. 

Die  ersten  drei  Zeilen  stimmen  mit  der  Titurelstrophe  überein,  in  der  vierten 
unterscheidet  sich  nur  die  zweite  Hälfte ,  die  drei  Hebungen  statt  föof  hat, 
und  etwa  die  männliche  Cäsur  nach  der  achten  Sylbe,  die  aber  für  das 
Metrum  keinen  Unterschied  macht.  Künstlichere  Modificationen»  die  mit 
der  Gudrunstrophe  groCe  Ähnlichkeit  haben,  erwähne  ich  zwei.  Eine  Strophe, 
die  Kol  von  ]Niuuzen  (v.  d.  Hagen  2,  336')  zugeschrieben  wird  und  folgender- 
maßen einzutheilen  ist : 

Ich  eaz  bi  mtner  vrouwen  biz  mir  begunde  etdn 

m£n  herze  hShe^  daz  kumt  von  ir  UepUchen  ^n. 

.  mir  künde  von  keinem  wibe    niemir  e6  e^e  geetdn     mSn  gemüeUj 

d€u  kumt  von  dem  tröste      den  ich  hdn      zir  wipUehen  giUts^ 

Das  Schema  der  sechsten  und  achten  Halbzeiie»  die  durch  Inreim  gebrochen 
ist  9  gleicht  dem  letzten  Halbverse  der  Gudrunstrophe.  Den  zweiten  Yen 
kann  man,  mit  Weglassung  zweier  Sylben,  besser  lesen: 

min  herze  hShe  von  ir  liepUehen  wdn. 

Die  andre  Strophen  form  gehört  Neidhart,  dessea  Lieder  uns  schon  mehrere 
Belege  darboten,  v.  d«  Hagen  3,  229\  Weingartner  Liedeths.  191.** 
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Sei  leriV  ffor  9cMne  der  waU  de8  Umbea  rtehet 

9wefme  er  eirda  grüene  kleider  an  sieh  etrtchet^ 

diu  häiune  der  meie  für  gesamt, 

vröut  iuchf  hübseJien  kmder,  und  sU  genumt  alle  . 

dar  wir  rSsen  krevuel    geummen      4  dckz  tau  drohe  gevaüe. 
Diese  Strophenform  ist  bis  aof  die  klingenden  Reime  aach  der  beiden  ersten 
Zeilen  voUkommen  der  Gndronstrophe  gleich ,  wenn  man  die  eingeschobene! 
dritte  Zeile  weglässt.  * 

Zd  den  Abarten  der  epischen  Strophe  gehört  wohl  aach  eine  Form 
Tanhäusers,  die  ans  zehn  Langzeilen  besteht ,  zwischen  deren  nennte  und 
zehnte  eine  erste  Vershälfte  eingeschoben  ist.  In  den  Stollen ,  so  wie  am 
SchluS  des  Abgesanges,  fallen  Inreime  auf  die  Cäsor.  Die  Ungleichheit  des 
Reimgeschlechtes  in  den  Stollen  wird  aufgehoben,  wenn  man  die  Verse  als 
Langzeilen  fasst;  denn 

wol  n»  der  tua  beisen  sei         xe  PüUe  üf  dem  geväde^ 
ist  in  metrischer  Beziehong  ganz  gleich  dem  Verse  des  zweiten  Stollens 
sumüche  gdnt  ze  brunnen,  die  andern  rUent  sehauwen. 

um  das  Vorkommen  des  epischen  Verses  in  der  Kanstlyrik  vollst&ndig 
nachzuweisen ,  müfien  wir  auch  einzdne  Strophentheile  oder  einzelne  Verse 
berücksichtigen»  in  denen  der  epische  Vers  uigewendet  ist. 

Die  Stollen ,  von  denen  jeder  nur  eine  Langzeile  un£»s6t ,  bestehen  aus 
epischen  Versen  mit  Binnenreimen  in  einem  Liede,  das  Neidhart  zngesohrie* 
ben  wird  (v.  d.  Hagen  3,  21 7*) 

Ez  srt  ungew&nda^  ich  ml  gern  lUuwentalr 

da  man  diefninne  p/endet  mit  der  vräuden  saL 

Die  zweite  Vershälfte  hat  immer  drei  Hebungen ,  wobei  der  weibliche  Aofi« 
reim  nach  altet  epischer  Weise  Ar  zwei  Hebungen  gilt,  Str.  1 : 
Tohter,  spin  den  rocken         unt  Idz  dlnrMn 
und  nim  den  sumertoeken    *     gein  disem  m^iin; 
ebenso  Str.  3.  4  8.    Die  Cäsar  ist  meist  weiblich,   nach  der  siebenten 
Sylbe,  einige  Mal  männlich,  nach  der  achten,  wie  in  Str.  3.  4,  einmal  nach 
der  sechsten,  wohl  fehlerhaft,  Str.  6,  wo  v.  d.  Hagen  bessert :  'des  muoz  ich 
m  Uden  /^n.       du  mU  ie  dtn  selbes  sSn,    Wie  in  dieser  Strophe  die  Stol- 
len, so  besteht  in  einem  andern  Neidhartschen  Liede  der  Abgesang  aus  zwei 
Langzeilen,  zwischen  die  ein  Halbvers  von  drei  Hebungen  eingeschaltet' ist, 
v.d.Hagen3,  207*: 

deui  van  liehten  rösen  diu  heide  hat  gewant 

daz  beste  daz  si  vani, 

^  Eine  JambiBche  Zeile  von  fOof  Hebnof en •  wie  hier,  in  den  Ban  der  episclien  Strophe 
eugeMfaoben ,  findet  sich  TieOeicht  in  dem  Lied«,  das  oben  (S.  262,  Anm.)  sngefiihrt  wurde, 
wenn  man  nsammenfasBt: 

«Md  itl  hthmot^  ds9  tf^et  wk  dir  fumsi. 


nA  wol  4/t  yußfiß  ymi  ata!         der  meie  üi  körnen  in  diu  fani, 
oder :       nu  wol  vfjwng  und  aide  ! 

Die  SchlaSzeilen  der  Stollen  sind  epische  Langzeilen»  bei  Neidbart»  v.  d.  Ha- 
gen 3»  246^: 

«o  emoeu  ich  mM  rehie         woi  ich  nUeh  troesicn  maa* 

lange  her  geUieUt         und  des  mit  triwen  pflac. 
Zuweilen  fehlt  nach  der  Ciaar  der  Auftakt  der  zweiten  Yershalfte,  wie  1, 
3.  5,  6.  7,  3.  6.    Die  beiden  an4em  Zeilen  des  Stollens  bilden»  zasammen 
genommen»  anch  eine  epische  Langzeile  von  acht  Hebongen  mit  Binneo- 
reonen» 

Wie  {Überwinde  ich  beide        mSn  Uep  und  auch  die  eumerzü, 
(vgl.  V. d Hagen  3,  32^  and  oben  S.263).  Den  Schlaft  der  Stollen  and  des 
Abgesanges  bildet  je  eine  epische  Langzeile»  die  in  den  Stollen  Binnenreime 
hat;  v.d.  Hagen  2»  26 \  in  einem  Liede  Tanhäusers» 

4if  die  Uehien  heide  diu  wuneiedSchen  Itt. 

UHU  der  augemmde         diu  euei^erwunine  gtt. 

Jiese  ich  vü  der  eweere         diu  tnir  ww  4  bekanL 
Die  erste  Zeik  des  Abgesangs  bildet  eine  epische  Langzeile»  die»  wie  wir 
nachher  an  vielen  Betspielen  zeigen  werden»  sich  der  SchluSzeile  des  Stol- 
lens anschließt  und  Binnenreim  hat, 

vil  der  voffde  eingei         ze  echaUe  uddereirÜ. 
Der  Anfang  des  Abgesanges  besteht  ans  zwei  epischen  Langzeilen  in  einer 
Strophenform  Hermann  Damens»  v.  d.  Hagen  3»  162*: 

ow4  der  iet  kleine  die  rekter  meieter  kunet      %j^ 

In. der  Mitte  des  Abgesangs»  bei  Beinmar  dem  Alten»  v.  d.  Hagen  1»  176*: 

hie  vor  d6  mir  diu  earge         nihi  e6  »e  herzen  Ute; 
wozu  wohl  auch  noch  die  folgende  Zeile  gehört»  bei  der  nach  der  C&sur  im- 
mer der  Auftact  der  zweiten  Hälfte  fehft : 

iemter  an  dem  morgen         troeele  ich  mich  der  vögele  eame. 
Die  vorletzte  Zeile  des  Abgesangs»   ebenfalls  bei  Beinmar»  v.  d.  Ha- 
gen I»  190^ 

vrdech  aber  ee  diu  eehOsne         daa  ex  mit  vaUcke  et; 
mit  fehlendem  Auftact  nach  der  GAsar  in  Str.  3»  4 »  einmal  mit  m&nnlicher 
Cäsur  nach  der  achten  Sylbe,  Str.  1 : 

wan  dae  ich  verleitet  bin  üf  einen  Heben  wdn.  - 

in  der  zweiten  Strophe  ist  abzatheilen: 

ich  wil  tr  iemer  dienen  und  lobes  ewenz  geechiht 

Die  beiden  letzten  Zeilen  des  Abgesangs,  bei  v.  d.  Hagen  3»  431  ^ : 

hän  ei  ganzen  glauben  üf  krietenBchez  leben, 

eo  wü  er  4wic  4re  ze  himelrfche  in  geben. 

Am  häufigsten  aber  kommt  der  epische  Vers  vereinzelt  als  Schlufizeile  ' 
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der  Strophe  tot,  wo  ftberhaopt  Hagere  Verse  beliebt  8md.    Beinmar  der 
Alte,  T.d.  Hegen  1,  197\* 

dax  mir  iki  körne  se  moBre         wie  rehie  tmeUeie  er  et. 
Schenk  von  Limborg,  v.d.  Hagen  1,  13P: 

eurie  e6  ei  gehhOet         mtne  herzen  irweterin, 
Ulrich  von  Wintersteten,  in  dnem  Tageliede,  v.d. Regen  1 ,  153%  mit  acht 
Hebungen : 

mU  nähern  waiJ>ewtnge         iitu2  eeheide  eich  van  Uehe  deue. 
Ebenso  in  einem  Tageliede  GOnthers  vom  Forste,  v.  d.  Hagen  2»  165  ^:   ' 

ewer  mich  dier  aei  bedenke^      der  wiUe  müpe  an  umneehe  ergän, 
vo  der  Langzeile  eine  zweite  Yershftlfte  von  drei  Hebungen  vorgeschoben  ist, 
ebenso  wie  im  Refrain  dieser  Strophe : 
JBr  n^^t  dem  tage^ 

ewd  eieh  zwei  U^  eeheiden^        die  haben  herzdeide  Hage, 
In  einem  Liede  Walthers  (64,  2.  3),  ebenfalls  mit  acht  Hebungen, 

der  mich  dee  riehen  irre        der  miOeze  eich  dee  armen  edUzmen. 
Bei  Neidhart,  v.d.  Hagen  3,  240  ^ 

er  nam  ei  ht  den  etachen        und  reiz  ir  ikz  der  hani  den  baL 
auch  mit  männlicher  Gftsnr  nach  der  achten  8]ibe,  wie  Str.  2.  7.  9.  1 1.  14, 
snd  fehlendem  Auftakt  nach  der  Cftsor,  Str.  3.  5.  6.  7.  11.  13.  15.    Ein 
andres  Lied  Neidharts,  v.  d.  Hagen  3,  254^,  hat  ebenfalls  die  epische  Lang- 
sefle  am  Ende : 

er  giht  aber  hhzte  er  habe  Mit  edlen  widereeil  ^ 

Mit  sieben  Q^^ungen,  bei  Leutdd  von  Seven,  v.  d.  Hagen  3,  328*: 

dar  an  gedenken  aüe  die  argee  willen  pßegen; 

in  der  Strophe  eines  ungenannten,  v.d. Hagen  3,  418*: 

tVft  each  daz  eini»  eieeke         perbaien  wazzer  träne; 
V.  d.  Hagen  468^ 

ewd  e6  der  wäre  keikmi  bekäirei  her  ze  zieh, 

wo  der  Qbrige  Theil  der  Zeile  als  ein  f&r  sich  bettehender  Vers  absnson*' 
dem  ist. 

Ao0er  der  letzten  noch  die  erste  Zeile  der  Strophe,  bei  Neidhart, 
r.d.  Hagen  3,  2<M^,  die  erste  mit  weiblichem  Reime  und  sieben  Hebungen, 
die  letzte  mit  m&nnlichem  und  acht. 

Diu  linde  wil  ir  tolden         mit  niwem  laube  rtehen. 
uzid  vr(M  eieh  gern  dem  meien       e^  zuokmft  iet  ir  herzen  epiL 
Das  hänflge  Vorkommen  dieser  altepischen  Form  in  der  Kunstlyrik, 
trotz  des  Einflusses  der  romanischen  Poesie,  kann  mit  zum  Beweise  dienen, 

*  Str^  4  ifi  la  «heilen  : 
ntht  triwe  tmd  ire,  ditiu  driu        ndw  leider  nUmen  vcuU, 

jaSI  in&we  tüKl  erd       tnu  driu  ttt  leidet  w^eneth  vema» 
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daft  die  dentsclie  Kansilyrik  daa  volksthfoidiche  Ekm^nt  doch  nk£t  so  gaBOt 
abgestreift  hatte.  Allerdings  finden  wir  die  nrsprüngliche  nationale  Form 
nur  bei  den  Dichtem,  die  keine  ausdrückliche  Nachahmung  der  romaoischen 
Poesie  verrathen;  diejenigen  dagegen,  die  in  der  Form  romanische  Weisen 
nachbildeten  —  nnd  vir  werden  nachher  sehen ,  welche  Dichter  es  haapt- 
sächlich  waren  —  haben  auch  den  epischen  Vers  nicht«  Nur  Walther  von 
der  Vogelweide  vereint  in  der  Form  beides  und  bildet  auch  somit  den  Gipfel- 
punct  der  haschen  Poesie ,  doch  ist  das  deutsche  Element  in  der  Form  bei 
Weitem  überwiegend» 

Wir  haben  den  ans  der  alten  epischen  Langzeile  entwickelten  Vera,  den 
sogenannten  Nibelungenvers,  betrachtet  und  nachgewiesen.  Wie  in  der 
Epik  neben  dieser  neuen  Form,  die  die  Einheit  der  epischen  Langzeile  noch 
bewahrte,  diese  sich  2u  einer  andern  fortbildete»  in  der  die  durch  die  Cisur 
begründete  Trennung  beider  Theile  in  cwet  Verse  h^vortritt ,  mit  andern 
Worten,  zum  kurzen  Reimpaar  wurde,  das  später  in  der  Kunatepik  einzig 
herrschend  ward :  so  finden  wir  auch  in  der  Lyrik  die  Beinqpaare  neben  der 
epischen  Langzeile  zumal  bei  den  altern  Dichtern.  Die  Utere  Poesie  kannte 
nur  den  gepaarten  Reim ;  der  überschlagende  und  gekreuzte  nimmt  erst  mit 
der  Eenntniss  der  romanischen  Poesie  überhand  und  verdrfiagt  durch  die 
grOftere  Mannigfaltigkeit  die  unmitt^ar  .  auf  einander  reimenden  Zeilen 
ganz.  Ganze  Lieder  freilich  in  Reimpaaren  gedichtet,  finden  sich  auch  in 
der  älteren  Zeit  nur  wenige;  so  das  bekannte  Lied  Dietmars  von  Aist 
(v.d.  Hagen  1,  99^):  es  tiuoni  ein  vromufe  al  eme.  Je  zwei  Paare  von 
Reimen  bilden  eine  Strophe  bei  Neidhart,  v.  d.  Hagen  2,  1 18^.  Der  gepaarte 
Reim  kommt  ferner  vor  bei  Waltlier  8,  4 — 9,  38,  in  einer  Spruchform,  in 
der  nur  insofern  eine  Regelung  des  alten  Verses  von  vier  Hebungen  eintritt, 
als  weibliche  Verse  von  sieben  und  männlich  reimende  von  acht  Sylben  Paar 
um  PaarregelmäBig  wechseln  und  die  SchluAzeile  v^doppelt  wird  mit  einer 
Cäsur  in  der  Mitte:  Die  Verlängerung  der  letzten  Zeile  hat  auch  eine 
Strophenform  des  Burggrafen  vpn  Rietenbnrg  (v.  d.  Hagen  1  *  218\  Wein- 
gartner  liederhs.  23) ,  bei  lauter  paarweisen  Reimen ,  wenigstens  nach  der 
Weingartner  Handschrift;  die  Pariser  enthält  eine  Überarbeitung,  die  die 
Weise  durch  überschlagende  Reime  künstlicher  macht.  Offenbar  steht  hier 
die  Weingartner  dem  ursprünglichen  näher.  In  dem  Gedichte  von  König 
Tirol  und  Fridebrand  besteht  die  Str^he  aus  je  drei  Reimpaaren ,  die  letzte 
Zeile  hat  acht  Hebungen  mit  Cäsur  in  der  Mitte,  wodurch  der  Vers  der 
3chlu0zeUe  der  epischen  Strophe  gleich  gemacht  wird.  Denn  statt  der 
männlichen  Cäsur  (nach  der  achten  Sylbe)  steht  ebenso  oft  die  weiblidie 
(nach  der  siebenten)  wie  in  Strophe  L  6.  18.  20.  21.  24.  25.  26.  27.  28.  29. 
30  u.  8.  w.  Die  Strophenform  Spervogels  (v.  d.  Hagen  2,  3Y4^)  macht  die 
letzte  Zeile  dem  Schlußverse  der  Gudninstrophe  ganz  gleich.  Damit  ist  aucli 
zu  vergleichen  die  Strophenform  Walthers  94,  1} — 95,  16,. die  gaqzaus 
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Reimpaaren  besteht  and  nur  statt  des  letsten  einen  dreiftehen  Reim  setst^ 
wobei  der  mittlere  ans  der  nrsprflnglicben  Verdoppelnng  der  letsten  Zeile 
hervorgegangen,  also  eigentlich  reimlos  ist 

Strophen ,  die  ganz  ans  Reimpaaren  bestehen,  die  jedoch  nicht  mehr  an 
den  mrsprüngliehen  Vers  von  vier  Hebungen  sich  binden,  sind  bei  Neidhart 
(v.  d.  Hagen  2,  116*)  eine  achtseilige  Strophe,  ond  eine  ans  langen  nnd 
kurzen  Versen  gemischte  Friedrichs  von  Hansen  (v.  d.  Hagen  1 ,  214*). 
Reimpaare  aber  verschiedenen  Geschlechtes  hat  Wolfram  im  Beginn  einer 
Strophe  (Lieder  5,  34),  wo  ich  die  nachfolgenden  Zeilen  lieber  zusammen* 
fassen  mochte 

aiiö  enpßienc  dag  ri  sieh  vmo9&n  scheiden, 

suHU  du  d6  riete  th  beiden  dSüf  ffiene. 

Ebenso  bildet  Neidhart  die  Stollen  aus  je  einem  Reimpaare  (v.  d.  Hagen  2, 
124*)  mit  weiblichen  Reimen. 

Der  ursprüngliche  Vers  von  vier  Hebungen  genflgte  dem  sich  entwickeln« 
den  OeAhle  Ar  die  poetische  Form  nicht  mehr.  Die  Bekanntschaft  mit  der 
romsniachen  Poesie,  die  früher  als  die  deutsche  zur  BiQthe  gelangte,  bot 
dem  Verlangen  nach  neuen  Formen  eine  grofte  Fülle  derselben  dar.  Der 
Reimreichthnm  der  romanischen  Sprachen  war  dem  Erfinden  neuer  Weisen 
sehr  günstig;  um  so  bewunderungswürdiger  ist  es,  daß  die  vielfach  schwieri* 
gen  Fonnen  und  Künstlichkeiten  auch  in  Deutschland  mit  so  großem  Gre» 
leluck  behandelt  wurden,  da  die  deutsche  Sprache  einerseits  nicht  die  Reim- 
fülle  der  romanischen  darbot  und  andererseits  das  Gesetz  des  Versbaues  in 
der  dentsdiea  Poesie  viel  strenger  war.  So  sehr  wir  aber  die  erstaunliche 
Mannigfaltigkeit  an  Formen  bewundem  mfiften ,  die  durch  die  Bekanntschaft 
mit  der  romanischen  Litterator  in  Deutschland  heimisch  wurden,  so  wenig 
war  diese  übertriebene  Ausbildung  der  Form  dem  poetischen  Gehalte  zuträgt 
lieh.  Seit  Heinrich  von  Veldeke,  dessen  Verdienste  um  die  Form  nicht 
hoch  genug  anzuschlagen  sind  und  der  daher  mit  Recht  von  den  Späteren 
als  der  erste  Meister  deutscher  Dichtkunst  gerühmt  wird,  hat  die  Lyrik  des 
12.  und  13.  Jahrimnderts  nur  selten  und  spärlich  so  tiefe  und  wahre  Töne 
angestinunt,  wie  sie  in  den  formell  so  einfachen  Strophen  des  Kürenbergers 
eder  Dietmars  von  Aist  uns  entgegen  klingen.  Der  melodische  Zauber  der 
Verse  eines  Ulrich  von  Liechtenstein  oder  Konrad  von  Würzburg  erscheint 
als  Gretändel  ohne  Wahrheit  und  Gehalt  neben  diesen  Volksweisen ,  die  so 
sehr  noch  mit  der  Form  zu  ringen  haben ,  in  denen  nicht  einmal  der  Reim, 
dieser  Basuptreiz  der  modernen  Poesie,  zur  vollen  Geltung  gekommen  ist 

Ich  gebe  zunächst -eine  Übersicht  der  einzelnen  Versarten  und  ihres 
Gebrauches,  so  wie  der  Verbindungen  unter  sich  und  mit  andern  zu  Strophen* 
formen.  Die  Zahl  der  Hebungen  wächst  von  eins  bis  zu  eüf.  Es  wäre 
onnöthig ,  die  einzelnen  Combinationen ,  die  zwischen  diesen  beiden  Zahlen 
denkbar  sind,  nachzuweisen.     Vorkommen  können  alle,  «s  genüge  auf  die 
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häufigst  vorkommendeii  Mifinerksam  nt  machen.  Vorher  ist  aber  eineaPria- 
cips  zu  erw&hnen,  dessen  Dorchbrnch  eine  gänzliche  Veränderung  in  der 
deutschen  Lyrik  hervorbrachte.  In  .der  deutschen  Poesie  wurde  urapiäng- 
Kch  nur  die  letzte  Sylbe  des  Verses  durch  den  Reim  gebunden,  einen  zwei- 
sylbigen  Reim  gab  es  nicht.  Erst  als  mit  der  Abschwächong  der  Flezioneii 
diese  nicht  mehr  fBr  den  Reim  taugten,  wich  derselbe  nach  der  Torletzten 
Sylbe  zurück ,  doch  blieb  soviel  von  der  ursprönglichen  Art  des  Reimes 
haften ,  da0  diese  letzte  nicht  reimende  Sylbe  gleichfalls  ab  Hd>nng  miu 
zählte.  Das  beobachten  noch  die  ältesten  deutschen  Lyriker  vor  Veldeke 
(Wackernagel,  altfr.  Lieder  215).  Anders  ist  es  in  der  romanischen  Poesie: 
diese,  ihre  Verse  nicht  na^b  Hebungen  messend,  sondern  nur  nach  Sylben 
zählend ,  erblickte  in  dem  zweisylbigen  Reime  (dem  weiblichen ,  kKngepden) 
nur  eine  Erweiterung  oder  Abart  des  einsylbigen  (mäanUchen ,  stumpfen). 
Dieses  Gesetz  gieng  nun  auch  auf  die  deutsche  Poesie  über.  Da  man  aufter* 
dem  auch  noch  die  Sylbenzahl  den  romanischen  Versen  gleichzumachen  suchte, 
indem  jeder  Hebung  ihre  Senkung  regelmäßig  beigegeben  wurde,  die  in  der 
älteren  Poesie  eboasogot  fehlen  durfte,  so  war  das  Gesetz  der  Hebungen 
fast  ganz  vernichtet  und  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem ,  auch  in  der 
Epik,  die  länger  am  Alten  festhielt,  das  Gefühl  für  das  alte  Gesetz  abster- 
ben zu  sehen,  wenn  auch  fast  ein  Jahrhundert  später  als  in  der  Lyrik.  Aach 
das  Vemachläftigen  der  Quantität,  das  freilich  auf  natnrgemäSem  Wege  eben- 
falls herbeigeführt  worden  wäre,  scheint  mit  jener  Neuerung  im  Zusammenhang 
zu  stehen.  Denn  wenn  einzelne  Dichter  in  den  gleichen  Stollen  verschiede- 
ner Strophen  stumpfe  und  klingende  Reime  sich  entsprechen  lassen  (vgl. 
Wackemagel  altfr.  Lieder  215,  Anm«),  so  lag  es  nahe,  daß  man  auch  unmittel- 
bar stumpfe  aufklingende  reimte  (vgl.  Pfeiffer,  zu  Jeroschin  XXXVII.  Anm.). 
Dieft  mußte  vorausgeschickt  werden,  weil  in  der  naefafolgeoden  Übersicht 
auf  den  Unterschied  zwischen  stampfen  und  kKngenden  Reimen  keine  Rück- 
sicht genommen  wird. ' 

Der  Vers  von  einer  Hebung  kommt  selbständig  sehr  selten  vor.  In  den 
meisten  Fällen  ist  er  als  Pause  oder  Binnenreim  in  einen  größeren  Ven 
eingefttgt  In  der  Form  ^ — w  steht  er  ab  vorietzte  Zeile  einer  Strophe, 
die  meist  aus  kurzen  Versen  besteht ,  bei  Wemher  von  Teufen  (v.  d.  Ha- 
gen 1,  109*): 

hat  vröude  von  mir  ir  Up. 
Ebenso  bei  Ulrich  von  Wintersteten  im  Refrain  (v.d.  Hagen  1,  162*).    In 
der  Form  — w  als  Schlußvers  jedes  Stollens  und  des  Abgesangs  (v.  d.  Ha- 
gen 2,23*); 

9mfter  gruosi, 

der  mich  niuo$ 

vröuwen^ 


r 
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wo  v.d.  Hagen  die  beiden  letzten  Yene  xa  Ainem  verbindet;  doch  scheint 
die  dazwischen  regelmäNg  fehlende  Senkung  dieser  Yerbindong  hinderlich 
zo  sein. 

Verse  ron  zwei  Hebungen  werden  ungleich  hänfiger  gebrmncht,  wiewohl 
anch  sie  oft  zum  Binnenreim  verwendet  werden.  So  in  dem  Tagelied^ 
Wolframs  7,  41 : 

eiUtmuiae  das  ich  wol  mae  mit  wdrheitjehen^ 

wo  die  weiblichen  Inreime  der  dritten  Strophe  entscheiden ,  daß  es  wirklich 
Binnenreim  ist.  Jambisch,  also  in  der  Form  w-^  —  mit  männlichem  und  weib«> 
lichem  Reime  bildet  der  Vers  von  zwei  Hebangen  eine  lange  Strophe  bei 
Ulrich  von  Wintersteten  (v.d.  Hagen  1,  172^),  der  überhaupt  die  kurzen 
Verse  sehr  liebt;  nur  ein  Vers  von  vier  Hebungen  ist  in  die  Strophe  einge^ 
schaltet.  Andre  Beispiele  sind,  Borkart  von  Hohenfels  (v.  d.  Hagen  1» 
210*),  wo  der  Vers  nur  stumpfen  Reim  hat,  und  Heinrich  von  Weiftensee 
(v.  d.  Hagen  2,  24*),  stumpfe  und  klingende.  Doch  sind  hier  die  beiden 
ersten  Zeilen  des  Abgesanges  vielleicht  zu  verbinden 

Jan  urirdet  niemer  sS  gar  scdee  uftp, 

wie  2,  24\  wo  ebenfalls  Verse  von  zwei  Hebungen  stampf  und  klingend 
gereimt  werden,  der  ganze  Abgesang : 

kel  Wide  hende  vftzer  danae  ein  «n^.  * 

Uep  trüi  an  ende  wea  tuoetu  mir  wit 

Die  Verbindung  mit  dem  jambischen  Verse  von  vier  Hebungen ,  die  im  Ro- 
manischen eine  sehr  alte  und  volksthfimliche  war  (Diez,  roman.  Sprachd^nkm. 
S.  121),  findet  sich  im  Deutschen  nur  selten.  So  in  einem  Tageliede  Rubins» 
also  anch  in  einer  volksthümlichen  Dichtungsgattung  (v.d. Hagen  1>  317^)» 
in  den  Stollen.  Am  Schluft  einer  Strophe,  der  sonst  längere  Verse  liebt» 
nach  jambischen  Versen  von  vier  Hebungen  b^i  Reinmar  dem  Alten  (v.  d.  Ha- 
gen  1,  288*)  : 

D6  ich  dojg  ffrüene  laup  ereach, 

d6  Uez  ich  vil  der  eweere  ndn. 

von  einem  u4be  mir  geeehaeh 

das  ich  muojg  iemer  mire  ein 

vil  wunnecUchen  wol  gemuot^ 

ez  eol  micK  dünken  aUez  guat, 

ewaz  ei  mir  iuot, 
eine  Form,  die  bis  auf  die  fünfte  Zeile  vollkommen  mit  einer  Wilhelms  von 
Poitofl  stimmt  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  4)  : 

Ben  viiett>  que  eapchan  U  ptueor 
deat  vere,  eie  de  bona  color^ 
gu*ieu  ai  troff  de  man  obradar, 
qu^ieu  port  ^aieelh  meetier  lajlcr 
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et  €9  verbUg, 

e  püesc  €n  irair  lo  vers  audor, 

quani  er  laissatz. 
Wie  bei  Reinmar,  so  auch  in  einem  Liede  des  wilden  Alezanders,  v.  d.  Ha- 
gen 2»  366*.  Am  Schlaft  einer  Strophe,  die  aas  jambischen  Teraen  voo 
drei  Hebungen  besteht  (nur  die  erste  Zeile  hat  vier) ,  als  Refrain  bei  Hein- 
rich von  Morangen,  v.d.  Hagen  I,  129^  Dieser  Dichter  gehört,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  zu  denen,  die  die  romanischen  Weisen  nachahmen. 
Diea  hat  (Poesie  d.  Troub.  S.  266)  bereits  aufiaierksam  gemacht ,  daß  der 
Refrain  dö  tagte  ezf  der  auch  ohne  Reim  dasteht,  an  die  provenzaliscbeo 
Tagelieder  erinnert,  in  denen  im  Refrain,  der  auch  reimlos  ist,  das  Wort 
alba  fast  immer  wiederholt  wird. 

Unter  längere  Verse  gemischt  erscheint  der  jambische  Vers  von  swei 
Hebungen  zweimal  im  Abgesange  bei  Walther  58,  26. 

Trochäisch  kommt  er  ungleich  häufiger  vor,  wie  überhaupt  namentlicli 
gewisse  Versarten  in  trochäischer  Form  beliebter  sind  als  in  jambischer. 
Klingend  und  stumpf  reimend  erscheint  er  beim  Schenken  von  Landeck 
(v.d.  Hagen  I,  362^),  wo  in  der  sechszeiligen  Strophe  nur  iin  längerer  Vers 
vorkommt,  und  bei  Ulrich  von  Liechtenstein  431 ,  19.  Am  häufigsten  aber 
verbindet  sich  de;  trochäische  mit  dem  von  vier  Hebungen ,  gleichfalls  tro- 
chäischen; wie  bei  Ulrich  von  Wintersteten  (v.d. Hagen  1,  173*)  und  bei 
Konrad  von  Altst^ten  (2,  64^),  wo  indess  die  beiden  kurzen  Zeilen  in  eine 
längere  von  vier  Hebungen  zu  verbinden,  wie  Str.  3  die  Elision  zeigt, 

ßaz  ei  zwäre  in  eimejöre. 

Überhaupt  ist  es  oft  zweifelhaft,  wenn  der  erste  der  beiden  kurzen  Verse 
klingend'Teimt,  ob  er  mit  dem  zweiten  zu  einer  Zeile  zu  vereinigen  ist  Ent- 
scheidend ist,  wie  in  dem  obenerwähnten  Liede,  die  Elision,  denn  Auftakt 
darf  man  hier  nicht  annehmen..  Andere  Beispiele  sind  Ulrich  von  Liechten- 
stein 414,  3,  bloß  mit  stumpfen  Reimen;  Walther  von  Metz,  v.d. Hagen  1, 
310^  ebenso,  aber  dazwischen  zwei  längere  Verse.  Femer  der  Schenk  von 
Landeck  (v.d. Hagen  1,  361^),  Kraft  von  Toggenburg  (1,  23^)  haben  die- 
selbe Versart.  Im  Refrain  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1,  154^,  in  einer 
langen  Strophe  und  im  Refrain  bei  demselben  Dichter  1,  167\  170*;  doch 
sind  in  letzterem  Liede  die  kurzen  Verse  der  mit  dem  Refrain  26zeiligon 
Strophe  wohl  theilweis  zu  verbinden ,  wenigstens  die  beiden  letzten  Zeilen, 
wie  in  der  vierten  Strophe  die  Elision  zeigt, 

ett  ich  prtee  h"  m&ndel  rSt 

'Wo  beide  trochäische  Vei-se  stumpf  gereimt  sind,  steht  der  kfirzere  enfweder 
voran,  wie  beim  Füller,  v.d. Hagen  2,  69%  und  bei  Neidhart,  2,  119%  oder 
häufiger  nach,  wie  1,  23'.  109^  2,  111'.  Zuweilen  schließt  sich  der  tro- 
chäische sechssylbige  Versan,  wie  1,  173\  2,  124*.  Mit  jambischen  Versen 
wird  der  trochäische  von  zwei  Hebungen  nicht  leicht  verbunden  erscheinen ; 
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daher  ziehe  ich  vor  Wolfram  5,  38 — 41  iu  zwei  Verse  zosammenzuschreiben 
(S.  oben  S.  269) ,  und  ebenso  in  einem  Liede  Ulrichs  von  Lichtenstein  456» 
25,  wo  dorch  die  Zasammenziehong  der  Khythmns  vereinfacht  wird. 

Eren  gerade  ritter,  Idt  iuch  sohataven 
under  Keime  dienen  werden  Jrouwen, 
weit  ir  die  ztt  vertnben         ritterlich^ 
Sren  rieh        wert  ir  von  guoten  wtben. 
Die  Nothwendigkeit  der  Yerbindang  scheint  mir  457,  17.  18  angedeutet  zu 
sein,  wo  die  Handschrift  liest 

des  achildee  ampt  gtt  ire  im  ist  bereit^ 

Lachmann  schreibt  imst. 

Der  Vers  von  drei  Hebungen  kommt  Jambisch  und  stumpf  reimend  vor 
in  dem  schon  erwähnten  Tageliede  Heinrichs  von  Morungen,  v.  d;  Hagen  1, 
129*;  bei  Friedrich  von  Hausen  1,  215^  und  bei  Heinrich  von  Rogge  1,  221*, 
wo  der  Abgesang  aus  langem  Versen  besjteht;  bei  Neidhart  2,  102%  ohne 
Unterschied  zwischen  Jamben  und  Trochäen,  ebenso  104*,  wo  auch  im  Ab- 
gesange  längere  Verse  gebraucht  sind. 

Wo  er  stampf  und  klingend  gereimt  wird,  kann  es,  wenn  der  klingende 
Reim  vorausgeht,  die  altepische,  durch  Binnenreim  gebrochene  Langzeile 
sein,  wie  in  dem  Liede  Neifens  44,  20.  Aber  auch  sonst  kommt  der  Vers 
von  drei  Hebungen  stumpf  und  klingend  gereimt  vor,  wie  bei  Friedrich  von 
Hausen  1,  217%  bei  dem  von  Scharfenberg  1,  350%  in  einer  Strophe,  die 
mit  der  epischen  große  Verwandschaft  hat,  auch  ihr  Inhalt  nähert  sich  dem 
Volksiiede.  Femer  bei  Konrad  von  Altstetten  2,  65*  und  bei  Neifen  24,  36. 
34,  26.  Zu  einer  langen  Zeile  verbindet  d^n  Vers  stumpf  und  klingend 
gereimt  Walther  76,  22.  Beide,  stumpf  und  klingend  gereimt,  verbindet 
mit  dem  jambischen  Verse  von  vier  Hebungen  ein  Lied  Walthers  103,  13. 
Mit  dem  neunsylbigen  jambischen  Verse  verbunden  erscheint  der  sechssylbige 
bei  Friedrich  von  Hausen  1,  215%  Trochäisch  braucht  den  Vers  von  drei 
Hebungen,  stumpf  und  klingend  gereimt,  Jacob  von  der  Warte,  v.  d.  Hag.  1, 
66%  in  den  Stollen;  ebenso  Hesse  von  Rinach  1,  210%  Gotfried  von 
Neifen  32,  14.  37,  2;  gemischt  mit  jambischem  Rhythmus  der  Herzog  von 
Brabant ,  v.  d.  Hag.  1,  15\ 

Besonders  zu  erwähnen  ist  die  Verbindung  des  jambischen ,  selten  tro- 
cbäischen  klingenden  Verses  von  drei  Hebungen  mit  dem  klingenden,  gleich* 
falls  nicht  jambischen  von  fUnf,  dem  Hendecasyllabus.  Diese  Verbindung 
kommt  am  häufigsten  in  der  spanischen  Poesie  vor,  die  provenzalische  kennt 
sie  auch  und  wendet  sie  meist  am  Schluß  der  Strophe  an.  Vergl.  Lexiqne 
Roman  1,  420.  Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  347.  384.  Raynouard,  choix  6, 
109.  244.  Eine  ganze  Strophe  des  Tanhäuser  besteht  aus  solchen,  meist 
paarweis  gereimten  Versen  (v.  d.  Hagen  2,  93  *) : 
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gein  disen  witmahten 

Salden  wir  ein  gemelUchex  trahten  u.  s.  w. 
Wie  im  provenzalischen  am  Schluß  der  Strophe,  beim  Sclieak  von  Limborf 
(1.  133»): 

min  Uep  duz  kan  wol  zwingen^ 

und  awi^  Uep,  sol  ich  mit  Hebe  ringen* 
Bei  Otto  z.Thum  1, 343*  and  trochäisch  bei  Wachamut  von  Kunziogen  1, 302*. 
Verse  von  vier  Hebnogen  sind  in  der  deutschen,  wie  in  der  romani- 
schen Poesie,  die  ältesten  nnd  häufigsten.   Der  gewöhnliche,  stampfreimendr, 
von  achtSylben,  kommt  in  vielen  Strophen  für  sich  allein  vor,  entweder 
paarweis  reimend  (s.  oben  S.  268),  auch  mit  Verdoppelung  der  letzten  Zeile, 
wie  v.d.Hag.  1,^  ff.  oder  gewöhnlich  mit  fiberschlagenden  Reimen,  wie  l, 
99 \     Am  häufigsten  hat  ihn  Reinmar  der  Alte,   theils   durch  die  ganze 
Strophe,  theils  bloß  in  den  Stollen.     So  v.  d.  Hagen  1,   174\  174^  175*. 
187\  188*.  191'.  192\  194\  196*.  196^  und  öfter.     Noch  einige  andere 
Beispiele  sind  1,  211  \   2,  74*.  118*.  226\  349*.     Während  die  ausgebiU 
dete  Kunstlyrik  diesen  einfachen  Vers  etwas   vemachläßigte ,  kehrte  die 
spätere,  lehrhafte,  mit  Vorliebe  zu  ihm  zurück,  brauchte  ihn  aber  nicht 
anverändert,  sondern  zu  langen  Zeilen  erweitert,  die  wieder  der  alten  Fonn 
der  epischen  Langzeile  nahe  kommen.     Der  klingende  Vers  mit  dem  stum- 
pfen verbunden  findet  sich  nicht  sehr  häufig;  regelmäßig  abwechselnd  bei 
Otto  von  Botenlauben,  v.  d.  Hagen  1»  29%  und  bei  Hadlaub  2, 290';  der  weib- 
liche Reim  im  Abgesange  verdoppelt  beim  Burggrafen  von  Luenz  1,  21 P; 
femer  bei  Friedrich   von  Hausen  1,  213'  in  zwei  Liedern  und  in  einem 
dritten  1,  216*.     Bloß  klingende  Reime  von  vier  Hebungen  hat  ein  Lied 
Friedrichs  von  Hausen  1 ,  216',  doch  zum   Theil   trochäisch,   zum  Theil 
jambisch.     Ist  der  klingende  Vers  trochäisch ,  der  stumpfe  jambisch ,  so  ist 
der  eine  gerade  die  Umkehr  des  andern,  wie  bei  Dietmar  von  Aist  (v.  d.  Ha- 
gen I,  100*): 

Vrouwe,  mtnee  Ubes  vrouwe, 

<m  dir  eüt  aller  min  gedanc. 
Was  hier  unabsichtlich  geschehen,  weH  der  Auftakt  der  ersten  Zeile  fehlt, 
den  die  entsprechende  dritte  hat,  thun  andere  Dichter,  die  Jamben  uod 
Trochäen  genau  scheiden,  mit  Absicht.  So  Burkhart  von  Hohenfels  in  des 
Stollen  zweier  Lieder,  v.  d.  Hagen  1,  202*.  205';  ebenso  Walther  tod 
Metz  1,  307'  und  derselbe  im  Abgesauge  1,  309*;  in  den  Stollen,  abernar 
je  eme  klingende  Zeile,  beim  Marner  2,  240*. 

Letztere  Verbindung,  des  trochäischen  Ver£>es  von  acht  Sylben  und  des 
achtsylbigen  jambischen ,  hat  ihr  Vorbild  in  der  romanischen  Poesie.  Diese 
kennt  den  neunsylbigen  jambischen,  der  in.  der  Epik  ebenso  häufig  als  der 
achtsylbige  ist,  in  der  Lyrik  nur  wenig.  Die  Lyriker  brauchten  dafür  den 
achtsylbigen  (rochäischen  Vers.   So  sind  wohl  die  drei  Lieder  Friedrichs  von 
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Hansen,  der  Jamben  and  Trochäen  noch  nicht  genaa  scheidet,  auch  gemeint 
Sein  romanisches  Vorbild  hatte  jedenfalls  hier  trochäische  Verse  statt  der 
klingenden  jambischen.  Ich  gebe  als  Beispiel  eine  Strophe  von  Bertran 
Carbonel,  Bayn.  choix  4,  282  : 

Tuns  riex  elergaea  vey  irasffitar 

enaiwi  col  trasgitaire^ 

quelßlha  e*an  de  comaire 

/an  de  nepta  al  maridar. 

et  airuep  ne  d'auttea  fole  vers 

que  an  tan  dCipocritia^ 

c*om  non  canoys  la  bauiia 

nil  eigan  don  lor  ven  Favers. 
Vgl.  noch  Rayn.  choix  4,  402.  3,  165.  231.  Mahn,  Werke  d.  Tronb.  1,  42. 
70.  77.  Gedichte  d.  Troub.  Kr.  116.  Pamasse  occitan.  32.  Lex.  Rom.  1, 
422.  505.  Sogar  in  die  epische  Poesie  der  Romanen  ist  diese  Verbindung 
eingedrungen;  vgl.  mein  proveoxalisches  Lesebuch  (Elberfeld »  1865),  An- 
merkung zu  151,  36. 

Der  jambische  Vers  von  neun  Sylben  steht  gern  paarweise  am  Beginn 
des  Abgesanges ;  bei  den  Romanen  dient  er  an  dieser  Stelle  der  Strophe 
h&nfig  dazu ,  um  kürzere  Verse  der  Stollen  mit  langem  des  Abgesangs  zu 
vermitteln,  zumal  den  achtsylbigen  mit  dem  zehnsyibigen  jambischen.  So 
in  einem  ungedruckten  Liede  von  Gancelm  Faidit: 

Ab  nau  cor  et  ab  novel  so 

volh  un  nou  eirventes  bastir 

e  pel  dotis  temps  que  vei  venir 

e  per  la  eoindeta  sazo, 

e  cor  oMors  abjoi  me  lia, 

iiot  dei/ar  dejoi  careeHa^ 

cor  riex  ditz  hom  que  eui  e  que  be(m)  vai^ 

catnore  nU  te  coindCe  eortee  e  gai. 
Ebenso  Mahn ,  Werke  d.  Troub.  1 ,  28.  Rayn.  choix  5 ,  69.  Gedichte  d. 
Troub.  70.  113.  Ähnlich  im  deutschen  bei  Walther  119,  wo  auf  achtsylbige 
jambische  Verse  in  den  Stollen  zwei  neunsylbige  und  dann  ein  längerer  Vers 
im  Abgesange  folgen.  Vergleiche  noch  ein  Lied  Reinmar  des  Alten, 
v.  d.  Hagen  1»  194%  und  ein  anderes  desselben  Dichters  1,  200%  wo  ich  den 
Abgesang  so  schreiben  möchte : 

s6  lebt  min  Itp      *  nach  etnem  Übe, 
ich  bin  ein  wip        daz  im  von  votbe 
mi  liebes  nie  gesohach^         swie  im  von  mir  gescliwhe^ 
wnin  ouge  in  gemer  nie  gesojch        dann  ich  in  hiute  siBhe, 
indem  dann,  der  Natur  des  deutschen  Strophenbaus  gemäss,  gegen  Ende  die 

Verse  an  Länge  zunehmen. 

18» 
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Der  Vers ,  der  nach  dem  alten  Gesetze  der  Hebung  dem  achtsylbigen 
jambischen  entspräche,  ist  der  siebensylbige  mit  klingendem  Reime.  Beide 
Verse  werden  nicht  selten  mit  einander  verbunden  (auch  zu  einem  wirklichen 
Ganzen,  mit  einer  Cäsur  nach  der  achten  Sylbe,  also  zu  einem  Verse  von 
sieben  Hebungen  mit  klingendem  Keime),  zumal  bei  Dichtem,  die  leichte 
Helodieen  lieben ;  so  bei  Johannes  von  Brabant,  v.  d.  Hagen  1,  16*;  Kraft 
von  Toggenburg  1,  22';  Friedrich  von  Leiningen  1»  26';  Heinrich  von  Vel* 
deke  1 ,  37%  in  den  beiden  ersten  Strophen,  die  wohl  von  den  folgenden  zu 
trennen  sind  (vgl.  Wackernagel  altfr.  Lieder  215,  Anm.  2);  Dietmar  von 
Aist  100*.  101  \  Heinrich  von  Stretelingen  1,  116^;  dem  Schenken  von 
Limburg  1,  133^;  Ulrich  von  Wintersteten  1,  152';  Reinmar  dem  Alten  1, 
197';  Rubin  1,  ßll';  dem  von  Johansdorf  1,  324';  von  Brennenberg  1, 
335';  Walther  16,  36;  Neifen  45,  8.  45,  22.  Friedrich  von  Sunen- 
burg  2,  352'. 

Die  Scheidung  zwischen  trochäischem  und  jambischem  Rhythmus  ist 
am  strengsten  in  dem  Verse  von  vier  Hebungen.  Stumpfreimend  kommt  der 
trochäische  nur  selten  für  sich  allein  vor,  wie  in  einem  Liede  Rudolfs  Ton 
Rotenburg,  v.  d.  Hagen  1 ,  89',  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  443,  1 ,  und  in 
zwei  Liedern  Reinmars  1,  186'.  200'.  Ebenso  der  klingende  für  sich  allein 
nur  selten:  bei  Burkhart  von  Hohenfels  1,  206'  und  bei  Rubin  1,  315\ 
Um  so  häufiger  ist  die  Verbindung  beider,  eine  Form,  die  die  rcMnanische 
Lyrik  ebenso  häufig  anwendet,  als  die  deutsche,  und  die  zumal  in  der  latei- 
nischen Liederpoesie  sehr  beliebt  ist.  In  der  Lyrik  gehört  die  Form  neben 
dem  Marienliede,  das  sie  nach  Vorgang  der  lateinischen  Poesie  fast  durch- 
gängig im  Deutschen  wie  im  Romanischen  hat,  in  verschiedenen  Variationen 
recht  eigentlich  dem  Liebesliede  an.  Es  wäre  überflüssig,  bei  dem  häufigen 
Vorkommen  dieser  Form  alle  Beispiele  zu  sammeln.  Einige  Dichter  haben 
sie  mit  besonderer  Vorliebe  angewendet  und  ihr  einen  sehr  melodischen 
Klang  zu  geben  verstanden.  So  namentlich  Gottfried  von  Keifen,  der  sie  5, 
25.  12,  33.  23,  9.  24,  21.  28,  18.  33,  33.  42,  1.  42,  21.  46,  3.  46,  16. 
47,  10  anwendet.  Noch  häufiger  ist  sie  bei  Ulrich  von  Liechtenstein,  Lied 
4.  7.  19.  23.  24.  2a  30.  31.  32.  35.  37.  39.  41.  45.  56.  58.  59.  Sie  ersetzt 
bei  den  spätem  Dichtern  den  achtsylbigen  jambischen  Vers. 

Der  Verbindung  des  acht-  und  siebensylbigen  jambischen  Verses  ent- 
spricht die  des  sieben-  und  sechssylbigen  trochäischen.  Auch  diese  Form 
ist  den  Romanen  und  der  lyrischen  Mönchspoesie  sehr  geläufig.  Vgl.  Bartsch 
provenzal.  Lesebuch  86.  Lex.  Rom.  1,  359.  Rayn.  choix  3,  8.  5,13.  Mahn, 
Gedichte  d.  Troub.  36.  Beispiele  aus  der  deutschen  Lyrik  sind,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  131',  im  Abgesange,  ebenso  1,  160\  2,  106.  In  Stollen  und  Abge- 
sang,  gemischt  mit  andern  Versen,  1,  16 P;  in  regelmäßigem  Wechsel  1, 
283;  bloß  im  Eingange  der  Strophe  Walther  XIU.,  mit  mehrfacher  Wieder- 
holung der  ersten  Zeile  1,  342'.     Die  kürzere  Zeile  steht  voran  1,  130\ 
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Ist  die  zweite  Zeile  jambisch,  so  da0  die  eine  das  umgekehrte  Mafli  der 
andern  ist»  so  ist  dies  der  Yerbinduig  des  achtsylbigen  Trochäns  und  Jam- 
bus zu  vergleichen  (s.  oben  S.  274),  nnr  daß  hier  der  Rhythmus  nicht  unter- 
brochen wird.  Durchgeführt  ist  die  Verbindung  beider  Versarten  nur  bei 
Groesli,  V.  d.  Hagen  1,  347*. 

Der  trochäische  Vers  von  acht  Sylben,  also  mit  klingendem  Reim,  ver- 
bindet sich  sehr  häufig  mit  dem  neunsylbigen ,  der  also  nach  dem  neuen 
Princip  der  Kunstlyrik  um  eine  Hebung  länger  ist.  Die  romanische  Poesie 
wandte  den  neunsylbigen  trochäischen  Vers  nicht  an  und  fand  in  ihm  keinen 
schönen  Syibenfall.  ^  Nun  könnte  man  annehmen,  daft.der  neunsylbige  tro- 
chäische Vers  f&r  den  zehnsylbigen  jambischen  stehe :  allein  in  allen  Bet- 
spielen fehlt  der  Auftakt  regelmäßig.  Auch  kennt  die  romanische  Poesie 
eben  so  wenig  eine  Verbindung  des  achtsylbigen  trochäischen  mit  dem  zehn- 
sylbigen jambischen  Verse.  Ans  der  provenzalischen  Poesie  (die  für  die 
Form  uns  ebensogut  als  Beleg  dienen  kann ,  weil ,  wie  Wackemagel  schon 
nachgewiesen,  in  Form  und  Inhalt  die  nordfranzösische ,  mit  Ausnahme  eini- 
ger  Dichtungsgattungen  nnr  ein  matter  Wiederschein  der  südlichen  ist)%  ist 
mir  nur  ein  Beispiel  bekannt,  eine  Strophenform  Bertrans  von  Born  (Mahn, 
Werke  d.  Troub.  1,  302),  in  der  nach  vier  zehnsylbigen  Versen  ein  achtsyl- 
biger  trochäischer  folgt,  nach  dem  wiederum  zwei  zehnsylbige  jambische  die 
Strophe  beschließen.  Diese  Verbindung  von  acht-  und  neunsylbigen  Trochäen 
ist  also  ursprfioglich  deutsch  und  beruht  auf  dem  alten  Gesetze  der  Hebung, 
nach  welchem  der  klingende  Reim  eine  Hebung  mehr  zählt  als  der  stumpfe. 
Nach  diesem  Gesetze  sind  die  beiden  Verse  also  an  Hebungen  sich  gleich. 
Beispiele  sind  zahlreich :  v.  d.  Hagen  1,  23*.  71\  86\  129*.  162*.  160*. 
186*.  188*.  364*.  2,  26*.  30*.  63*.  68\  69*.  67*.  74*.  76*.  Walther  40, 
19.  85,  34.  Neifen  21,  2.  31 ,  27.  36,  4.  Beide  Verse,  um  eine  Hebung 
verlängert,  werden  nach  demselben  Gesetze  ebenso  mit  einander  verbunden, 
V.  d.  Hagen  1 ,  296*.  307*.  2,  128*.  132*.  266*. .  Walther  108,  6,  doch 
kommt  letztere  Verbindung  auch  jambisch  vor,  wie  bei  v.  d.  Hagen  1,  336*. 
2,  377  r  Walther  18,  29.  47,  36.  Walther  hat  auch  zwei  derartige  Verse, 
abermals  um  eine  Hebung  verlängert,  verbunden,  13,  6,  aber  auch  hier 
jambisch. 

Der  Vers  von  f&nf  Hebungen ,  zu  dem  auch  der  eben  besprochene  tro- 
chäische gehört,  ist  nicht  ursprünglich  deutsch,  sondern  der  romanischen 


*  Die  Leys  d'Amon  beiengen  dies  ansdrüeUidi.  Es  hei0t  1,  112:  hi^rdo  de  nam 
iülabat  nc  podmn  trobar  am  bela  easensa,  per  qne  no  troharetM  qne  dsgut  dsü  antiee 
haia»  panwai  aiytal  bordog  im  Terae  tob  nevn  Sylben  kOnnen  wir  keinen  schSnen  FsU  findeiw 
dram  werdet  ihr  nieht  finden,  dal  einer  der  Früheren  einen  solchen Ters  gebraaefat  hatte. 

'  Ich  entnehme  saeh  deswegen  die  Beweise  lieber  der  proTentaUsehen  Poesie,  weil  voa 
denelbeii  mehr  gedraekle  and  mir  speeieU  aoeh  mehr  angedruckte  Texte  snr  Haad  sind. 
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Poesf'  entlehnt,  in  der  er  dife  Eanstlyrik  gewissennaßen  beherrscht,  fn  der 
deutschen  Poesie  ist  er  bei  Weitem  nicht  zu  dieser  Geltung  gelangt,  ja  er 
kommt  verhältnissmä0ig  ziemlich  selten  vor,  zamal  wenn  man  den  Vers  von 
vier  Hebongen  daneben  hält  Hier  also  konnte  der  romanische  Einflnft  den 
alteinheimischen  Vers  nicht  verdrängen ,  nur  variieren.  Wo  der  Vera  tod 
fünf  Hebungen  in  der  deutschen  Lyrik  vorkommt,  wird  er  durchaas  nicht  mit 
der  Strenge  behandelt,  wie  in  der  romanischen  Poesie.  Namentlich  fehlt 
ihm  eine  Haupteigenschaft  des  romanischen  Verses,  die  männliche  Cäsar 
nach  der  vierten  Sylbe.  Wernher  von  Honberg  (v.  d.  Hagen  1,  64*)  hat  in 
einer  langen  Strophe  fast  nur  zehnsylbige  Jamben,  die  meisten  mit  der  roma- 
nischen Cäsar  und  klingend  gereimt.  Im  Abgesange  kommt  neben  einigea 
kürzern  auch  ein  Vers  mit  Reim  in  der  Cäsur  vor : 

ieh  tage  aldar,  duz  muoz  mir  stn  erlaubet 
Dieselbe  Versart  hat  Wernher  von  Teufen  1,  108*,  Reinmarder  Alte  1, 
187*,  wo  nur  der  erste  Vers  sechs  Hebungen  hat;  derselbe  1,  192%  mit  eini- 
gen längeren  und  kürzeren  Versen  untermischt;  Friedrich  von  Hausen  1, 
214*;  Bligger  von  Steinach  1,  326';  der  von  Suneck  1,  349';  der  von 
Raute  2,  63',  wo  vielleicht  auch  einmal  weibliche  Cäsur  nach  der  fünften 
Sylbe  anzunehmen  ist,  ohne  da0  die  Senkung  nach  der  Cäsur  fehlte  1,  3: 

ob  ri  dd  iender        gedenken  ndn  ze  guote. 
Das  wäre  ebenfalls  romanisch.     Dagegen  ist  Str.  3,  3  zu  lesen : 

96  wart  min  wiüe  nie  deich  ei  verhasre. 
Der  Abgesang  einer  Strophe  besteht  aus  drei  Hendecasyllaben  bei  Wernher 
von  Teufen  1,  109*.  Trochäisch  findet  sich  der  Vers  von  fiinf  Hebungen 
seltener,  außer  bei  Dichtern,  die  auf  den  Auftakt  keine  Rücksicht  nehmen. 
Regelmäßig  trochäisch  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1,  172*,  bei  Reinmar 
dem  Alten  1,  193',  Walther  1 12,  3.  112,  17.  Bei  Ulrich  von  Lichten- 
stein 456,  26  (vgl.  oben  S.273)  wird  regelmäßig  an  einer  bestimmten  Stelle 
der  Strophe  ein  jambischer  Vers  eingeschoben. 

Wie  alle  längeren  Verse,  dient  der  zehnsylbige,  gewöhnlich  klingend 
gereimt,  dazu  eine  Strophe  in  kürzeren  Versen  zu  beschließen  (Lachm.  z. 
Wolfr.  XXVIII).  so  von  der  Hagen  1,  13*.  23'.  174'.  195*.  Neifen  34,  5; 
auch  trochäisch  v.  d.  Hagen  1,  200*.  208*. 

Reinmar  der  Alte  liebt  es  den  Vers  von  vier  Hebungen  mit  dem  von 
fünf,  beide  jambisch  und  männlich  reimend,  zu  mischen.  Das  konmat  bei 
den  Romanen  nicht  vor ;  zwar  im  Abgesange  steht  häufig  der  zehnsylbige 
Vers ,  wenn  der  Stollen  achtsylbige  Verse  enthält ,  wie  Raynouard  choix  4, 
239.  293.  335.  3,  384,  443.  457.  5,  1.16.  Mahn,  Gedichte  d.  Troub.356. 
Allein  von  unmittelbarer  Vermischung  beider  Versgattungen  ist  mir  nur  ein 
Beispiel  bekannt,  eine  Tenzone,  Rayn.  choix  5,  176,  wo  die  dritte  und  sechste 
Zeile  einer  sechszeiligen  Strophe  acht  Sylben  hat.  Dagegen  bei  Reimnar, 
v.d. Hagen  1,  ISO'.  190'.  194'  (Lied  43,  44.).  198',  und  mit  nicht  genauer 
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Scheidang  von  Jamben  imd  Trochäen,  I,  196  \  198^.  Dieselbe  VerbiDdang 
hat  vielleicht  Rngge,  t.  d.  Hagen  1,  222*,  wenn  man  durch  Inreim  ver- 
bindet : 

Ich  suoche  tvtfer  Hute  rdt, 

daz  n  mich  l&en  wie  ich  die  hehalde. 
Der  Vers  von  sechs  Hebungen  unterscheidet  sich  dadurch  vom  romanischen 
Alexandriner,  daft  er  nicht  wie  dieser  eine  bestimmte  Cäsur  nach  der  sechs- 
ten Sylbe  hat  Ganze  Strophen  bildet  er  bei  Heinrich  von  Mbmngen, 
V.  d.  Hagen  1,  127%  wo  die  Verse  trochäisch  sind;  bei  Rubin  1,  311*,  tro- 
chäisch onü  jambisch  wechselnd;  bei  dem  von  Johansdorf  1,  322%  bei  Rein- 
mar  1, 187^;  mit  dem  Verse  von  sieben  Hebungen  gemischt  bei  Walther  10, 1. 
Besonders  zn  erwähnen  ist  Walther  124,  1  wo  die  paarweisen  Reime  noch 
mehr  dem  Alexandriner  sich  nähern,  wie  schon  Wackemagel  (altfranz. 
Lieder  214)  erinnert  hat.  Gewöhnlich  fllllt  hier  die  Cäsar  weiblich  nach 
der  siebenten  Sylbe  und  es  felilt  die  Senkung  darnach.  Daher  auch  Hiatus 
an  dieser  Stelle  des  Verses,  wie  124,  19.  125,  7.  Doch  steht  einmal,  auch 
nach  weiblicher  Cäsur,  die  Senkung  125,  9: 

mdhi  ich  die  lieben  reise        gevaren  über  eS. 
Damach  wäre  vielleicht  auch  125,  8  zu  lesen : 

die  niöhte  ein  eoldenaare  mit  etme  eper  bejagen^ 

and  124,  8  kann  man,  wenn  ein  Wort  überzählig  ist,  ebensogut  lesen: 

die  eint  mir/rämde  worden  reht  cUe  es  ei  gelogen. 
Da  haben  wir  den  altepischen  Vers  in  seiner  Modification ,  wie  ihn  das  Ni- 
belungenlied zeigt.  Das  scheint  mir  auch  auf  den  Alexandriner  ein  Licht 
zu  werfen  und  die  schon  von  Uhland  (ober  das  altfranz.  Epos  S.  102)  aufge- 
stellte Herleitnng  derselben  aus  dem  deutschen  nationalen  Verse  noch  mehr 
ZD  bestätigen. 

Durch  mehrfachjen  Inreim  gebrochen  erscheint  der  Vers  von  sechs 
Hebungen  bei  Kdnig  Ronrad,  v.  d.  Hagen  1,  4%  wo  zu  schreiben  ist: 

eol  ich  nu  klagen        die  heide        ddet  ein  jdmer  gröz 

gein  miner  nSt        in  der  ich  sUete  brinne  ; 
wodurch  die  Strophe  auf  eine  siebenzeilige  einfache  Form  zur&ckgef&hrt 
wird;  beim  Taler  in  einem  Leichabsatze,  v.  d.. Hagen  2,  176^: 

wir  milezen       grüezen        aber  die  wünneeUchen  ztt, 
wo  der  daneben  vorkommende  männliche  Inreim 

diu  bluot        tuot        in  den  ougen  unde  in  herzen  woL 

der  walt        geetaU        ze  iröuden  ist  der  doene  voL 
die  Verbindung  der  kurzen  Verse  zu  einem  Ganzen  zweifellos  macht. 

Auch  dieser  Vers  wird  gern  am  Schluft  der  Strophe  gebraucht,  wie  bei 
Walther  von  Klingen,  v.  d.  Ha^en  1,  71*,  wo  auch  einmal  weibliche  Cäsur 
mit  darauf  folgender  Senkung  vorkommt,  Str.  5 : 

elU  daz  ich  der  guoten        ze  guote  nie  vergaz 
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mid  darnach  sind  vielleicht  anch  die  folgenden  zn  lesen : 

dw  diu  dren  Büeze  in  aendez  herze  ergoL 

ach  ir  *  eüeze        ich  eender  man  enbir, 

ffuoter  %jo(be  minne  ist  bezzer  danne  guot 
Andre  Beispiele  liefern:,  derselbe  Walther  von  Klingen  1,  72\  73*.  Eeinmar 
der  Alte  1 ,  186 ^  der  von  Mnnegiur  2,  62'.  Walther  53,  34.  Neifen  12, 
33.  Am  Schiasse  der  Stollen  and  des  Abgesanges,  wie  es  scheint»  mit 
regelmäßiger  Cäsar  nach  der  dritten  Hebung,  bei  Heinrich  von  Momngen  1, 
126-  \ 

Gern  verbindet  den  Vers  von  sechs  Hebungen  mit  dem  von  vier  Rein- 
mar  der  Alte ,  der  letzteren  aach  mit  dem  von  fünf  Hebungen  zo^ammeo- 
stellt  (S.  278).  Beide  stampfreimend  und  nicht  jambisch ,  v.d.  Hagen  I, 
176\  177%  177\  179*.  18Ö*.  181  •;  aber  auch  trochäisch  184 \  184\  197*. 
Bei  andern  Dichtem  auch  einigemal,  König  Wenzel  1,  8\  Walther  63,  32. 
111 ,  23;  and  trochäisch  bei  Hiltbold  von  Schwangan,  v.  d.  Hagen  1,  284*. 
Mit  dem  von  f&nf  Hebungen  verbanden  erscheint  er  wiederum  bei  Reinmar  I, 
183' (vgl.  1,4'). 

Verse  von  sieben  Hebungen  sind  weniger  im  Liede  als  in  der  Spruch- 
poesie üblich.  Gewöhnlich  jambisch  gebraucht  hat  diese  Ver6«irt  meist  eine 
Cäsar  nach  der  vierten  Hebung,  zumal  bei  klingendem  Reime.  So  bei 
Dietmar  von  Aist,  v.  d.  Hagen  1,  98'.  Reinmari,  175'.  Barkart  von 
Hohenfels  1,  203'.  Truchseß  von  St.  Gallen  1,  298'.  Bligger  von 
Steinach  1,  326*.  Tanhäuser  2,  93*.  95*.  Doch  fallt  manchmal  sUtt  nach 
der  achten  Sylbe  die  Cäsur  weiblich  nach  der  siebenten,  wodurch  die  Cäsar 
der  epischen  Langzeile  entsteht.  So  in  dem  letzterwähnten  Liede  Tan- 
häusers : 

%imm  eol  ich  iemer  mSre        die  gilUe  drabe  enp/dhenf 

ez  eol  nur  nieman  wtzen        ob  ich  in  klage  fwit  triuwen, 

tntn  kehr  ist  in  gevaUen^        mtn  küche  ist  mir  verbrunnen. 
Keine  feste  Cäsur  hat  Bruder  Wemher,  wenn  sie  aach  meist  nach  der  vierten 
Hebung  Tällt. 

Binnenreime  fallen  natürlich  am  liebsten  auf  die  Cäsar,  wie  bei  Fried- 
rich von  Sunenberg,  v.  d.  Hagen  2,  355'.  Am  Anfange  einer  Strophe,  die 
im  Abgesange  kürzere  Verse  hat,  steht  der  Vers  von  sieben  Hebangen, 
ohne  feste  Cäsur,  bei  Neidhart  2,  106*.  Eine  Cäsur  nach  der  dritten 
Hebung,  weiblich,  hat  Reinmar,  bei  meist  trochäischem  Rhythmus,  v.d. Ha- 
gen, l,  176': 

iemer  an  dem  morgen        troeste  ich  mich  der  vögele  sane; 
wie  umgekehrt  bei  jambischem  Rythmas  männliche  Cäsur  nach  der  dritten 
Hebung  Rabin  hat,  v.  d.  Hagen  1,  313*. 

^  Str.  3, 4 ist  sn lesen: 

der  van  $iner  not  geipruhen  wihtenkan. 
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fw  seht  me  der  gevar^        des  herze  und  äuge  in  übersiht.  . 
Am  hänfigsten  kommt  der  Vers  von  sieben  Hebungen  am  Schluß  der  Strophe 
vor.     Als  Scblnü  der  Stollen  nnd  des  Abgesangs  zugleich,  mit  regelmäßiger 
Cäsur  bei  Wemher  von  Honburg  1,  63*  und  bei  Neifen  11,  35,  aber  ohne 
Cäsur,  v.d.  Hagen  66^  88\  92*.   100\  101\  175\  182\  193\   289*. 

2,  104 •.  110'.  Walther  113,  36.  118,  29.  Neifen  3,  10.  37,  14.  Tro- 
chäisch bei  Heinrich  von  Morungen  v.  d.  Hagen  1 ,  126^,  bei  Walther  13, 
33,  bei  Neidhart  v.  d.  Hagen  2,  112*. 

Mit  dem  Verse  von  acht  Hebungen  verhält  es  sich  ebenso  irie  mit  dem 
vorhergehenden.  Auch  er  wird  zu  ganzen  Strophen  fast  nur  in  Spruch- 
gedichten verwendet,  während  er  im  Liede  meist  nur  yereinzelt,  besonders 
am  Schluß  der  Strophe ,  vorkommt.  Es  ist  eine  alte  epische  Versform ,  die 
den  Deutschen  eigenth&mlich  ist  und  in  der  romanischen  Poesie  nichts  ent- 
sprechendes findet.  Daher  ihn  auch  nur  die  äilteren  Dichter  und  die  spätem, 
die  Sprnchdichter,  die  wieder  zu  deutschen  Formen  zurfickkehren ,  in  größe«> 
rem  Maßstabe  anwenden;  so  Dietmar  von  Aist,  v.  d.  Hagen  1,  98*,  mit 
durchgängig  männlicher  Cäsur  nach  der  vierten  Hebung ;  nur  iu  einer  Zeile 
(Str.  6,  2)  ist  die  Cäsur  weiblich,  die  Änderung  jedoch  leicht  gemacht. 
Mit  oder  ohne  Cäsur  am  Schluß  der  Strophe,  bei  Walther  49,  25.  106,  44. 
72,  36.  73,  26.  v.  d.  Hagen  1,  67.  1,  113*.  2,  137*.  1.  189\  308\  336\ 
Auch  kann  die  Cäsur  statt  nach  der  achten  Sylbe  männlich ,  nach  der  sie- 
benten weiblich  fallen  (wodurch  der  Vers  der  Schlußzeile  der  epischen 
Strophe  vollkommen  gleich  wird),  wie  v.  d.  Hagen  l,  5^  in  Strophe  1.  6. 
18.  20.  21.  24.  26.  27.  28.  29.  30.  32.  33.  34.  36.  36.  37.  44.  45.  Am 
Schluß  der  Stollen  nnd  des  Abgesangs  bei  Otto  von  Botenlanben  1 ,  72% 
wo  die  Cäsur  fast  durchgängig  weiblich  ist,  einmal  sogar  mit  darnach  feh- 
lendem Auftakte  der  zweiten  Hälfte,  Str.  2,  2 : 

daz  ich  dir  hän  geleieiei^  rtter,  swaz  ich  leisten  sol ; 

wo  ohne  Beachtung  der  Cäsur  der  Vers  eine  Hebung  weniger  bekommt  als 
die  entsprechenden. 

Der  trochäische  Rhythmus  hat  gewöhnlich  weibliche  Cäsur  nach  der 
alten  Sylbe,  wie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  397,  6.  Reinmar,  v.  d.  Hag.  I, 
206*.  Neifen  31 ,  32.  Der  Vers  von  nenn  Hebungen  steht  der  Schlußzeile 
der  Gudrnnstrophe  nnd  der  zweiten  und  vierten  Zeile  der  Titurelstrophe  in 
metrischer  Hinsicht  gleich,  ausgenommen,  daß  die  Cäsur  statt  weiblich  nach 
der  siebenten,  männlich  nach  der  achten  Sylbe  fallt;  so  v.  d.  Hag.  3,  33 \ 

3,  224*.  Am  Schluß  der  Stollen  und  des  Abgesangs  3,  63*,  aber  im  Stollen 
mit  Binnenreimen ;  umgekehrt  am  Schluß  des  Abgesanges  mit  und  in  den 
Stollen  ohne  Binnenreim  in  Reinmar  von  Zweters  Ehrenton,  v.  d.  Hagen  2, 
177  ff.,  wo  in  dem  Stollen  gewöhnlich  die  Cäsur  nach  der  siebenten  statt 
Dach  der  achten  Sylbe  ßlUt;  auch  mit  Inreimen  auf  der  Cäsur,  wie  Strophe 
27\  187*. 
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Die  längsten  Verse,  die  meines  Wissens  in  der  mittellioclidentsclien 
Lyrik  vorkommen,  haben  eilf  Hebungen;  solche  finden  sich  beim  Meiftner, 
V.  d.  Hagen  3,  105  ff.,  fast  durch  die  ganze  Strophe,  mit  der  Cäsur  nach  der 
vierten  Hebung.  Weibliche  Cäsur  nach  der  f&nften  hat  Neidhart  3,  244^  ^ 
und  keine  feste  Cäsur  Ulrich  von  Liechtenstein  399,  9.  Verse  von  solcher 
Länge  haben  fiir  uns  —  und  ebenso  für  die  Romanen ,  die  das  Wesen  des 
Reimes  besser  verstanden  und  daher  nicht  längere  als  zvölfsylbige  Verse 
bildeten  —  etwas  unmelodisches,  indem  das  Wesen  des  Reimes  dadurch 
gänzlich  zerstört  wird.  Sie  nehmen  sich  fast  wie  stellenweis  gereimte  Prosa 
aus  oder  wie  Prosa,  wie  man  sie  mitunter  findet,  die  in  regelmäßigen  Jamben 
beständig  fortläuft.  Daß  die  spätem  Spruchdichter  das  Gefühl  für  die  Form 
und  ihre  Schönheit  so  ganz  verloren  haben,  uro  solche  lange  Verse  mit  Vor- 
liebe zu  gebrauchen,  darf  uns  kaum  Wunder  nehmen ;  denn  auch  der  Lihalt 
ihrer  Sprüche  ist  dem  wahren  Inhalt  der  Poesie  fremd  geworden  und  die  poe- 
tische Form  muß  jeden  Inhalt  in  sich  aufnehmen.  Allein  daß  ein  Dichter, 
wie. Ulrich  von  Lichtenstein,  dem  der  volle  Zauber  des  Reimes  wohl  kund 
war,  und  der  ihn  sonst  mit  großer  Meisterschaft  handhabt,  solche  Verse, 
wenn  auch  nur  einmal ,  anwendet ,  kann  auffallend  erscheinen.  Von  l&ngem 
Versformen  ist  nur  der  Vers  von  sieben  und  acht  Hebungen  wohlklingend, 
zumal  Wenn  er  der  Cäsur  nicht  entbehrt 

Die  Strophenformen,  in  denen  Verse  der  verschiedensten  Länge  mit  ein- 
ander verbunden  werden ,  lassen  sich  nicht  unter  bestimmte  Gesichtspunkte 
bringen.  Die  Combinationen  sind  natürlich  unendlich  mannigfaltig.  Doch 
ist  im  Ganzen  zu  bemerken ,  daß  die  deutsche  Lyrik  nur  selten  ganz  kurze 
mit  ganz  langen  Versen  in  einer  Strophe  bindet,  was  die  provenzalische 
z.  B.  in  reichem  Maße  thut.  Meist  sind  die  vorkommenden  kurzen  Verse 
mit  einander  zu  verbinden  oder  einem  längern  anzuschließen.  Ausnahmen 
machen  nur  die  Leiche,  deren  Absätze  oft  die  größte  Ungleichheit  in  der 
Versiänge  zeigen ;  von  ihnen  haben  wir  nicht  zu  sprechen.  Das  Princip  des 
Leiches,  seine  rasche  ungestüme,  vielfältig  wechselnde  Bewegung  gestattet« 
ja  verlangt  die  verschiedenartigsten  Metra.  Das  Lied  und  noch  mehr  der 
Spruch  fließen  in  ruhigem  Wogen  dahin ,  daher  muß  auch  ihre  Form  gleich- 
mäßiger sein. 

Emes  Mittels  ist  noch  zu  erwähnen ,  dessen  die  Lyrik  sich  bedient  um 
Versarten ,  die  sich  sonst  nicht  gern  verbinden ,  in  einer  Strophe  zusammen 
zu  fügen.  Es  wird  nämlich  zwischen  zwei  derartige  Versgattungen  ein  Vers 
eingeschoben ,  der  mit  beiden  verbunden  häufig  vorkommt  und  der  dann  den 
Übergang  bildet.  So  wird  zwischen  den  trochäischen  Vers  von  acht  und 
sechs  Sylben  der  siebensylbige  eingeschoben,  wie  bei  Walther  40,  19 : 

*  Bei  Heinrich  tod  Morangen  (▼.  d.  Hagen  1,  126*  )  ist  die  letite  Zeile  in  iwei  zu  ter- 
legea.  Die  Strophe  ist  siebenzeilig  mit  der  Torietiten  reimloaea ,  ond  die  letite  Zelle  dei 
StoUena  entipricht,  wie  gewöhnlich,  der  letsten  dei  Ahgeiangei. 
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hat  si  daz  an  mhr  geroehent. . 

d€Lz  ich  ri  getivrei  hdn 

und  mii  lobe  gekroenet 
V.  d.  Hageo  2,  ]49^- 

var  unvräuden  um»  behüeU» 

vnr  #Ai  anders  tmbekuot 

sorge  strUet  e&e. 
ElbeDso  zwischen  den  sieben*  und  Anfsylbigen  der  sechsaylbige,  ▼•  d.  Ha- 
gen 1,  109^ 

fiiAi  tril  sendez  herze  klagi 

gar  verzagt^ 

daz  ich  der  unnuere, 

diu  mir  wcl  behagL 
Zwischen  den  sieben«  nnd  neonsylbigen  trochäischen  der  achtsylbige»  v.  d. 
Hagen  1,  358^ : 

diu  in  maneger  v4ze  zane 

lobeUchen  züeze  doene 

in  der  zwnerlteken  ochoene^ 

dS  der  t4ol  dur  daz  gras  ^  drane. 
Die  Vennittlong  des  acht-  nnd  sechssylbigen  jambischen  Verses  durch  den 
siebensylbigen  kann  man  auch  hieher  ziehen,  wiewohl  die  beiden  erstem 
Yersarten  anch  unmittelbar  verbunden  vorkommen,  v.  d.  Hagen  l,  313^: 

daz  izt  der  eile  ein  arebeit, 

niwan  daz  wir  ei  bringen 

4iz  grizer  Utbe  inleiL 
Aber  anch  verschiedene  ffiiythmen  werden  so  vermittelt:  der  aiebenajlbige 
TrochAos  nnd  der  sechssylbige  Jambus  durch  den  siebensylbigen  jambischen 
Vers;  ▼.  d.  Hagen  1,  281*: 

uf  genSde  und  ü/gedingen, 

daz  niir  irAren  werde  kröne, 

bi  der  ich  aU6  echSne 

an  eime  tanze  gie. 
Anch  die  Vemittfamg  des  acht-  nnd  zehnsylbigen  Jambus  durch  den  nemi- 
sylbigen  gehört  hieher,  vgl  oben  S.  275. 

Wir  haben  die  einzelnen  Versformen  betrachtet,  wie  sie  zur  Strophen- 
bildnng  verwendet  werden.  Es  bt  nun  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise 
die  so  verbundenen  Verse  in  der  Strophe  geordnet  werden  und  hiebet  ist  das 
bekannte  Princip  der  Theihmg  der  Strophe  in  drei  TheOe  zu  erwihoen,  das 
zuerst  in  seiner  vollen  Bedeutung  J.  Grhnm  erkannt  hat.  Daft  dies  Princip 
ein  ursprOnglich  deutsches  i^t,  scheint  die  Alliteration  zu  beweisen,  zumal  m 
der  Form  des  isländischen  Ijodahattr,  wo  auf  zwei  unter  einander  alliterie- 
rende Zeilen  eine  dritte,  für  sich  mii  zwei  Stäben  ailitmeieade,  k^gL 
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Wackernagel,  altftanz.  Lieder  221 ,  macht  gegen  die  Ursprflnglichkeit  des 
deutschen  dreitheiligen  Strophenbaues  geltend,  daft  die  Sprüche,  die  ihrem 
Inhalt  wie  ihrer  Form  nach  am  deutschesten  sind,  zum  groften  Theil  den  drei- 
theiligen Strophenbau  nicht  kennen,  und  daß  ebenso  die  volksmäßigen  Lieder 
Neidharts  in  vielen  Fällen  untheilbare  Strophen  haben.  Allein  die  Sprüche, 
die  weniger  zum  Singen  bestimmt  waren,  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  und 
Neidharts  Lieder,  die  zum  größten  Theil  Reigen  sind ,  ahmen  die  Form  des 
Leiches  nach  (auch  in  der  vielfach  wechselnden  Länge  der  Zeilen) ,  dessen 
Absätze  auch  keinen  dreitheiligen  Bau  kennen ,  sondern  entweder  nach  dem 
Gesetze  der  Zweitheiligkeit  zu  zerlegen  oder  gar  keiner  Zerlegung  fähig 
sind.  Die  ältesten  Lyriker,  der  Kürenberger  u.  a.,  haben  gleichfalls  keinen 
dreitheiligen  Strophenbau.  Das  liegt  darin ,  daß  diese  Dichter  sich  unmit- 
telbar an  die  epische  Strophe  anschließen ,  die  kein  Gesetz  der  Dreitheilung, 
sondern  höchstens  das  der  Zweitheiligkeit  kennt,  wie  die  epischen  Langzeileu 
selber.  Wollte  man  in  der  epischen  Strophe  dieselbe  Theilung  vornehmen, 
wie  in  dem  lyrischen  Strophenbau,  so  würden  auch  die  epischen  Yolksgesänge 
wie  das  lyrische  Lied  in  der  Strophenzahl  die  Dreitheiligkeit  wiedergeben, 
und  wir  kämen  mithin  auf  die  berühmte  Lachmann*sche  Theorie  von  der 
Theilung  epischer  Volkslieder  nach  dem  Principe  der  Siebenzahl ,  die  seit 
J.  Grimms  Entdeckung  so  viel  Aufsehen  gemacht  hat ,  und  der  höfischen 
Runstepen  in  Abschnitte  zu  28 — 30  Zeilen.  ^ 

Wenn  die  epische  Strophe  keiner  Theilung  fähig  ist,  wie  die  lyrische, 
so  wäre  allerdings«  da  doch  die  epische  Form  anfanglich  auch  die  lyrische 
war,  nur  eine  Herleitung  des  Dreitheiligkeitsgesetzes  von  außen  her  möglich. 
Allein  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß  neben  der  zweitheiligen  bloß 
epischen  Form  eine  Art  lyrischer  dreitheiliger  schon  in  frühester  Zeit  be- 


*■  Ich  glaube  bestimmt,  da0  Lachmmnii  bei  seinem  Gnmdsatte  ein  Ihnlieher  Gednntcen* 
gang  geleitet,  wenn  er  selbst  auch  nie  sich  über  seine  Gründe  ansgelaseen  bat.  £r  nahm  ik 
epische  Strophe  dreitheilig  an  und  schief  nun  folgerichtig  anch  anf  dreitheilige  Abschnitte, 
die  sich  wie  kleinere  Lieder  wieder  Tom  größeren  absondem ,  so  daft  der  Anfgeeang  eines 
solchen  Liedes  Ton  sieben  Strophen  Je  swei,  der  Abgesang  drei'Strophen  enthalt.  Ebenso 
beim  Künstepos,  wo  der  Abschnitt  Ton  Je  dreiMg  Zeilen  in  drei  Theile  (so  in  sagen  Strophen) 
Ton  lehn  Zeilen  lerfiUlt.  Die  lehnieilige  Strophe  ist  nnr  eine  Erweitenuig  dar  siebenseiligeB, 
nnd  somit  wftre  die  Strophenbildang  eines  solchen  Absatses 

sab  I  bcc  I  ddee. 
Dieser  Absati,  dreimal  wiederholt,  also  eine  Art  dreistrophiges  Lied,  gibt  einen  Abschnitt  im 
Knnstepos,  wie  sie  Lachmann  im  Wolfram  durchgeführt  hat.  Tergleiche  i.  B.  PariiTal  432, 
wo  der  Sinn  der  ersten  sehn  ZeUen  mit  der  oben  angegebenen  Dreitheilmig  ToUkommen  in 
Einklang  steht.  Ein  Ahnliches  Geseti  hat  bekanntlich  Lachmann  anch  anf  die  griechisches 
Chovsysteme  angewendet,  wie  ich  glaube,  ans  demselben  Grunde.  Nach  letiterer  Anwendosg 
wSre  das  Gesetz  der  Dreitheiligkeit  ein  nicht  speciell  dentscjies,  auch  nicht  speciell  romani- 
sches ,  sondern  der  Dichtung  gemeinsames ,  wie  ja  bekanntlfch  die  Drei  bei  aDea  Tsikem  nod 
in  aHen  Zeiten  eine  gro0e  Rolle  spielt.  Der  griechische  Choigesang  ist  in  seiner  Zerlegung  ia 
Strophe,  Antistrophe  und  Epode  Tollkommen  dreitheilig. 
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stand  and  finde  diese  Annahme  durch  das  altnordische  Ijodahattr  bestätigt 
Hier  sind  die  beiden  ersten  Zeilen  einander  gleich,  die  dritte  längere  (also 
dasselbe  Yerhältniss ,  wie  bei  Stollen  und  Abgesang)  steht  für  sich  allein. 
Diese  Form  wird  im  Altnordischen  für  die  rein  epischen  Gedichte  nicht  an- 
gewendet (z.  B.  nie  in  den  Liedern  ans  der  Heldensage) ,  sondern  in  den 
mehr  lyrischen,  wie  im  Hävamäl,  oder  in  den  dramatischen,  wie  Harbardsijdd, 
Alvismäi  u.  s.  w.  Auf  die  Dreitheiligkeit  der  einfachsten  Verbindung ,  die 
aas  einem  Reimpaar  besteht,  durch  Hinzuf&gnng  des  Refrains  hat  schon 
Wackemagel  (a.  a.  0.  S.  221)  aufmerksam  gemacht.  Dies  wäre  die  drei- 
zeitige  Strophe,  in  der  die  beiden  ersten  Zeilen  durch  den  Reim  (wie  im 
Ijddahättr  durch  die  Alliteration)  gebunden  sind,  die  dritte  fdr  sich  allein  da 
steht.  Als  unmittelbare  Erweiterung  daraus  ergibt  sich  die  sechszeilige 
Strophe,  indem  jeder  der  drei  Theile  verdoppelt  wird.  Natürlich  sind  es 
ursprünglich  Reimpaare,  weil  die  ältere  Poesie  überhaupt  nur  gepaarten' 
Reim  kennt.  Der  Art  ist  die  bekannte  Strophe,  die  Wernher  von  Tegemsee 
beigelegt  wird.  Wackern.  Lesebuch  213: 

D&  bist  vnioy  ih  bin  dtn^ 

des  eoli  du  gewie  sin. 

du  bist  beslozzen 

in  minem  herzint 

verlorn  ist  daz  sluzzelin : 

du  muost  immir  dar  inne  stn, 

und  eine  andere,  ebenda  214.  Eine  größere  Rünstlichkeit  ist  es  schon,  wenn 
die  vier  ersten  Zeilen  auf  einen  Reim  ausgehen ,  wie  v.  d.  Hagen  3 ,  447 
(LXXXin.)*  Solche  Strophen,  wie  die  Wernher*6che,  bedurften  aber  eines 
Zeichens  zur  Abtheilung  von  den  übrigen,  weil  sie  sonst  für  fortlaufende 
Reimpaare  ohne  strophische  Abtheilung  gelten  konnten.  Das  einfachste 
Mittel ,  die  Strophentheilung  zu  bilden ,  war ,  so  lange  es  noch  keine  über- 
schlagende Reime  gab ,  in  diesem  Falle  die  Verlängerung  der  letzten  Zeile, 
wovon  wir  oben  bei  Gelegenheit  der  epischen  Strophe  schon  gesprochen 
haben.  Am  häufigsten  ist  die  Verdoppelung,  wie  in  einer  vierzeiligen  Strophe, 
v.  d.  Hagen  3,  444 : 

Wasre  diu  werU  alle  ndn 

van  dem  mere  unz  an  den  Ria, 

des  wolt  ich  mich  darben^ 

daz  diu  künegin  von  Engeüant        kege  an  mSnen  armen. 

und  dieselbe  Form  3,  446  (LXXVH.);  oder  in  der  sechszeiligen  Strophe, 
wie  in  dem  Gedichte  von  König  Tirol,  v.  d.  Hagen  1,6,  und  bei  Spervogel, 
V.  d.  Hagen  2»  374  ff.,  wo  die  letzte  Zeile  mehr  als  verdoppelt  wird.  In 
Bezug  auf  die  Verbindung  der  Reimpaare  ist  ein  Unterschied  zwischen  LyHk 
und  Epik.   Die  Spik,  wenigstens  die  ausgebildete,  höfische,  bricht  die  Reime, 
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d.  h.  sie  trcunt  ein  zutammengehOriges  Paar  von  Reimen  durch  den  Sino, 
die  Lyrik  verbindet  die  zusammengehörigen  Reime  auch  durch  den  Sinn. 

Als  mit  der  neuen,  von  Heinrich  von  Veldeke  begründeten  Yerskunst 
der  Gebrauch  der  fiberschlagenden  Reime  eingeführt  wurde,  war  bei  der 
sechszeiligen  Strophe  die  Veiiängemng  der  letzten  Zeile  als^Scheidemittel 
keine  Nothwendigkeit  mehr,  denn  die  Stellung  der  Reime  gränzte  die  Stro- 
phen und  deren  Theile  von  einander  ab.  Daher  finden  wir  in  der  vollen- 
deten Konstlyrik  noch  sechszeilige  Strophenformen ,  wie  bei  Wolfram  5,  16: 

Ein  wfp  ma>o  wol  erlauben  mir, 

daz  ich  ir  neme  mit  triuwen  war. 

ich  per  (mir  wart  auch  nie  diu  gir 

verhabet)  min  ougen  swingen  dar. 

wie  bin  ich  sue  iuwelnslaht? 

ei  eiht  min  herze  in  vinster  nahL 
Ebenso  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  529,  IL  536,  9.  Letzterer  Dichter  hat 
freilich  einmal  statt  der  gepaarten  Reime  im  Abgesange  auch  überschlagende, 
die  zu  den  Stollen  stimmen,  563,  1,  so  daß  die  Sonderung  der  Strophen 
lediglich  in  dem  neu  eintretenden  Reime  besteht  Außer  der  Stellung  der 
Reimeist  auch  die  Länge  der  Zeilen  unterscheidend,  wie  bei  Ulrich  von 
Lichtenstein  428,  L  549,  17.  560,  8.  Doch  nehmen  wir  hier  darauf  keine 
Rücksicht.  Die  Verlängerung  der  letzten  Zeile  der  sechszeiligen  Strophe 
findet  sich  aber  auch,  wie  bei  Rudolf  von  Rotenburg,  v.  d.  Hagen  1,  88  \ 

Durch  die  Verdoppelung  der  letzten  Zeile  entsteht  aus  der  sechszeiligen 
Strophe  die  siebenzeilige ,  die  Grundlage  aller  lyrischen  Strophen ;.  denn  in 
ihr  spricht  das  Gesetz  der  Dreitheiligkeit  sich  zum  erstenmale  in  schöner 
Symntietrie  aus,  zwei  gleiche  Theile  der  Strophe  und  ein  dritter,  ungleicher, 
längerer,  da  nach  dem  Gesetze  alles  Strophenbaues  nach  dem  Schlüsse  hin 
die  Strophe  länger  wird.     So  läßt  sich  als  Schema  aufstellen 

a  a  b  b  c  d  c. 
In  dieser  einfachen  Form  weiß  ich  die  siebenzeilige  Strophe  in  der  deutschen 
Poesie  nicht  nachzuweisen,  wenn  man  nicht  etwa  eine  Strophenform ,  wie  die 
V.  d.  Hagen  1,5,  und  Spervogels  2,  374*  als  siebenzeilig  auffassen  will 
Dagegen  mit  überschlagenden  Reimen  in  den  Stollen  bei  Reinmar  dem  Alten 
V.  d.  Hagen  1,  183^  Otto  mit  dem  Pfeile  1,  11*,  Heinrich  von  Breslau  1, 
10\  Häufiger  aber  reimt  die  vorletzte  Zeile  mit  dem  ersten  Reime  des 
Stollen,  wie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  409,  19.  419,  1.  Brunwart  von 
Oukhein;  v.  d.  Hagen  2,  75*  und  öfter.  Oder  was  noch  einfacher  ist  und 
dem  dreifachen  Reime  am  Schluß  von  Absätzen  in  der  Epopöe  entspriicbt, 
diese  reimlose  Zeile  stimmt  zu  den  beiden  andern  des  Abgesangs  und  dieser 
besteht  demnach  aus  drei  gleichen  Reimen;  so  bei  Kaiser  Heinrich,  v.d. Ha- 
gen 1,  3*;  Otto  mit  dem  Pfeile  I,  IT.  12%-  Heinrich  von  Meißen  1,  13'; 
Otto  von  Botenlauben  1,  27  \  28/;  Walther  von  Klingen  1,  71%  Heinrich 
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von  Sax  1,  93;  Hildbolt  von  Schwangau  1,  280*;  Walther  14,  38.  69,  37; 
Reinmar  der  Alte  3,  319*;  Ulrich  von  Lichtenstein  18,  5.  434,  19. 

Die  achtzeilige  Strophe  kann  als  eine  Erweiterung  der  siebenzeiligen 
betrachtet  werden,  indem  die  vorletzte  reimlose  Zeile  der  8iebenzeilig.en  - 
darch  einen  neu  eingefügten  Reim  gebunden  wird.  Wenn  man  nach  alter 
Weise  die  Reime  nur  gepaart  denkt  und  die  Verse  von  gleicher  Länge  sind, 
so  wird  die  harmonische  Theilung  der  siebenzeiligen  Strophe  wieder  aufge- 
hoben und  solche  Strophen  gehören  zu  den  untheilbaren  oder  zweitheiligen. 
Der  Art  sind  die  aus  lateinischen  und  deutschen  Versen  gemischten  Strophen 
in  Wackernagels  Leseb.  509,  wo  je  vier  Paare  von  Reimen  zu  einer  Strophe 
verbunden  sind.  Auch  bei  überschlagenden  Reimen  ist  eine  Theilung  in 
Stollen  und  Abgesang  nicht  immer  statthaft,  zumal  wenn  der  Reim  durch  die 
ganze  Strophe  beibehalten  wird,  me  v.  d.  Hagen  3,  443*  (XLIV.  XLV.), 
oder  ^ie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  130,  25.  Doch  sind  dies  seltenere 
Fälle;  in  der  Regel  werden  m  achtzeiliger  Strophe  die  Reime  der  Stollen 
anders  geordnet  als  die  des  Abgesanges.  Am  häufigsten  ist  die  Stellung 
der  Reime  so,  dafi  die  Stollen  über^ichlagende,  der  Abgesang  gepaarte  Reime 
bat;  so  bei  Heinrich  von  Frauenberg,  v,  d.  Hagen  1,  95*; 

Ach  miner  not        ich  klaffender  tnan^ 

wie  eolz  ergdn  zejunffeat  mirf 

ein  Bender  iSt        der  tvont  mir  an^ 

dt  ich  der  lieben  hulde  enbir, 

diu  twinget  sS  daz  herze  min, 

eam  diu  kleinen  vogeUn 

mit  etner  kraft  der  tvinter  iuot: 

dd  von  so  bin  ich  imgernuaL 
Ebenso  Otto  von  Botenlauben  1,  27*.  28';  der  Markgraf  von  Hohenbnrg  1, 
33*;  Heinrich  von  Veldeke  39  * ;  Dietmar  von  Aist  101';  Reinmar  193'. 
195^  Hildbolt  von  Schwangau  281';  Rubin  313'.  318'.  319'.  Das  letzte 
Paar  wird  durch  einen  reimlosen  Vers  getrennt,  den  man  aber  auch  als  blofie 
Cäsur  auffassen  kann,  bei  Reinmar  1 ,  191'.  193'.  Die  Form  der  paar- 
weisen Reime  in  den  Stollen ,  die  die  älteste  ist ,  wird  dadurch  variiert ,  dafi 
dreifacher  Reim  an  die  Stelle  des  paarweisen  tritt,  wie  bei  Ulrich  von  Win- 
tersteten, V.  d.  Hagen  1,  163'.  Es  geht  sogar  derselbe  Reim  durch  beide 
Stollen,  also  sechsfach,  wie  bei  demselben  Dichter,  v.  d.  Hagen  1,  173'. 

Die  gewöhnlichste  Reimordnung  in  den  Stollen  ist  ab  ab;  diese  wird, 
erweitert  durch  ein  drittes  Reimpaar,  zu  der  Form  abc  abc,  wobei  dann 
auch,  um  die  Symmetrie  wieder  herzustellen ,  dem  Abgesang  eine  Zeile  bei- 
gefugt, die  Strophe  also  zehnzeilig  wird,  wie  bei  König  Wenzel,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  8':  ebenso  bei  Walther  45, 37.  46,  32.  Statt  dreier  in  einander  ver- 
schlungenen Reimpaare  stehen  vier  in  den  Stollen  bei  Ulrich  von  Winter- 
fteten  1,  151';  Reinmar  dem  Alten  1,  192';  Rugge  1,  121';  Neifcn  3,  1. 
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5,  25;  und  in  derselben  Weise  aufsteigend,  von  fänf  Paaren,  bei  Walther  101, 
23  und  bei  Wernher  von  Honberg,  v.  d.  Hagen  1,  63  ^  bis  zu  zehn,  bei  Her- 
mann Damen  3,  169 ^  Durch  dieses  absichtliche  Trennen  der  Beime,  rei- 
ches ,  nur  in  andrer  Weise ,  namentlich  auch  Wolfram  liebt ,  durch  dieses 
Ineinanderschieben  der  Reime  geht  die  eigentliche  Bedeutung  des  Reimes 
ganz  verloren.  Die  romanische  Poesie  hat  mit  grofter  Vorliebe  die  Kör- 
ner, d.  h.  die  in  derselben  Strophe  ungebundenen  und  erst  in  der  näch- 
sten gebundenen  Reime  cultiviert;  in  ein  und  derselben  Strophe  kennt  sie 
dieses  Ineinanderschieben  nicht.  Auch  in  Deutschland  wurde  diese  Art  und 
Weise  hauptsächlich  erst  von  den  spätem  Dichtern  ausgebildet,  wie  Her- 
mann I}amens  Beispiel  zeigt,  um  nachher  von  den  Meistersängern  wo  mög- 
lich noch  überboten  zu  werden.  Die  romanischen  Dichter,  wo  sie  die  Reime 
ineinanderschieben,  haben  selten  mehr  als  drei  Paare. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  beiden  Stollen  unter  sich  und  zum  Abge- 
sang  angeht,  so  gilt  als  Gesetz,  daS  die  Stollen  sich  in  jeder  Beziehung 
vollkommen  gleich  sein  möSen.  Es  müßen  also  die  Verse  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  der  Stollen  gleich  lang,  die  Reime  gleichen  Geschlechts 
und  die  Anordnung  der  Reime  dieselbe  sein.  Die  Länge  der  Zeilen  ist  ver- 
schieden in  einer  Strophe  Heinrichs  von  Morungen,  v.  d.  Hagen  1,  131^,  die 
indess  vielleicht  gar  nicht  nach  dem  Gesetze  der  Dreitheiligkeit  zu  betrach- 
ten ist.  Verschiedene  Länge  der  eiuen  Zeile  des  Stollens  hat  auch  Fried- 
rich von  Hausen,  v.  d.  Hagen  1,  212\  Otto  vom  Thum  1,  343 \  Das  Reim- 
geschlecht  ist  verschieden  bei  Meister  Alexander,  v.  d.  Hagen  3,  30\  wo  der 
erste  Stollen  weibliche,  der  zweite  männliche  hat;  bei  Kaiser  Heiorich, 
v.  d.  Hagen  1,3%  wo  auch  der  Abgesang  der  einzelnen  Strophen  verschie- 
denes Reimgeschlecht  hat;  bei  Gotfried  von  Keifen  bloB  im  Abgesange, 
V.  d.  Hagen  1,  60\  Andere  Beispiele  sieh  Wackemagel,  altfr.  Lieder  216, 
Anmerk.  Das  verschiedene  Reimgeschlecbt  in  den  Stollen  bei  Tanhäuser, 
V.  d.  Hagen  2,  94  %  hebt  sich  auf,  wenn  man  die  Verse  in  Langzeilen  zasam- 
menfasst;  s.  oben  S.  266.  —  Die  Reimordnung  bei  sonst  gleichem  Bau  der 
Stollen  ist  verschieden  bei  Pfeffel  2,  145*,  wo  die  Ordnung  folgende  ist: 

erwachet:  loci  Umt:  erluiben:  Vridertch, 
erlcLcheti  rteh:  laben:  hant:  tac, 

also  die  Ordnung  bis  auf  den  ersten  Reim  umgekehrt.  Wohl  kaum  hieher 
zu  ziehen  ist  ein  Lied  Neidharts  2,  116\  das  wie  so  viele  dieses  Dichters 
untheilbare  Strophen  enthält.  Koch  einige  andere  unsichere  Beispiele  fähre 
ich  an:  die  Spruchform  Walthers,  31,  13,  hat  im  ersten  Stollen  klingende, 
im  zweiten  stumpfe  Reime,  sie  kann  wie  die  meisten  Spruchformen  ebensogat 
untheilbar  sein.  Doch  ist  die  ganz  ähnliche  36 ,  11  zu  vergleichen,  in  wel- 
cher diese  Ungleichheit  des  Reimgeschlechtes  aufgehoben  ist.  Unsicher  ist 
auch  ein  anderes  Beispiel,  Wachsmuts  von  Mühlhausen,  v.d.Hageo  1,  327\ 
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wo  bei  gleicher  LäDge  der  Verse  und  gleichem  Geschlechte  der  Reime  die 
Stollen  doch  nicht  sich  entsprechen ;  der  erste  Stollen  hat 

jgU :  gtt\  Ut, 
der  zweite 

laz :  vergaz :  %xitt 
An  das  Beispiel  Pfeffels  anknQpfend,  müften  wir  die  Eigenthümlichkeit  einiger 
Dichter  erwähnen,  die  mitunter  die  Stollen  in  umgekehrter  Ordnung   der 
Reime  zusammenstellen.    So  bei  Heinrich  von  Veldeke,  der  zuerst  diese 
Reimordnung  gebraucht  hat,  v.  d.  Hagen  1,  39*: 

Der  schoene  9umer  g4t  um  an^ 

des  ist  vil  nuimc  vogel  blide, 

wan  st  vröuwent  sich  ze  stfide 

die  schoenen  ztt  vil  wol  enpfdn: 

jdrlane  ist  reht  daz  der  ar 

winke  dem  vil  süezen  winde^ 

ich  bin  worden  gewat 

viuwes  loubes  an  der  linde. 
Ebenso  Rudolf  von  Neuenburg,  v.d.  Hagen  1, 18*.  20*;  Hildbolt  von  Schwan- 
gau 1,  28 P,  wenn  nicht  die  Strophe  dreitheilig  zu  fassen  ist: 

verswunden:  verkiretx  gel&et:  begunden, 

stunden:  gemA'et:  vers&et:  wunden. 
Walther  44,  35;  Keidhart  2,  122*;  der  von  Obernburg  2,  226'. 

Bei  dreizeiligem  Stollen  ist  die  Umkehr  der  Reime  verschiedener  Art, 
entweder  wie  bei  Veldeke,  v.  d.  Hagen  1,  38*: 

scMn:  gebluot:  muot 

bin:  sin:  tuot; 
oder  wie  bei  Hildbolt  von  Schwangau  1,  280« : 

muot:  guot:  stät 

hat:  Idt:  tuot; 
oder  endlich  wie  bei  Reinmar  dem  Alten  1,  196*: 

sage:  rät:  trage, 

gdt:  klage:  stät, 
und  ebenso  bei  Rubin  1,  312*. 

Bei  drei  verschiedenen  Reimen  ist  die  Form  gewöhnlich 

a  b  c         c  b  a 
wie  bei  Neidhart  3,  187*: 

zttLbluot:  brdhtj 

geddht:  muot:  lU, 
wo  bei  verschiedener  Länge  der  Verse  nur  die  Reimordnung  in  den  Stollen 
verschieden  ist,  während  die  Verslängen  sich  nicht  an  den  entsprechenden 
Stellen  ändern.     Ebenso  bei  Neifen  51 ,  20.     Doch  bleibt  bei  drei  Reimen 

•■■lUjnA.  n.  Id 
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der  eine  auch  an  seiner  Stelle  und  nur  die  beiden  andern  werden  umgekehrt, 
bei  Wemher,  v.  d.  Hagen  2,  232*  : 

si:  tuot:  schämen. 

bekuot:  bt:  namen; 
oder  beiden  Stollen  ist  nur  ein  Reim  gemeinsam ,  der  in  dem  einen  die  um- 
gekehrte Stellung  des  andern  hat,  wie  v.  d.  Hagen  3,  418^: 

8t:  M:  ndrme. 

ginne:  als6i  vrS. 
Bei  vier  Reimen,  alle  umgekehrt,  bei  Neifen,  v.  d.  Hagen  l,  53^: 

tage :  rot :  sano :  wcdL 

kalt:  lanc:  li^t:  klage. 
Endlich  bei  fünf  Reimen,  in  folgender  Umstellung,  v.  d.  Hagen  3,  468*: 

vuoz :  klS:  geetalt:  rieh:  an. 

eucJie:  vaÜ:  enS:  tnuoz:  uHBrlich, 
wobei  an  und  vHmiich  mit  Pausen  reimen.  Diese  ganze  Art  zu  reimen  ist 
von  den  Romanen  entlehnt,  bei  denen  die  umgekehrte  Stellung  der  Reime  in 
den  Stollen  fast  Regel  ist ;  wenigstens  gilt  dies  für  die'  provenzalische  Poesie, 
bei  den  nordfranzösischcn  Dichtem  wird  es  sich  ziemlich  die  Wage  halten. 
Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  auch  den  deutschen  Ursprung  des  Sonettes, 
den  zuerst  Wackemagel  (altfranz.  Lieder  245)  nachzuweisen  gesucht  hat, 
nicht  für  so  unbezweifelt  halten ,  weil  gerade  in  dieser  Dichtungsform  die 
Umkehr  der  Reime  romanischen  Einfluft  veiTäth,  zwar  stimmen  die  Stollen 

ab  b  a  ab  b  a; 
allein  der  Bau  jedes  einzelnen  Stollen  ist  romanisch.  Gerade  das  Beispiel, 
das  Wackernagel  für  seine  Behauptung  anführt,  Hildbolds  von  Schwangau, 
V.  d.  Hagen  1,  281^,  spricht  gegen  ihn.  Denn  dieser  Dichter  gerade  ahmt 
in  der  Form  vollständig  romanische  Weisen  nach.  Ich  denke  mir  das  Sonett 
durch  Verdoppelung  aus  der  siebenzeiligen  Strophe  hervorgegangen,  die  ja 
die  eigentliche  Grundlage  der  ausgebildeten  Eunstlyrik  ist,  in  der  Form 

ab  b  a  c  e  e, 
oder  im  Abgesange  irgend  welche  andre  Stellung  der  Reime ,  die  ja  in  den 
Terzinen  des  Sonettes  auch  keine  bindende  Stellung  und  Ordnung  haben. 
Diese  siebenzeilige  Strophenform  ist  bei  den  romanischen  Dichtem  sehr 
häufig.  Folgende  Strophenform  Bernarts  von  Ventadorn ,  Mahn  Werke  der 
Troubadours  1,  44: 

Q^an  vei  laßar,  Terbafreeqri  e  laftielha 
et  aug  los  chans  dels  auzels  pel  boscatge, 
ai  Fautre  joi  qu*ieu  ai  en  mon  coraige^ 
dobla  mos  bes  em  nais  em  ereis  em  bruelha; 
qae  nom  es  vis  quom  posea  ren  valer^ 
sWae  no  vol  amor  e  gaug  aver, 
fue  tot  quant  es  s*alegr*e  iesbaudeja^ 


DER  STB0PHEN9AU  IN  D£B  DEUTSCHEN  LYRIK.  291 

die  dttrchaus  nicht  vereinzelt  dasteht,  gibt  die  natürlichste  Erklärung  der 
Sonettform.  Nur  insofern  mag  die  deutsche  Lyrik  eingewirkt  haben,  als  die 
strenge  Dreitheiligkeit ,  die  sich  sogar  auf  die  logische  Entwickelung  des 
Gedankens  überträgt,  im  Sonett  herrscht.  ^ 

Der  Abgesang,  im  Verhältniss  zu  den  Stollen  betrachtet,  ist  länger  als 
diese.  Der  Grund  davon  liegt  in  der  mehrfach  erwähnten  Neigung  des 
deutschen  Strophenbaues,  nach  dem  Ende  zu  die  Strophe  zu  verlängern. 
Dies  Princip  ward  auch  auf  die  Dreitheiligkeit  der  Strophe  übertragen. 
Daher  ist  es  nur  als  Ausnahme  zu  betrachten,  wenn  der  Abgesang  kürzer  als 
der  Stollen  ist,  wie  bei  Heinrich  von  Morungen  1,  120*,  wo  der  Stollen  drei, 
der  Abgesang  nur  zwei  Zeilen  hat,  und  in  demselben  Verhältniss  (6:  4)  2, 
257^;  Heinrich  von  Veldekes  Strophe,  v.  d.  Hagen  1 ,  40^  ist  vielleicht  gar 
nicht  theilbar.  Der  Stollen  hat  fünf,  der  Abgesang  nur  vier  Zeilen,  1,  31 6 \ 
der  Stollen  fünf,  der  Abgesang  drei  Zeilen  2,  121%  der  Stollen  drei,  der  Ab- 
gesang nur  eine  Zeile  2,  103*. 

Auch  daft  die  Strophe  in  drei  gleiche  Theile  sich  zerlegt,  der  Abgesang 
also  den  Stolleu  gleich  ist,  kommt  nicht  sehr  häufig  vor.  So  von  der  Ha- 
gen 2,  93*  2,  139^,  wo  jeder  der  drei  Theile  auf  einen  und  denselben  Reim 
(fünffach)  ausgeht,  wie  2,  147*  auf  dreifachen.  3,  26*.  Häufig  ist  nur  ein 
kleiner  Unterschied  vorhanden ,  wie  bei  Neifen  5 ,  25 ,  wo  bis  auf  die  Reim- 
ordnnng  die  drei  Theile  genau  stimmen.  Eine  Zeile  wird  um  eine  oder  meh- 
rere Hebungen  im  Abgesange  verlängert  wie  bei  Neifen  39,  35  die  erste, 
und  43,  6  die  zweite  des  Abgesanges;  die  letzte  v.  d. -Hagen  2,  225*.  Bei 
Tanhänser,  v.  d.  Hagen  2,  92  *,  wurd  der  Abgesadg  nur  länger  als  die  Stollen, 
wenn  man  den  Refrain  hinzuzieht. 

In  der  Regel  stehen  Stollen  und  Abgesang  im  Bau  sich  nahe.  Gänz- 
liche Verschiedenheit,  so  daß  keine  Beziehung  zwischen  beiden  stattfiiydet, 
ist  nur  selten,  wie  bei  Otto  mit  dem  Pfeile,  v.  d.  Hagen  1,  11  ^,  oder  bei 
Konrad  von  Würzburg  2,-  327*,  wo  die  Abtheilung  anders  zu  machen  ist,  als 
von  der  Hagen  gethan.  Der  häufigste  Fall  der  Verwandschaft  zwischen 
Stollen  und  Abgesang  ist  der,  daß  der  Abgesang  den  Stollen  in  seinen  Bau 
vollständig  aufnimmt,  und  außerdem  noch  einen  Zusatz  hat.  Dieser  Zusatz 
steht  gewöhnlich  am  Anfange  des  Abgesanges,  seltener  am  Schluß.  Der 
Zusatz  am  Anfange  wird  dem  Schlüsse  des  Stollens  entlehnt;  es  wd  also 
die  Schlußzeile  des  Stollens  der  Anfangszeile  des  Abgesanges  gleich  ge- 
macht.    So  bei  König  Konrad,  v.  d.  H^gen  1,  4*  : 

Sol  ich  nu  klaffen         die  heide         ddst  ein  jdmer  ffrSz 
ff  ein  miner  n6t        in  der  ich  stCBte  brinne. 


*  Das  einzige  Bei<piel  proTenzalischer  Sonette,  Lexiqae  Rom.  1,  MH,  kann  freiUch 
nichts  beveiieo ,  da  es  ron  einem  Italiener  heirührt.  Mir  ist  unbekannt,  aus  velcher  Hand- 
Schrift  es  entnommen  ist;  jedenfaUe  ist  ci  JOiifsr  ali  die  llteiten  italienischen  Sonette. 

19* 
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Ich  tnuox  vertagen^        vor  leide        Mn  ich  vräuden  hUs^ 
tr  munt  86  r6t        beraubet  mich  der  eitme. 
Wie  eoUe  ich  iemer  vr&ude  al$6  ffewinnen? 
der  ich  vor  allen  vrouwen  her  gedienet  hän, 
diu  wil  mtch  ldn>        verderben  nach  tr  minnen. 
Ich  habe  absichtlich  eine  Strophe   mit  Inreim  als  Beispiel  gewählt.    Hier 
sind   die  beiden  Schlaftzeilen   des   Abgesanges  ganz  gleich  dem  Stollen, 
nnr  daß  die  erste  Zeile   des  Stollens  Inreim   hat     Die   erste   Zeile   des 
Abgesanges  ist  gleich  der  Schlofizeile  des  Stollens,  aber  wieder  ohne  In- 
reim.    Andere  Beispiele  sind  v.d.  Hagen  1,  11  \  18\  \9\  21\  36\  66\ 
169\    301  •.    363\     2,    22\    68\    70*.     72\    72\    74*.    75 *.    97*. 
123\  276'. 

Die  erste  Zeile  des  Abgesanges  ist  gleich  der  letzten  des  Stollens  bis 
anf  das  Geschlecht  der  Reime ,  t.  d  Hagen  1,  25  \  133*;  oder  es  findet 
sonst  ein  anbedentender  Unterschied  statt,  wie  1,  14\  wo  die  erste  Zeile  des 
Abgesanges  um  eine  Hebung  länger  ist,  oder  2,  30  ^  wo  sie  um  eine  Hebung 
kürzer  ist.  Ein  Ausnahmefall  ist  es  auch,  wenn  die  erste  Zeile  des  Abge- 
sanges, um  die  dieser  länger  als  die  Stollen  ist,  sich  an  die  mittlere  Zeile  des 
Stollens  anschließt,  wie  2,  134*.  Auch  wird  die  letzte  Zeile  des  Stollens 
mehr  als  einmal  zu  Beginn  des  Abgesanges  wiederholt,  wie  bei  Ulrich  von 
Wintersteten  1,  170*.  Der  Abgesang  wiederholt  die  beiden  letzten  Zeilen 
des  Stollens  zu  Anfang  außer  dem  ganzen  Stollen,  wie  beim  Grafen  von 
Leiningen  1,  26*;  Stollen: 

Swe»  fnuot  ze  vr&uden  et  geetaU^ 

der  echowve  an  den  grüenen  waü, 

vil  wü/meeUeh  gekleidet. 
Abgesang : 

üz  hohem  muote  mangen  d6n  ^ 

gar  rfUch  eüeze  ufiee 

hoert  man  von  in,  UUen  kUme^ 

vor  üz  der  nahtegallen  eane 

üf  grüenebemdem  rtse. 
Ebenso  v.  d.  Hagen  1,  203.  342\  Neifen  23,  9.  24,  21.  30,  5.  38,  4.  42, 
2.     Bei  Neidhart,  v.  d.  Hagen  2,  124\  werden  die  beiden  letzten  Zeilen  des 
Stollens  am  Anfang  des  Abgesanges  zweimal  wiederholt. 

Fast  ebenso  häufig  als  die  le^te  Zeile  wiid  auch  die  erste  Zeile  des 
Stollens  im  Beginn  des  Abgesanges  wiederholt,  am  häufigsten,  wenn 
acht-  und  siebensylbige  trochäische  Verse  das  Metrum  bilden,  und  wiederum 
dann  am  häufigsten  bei  der  siebenzeiligen  Strophe.  Der  von  Johansdorf, 
v.  d.  Hagen  1,  324*,  Stollen  : 

Der  al  der  tverlte  vräude  gtt, 

JDer  troezte  tntn  gemOete. 
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Abgesang : 

Scheide,  vrauwe^  düenHrU^ 

der  m  n^nem  herzen  Itt, 

mit  reinee  wlbea  güete. 
Ebenso  V.  d.  Hagen  1,  12*.  17\  67\  152*.  335\  2,  64*.  68\  72\  76\ 
1]8\  ]32\  Meifen  11,  34.  36,  4.  42,  1.  Ulrich  von  Lichtenstem  618,  1. 
Auch  mehr  als  einmal  wird  die  erste  Zeile  des  Stollens  im  Abgesange  wie- 
derholt, so  noch  zweimal  bei  Ulrich  von  Wintersteten,  1 ,  161^,  noch  drei- 
mal, bei  demselben  1,  170*.  Wie  die  beiden  letzten  Zeilen  des  Stollens  im 
Abgesang  wiederholt  werden,  so  auch  die  beiden  ersten,  bei  Ulrich  von  Win- 
tersteten  1,  171^;  Stollen  : 

kamen  ist  der  winier  kalt, 

ufdfenä  der  leide! 

der  uiM  tufingft  hluomen  unde  hU. 
Abgesang : 

W4  mir,  u^f        wee  vräuwe  ich  mich, 

dag  ich  aber  ringet 

hete  ich  sinne,  s6  swig  ich, 

fjuan  daz  mich  gedinge 

vräuwet,  son  gesunge  ich  niemer  mt. 
Hier  zeigt  die  Vergleichnng,  dafi  die  erste  Zeile  des  Abgesanges  Binnen- 
reim hat  Ebenso  bei  Konrad  von  Würzbarg,  v.  d.  Hagen  2,  318^   Fraaen- 
lob  wiederholt  sogar  im  Abgesange  aufter  dem  ganzen  Stollen  nochmals  die 
vier  ersten  Zeilen,  Sprüche  447  (nach  EttmüUers  Ausgabe,  S.  244). 

Der  andere  oben  erwähnte  Fall,  da0  der  den  Abgesang  vom  Stollen 
unterscheidende  Znsatz  am  Schlosse  des  ersteren  steht,  ist,  wie  gesagt, 
selten.  Er  findet  statt  in  einem  Liede  Reinmars  des  Alten,  v.  d  Hagen  I, 
176i\  wo  der  Stollen  lautet: 

Ich  alte  ie  van  tage  zu  tage, 

und  bin  dach  Mure  nihtes  wtser  danne  vert, 
ond  der  Abgesang: 

Und  gibe  mir  selbem  boesen  rät, 

ich  weiz  vil  wal  waz  mir  den  schaden  gemaehet  hdi: 

daz  ich  si  nie  verhelen  kunde^  swaz  mir  war. 

doch  hän  ich  ir  geseit  so  vil, 

daz  sis  niht  mire  hoeren  uril. 

nu  swtge  ich  unde  ntge  aldar. 
Hier  stimmen  also  die  beiden  ersten  Zeilen  des  Abgesangs  genau  zum 
Stollen,  der  Schlufi  ist  verschieden.  Derselbe  Fall  bei  Reinmar  1,  194\ 
Auch  kann  man  anführen  Konrad  von  Würzburg,  v.  d.  Hagen  2,  320 ^  wo 
der  Abgesang  zum  größten  Theil  dem  Stollen  gleich  ist,  bis  auf  den  Unter- 
schied eines  m&nnlichen  Reimes,  der  im  Abgesang  weiblich  ist:  am  Schluft 
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des  Abgesanges  ist  noch  eine  Zeile  beigefligt,  die  der  letzten  des  Stollens 
gleich  ist.  Dadurch  daß  der  Anfang  des  Abgesanges  gleich  dem  Stollen, 
der  Schloß  verschieden  ist,  zerfällt  die  Strophe  in  vier  Theile,  von  denen  die 
drei  ersten  gleich  sind.  Auf  diese  Weise  ist  die  italienische  Stanze  zu  er-  * 
klären,  der  ich  eben  deswegen  deutschen  Ursprung  beimessen  möchte. 
Friedrich  von  Hausen  hat  sie,  v.  d.  Hagen  I,  216*: 

Ich  lobe  got  der  einer  güete, 
'  daz  er  nur  ie  verlach  die  eirme, 

daz  ich  st  nam  in  niSn  gemüete^ 
tjoana  iet  wol  wert,  daz  man  ei  minne. 
Noch  bezzer  ist  da^  man  ir  hüete,  • 

dann  iegUcher  si  brcehte  inne 
des  daz  si  ungeme  hßrte 
und  mir  die  vröude  gar  zerstdrte. 

Auch  ein  Lied  Heinrichs  von  Morungen  ist  zu  vergleichen ,  v.  d.  Hagen  1, 
125\  wo  aber  die  beiden  letzten  Zeilen  kürzer  sind  als  die  übrigen. 

Die  Siciliana  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Stanza,  daß  die  beiden 
letzten  Zeilen  gleichfalls  mit  d^n  übrigen  reimen.  Sie  zerfallt  also  entweder 
in  zwei  gleiche  Theile  oder  in  drei,  so  daß  der  Abgesang  gleich  beiden 
Stollen  zusammen  ist.  Dieser  Fall  kommt  in  der  deutschen  Lyrik  auch  nicht 
selten  vor  und  hier  entsteht  meist  Zweifel,  ob  die  Strophe  zwei-  oder  drei- 
iheilig  zu  fassen  ist;  z.  B.  eine  Strophe  des  Markgrafen  von  Hohenburg, 
V.  d.  Hagen  1,  33': 

Wol  mich  daz  ich  ze  vrouwen  hdn 
ein  wip  so  schoene  und  ouch  s6  reine ! 
kan  mich  daz  anders  niht  vervdn, 
iedoch  vröuwe  ich  mich  des  eine, 
daz  ir  Itp  ist  wolgetän. 
ez  wart  nie  wandel  s6  kleine^ 
si  ensts  vor  gote  erlän. 
zuht  und  4re  ist  vr  gemeine* 

Ebenso  l,  130 \  130\  Gewöhnlich  aber  wird,  wenn  der  Abgesang  gleich 
viel  Verse  von  gleicher  Länge  hat,  wie  beide  Stollen  zusammen,  in  der 
Reims£ellung  ein  unterschied  gemacht ;  wie  bei  Jacob  von  Warte,  v.  d.  Ha- 
gen 1,65': 

Man  sol  hoeren  süezez  sitzen, 
von  dien  omoen  iiberal 
Lobeltchen  sang  erklingen 
sund  er  von  der  nahtegai. 
Schouwet  üf  den  anger  breit 
unde  oueh  an  der  liehten  heide, 
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ff 

tuie  schöne  n  sieh  mit  ir  kleide 

gSn  den^  meien  hat  bekleit. 
ebenso  v.  d.  Hagen  2,  151  \    Walther  51,  13.   Ulrich  von  Lichtenstein  97. 
Dasselbe  Mittel  um  eine  Zweitheilung  der  Strophe  zu  verhindern,  gebrauchen 
ebenso  die  süd-  und  nordfranzösischen  Dichter. 

Gewöhnlich  erhält  der  in  solchem  Verhältniss  zu  den  Stollen  stehende 
Abgesang  einen  Zusatz,  wie  v.  d.  Hagen  1,  133^,  beim  Schenken  von  Lim- 
burg, wo  der  Zusatz  in  einer  langem  Zeile  am  Schlüsse  der  Strophe  besteht, 
oder  wie  beim  Burggrafen  von  Luenz,  v.  d.  Hagen  1 ,  211*,  wo  ein  Reim- 
paar am  Schlüsse  hinzugefügt  wird.  Durch  diese  Unterscheidung  erhält  der 
Abgesang  ein  ungewöhnliches  Übergewicht  über  die  Stollen.  Noch  gröfter 
ist  es,  wenn  der  Abgesang  gleich  dem  dreifachen  Stollen  ist,  wie  bei  Otto  von 
Botenlanben  1,  29%  oder  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1,  160%  wo  die  Ver- 
bindung der  Zeilen  foigendermaften  herzustellen  ist: 

Winter  leide        grüene  heide 

hat  verderbet  %md  den  walt; 

Wan  mae  schouwen        an  den  auwen^ 

da  lä  n&  der  rife  kalt 

Ich      wird  alt      van      seihen  dingen; 

nach  kUbg  ich  ein  ander  nSU 

daz  diu  liebe  mich  ml  twingen^ 

der  ich  mich  ze  dienste  ie  b6U 

ich  wil  singen        zdren  bringen^ 

daz  ich  nach  irjdmers  won. 
Wo  der  Abgesang  in  so  ungleichem  Verhältnisse  zu  den  Stollen  steht,  da 
wird  er  meist  wieder  einer  weiteren  Zerlegung  fähig  gemacht.  Gewöhnlich 
zerfällt  er  in  zwei  gleiche  Theile.  Dies  ist  schon  der  Fall,  wenn  er  ans  zwei 
Reimpaaren  besteht,  wie  in  der  achtzeiligen  Strophe,  von  der  oben  ge- 
sprochen wurde.  Aber  ebenso  bei  längern  Strophen,  wo  die  Reime  des 
Abgesanges  nicht  gepaart  sind,  wie  bei  Walther  11,  6,  wo  der  Abgesang 
lautet : 

Oach  stdt  ir  niht  vergezzen, 

ir  sprdchent:  swer  dich  segen  der  st 

gesegnet,  swer  dirßuochcy  der  st  verfluochet 

mitfluoche  volnvezzen. 

durch  got  bedenkent  iuch  dd  bh 

ob  ir  der  pf offen  Sre  iht  geruochet 
Bei  Ulrich  von  Wintersteten ,  der  den  Refrain  liebt ,  kommt  der  Refrain  als 
dritter  Theil  des  Abgesanges  hinzu  und  dieser  zerfallt,  wie  die  ganze 
Strophe,  wieder  in  drei  Theile,  wovon  die  beiden  ersten,  gewissermaSen 
Stollen,  sich  gleich  sind;  so  v.  d.  Hagen  1 ,  161'.  162*.  163'.  Aber  auch 
ohne  Refrain  zerf&Ut  der  Abgesang  nach  dem  Gesetze  des  Strophenbanes  in 
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drei  Theile,  wie  bei  König  Wenzel,  v.  d.  Hagen  1 ,  8',  wo  er  aas  vier  Zeilen 
besteht,  wovon  die  beiden  ersten  sich  gleich,  die  beiden  letzten  angleieh 
sind;  femer  v.  d.  Hagen  1,  309^: 

AU  ich  denarw  den  ertvilrbe, 

der  uHBre  unstmte  sam  der  kU, 

mit  den  hluomen  er  verdürbe^ 

8Ö  müese  ich  sterben  aber  als  ii 

nach  heile  müeze  ez  mir  ergdn : 

in  ger  eins  vamden  I6nes  niht,      mich  vröutnoch  hetz  ein 

lieber  wän. 
Andere  Beispiele  v.  d.  Hagen  1,  311'.  336*.  338\  338*.    Walther  97,  6. 

Wie  durch  diese  Mittel  theils  eine  Verwandtschaft  des  Abgesanges  and 
der  Stollen ,  theils  eine  Analogie  des  Baues  im  Abgesange  mit  dem  der  gan- 
zen Strophe,  die  Dreitheiligkeit,  erstrebt  wird,  so  sucht  die  deutsche  Lynk 
anch  durch  das  Durchfuhren  derselben  Reime  durch  Stollen  and  Abgesang 
die  Verbindung  und  Verwandtschaft  der  drei  Strophentheile  äußerlich  darzu- 
stellen. Am  häufigsten  wird  der  letzte  Reim  der  Stollen  anch  im  Abgesange 
wiederholt,  wie  V.  d.  Hagen  1,  IJ*.  12^  26'.  63'.  67\  68'.  108\  162'. 
2,  226'.  236'.  Walther  101,  23.  Bei  Mamer  und  Süßkind  ist  es  fast 
durchgängig  Regel,  einen  oder  mehrere  Reime  zu  wiederholen.  Die  beiden 
letzten  Reime  des  Stollens  werden  im  Abgesang  wiederholt  bei  Teschler  2, 
13 P,  wie  bei  demselben  Dichter  2,  132^  die  beiden  ersten;  der  vorletzte 
Reim  v.  d.  Hagen  3,  21 9\  Die  beiden  letzten  Reime  wiederholt  auch 
.  Rumelant  3,  52  \  Aber  auch  der  ganze  Stollen  wird  mit  denselben  Reimen 
genau  am  Schluß  des  Abgesanges  wiederholt :  bei  zweizeiligem  Stollen  2, 
165',  bei  dreizeiligem  1,  64',  und  so  fort  bis  zu  zehnzeiligem  3,  169'.  Am 
meisten  liebt  dies  Wiederholen  der  Reime  Teschler,  vgl.  v.  d.  Hagen  2, 
126\  128'.  128\  129*.  131'. 

Diese  Art  und  Weise  der  Durchführens  der  Reime  dnrch  die  ganze 
Strophe  ist  nicht  mit  einer  andern  zu  verwechseln,  die  aus  dem  Romanischen 
entlehnt  ist  und  auf  die  zuerst  Wackernagel,  altfranz.  Lieder  116,  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Die  ebenbesprochene  ist  ihrem  Wesen  nach  deutsch  und 
findet  sich  daher  auch  am  meisten  bei  den  spätem  Dichtem ,  den  Spruch- 
dichtern,  gar  nicht  dagegen  bei  denjenigen,  die  erweislich  romanische  Weisen 
nachgeahmt  haben.  Die  andere  nun  zu  besprechende  besteht  darin,  daß  in 
einer  Strophe  durch  Stollen  und  Abgesang  nur  zwei  Reime  gebraucht  werden, 
in  vielfacher  Wiederholung  und  mannigfaltiger  Abwechslung.  Die  deutsche 
Weise  liebt  im  Ganzen  im  Abgesange  neue  Reime  eintreten  zu  lassen ,  mi 
auch  in  den  oben  erwähnten  Beispielen  stimmt  ja  nur  der  letzte  Theil  der 
Strophe  mit  den  Reimen  des  Stollens ,  der  Anfang  des  Abgesanges  dagegen 
hat  seine  eigenen  Reime.  Romanischen  Einfluß  dagegen  verräth  die  Anrei- 
mung  des  Anfgesanges,  wovon  Wackemagel  (a.  a.  0. 223)  Beispiele  gegeben 
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hat.    Folgende  Dichter  sind  es  —  zum  gröiten  Theile  hat  sie  schon  Wacker- 
nagel aofgeftthrt  —  die  es  lieben,  nach  dem  Vorgange  der  romanischen 
Poesie,  in  der  die  Durchreimiing  ebenso  sehr  Regel  ist,  wie  in  der  deutschen 
Poesie  Aosnahme,  die  Reime  durch  Stollen  und  Abgesang  hindurchzoführen. 
Heinrich  von  Veldeke,  v.  d.  Hagen  1,  35*.  35*.  36*.  37'.  38'.  38*.  38*.  39'. 
39'.  40'.  40*.     Rudolf  von  Neuenburg,  v.  d.  Hagen  1 ,  18*.  19*.     Walther 
von  Klingen  1,  71 '.  72*.  73'.  73*.     Ulrich  von  Gutenberg  1 ,  118*.     Hein- 
rich von  Morungenl,  124*.  126'.  125*.  126*.  126'.   127'.  128*.   128*.. 
129'.  130*.     Friedrich  von  Hausen  1,  213'.  214*.  216*.  216*.     Hildbold 
von  Schwangaü  1,  280'.  281*.  281*.  283'.  283*.  284*.     Bemge  von  Hor- 
heim  1,  320'.  320*.  321 '.    Bligger  von  Steinach  1,  326'.     von  Mnnegiur  2, 
62',    wo   die  Zeilen   des   Stollens  durch  Binnenreim  zu  verbinden   sind. 
von  Raute  2,  63'.   Neifen  36,  4.  42,  21.  46,  3;  der  tugendhafte  Schreiber, 
V.  d.  Hagen  2,  151'.     Waltram  von  Gresten  2,  160'.    Ulrich  von  Lichten- 
stein 663,  1.     Es  wäre  nicht  schwer,  die  meisten  der  hier  aufgeführten 
Strophenformen  durch  ganz  gleiche  Beispiele  aus  der  romanischen  Poesie  zu 
belegen ;  allein  es  bedarf  dessen  nicht,  um  die  Entlehnung  dieses  Gebrauches 
von   den  Franzosen  nachzuweisen.     Auch  wenn  im  Abgesang  ein  dritter 
Reina  hinzutritt,  die  beiden  der  Stollen  aber  zugleich  im  Abgesang 'vorkom- 
men, ist  Entlehnung  aus  dem  Romanischen  anzunehmen,  wie  in  folgender 
Strophe  Yeldekes,  v.  d.  Hagen  1,  39*: 

Diu  mitme  betwanc  Salarndne, 
der  was  der  etiler  tutest  nun«, 
der  ie  getruoc  künegee  krine: 
wie  mohie  ich  mich  erweren  dan, 
ein  betwunge  auch  mich  gewaUeoUche^ 
ett  ei  eolhen  man  verwan, 
der  eS  wlee  tvas  und  auch  e6  rfche: 
den  eoUe  ich  häa  von  ir  ze  I6ne, 
Ähnlich  V.  d.  Hagen  1,  38'.  216'.  216',  wo  der  dritte  Reim  nur  im  Re- 
frain steht     216'.  216*.  283'.   2,  31'.    Ja  es  braucht  nur  einer  der  Stol- 
lenreirae   im  Abgesange   vorzukommen,  wie  bei  Rudolf  von  Neuenburg, 
V.  d.  Hagen  1,  18'.  19'.  20*.     Heinrich  von  Veldeke  1,  38*.     Heinrich  von 
Morungen  1,  122'.     Reinmar  der  Alte  1,  196'.     Friedrich  von  Hausen  1, 
Hildbold  von  Schwangau  1,  281*. 

In  vielen  dieser  letzterwähnten  Strophenformen  ist  auch  das  regel- 
mäßige Verhältniss  von  Stollen'  und  Abgesang  gestört;  manche  sind  ganz 
ontheilbar,  denn  das  Princip  der  Dreitheiligkeit  ist  in  der  romanischen  Poesie 
nicht  so  durchgreifend  wie  in  der  deutschen.  Zumal  ist  die  unmittelbare  An- 
lehnung des  Abgesanges  an  den  Stollen  vefhältnissmäDig  seltener.  In  der 
deutschen  Poesie  hat  es  sich  fast  zur  durchgängigen  Regel  gebildet,  daß  der 
Abgesang  im  Bau   eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Stollen   haben   muß.     Das 
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Erkennen  dieser  Begel  ist  von  besonderer  Wichtigkeit»  am  zu  nnterscheideo, 
ob  in  einer  Strophe  Binnenreim  vorhanden  6ei  oder  nicht.  Die 'Schwierig- 
keit dieser  Cnterscheidang,  wo  Reime  ans  Ende  oder  in  die  Mitte  des  Verse» 
gehören,  hat  Lachmann  richtig  erkannt,  wenn  er  (zn  Walther  98 ,  40)  sagt: 
'wer  an  Heraasgeber  mittelhochdeutscher  Lieder  die  Forderang  stellt»  hmere 
Reime  überall  von  den  Endreimen  zn  unterscheiden ,  der  sollte  sie  uns  erst 
mit  Sicherheit  erkennen  lehren*.  W.  Grimm  in  seiner  Geschichte  des  Reims 
(S.  58)  behandelt  den  Binnenreim  ziemlich  kurz  and  geht  auf  die  Grundsätze 
der  Unterscheidung  vom  Endreime  nicht  weiter  ein.  V.  d.  Hagen  in  seiner 
groBen  Ausgabe  der  Minnesinger  hat  den  Binnenreim  in  unzahlichen  FSilen 
zum  Endreim  gemacht  und  umgekehrt,  wiewohl  seltener,  Ektdreime  zu  Bio- 
henreimen.  Wir  haben  im  Laute  der  Abhandlung  mehrfach  Gelegenheit 
gehabt  Beispiele-  anzuführen  und  werden  ein  andermal  ausf&hrlicher  darüber 
handeln.  In  den  beiden  Stellen  aus  Walther,  in  denen  Lachmann  io  der 
erwähnten  Anmerkung  den  Binnenreim  restituiert,  wäre  die  Erkenntniss  des- 
selben ebensogut  aus  dem  Bau  der  Strophe  als  aus  dem  Reimgebrauche  Wal- 
thers zu  folgern  gewesen.    Denn  in  der  einen  (93,  19)  stimmt  der  Stollen: 

Waz  hat  diu  weit  ze  gebenne        Hebers  danne  ein  tidp, 

xiaz  ein  »ende  herze  baz  gefröwen  müge^ 
zu  dem  Schlüsse  des  Abgesanges,  bis  auf  den  Unterschied  des  Beimge- 
scblechts  in  der  ersten  Zeile : 

da  ist  ganzer  tr6st  ndtßräiden  underleinet : 

disen  dingen  hat  diu  weit  niht  dinges  obe. 
In  der  andern  ist  die  Gleichheit  der  zweiten  Zeile  des  Stollens,  die  keioen 
Binnenreim  hat,  für  die  Zusammenfassung  beider  Verse  beweisend. 

NÜRNBERG. 


JOHANN  LAÜREMBERG. 


Dieser  ausgezeichnete  dichter  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ist  mdA 
genau  in  der  geschichte  unserer  literatur  aufgestellt  und  die  beste  schrift 
über  ihn  von  Classen  Lübeck  1842  läszt  doch  in  vielem  unbefriedigt.  Man 
weisz  noch  gar  nicht,  dasz  es  von  ihm  auch  hochdeutsche  gedichte  gibt,  ob- 
gleich sie  hinter  seinen  niederdeutschen  sehr  zurückstehen,  wie  hätte  em 
gelehrter  mann  jener  zeit,  der  es  in  deutscher  dichtung  versuchen  wollte, 
anders  als  zuerst  in  dem  höher  gebildeten  dialect  auftreten  können?  äeü 
natürlichen  vortheil  heimischer  mnndart  sah  hernach  niemand  besser  ein  als 
Lanremberg,  und  wahrscheinlich  hat  sein  offen  darüber  gethanes  bekenotois 
eben  beigetragen  seine  früheren  hochdeutschen  versuche  in  Vergessenheit  n 
bringen. 
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Die  *Teer  olde  berOmede  Scherzgedichte*  sind  zumeist  durch  einen  Gasse- 
1er  nachdruck  verbreitet  worden ,  sollen  aber  anfangs  zn  Copenhagen  1648 
erschienen  sein,  welche  von  Alb.  Bartholin  de  scriptis  Danomm,  Hafn.  1699 
p.  75  ausdrücklich  angeführte  ausgäbe  bisher  doch  nirgends  gesehen  oder 
uäher  beschrieben  ist 

Den  ungeschickten  titel  kann  der  Verfasser  selbst  nicht  gewählt  haben, 
wie  sollte  Lauremberg  seine  eignen  gedichte  berühmte  und  wie  alte  nennen? 
da  sie  ihrem  ganzen  inhalt  nach  neugemacht  waren  und  klagen  fiber  den 
nntergang  der  guten  alten  zeit  aussprachen. 

Die  epitheta  sind  auch  erst  auf  späteren  ausgaben ,  wo  man  Rachels 
satyrische  gedichte  mit  den  Scherzgedichten  zusammen  druckte,  hinzugekom- 
men, auf  der  Berliner  bibliothek  findet  sich  die  ausgäbe  von  1652,  deren 
titelblatt  nur  'veer  Scherzgedichte*  hat,  94  selten,  aber  nicht  den  ort  des 
drucks  enthält.  Zu  Hamburg  soll  1654  eine  hochdeutsche  Übersetzung  her- 
ausgekommen sein,  die  ich  nie  sah. 

Jene  hochdeutschen  gedichte,  nebst  älteren  niederdeutschenr  die  nur  zu- 
gäbe oder  anhang  zu  späteren  ausgaben  der  Scherzgedicht^  bilden,  denn  die 
von  1652  hat  noch  nichts  davon,  liegen  vo7  mir  unter  folgendem  titel:  poe- 
tische lustgedanken  über  den  sauersüszen  ehestand  un  dat  honnigsöte  frien» 
nebst  angehenktem  weiber  A.  B.  G.  gedrückt  und  verlegt  in  diesem  itzigen 
jah^.  Sechs  bogen  in  duodez,  alles  unpaginiert,  ohne  angäbe  des  orts,  jahrs 
und  Verfassers.  Wer  mit  den  Bostocker«  Lübecker,  Hamburger  drucken  aus 
der  zweiten  hälfte  des  17.  jh.  bekannt  ist,  wird  vielleicht  im  stände  sein 
nach  gestalt  der  buchstaben  ^  zu  ermitteln ,  wann  ungetUur  und  aus  welcher 
druckerei  das  büchlein  hervorgieng ;  meinem  exemplar  steht  unten  die  jahr- 
zahl MDCCI  beigeschrieben,  was  ein  besitzer  hinzugefügt  haben  mag.  wäre 
1701  das  wirkliche  jähr  des  drucks,  so  müssen  einer  oder  mehrere  bereits 
vorausgegangen  sein. 

Voran  steht  eine,  ich  zweifle  nicht  aus  Laurembeigs  feder  geflossene 
vorrede,  worin  es  heiszt:  dieweil  aber  dieses  vielen  für  äugen  konunen  wird, 
und  ein  oder  der  ander  davon  wunderliche  gedanken  schöpfen  möchte»  als 
habe  ich  allem  verdjicht  vorzubeugen,  vor  notig  erachtet,  hievon  mit  weni- 
gem bericht  zu  ertheilen ,  wie  nemlich  mit  nichten  die  meinung  sei  den  hl. 
ehestand  zu  verkleinen  u.  s.  w.  Am  sohlusz:  fröliche  gemüter  werden 
hierinnen  auch  ihre  ergetzlichkeiten  finden,  zumalen  viel  lustige  sachen  mit 
anterlaufen.  zweifle  nicht  em  jeder  werde  solches  hof lieh  empfinden  und  des 
verfertigers  mühe  rühmen. 

Ans  diesen  worten  ergibt  sich,  dasz  nicht  ein  compilator»  der  diese  ge- 
dichte zusammen  trug,  sondern  ihr  eigner  Verfasser  redet;  ein  bloszer  sam- 
^  ler  hätte  gerade  allen  anlasz  gehabt  Laurembergs  namen  anzufahren. 


*  £igentliaiiilicli  gefonnt  enehelm  das  groue  U. 


300  JACOB  OBIMH 

Du  erste  gedieht  heiszt  nan  ehesorge  and  beghmt: 

der  ehstand,  htfr  ich,  soll  als  fischerreosen  sein, 

das  drin  ist  wil  heraas,  was  draaszen  wil  hinein. 
46  seilen,  worauf  folgt  ehefreaden  in  44  Zeilen : 

hör,  kehr  das  blättlein  amb  und  geh  ein  ander  strasz, 

jetz  schenk  ich  andern  wein  ans  einem  andern  fasz. 
dann   kommt  niederdeatsch  Tewsens  klage,    entschieden   lanrembergisch 
and  neben  den  Scherzgedichten  s.  90  ff.  der  Gass.  aasg.  enthalten : 

gott  beter  düsse  werlt,  de  wert  jo  länger  jo  schlimmer, 

jo  older  dat  se  wart,  je  böser  ward  se  jämmer. 
schlnsz:       sta  fedder!  tis  genoch,  dat  men  sich  nit  verschnackt, 

so  ha  ik  stts  wol  ^est,  ik  ha  wol  wat  mer  mackt 
die  letzte  zeile  lautet  richtiger  im  Cass.  druck  s.  95 : 

ja  had  ik  auswar  west,  ik  had  wol  wat  mer  mackt, 
wiewol  sich  die  apocope  von  had  in  ha  ertragen  lAszt 

Nun  folgen  hochdeutsch : 
einer  hatte  nicht  last  zu  freien,  sang  derowegen  also : 

ich  gedenke  hin,  ich  gedenke  her  u.  s.  w. 
ob  es  best  sei  jung  oder  alt  gefreit: 

wenn  mich  einer  wolte  fragen  a.  s.  w. 
eine  andere  ehefreude : 

fiend  wenn  Phöbas  flicht  den  kränz  u.  s.  w. 
mit  gar  angenehmen  stellen, 
ehesorge :  sorge  eh  man  kriegt  die  braut 
das  beste  recept  eines  mannes: 

menschen  pflegen  oft  zu  bauen 

auf  der  edlen  medicin. 
Dann  niederdeutsch:  entftldige  beschriving^  wo  it  mit  dem  honnichsöten 
frien  vor  un  bi  der  köss  to  geit : 

help  gott,  wo  geit  it  to,  wat  is  dar  all  to  kaken  u.  s.  w. 
in  der  Cass.  ausg.  s.  96  ff. 

Weiter  hochdeutsche  gedichte : 

ob- der  ehestand  sei  ein  wehestand, 
ungelegenheit  der  ehe ,  laater  prosasprflche ,  unter  andern :  ist  sie  verständig 
und  demütig,  so  hat  sie  gewis  im  hemde  gefreiet,  d.  h.  dem  mann  nichts  zu- 
gebracht als  ihr  hemd,  ist  ganz  arm  gewesen,  wie  noch  heute  von  einer  brsat 
unter  dem  volk  gesagt  wird,  sie  hat  nichts  als  das  hemd,  was  alles  an 
Nib.  1066,  3  gemahnt,  wo  ich  die  lesart  D  vorziehe: 

bi  im  wttre  Kriemhilt  hemdebldz  bestän, 
da  zum  groszen  hört  das  hemd  natürlichen -gegensatz  bildet,  nicht  die  blosze 
band,  die  bei  reichen  wie  bei  armen  vorkommt,    entscheidend  ist ,  dasz  socli 
Oudr.  1654  auf  die  frage :  wä  n»me  si  gewant?  folgt: 
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dd  sprach  der  kttanc  Ton  M dran,  dai  er  ir  wan  in  eini  hediede  tete. 
Jangfemlob,  20  stroplieii,  deren  letite  anhebt: 

wie  manch  lied  hab  ich  geblasen 
▼or  der  zeit  zn  ihrer  ehr, 
welches  fieilieh  anf  gesang  ini  st&ndchen ,  aber  auch  auf  gedichtete  lieder 
gehen  könnte. 

Jetzt  aber  wird  eingeschaltet:  wie  man  ebe  Jungfer  kOssen  soL 
nirgend  hin  als  anf  den  mund  a.  s.  w» 
was  ein  bekanntes,  h&bsches  gedieht  Flemings  ist  (öden  5,  37),  wie  kam 
Lanremberg  dazu  es  hier  mitzutheilen,  ohne  dessen  Verfasser  tu  nennen? 
Flemings  gedichte  waren  1642  im   druck  ausgegangen,  viele  davon  aber 
vorher  schon  in  den  dreisziger  jähren  abschriftlich  von  Liefland  und  Estland 
her  nach  Norddeutschland  geschickt;  den  ausgaben  ist  hinten  ein  ansehn* 
liches  Verzeichnis  der  dem  dichter  abhanden  gekommenen,  in  den  bänden  seiner 
freunde  verwahrten  stflcke  angehängt     das  von  den  kQssen  kann  nun  dem 
Laoremberg ,  ohne  dasz  man  von  seiner  bekanntschaft  mit  Fleming  das  ge- 
ringste weisz,  zugekommen   und   von  ihm  abgeschrieben  worden  sein,  es 
hatte  ihm  so  gefallen ,  dasz  ers  in  sein  b&chlein  rückte  und  wie  er  seinen 
eignen  namen  verschwieg  auch  den  des  dichters,  falls  er  ihm  wirklich  be* 
kannt  war,  nicht  nannte,  auf  eine  vielleicht  durch  manche  band  gelaufne  ab« 
Schrift  scheint  auch  das  Verhältnis  des  hier  mitgetheilten  mangelhaften  textes 
zu  dem  alten  flemingschen  zu  weisen,   in  der  vierten  zeile  liest  man  hier 

nicht  zu  närrisch,  zu  gedrungen 
statt  nicht  mit  gar  zu  fauler  Zungen, 

nach  zeile  12  fehlen  die  beiden  schönen : 
halb  geßissen,  halb  gehaucht, 
halb  die  lippen  eingetaucht, 
die  Lanremberg  unmöglich  unterdrückt  hätte,  wenn  sie  in  seiner  abschrift 
gestanden  hätten.  Da  sie  aber  seit  1642  in  der  ihm  sicher  zu  gebot  stehen- 
den ausgäbe  zu  lesen  waren,  folgere  ich,  dasz  Laurembergs  bttchlein  vor 
dieser  zeit  zu  stände  gekommen  sein  müsse  und  den  Scherzgedichten  von 
1648  mindestens  um  sieben  jähre,  wahrscheinlich  schon  um  fünfzehn  voraus- 
gieng.   man  möchte  genau  wissen,  wann  Fleming  das  gedieht  abgefaszt  hat, 
ich  werde  hernach  darauf  zurückkommen. 

Nächst  diesem  findet  sich  ein  witwenlob  in  22  Strophen  ^  und  der  be- 
scherzte bockesbeutel,  'das  ist  ein  beutel,  da  man  vor  alters  die  bücher  ein- 
gestakt, wenn  man  zur  kirche  gangen',  was  im  deutschen  Wörterbuch  2, 
206  nachzuholen  ist.  auch  in  dem  niederdentochen  gedieht  'de  verdorvene 
werlt  nn  ere  nie  maneeren'  (Cass.  ausg.  s.  100)  singt  Lauremberg 

dat  golden  kleenod  dieser  stad,  de  bocks  buel  is  to  nicht» 
da  is  na  hier  keen  minsch  nich  mer,  de  sik  na  sülken  riebt, 
womit  nicht  sowol  der  beotel    tun  gesaagbnch  als  ein  altbfirgeriicber 
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branch  gemeint  wird»  unter  der  Stadt  aber  Hambarg,  denn  die  sckhazzeile 
lautet  : 

Hamborg,  nu  da  de  snek  aflegst,  werd  dt  de  sueke  rOren? 
'henk  an  saek*  bezeichnet  eine  altfränkische  franentracht»  deren  ablegen  too 
den  Hambargerinnen  mit  schwerer  krankheit  vergolten  werden  könne,  henk 
ist  hoike  mantel  und  suek  das  französische  souquenie,  mhd.  suckenie»  aukni 
Parz.  146,  1,  eine  urL  bei  Günther  2,  106  vom  j.  1211  hat  sucgania,  Rose- 
gartens wb.  wird  daflir  viele  niederdeatsche  belege  anznAhren  haben,  in 
diesem  sonst  hochdeutschen  gedieht  vom  bocksbeutel,  eigentlich  einem 
hochzeitsgedicht  auf  bestinunte  gelegenheit,  ist  eine  ganze  seite  plattdmitsch 
eingeschaltet : 

schnacken  van  dem  kindeltrecken, 
schnacken  van  de  bradespecken  n.  s.  w. 
schnack  van  hicken»  schnack  van  hacken» 
van  dem  schnacken  kumt  wan  schnacken, 
was  gar  nicht  an  Laurembergs  autorschaft  zweifeln  läszt. 

Es  folgt  gespr&ch  zwischen  einer  jüngfer  und  frauen  wegen  des  ehe- 
standes.    12  Strophen. 

klaglied  der  klosterjungfranen  fiber  ihre  entf&hrte  äbtin. 
jungfemmarkt,  nach  einem  holländischen  gedieht  von  Gats. 
ein  kribbelkrabbellied  im  ton:  Daphnis  gieng  vor  wenig  tagen. 

10  Strophen. 
Leander  und  Rosemund,  wiederom  nach  Cats. 
darauf:  dieser  thut  so  viel  ihm  immer  mensch  und  möglich  ist,  nochdennoch 
kan  er  in  der  weiten  weit  kein  weib  bekommen,   anfang : 
ich  habe  zn  ^enieszen 
der  lieb  auf  freiere  ffiszen 
gar  keinen  stem  und  glück.    23  atrophen, 
diese  kann  keinen  mann  bekommen.    35  Strophen, 
niederdeutsch:  Tewsen  wachset  sein  hart,  musz  derowegen  ein  weib 

haben,  beginnend 

moder  wat  dünkt  ju,  scheide  ik  wol  firien  ? 
dies  launige,  an  viel  ältere  ratschlage  zwischen  mutter  und  söhn,  matter  and 
tochter  erinnernde  iied  steht  auch  hinter  den  Scherzgedichten  s.  132  mit  der 
plattdeutschen  Überschrift:  Tewesken  wasset  de  hart,  drüm  muet  he  eene 

firuwe  hebben. 

Den  scblnsz  des  ganzen  büchleins  macht  der  weiber  A.  B.  C«  24  Stro- 
phen nach  den  buchstaben  des  alphabets,  wenig  bedeutend. 

Hiermit  ist  der  Inhalt  vollständig  dargelegt  und  eine  allgemeine  be- 
trachtung  kann  platz  greifen. 

Johannes  Lauremberg  war  1591  (nicht  1597)  zu  Rostock  geboren,  auf 
dem  titel  der  Scherzgedichte  nennt  er  sich  versteckt  Bans  WillmsenL.Rost, 
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(L  i.  Johannes  Wilhelm!  filius,  licentiatus  rostocbioqsis.  sein  vater  Wilhelm, 
der  1547  geboren,  1612  als  professor  za  Rostock  starb,  stammte  aus  Solin- 
gen in  Westfalen,  wie  der  bekannte  Rostocker  Kic.  Bamnann  gleichfalls 
westfälischer  herkunfb  war.  seine  matter  war  gebürtig  aus  Utrecht  und 
darum  begreift  sich,  wie  ihre  sOlme  früh  nach  Holland  geschickt  wurden. 

Peter,  der  ältere  brader  (nicht  der  jüngere,  wie  Glassen  angibt)  war 
schon  1616  zu  Hamburg  und  hernach  auch  zu  Rostock  angestellt,  er  hat  die 
vielgeleaene,  oft  aufgelegte  und  vermehrte  acerra  philologica  geschrieben,  sie 
erschien  zuerst  1637  und  ist  hochdeutsch,  in  niederdeutscher  fassung  würde 
sie  ans  jetzt  weit  mehr  behagen,  das  damalige  publicum  stellte  aber  an  eine 
Schrift,  die  sich  verbreiten  wollte,  andere  forderungen.  Peter  war  1585 
geboren  und  starb  bereits  1639  als  professor  der  medicin  und  philologie. 

Johannes y  der  mathematiker,  aber  auch  philologisch  gebildet,  wurde 
1619  professer  zu  Rostock,  doch  schon  1624  nach  Soröe  in  Dänemark  ge- 
rufen, wo  er  bis  1659  lebte,  seine  fachwerke  schrieb  er  zwar  lateinisch,  von 
der  neueren  spräche  waren  ihm  zunächst  die  niederdeutsche  und  hochdeut- 
sche geläufig,  auszerdem  die  niederländische  und  dänische,  in  den  Scherz- 
gedichten werden  verschiedentlich  auch  dänische  zeilen  eingestreut,  seine 
gesinnong  blieb  stets  seiner  heimat  zugewandt,  mit  der  er  ohne  zwetfel  den 
lebendigsten  verkehr  unterhielt« 

Dasz  er  sich  wahrscheinlich  schon  in  seinen  Jünglingsjahren  hoch- 
deutscher poesie  beflisz ,  darf  man  beinahe  voraussetzen,  im  ersten  Scherz- 
gedicht heiszt  es  Seite  9 : 

een  schriverken  bin  ik  allreed,  gelövt  mi  even, 
ik  heb  in  vertich  jar  vel  bagen  vul  geschreven, 

und  Seite  15  ist  mit  derselben  jahrzahl  seines  aufenthalts  in  der  fremde,  ver- 
muthlich  in  Holland  gedacht : 

wat  ik  vor  vertich  jar  heb  sehn  in  frembden  landen. 

im  vierten  Scherzgedicht  seite  74 : 

an  der  sülven  süke  bin  ik  gelegen  krank, 
de  versehe  de  ik  wol  er  hebbe  geschreven, 
sind  mi  to  keenem  groten  profit  gebleven, 
gar  weinig  ere  heb  ik  darmit  ingelegt, 
dewil  se  sind  geschreven  so  siecht  un  recht, 
hed  ik  gedonnert  un  se  so  hoch  erhaven 
so  hedde  ik  wol  gekregen  grote  gaven . . 
ik  konde  wol  so  hoch  draven,  wen  ik  wolde, 
dat  it  nemand  als  ik  alleen  begripen  scholde, 
wenn  ik  als  de  grote  poet  schriven  würde, 
die  frau  hat  abgelegt  ihres  leibes  reife  bürde 
versieglend  ihr  ehbett  mit  einem  thenren  pfand. 
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wol  würde  ergründen  disBes  radeis  verstand  ? 
he  meent  darmit,  de  fruw  de  heft  en  kind  gekregen. 
ich  kann  nicht  sagen»  ob  einem  und  welchem  dichter  diese  eben  nicht  beson- 
ders schwülstige  stelle  entnommen  ist,  tauglicher  war  die  s.  75  verspottete : 
de  sülve  poet,  dar  he  künstlik  verklaret 
wo  sin  fründ  up  den  meer  in  enem  schepe  faret, 
sine  hochflegende  flögel  mit  dissen  worden  ut  breidet: 
auf  einem  hölzern  pferd  das  nasse  blau  durchschneidet 
spaltend  Keptuni  rück  mit  einem  waldgewächs. 
Die  Scherzgedichte  mag  Lanremberg  etwa  zwischen  1640  und  164Sge8chrie» 
ben  haben,  als  er  schon  in  den  innfzigen  stand,  vierzig  jähre  rückwärts  leiten 
auf  die  zeit  seiner  holländischen  reise,    in  die  zwanzige  und  dreiszige  des 
Jahrhunderts  mögen  denn  seine  hochdeutschen  gedichte  fislien,  *  daneben  auch 
manche  niederdeutsche  traulichere  entsprungen  sein. .  Kann  uns  Lappenberg 
in  seiner  bevorstehenden  ausgäbe  Flemings  das  jähr  ermitteln,  in  welchem 
die  ode  von  den  küssen,  ich  denke  mir  zu  Reval  1636  oder  1639,  entsprang,  so 
hätten  wir  einen  punct,  hinter  welchen  Laurembergsbekanntmachnng  der  hoch- 
deutschen gedichte  nicht  zurückgeschoben  werden  darf,   allem  anschein  nach 
wurde  das  büchlein  zuerst  in  den  dreiszigen  und  jedenfalls  vor  1642  gedruckt, 
gesetzt  die  Copenhagener  ausgäbe  der  Scherzgedichte  von  1648  beruhte  auf 
einem  irthum,  und  die  von  1652  wäre  die  erste,  so  würden  einige  der  voraus- 
gehenden annahmen  und  die  daraus  gezognen  Schlüsse  sich  noch  leichter 
machen.    Flemings  lateinisches  gedieht  Rubella  seu  suaviomm  über.  Lips. 
1631  war  jener  deutschen  ode  vorausgegangen. 

Lauremberg,  so  früh  aus  Deutschland  verpflanzt  und  seine  besten  jähre 
unter  Dänen  verbringend ,  muste  dem  damals  durch  einen  grausamen  krieg 
zerrütteten  Vaterland  allmälich  entfremdet  werden ,  und  wenn  auch  sein  hei- 
matsgefuhl  und  die  liebe  zur  muttersprache  nnvertilgt  blieb ,  so  erklärt  sich 
doch,  wie  in  allen  seinen  gedichten  nie  die  leiseste  klage  über  den  Jammer 
Deutschlands  ausbricht  und  warum  er  wenig  oder  keine  frende  empfinden 
konnte  über  die  mitten  im  kriege  durch  Weckherlin,  Opitz  und  Fleming  er- 
weckte dichtknnst  langweilige  Übertragungen,  wie  wir  sahen,  aus  dem  hol- 
ländischen hatten  auch  ihn  beschäftigt,  diese  Verdeutschungen  untergeordne- 
ter gedichte  aus  dem  italienischen,  französischen  und  niederländischen  legten 
der  deutschen  poesie  steife  fessel  an.  Laurembergs  derbe  niederdeutsche 
natur  bewahrte  ihn  davor,  seine  hochdeutschen  lieder  sind  schlicht  und  ge- 
fällig, nirgends  eben  hervorragend,  doch  nicht  ohne  glückliche  g^danken  und 

^  im  gedickt  Ton  dem  bock&beatel  heiut  ei  D  2*-: 

hol&!  es  Ut  genug,   wer  hat  mir  m&cht  gegeben 
der  weiber  rogt  zu  sein  ?  es  ist  mein  junges  leben 
mir  noch  sn  lieb  dasn,  &Is  dasz  ich  es  so  ganz 
in  sweifel  tetien  loU  ud  sehUgMi  in  die  icfaaas. 


J09AKN  LAUREMBERG.  305 

ansdrücke,  ihre  form  wird  nachlässig  gehandhabt,  alles  aber,  was  er  nieder- 
deutsch gedichtet  hat,  ist  in  hohem  grad  einfach,  ungezwungen  and  natürlich, 
so  da:»z  e&  den  ^olth^tigsten  eindruck  gegenüber  den  halben  oder  falschen 
tuneo  macht»  die  damals  von  hochdeutschen  dichtem  angeschlagen  Wurden. 
Lauremberg  mu6Z  immer  fühlbarer  diesen  vorzug  des  niederdeutschen  vor 
dem  hochdeutschen  erkannt  und  eben  das  ihn  bewogen  haben ,  seine  eignen 
hochdeutschen  versuche  selbst  fahren  zu  lassen,  das  gedieht  von  der  bunge  und 
gelea  gigel  ist  ein  kleines  meisterstück  und  überrascht  durch  die  gefüg- 
stea,  zierlichsten  worte,  überhaupt  scheinen  mir  die  im  anhang  der  vier 
Scherzgedichte  enthaltenen  gedichte  die  eigentliche  kraft  seiner  muse,  alle 
sind  früher  verfaszt  und  mehrere  derselben ,  wie  gezeigt  wurde ,  schon  unter 
den  hochdeutschen  mitgetheilt  worden,  spuren  des  dänischen  aufenthalts  er- 
scheinen auch  in  ihnen,  z.b.  in  der  letzten  zeiie  des  honnichsöten  friens  B  12^ 
des  büchleins  oder  s.  100  der  Scherzgedichte: 

wo  doch  en  fattich  blöd,  de  nichts  hed,  ward  gekrenket. 
Wer  die  häu6gen  anspielungen  auf  französische  ausdrücke  und  gebrauche  in 
den  Scherzgedichten  erwägen  wollte,  könnte  daraus  einzelne  aufschlüsse  über 
die  zeit  der  abfassung  gewinnen.  Der  name  Tewesen  oder  Tewesken  für 
einen  albernen  bauer  geraahnt  an  das  um  dieselbe  zeit  in  westfölischer  mund- 
art  niedergeschriebene  Tevesken  kinderbehr,  das  in  Holland  zusammen  mit 
Slennerhinke  und  Lnkevent  als  ergetzliches  volksbüchlein  öfter  gedruckt  ward. 
Tewes  ist  wie  unser  Theis  kürzung  von  Matthaeus,  das  Bremer  wb.  5, 58  setzt 
teevsk  geradezu  für  alber.  Mach  Kochs  compendium  1, 269  erschien  ohne  ort, 
vielleichtznRostock,iro  jähr  1644  gedruckt:  Teweschen  hochtit,  dat  is  ardige 
vif  uptöge,  darin  der  enfolligen  bueren  wunnerlike  see  un  selsene  ree  to 
sehn,  kortwilig  to  lesen,  lustig  tq  hören  un  lefliken  to  ageren.  auf  der  Göt- 
tinger bibliothek  findet  sich  unter  gleichem  titel  em  späterer  druck  von  1661. 
see  und  ree  für  sede  rede  entspricht  dem  oben  angbzognen  ha  für  had.  ge- 
nauere einsieht  dieser  beiden  drucke  würde  zeigen,  ob  man  sie  vielleicht 
jenem  des  büchleins  vereinbaren  und  die  abfassung  des  lustspiels  unserm 
Lauremberg  beilegen  könne.  In  Wachlers  Vorlesungen  2,  61  stehen  aber 
von  ihm  'zwo  komödien.  Kopenhagen  1635.  4.  in  pros^a  mit  arien  und 
plattdeutschen  bauerngesprächen*  angegeben,  die  Bartholin  verschweigt 
diese  lustspiele  nach  den  drucken  von  1635  und  1644  oder  1661  verdienten 
aus  mehr  als  einem  gründe  neue  herausgäbe. 

Lauremberg  zeigt  uns ,  wie  wenig  damals  die  literatur  aus  dem  norden 
in  das  übrige  Deutschland  vordrang,  niemand  kennt  ihn,  und  seine  Scherz- 
gedichte hätten  docl?  den  blick  in  manchem  betracht  erweitem  können,  sie 
stehen  an  practischem  geschick  über  den  meisten  andern  erzeugnissen  jener 
zeit;  erst  Morhof  nennt  und  rühmt  ihn.  selbst  Schuppius,  der  ihm  näher 
zu  Hamburg  wohnte  und  eines  ihm  verwandten  geistes  war,  zieht  im  regenten- 
D.  20 
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Spiegel  (werke  Frankf.  1684  s.  32)  %eme  'arithmetik  nnd  grosze  historische 
wissenfchaft'  hervor,  ohne  jemals  bei  hondert  gelegenheiten  einen  vers  von 
ihm  aDzafahren.  um  so  mehr  anlasz  hätte  er  dazu  gehabt,  als  Laarembergs 
bmder  ihn,  es  wird  im  jähr  1629  gewesen  sein,  promoviert  hatte,  wie  er  selir 
lebendig  im  freund  in  der  noth  s.  268  erzählt:  zum  andern  bin  ich  extra- 
ordinari  hoffärtig  gewesen ,  da  ich  zu  Rostock  magister  wurde  nnd  primum 
locum  hatte ;  wann  ich  damals  einen  hoff&rtigen  kerl  auf  den  straszen  sah, 
da  dachte  ich,  du  magst  dir  einbilden  was  du  wilt,  so  bist  du  dennoch  kein 
magister.  o  wie  spitzte  ich  die  obren ,  wann  nach  der  promotion ,  bei  dem 
angestellten  convivio,  mein  promotor  und  groszer  freund,  der  edle  Petrus 
Lauremberg,  ein  glas  mit  wein  nähme  und  sagte,  Salus  Herr  magister!  da 
dachte  ich  alsbald,  das  gilt  mir,  der  mann  bin  ich.  zwei  ganzer  tag  ftbte 
ich  mich,  bis  ich  ein  schönes  M.  mahlen  konnte. 

JACOB  QKÜOL 
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Diabolus  (dia*)  quidam  Rainhardus  duzit  feneratorem  Isengri- 
mum  ad  locum  multarum  camium  qui,  cum  tenuis  per  foramen  astum  intra- 
verat,  inflatus  exire  non  potuit  Vigiles  vero  per  clamorem  Rainhardi 
Isengrimum  usque  ad  evacuationem  fustigaverunt  et  pellem  retinuernnt 
Sic  demones  usurarium,  cum  per  congregaüonem  rerum  fuerit  inflatus,  a 
pelle  carnali  exutum,  animam  in  infernum  fustigabunt,  et  *  ossa  cum  pelle  et 
came  usque  ad  futurum  iudicium  terre  commendent. 

Aus  dem  MQnchner  Codex  lat.  2631  (Aldersbacensis  lOi),  Perg.  Hs. 
des  13.  oder  14.  Jahrh.,  enthält  lateinische  Predigten.  BI.  124^  wird  vor- 
stehendes Beispiel  angeftihrt 

CONRAD  HOFUANK. 

^  «1?  oder  camtnmdahmW! 
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HERBORT  VON  FRITSLAR  UND  BENOIT  DE 

SADJTE-MORE. 


Toy 


G.  KARL  FROMMANN. 

(Schlnl.) 


166.  Herb.  V.  10817— 30  und  Anmerk. 


Moli  firent  chier  le  pauement^ 
Car  toz  estoit  de  fin  argent 
£t  ai  ot  dor  plus  de  sei  listes 
£t  ai  aaroit  letrea  escrites 
Ht  dient  ce  qi  les  litoit  5 

QectcNr  entraus'le  iens  gisoit 
Hector  qi  tant  fu  proz  de  soi 
Qe  achilles  ocUt  au  tornoi 
Mea  tant  uos  en  met  bien  de  fon  (100') 
Nel  cooqiat  mie  cors  a  con  10 

Ne  nasqi  onqea  cheuaiier 
Dea  le  desxain  iutqal  promier 
Ver  cni  neust  deffencion 
Nel'trouons  pas  ne  ne  lison 
Qe  ses  pareü  nasqist  ainc  de  mere       15 
Si  fon  si  pT«>x  si  eonbatere 
Puis  qe  li  mondea  coaieofa 
Ne  ia  mei  ne  des  la  en^ 
Nasqi  nnls  de  sa  ualor 
Ne  ia  mes  ne  fera  nul  ior  20 

Des  uaillaDZ  fu  11  sourainc 
Holt  ocüt  rois  de  Be»  mainz 


Car  il  ocist  protesilauz 
Qi  molt  par  fu  proz  et  uassaux 
£t  si  ocist  roi  patroolus 
Rot  merion.   roi  cedius. 
Roi  boetes.   roi  prothenor. 
Roi  xantipus.   roi  alpiner 
Et  si  ooist  arehilogus. 
Oroominis.    et  dormius. 
Polixenart.   roi  isidus. 
Polibethes.   et  malphatus 
Filipon  et  merioles 
£t  sU  nesqist  dousanz  omes 
Destruit  fuissent  si  enemi 
Mes  auenture  ne  souftri 
Ne  enuie  ne  destinee 
Trop  ot  as  suens  curde  daree 
Des  riches  dus  ne  des  demaines 
Das  amirans  des  cheuetaines 
Dont  11  ocist  plus  de  cino  cens 
Na  fikit  ici  rexnenbremens. 


25 


30 


35 


40 


167.  Herb.  V.  10848  und  Anmerk. 

Molt  se  complaint  palamedes. 

Herb.  10874  ff.  Anmerk.  Ähnlich  wie  bei  Guido  ist  Agamemnons  Rede 
bei  Benoit,  der  auch  erzählt,  dafi  am  folgenden  Tage  aufs  neue  eine  Ver« 
Sammlung  gehatten  wurde ,  in  welcher  Agamemnon  den  Oberbefehl  nieder- 
legte und  die  Wahl  auf  Palamedes  lenkte. 

168.  Herb.  V.  11095  Anmerk.    Auch  mit  Benoit  stimmt  der  Gang  der 
Erzählung  bei  Herbort  überein.    Sie  beginnt: 

£osi  anint  acele  foiz  Cun  painz  iualoit  un  besaut 

Ettlqst  des  grez  fiirent  trois  moiz  La  ehars  dun  boes  dous  mars  o  trois.    5 

Une  chierte  1  ot  si  graut 

Vgl.  Anmerk.  zu  Y.  11099  über  bisant. 

20' 
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lß9.  Herb.  Anmerk.  zu  V.  11102  ff. 

Ne  sai  se  fü  male  uoillance  (105*)      Cagamenon  i  atramis 

Mais  ice  aai  bien  saius  doianea  Cil  qi  nettoit  pas  ses  amii  ete. 


170.  Herb.  V.  11112  ff.  und  Anmerk. 

Crent  a  thesidas  tramis 

Por  uitaille  de  lor  amis 

II  estoient  acarentes 

0  il  entrouerent  ades 

Per  demophon  sen  reparierent  5 

Iluec  U08  di  qil  sen  chargierent 

Car  la  contree  ert  plantiue 


De  um  de  ble.    doile  doliue 
Ell  messe  alerent  nen  sai  plus 
Car  mande  erent  qe  theseus 
Enuoiast  en.lost  le  forment 
Del  regne  tot  calui  apent 
Et  si  flst  11  sen2~contredit 


1^ 


171.  Herb.  V.  11143:  einen  beffdn;  zu  Ben.-Mfiüer  1,  470*e. 


Holt  fu  festiez  li  a  neaux 
Molt  i  chanta  li  clergiez 
Molt  fii  icil  ior  sensauciez 
Molt  par  i  despendi  li  rois 
Niot  cheualier  ni  boriois 


(105*)      Qien  eel  ior  ne  festiasi,  « 

Trestuit  lenclinent  et  aoreni 

Et  deuant  lui  de  pitte  plorent,  ete. 


172.  Herb.  V.  11209  ff.  und  Aomerk. 

Narcisus  sui  ce  sai  et  uoi  (100'  )      Qil  en  morut  sor  la  ibntatne,  ete. 

Qi  tant  ama  lonbre  de  soi 

173.  Herb.  V.  11226—49.  Diese  stelle  weicbt  von  Benolt  (Bl.  107') 
gänzlich  ab;  dagegen  findet  sich  bei  diesem  spater  (nach  Herb.  1 1416), 
während  Achills  Bote  zum  zweiten  Male  zu  Hecuba  geht  und  den 
BeachlaD  erfahrt,  eine  ganz  ähnliche  Liebesklage.   Dort  heifit  es  z.B.: 

Qi  est  qi  oontramor  seit  sages  Cil  qi  de  senz  fti  souerains 

Ce  ne  fü  pas  fortins  sansons         (109  ^)      Et  sor  toz  autres  iiomes  bnmaias  5 

Dauid  li  rois  et  salemons  Qen  puls  ge  mais  se  ge  foloi  etc. 

174.  Herb.  Y.  11303—7.  Ein  echt  deutscher  Zug,  der  sich  nicht  bei 
Benoit  ündet 

176.  Herb.  V.  11396  f.  . 

Si  nest  il  pas  de  mon  parage        (108')       Trop  baisseroie  mon  lignage. 

176.  Herb.  V,  11406—16  und  Anmerk. 
De  denz  la  chanbre  as  ars  uoutiz  (108' )      Car  la  roine  de  bonaire 


£n  est  uenus  a  la  roine 
Cent  Salus  rent  a  la  meschine 
De  par  son  seigDor  qi  li  mande 
A  li  se  done  et  se  comande 
Del  tot  uelt  metre  a  son  uololr 
Soi  et  sa  terre  et  son  auoir 
Ni  puet  longe  parole  (faire) 


Est  de  deuant  qi  ne  li  lait 
Et  cele  ne  tient  autre  platt 
Ne  nel  re^oit  ne  ne  li  dit 
Orgoil  oltraie  ne  mesdit 
Ne  fkit  senblaat  qe  ten  pesast 
Ne  qe  de  rien  bon  li  senblast. 


10 


15 
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177.  Herb.  V.  11473  ff. 

La  Duit  ueilta  tote  sanz  fklle    (109') 
lolt  est  set  cuers  en  grant  bataille 
b  son  lit  fist  la  nuit  maint  tor 
Et  qaot  il  apereeut  le  ior 
{a  pris  oonteil  et  engignie  6 


Com  li  haut  home  et  li  prisie 
Li  duc  li  prince  li  demaine 
Li  amirail  li  cheaetaine 
Soieot  maDde  au  parlement 
Si  son  il  tuit  eomunalment. 


10 


178.  Herb.  V.  11527 — 30  und  Anmerk.  Berbort  scheint  hier  den  ▼er- 
wandernden Ausmf  des  Thoas  bei  Benott:  auai^  auoil  (Grimm, 
gram.  IIl.,  302,  Ben.  —  Müller,  I.,  74)  für  eine  AufTorderang  zum 
Kampfe  verstanden  zu  haben. 

Zn  vollständiger  Ergänzung  der  nun  bei  Herb,  hinter  V.  11546 
folgenden  Lücke  der  Handschrift  mögen  hier  die  Verse  Benoit's  folgen 
von  der  Rede  des  Thoas  an  bis  dahin,  wo  Resus  im  Kampfe  erscheint 
(Herb.  V.  11553). 


Done  dist  thoas  anoi  auoi 
Sire  achille«  nos  dites  mal 
Taot  auez  frane  caer  et  loial 
Qil  ne  se  doit  ia  assentir 
Noeore  loer  ne  eonsentir  5 

0  point  aiez  de  desenor 

Sor  toz  uatllanz  portez  la  flor 

Et  pris  et  honor  et  proe^e 

Nsbatssiez  mie  netre  aute9e 

Ne  maometes  ee  qest  en  nos  10 

Yen  lai  ia  de  nint  et  dos 

Qi  t02  iors  lanoient  si  fiut  (HO') 

QeD  bien  estoit  par  tot  retrait 

Pois  retomoient  anient 

£t  alescbar  de  tote  gent  16 

Hsanese  et  nils  en  ort  la  floz 

Ainc  mes  ne  flistes  nos  deninz 

01  laoez  commenoie  trop  tost 
1<&  si  änt  prince  en  tote  lost 

SU  deist  ee  qe  nos  oi  dire  20 

Ne  len  deussiez  eontredire 

£(  (enirle  auil  coart 

Trop  nos  auez  donei  atart 

Icest  conseil  oiez  ooment 

Cizoons  iasis  longement  25 

Por  la  uile  qe  uolons  prendre 

Fondare.  et  rdoir.   et  metre  acendre 

0  soit  folie  o  seit  sauoir 

Fait  enaoons  notre  pooir 

0  eis  nos  somes  oonbatu  30 


35 


40 


45 


Anqes  anons  ia  abatu 

Le  grant  orgoil  et  le  grant  pris 

Mes  molt  ia  mort  et  pris 

Et  de  nos  rois  et  de  nos  dus 

Cbenaliers  trente  mile  et  plns 

Nos  ont  il  ia  encbanp  toloiz 

Por  qant  si  les  anons  destroiz 

Qil  nont  uile  ne  ohamp  seme 

Port  ne  rente  narpent  de  pre 

Souent  Ior  fkissons  grant  domages 

Molt  nait  decheant  Ior  bamages 

Mes  nauons  pas  encor  tant  tait 

Ca  notre  henor  feissonz  plait 

Pnis  cauons  loenre  en  commenoie 

Sensi  uilment  estoit  leissie 

Com  ie  nos  oi  ici  loer 

Et  anos  toz  amonester 

Ce  puent  tuit  de  fit  sauoir 

Grant  honte  i  porions  anoir 

Jens  uoldroie  mens  estre  oois 

0  for  iurez  de  mon  pais 

Qe  ia  mes  nnl  ior  mentraisse 

Ainz  qe  ensi  men  retomasse 

Vencus  fiistes  et  recreanz  (HI*) 

Tant  per  i  sont  nos  perdes  granz         55 

A  gerperiles  si  des  uengies 

Ainz  en  sofirirons  granz  achies 

Sixante  mile  oheualier 

Qensi  sen  uoUlent  reparier 

Ne  somes  pas  por  ce  nenu 


50 


60 
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Tuit  lerons  ains  mors  et  uenou 
0  eil  de  la  cite^oonqis 
Ciins  sous  Ben  uoit  uer  son  paU 
Je  nea  tieng  mie  si  af  liz 
Ne  de  ceste  oeure  si  oonqiz  65 

QU  en  uousissent  chose  faire 
Com  lor  peust  en  mal  retraire 
Ne  reprochie  ftist  alor  oirs 
n  nont  mie  si  fols  saaoin 
'  Qe  ia  sol  eppenser  lor  uiegne  70 

Dex  qi  eagart  et  qi  maitiegne 
Li  uetres  amonestemejui   * 
Nest  ore  ci  ne  beaas  ne  genz 
Ne  somes  pas  enceste  paine 
Por  menelaa  ne  par  elaine  75 

lies  por  auoir  honor  et  pris 
Puis  qe  si  bien  laues  enpria 
Ja  ne  par^irons  sens  uietorio 
Si  qe  de  nos  seit  &it  mimoire 
Holt  est  honis  qi  recreue  80 

Corne  tant  oomde  spee  nne 
Paisse  ferir  en  grant  bataille 
Blasmez  en  serois  molt  sani  fkille 
Sen  seit  ca  certes  laies  dit 
Li  dus  datbenes  sen  sorrit  85 

DTne  ohape  de  drap  engraine 
Ainc  si  bons  ne  fu  fius  de  latna 
Tratst  ariere  son  cbapiroa 
Puis  sapoia  sor  un  baron 
Qi  de  lei  lui  ettoit  asiz  90 

Longement  ot  este  penais 
Mes  ia  dira  tot  son  uoloir 
Qi  qapres  sen  doie  doloir 
Iriez  Ai  molt  de  la  parole 
Sacbiez  qe  molt  la  tint  a  fole  95 

IHs  or  fait  il  mest  il  a«s  (111  ^) 

Qe  conqerrons  nos  enemis 
Senblanz  en  est  nen  dirai  plos 
Mais  per  les  devs  del  oiel  la  tus 
Se  tuit  iuoloient  otroier  100 

Loer  et  eroire  et  oonsellier 
Qe  lost  ensi  sen  repairast 
Qe  uns  des  Hos  plus  ne  sarmaet 
Sanz  plais  auoir  tot  anos  grec 
Meaus  uoldroie  estre  desmeabrez       105 
Qausse  este'acett  oonseil 


Et  saobiez  bien  moH  men  mcraeil 

Dont  oeste  parole  est  issue 

Ne  deust  pas  la  recrue 

Ja  estre  comee  entre  nos  110 

eist  parlemens  est  trop  hontos 

A  nos  toz  est  auilemenz 

Sil  sauoient  eil  la  dedenz 

Ne  fbst  pas  en  tel  mal  escrit 

Sans  de  nos  autres  leust  dit  115 

£t  mes  seignor  iee  qe  uaut 

Tan  riebe  roi  tant  amiraut 

Tant  duo  prisie  et  tant  baren 

A  ei  en  ceste  assenble  son 

Qi  mens  uoldroient  estre  pris  120 

Hort  et  detrenohie  et  ocis 

Qensi  sen  fiiissent  repairie 

Nest  pas  en  tel  tena  oommeneia 

Tot  autrement  ne  puet  muer 

Couient  oeste  oeure  definer  125 

Ni  ait  ment  del  deseonfbrt 

Prodom  ne  doit  redoter  moit 

Contre  si  &ite  desenor 

Domain  nos  eonbatrons  aalor 

0  les  lanees  dacier  bumiei  130 

Et  oles  espees  forbies 

Sera  li  alers  aproismies 

£n  ferant  iert  pris  11  eongies 

Demain  soient  si  salue 

Cil  qi  istroni  de  la  cite  135 

Qe  tot  li  plus  oltreouidez 

Nos  otroient  nos  uolentei 

Et  toz  nos  boens  a  acenplir  (111*^ 

Faissons  la  chose  per  uenic 

Hastiuement  a  oe  qe  doit  140 

Ja  mes  ni  ert  uns  iors  qe  aesi  aoit 

La  notre  genz  contra  la  lor 

A  ee  respondirent  pinsor 

Biendit.    bien  dit  ee  nest  li  waieuz 

Nia  si  ieunes  ne  si  ueui  145 

Qi  ee  ne  lot  qel  euer  qil  ait 

Qe  nos  en  feroie  lono  plait 

0  noise  o  ire.   o  conten^oas 

Sen  reaoat  a  lor  pauelloat 

Assez  ont  or  de  qoi  parier  150 

Et  achilles  de  qoi  blasmer 

Sil  est  iriez  nul  nel  detnant 
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AseB  en  fkit  cbiere  et  senblant 

Riens  ne  li  ose  pliu  soner 

Ses  g^ns  a  &it  a  soi  mander  155 

Puis  loT  a  dil  qil  gardent  bien 

Sor  lor  nies  sor  tete  rien 

Cuns  dauB  ne  oeigne  mes  sespee 

Ne  a  tomoi  ne  a  meslee 

Na  balalle  ne  aeenbel  160 

Nemeat  fiut  il  ne  bon  ne  bei 

Qe  dauf  soient  greu  soeoru 

Qant  de  son  conieil  sont  eiMU 

Mostrer  lor  noil  qi  ie  lor  uail 

Moli  ai  or  bien  sauf  mon  irauail        165 

Qe  iat  sofert  bien  a  eine  anz 

Ja  ne  lor  serai  plus  aidan« 

Ne  ie  ne  riens  camoi  ataigne 

Nioront  mes  crier  mensaigne 

Deuant  dous  anx  ce  sachent  oil         170 

Ainz  en  auront  perdu  uint  mil 

£i  aotre  uint  qe  ie  men  mueue 

Qi  orgoil  a  se  il  Ie  trueue 

Ce«t  a  bon  droit  or  iert  ueu 

Et  esproue  et  conneu  175 

Saaoir  qel  conseil  lor  donoie 

£t  se  de  rien  lor  aidoie 

Ne  eil  maussent  aoir 

Ne  ma  parole  a  consentir 

Por  aus  Ie  feront or  senz  nos  (lll')180 

Gardez  niait  nn  sol  de  uos 

Ja  sen  mueue  par  rien  qil  oie 

Ne  nnisiez  mes  a^aus  de  troie 

£t  qi  en  firaandroit  mon  obasti 

Si  ftist  tres  bien  seur  et  fl  185 

Ja  mes  ne  seroit  ior  des  mtenz 

Ne  par  moi  ne  11  uendroit  bienz. 
Cest  deuie  lor  &it  acbilles 

Sil  mesftüt  qen  puet  il  mes 

Qant  eil  li  tolt  senz  et  mesure  190 

Qi  ne  garde  loi  ne  droiture 

Noble^  Otteste  ne  parage 

Vers  amor  qi  puet  estre  sage 

Ce  nest  il  pas  neu  puet  estre 

£n  amor  a  trop  g^euous  mestre  195 

Et  trop  par  11  est  forte  le^on 

Qi  a  parut  ft  salemon 

M olt  moute  a  lui  petit  son  senz 


De  toz  bomes  fait  il  ses  boenz 

Creance  et  fei  peire  et  seignor  200 

Enont  ia  relenqi  plusor 

Et  granz  terres  et  granz  pais 

Qi  tres  bien  est  damor  espris 

Poi  a  ensoi  sen  et  raison 

Ensi  par  icest  ocboison  205 

Gerpi  armes  danz  achiles 

Blasmez  en  iu  lonc  tenz  apres 

La  soie  genz  et  sa  mesnie 

Ert  dolerose  et  irie 

De  duel  les  ueist  len  plorer  210 

Qil  ne  puent  armes  porter 

Hontous  en  erent  et  destroit 

Mes  alor  seignor  neu  chaloit 

Qi  qen  parlaat  ne  bas  ne  baut 

Poi  ientent  et  poi  len  cbaut  215 

Mal  est  bailUz  car  poi  esploite 

Ce  qe  plus  ueaut  et  plus  couoite. 

Ensi  trespasserent  la  nuit 
Et  oil  qi  sont  use  et  duit 
Se  ratorent  por  matia  220 

Es  grosses  haustes  de  sapin 
Sont  les  enseignes  atacbies  (112*) 

Dorfrois  de  paile  entresseignies 
Li  aubero  sont  blanc  et  saflßre 
Dont  li  plusor  se  sont  arme  225 

Et  li  aume  der  et  bumi 
Et  li  boen  brand  dacier  forbi 
Trencbant  o  les  poins  der  massis 
Li  esou  paint  o  les  uernis 
Font  resclarcir  la  matinee  230 

Niot  puis  longo  demoree 
Qant  les  batailes  sont  rengies 
Et  de  conbatre  en  encoragies 
Vers  la  uille  se  traistrenjb  pres 
En  conroi  uait  palamedes  235 

Qi  molt  est  saies  et  apris 
De  bien  greuer  ses  enemis. 

Cil  de  troie  sen  sont  eissu 
Prest  de  bataille  fer  uestu  . 
Gent  oonrois  et  bones  genz  240 

Beles  armes  beaus  g^amimenz 
De  scinglatons  et  de  yendaus 
Et  de  pailles  anperiaus 
Sont  li  destriers  couert  soz  aus 
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Or  i  aura  domage  ei  deans  245 

Grans  tens  conie  dirai  sanz  folle 
Ainz  qe  soit  fins  de  la  batalle 
Li  Teno  sont  lar^  et  li  eonroi 
Et  li  cheualier  mu  et  qoi 
Fei  80Z  les  aumes  et  iriez  260 

La  terre  crosle  soz  lor  piez 
De  la  freinte  et  del  trepeiz 
Qe  fönt  li  cbemil  arabiz 
La  noise  par  iest  si  granz 
Del  son  qi  ist  des  olifanz  255 

Qc  li  haut  pui  et  li  grant  nal 
Les  bantes  tor  et  li  mural 
£n  resonent  et  retentissent 
Danbes  dous  pars  sentreuaissent 
Jostent  htncent  traient  manois  260 

Trencbans  saietes  dars  turqois 
Tels  mil  enseignes  sabaissierent 
^Qi  en  uennoil  sanc  se  baignerent 
La  ot  de  lanees  grant  pefoi  (112^) 

Li  asenbla  mortal  tomoi  265 


Ci  esfironderent  li  escu 

Ci  se  sont  il  entrabatu  , 

Mort  et  naurei  enners  adenz 

loi  ot  dolereous  eontenz 

Ci  sont  les  espees  sacbies  270 

Qant  les  fbrs  lanees  sont  ftusiez 

Sor  aumes  fönt  marteleiz 

Et  sor  escuz  cbapuiseiz 

As  encontres  de  uis  sataignent 

Si  qe  uis  des  cheuaus  sen  paignent    275 

Ainc  si  doloreuse  asenblee 

Net  puet  ueoir  nus  bom  iostee 

Cil  crie  et  brait  qi  la  mort  sent 

Enz  el  ml  leu  del  gren  tonnent 

La  o  graindre  estoit  la  presse  280 

Se  conbatent  eil  da  resse 

Ressez  ot  nom  li  sire  daus 

Qi  molt  estoit  cruelz  et  feans 

Rois  riches  molt  de  grant  pftrage 

Mais  molt  fitissoit  cruel  domage  etc.  285 


179.  Herb.  V.  11637  und  Anmerk. 

Lune  lanee  dacier  burni  Li  passa  parmi  la  forcele. 

180.  Herb.  V.  11878  und  11903  Anmerk. 
Li  filz  euber  au  roi  de  trace. 


181.  Herb.  V.  11927—34. 

Achilles  fait  chiere  et  senblant 
Qe  lui  nen  soit  ne  tant  ne  quani 
Ne  respont  mot  ne  ni  entent 
O  uns  escas  dgr  et  dargent 
Joe  aun  cheualier  des  suens 
Pensa  qencor  aura  ses  buens 


Car  greu  feront  per  esteuoir 
Trestot  son  ben  et  son  uoloir 
Li  troi  li  fönt  molt  grant  proiere 
Mais  onqes  ne  leua  la  cbiere 
Ne  ne  fait  senblant  daus  oir 
^afiche  daire  sanz  roentir.     . 


10 


182.  Herb.  V.  12020.     Hier  schlieCt  Benoit: 

Des  or  poez  oir  hui  mes  Beneoiz  qi  lestoire  escrit 

La  treoesne  bataille  apres  Oiez  car  ne  ment  son  esorit. 

und  beginnt  hierauf  mit  einer  größeren  verzierten  Initiale  einen  Ab- 
schnitt. Das  dreizehnte  Treffen,  welches  Herb,  in  wenigen  Versen  (12021 
bis  38)  b^ührt,  wird  von  Benoit  (Bl.  116' — 118*)  etwas  ausfuhrlicher 
erzählt. 

183.  Herb.  V.  12038  Anmerk.     Aach  Benoit  sagt: 

Li  troien  et  11  gre^ois  Les  (truies)  ont  pleuies  a  dous  mois. 
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184.  Herb.  V.  1274  und  Anmerk.  m  12077. 


A  enuoie  a  aehilles 
AgiEuneooii  dan  ulixei 
0  lai  nestor  11  ueauB  li  sages 

186.  Herb.  V.  12078—79. 
er  sagt : 

Seitut  enz  moines  et  pensis 
Com  eil  qi  est  damor  epris 
Qi  ne  se  seit  nis  eonseiller 
Ne  ne  puet  boiiire  ne  mangier 


(118^)      Qi  fomi  ot  mains  boens  metiaget 

Et  si  tramist  oioes  dons  5 

Biomedes  le  ooraiont. 

Dieser  Gedanke  findet  sich  nicht  bei  Benoit; 

(118*)      Qil  na  repos  ne  nuit  ne  ior  5 

Si  le  tranaiUe  ilne  amor 
Qil  ne  na  ioie  ne  deport 
Rien  ne  li  puet  doner  oonfort  ete.  • 


186.  Herb.  12141—70.  Anmerk.  Benoit  stimmt  mit  Guido  überein  and 
legt  dem  Achill  eine  lange  Rede  in  den  Mand  (119^ — 120% 
110  Verse). 

187.  Herb^y.  12191—238.  Anmerk.  steht  anch  bei  Benoit  (120^—120*)* 
18a  Herb.  12213  ff.  nnd  Anmerk.  zu  12218. 


Achilles  soi  rao^oner 
Si  li  commen^a  a  peser 
SU  ne  sonst  diomedes 
*  Si  ententif  et  si  engres 
Ja  li  deist  qil  li  pesast 
Ainz  qe  diluec  se  rerouast 
Nen  a  mie  fkit  grant  senblant 
Et  Don  por  ce  si  dist  itant 
Sire  ie  ne  memenieil  mie 
Se  Qos  amez  eheualerie 
Si  faitez  nos  ne  poes  plus 
Mal  fnissez  taos  filz  tideus 
Se  per  nos  ne  fust  roantenne 
Per  qant  sest  bien  ehose  seue 
Qe  por  lui  et  por  son  effort 
Furent  eine  mil  home  mort 
Por  lui  sont  tebes  desertees 


10 


15 


Ne  asisse  se  por  lui  non 
Pnis  en  ot  il  tel  gueerdon  20 

Cuns  mauues  garz  le  gita  mort 
A  grant  pechie  et  a  grant  tort 
Fist  maint  riohe  regne  esillier 
Dont  les  homes  fist  detrenchier 
AI  siege  oil  les  assenbla  25 

Jusqa  mil  anz  le  eoperra 
Li  siegles  qi  aaenir  est 
Ot  estes  ei  haities  et  prest 
De  &ire  antre  tel  o  sordois 
Dont  respondi  nestor  li  rois.  30 

Sire  tot  ce  puet  bien  remaindre  (120') 
Des  qe  nos  ne  poons  ataindre 
Vers  nos  ce  qe  nos  uoldrons 
Sil  nos  plest  si  retomerons 
Sachiez  qe  nos  amons  tutt  troi  35 

Le  bien  de  nos  a  hone  foi. 


Qi  ia  ne  fuissent  regardees 

Herb.  12459—72  (Anmerk.)  fehlt  auch  bei  Benoit  und  ist  sonach  un- 
serem Herbort  eigen. 

Herb.  12686  Anmerk.   Auch  Benoit  (125*^)  erzählt  wie  Guido;  doch 
geschah  dieses  nach  ihm  an  demselben  Tage. 

Herb.  1 2832.     Diese  deutsch-mythologische  Ansicht  steht  nicht  bei 
Benoit 


a  KARL  reoiouMir 


189.  Herb.  V.  12919  und  12922.  Anmerk. 


Filimenii  doltn  la  ner 

Cil  ioBta  o  agamenoB 

190.  Herb.  V.  12960.   Anmerk. 
lies  ttiiB  des  bastars  li  est  son 


£i  81  De  füst  roU  thelamon 
OcU  leuft  senpre  menoU. 


(1280 


Qi  auoit  nom  bnms  de  gimel 


191.  Herb.  V.  13006-17. 

Gete  Bon  aubero  en  eoä  des 
Holt  a  le  caer  el  naotfe  gros 
£1  ehtef  ti  oni  b«b  eauiae  mi» 
Ne  tai  qe  plus  uos  eodeuis 
Met  montes  est  el  mil  soldor 
Frist  son  eseu  paint  a  edler 
Yne  lanoe  grosse  et  poigtial 
0  nne  enseigne  de  zendal 
Li  a  baillie  uns  damosieaai. 

192.  Herb.  V.  13094—96. 

Sire  fkit  eile  ensi  est  ore 
Mes  chierement  uolsisse  eneore 
Qe  il  uos  enmostrast  senblant 
Bien  a  este  aparisant 
Qil  nestoit  pas  as  granz  meslees 
Plus  de  mil  testes  asauees 
La  parole  qe  na  estee 
Cil  de  la  lont  ehiere  conpare 


10 
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(129*)  Herb.  13012  (129*). 

Tot  autresi  com  fiut  li  leus 
Qi  de  longuet  est  fiuneUeiu 
Qi  destrois  est  deienner 
5      £t  qi  ne  paet  plus  endurer 
Che  ne  li  ehaut  qi  qi  le  noie 
Qant  il  uet  acoillir  sa  proio 
Tot  autresi  fait  achiles 
Qe  qil  noie  ne  li  ohaut  mes. 

Bei  Beooit  (129*)  erwiedert  la  roiae  ecaba : 

Par  set  batailles  o  per  dis 
£n  a  este  li  lor  le  pts  10 

Qe  per  poi  ne  sen  sontale 
Cr  a  antre  oonseil  done 
^      Ce  poise  moi  molt  dot  et  greuge 
Qe  des  or  ne  nos  mesaueinge 
(130  0      Deux  nos  engart  ne  sai  el  dire 
£nsi  oom  mes  oues  le  desire. 
Herb.  13095—140.  Anmerk,  etebt  aucb  bei  Benoit  (130—*). 
Herbort  13166  ff.  Dieses  deuUeh-mythologiscbe  Bild  kennt  Benoit  hier 
nicht.  Doch  vergleiche  nnteo  zu  15465. 

193,  Herb.  V.  13196  AnmerL    Benoit  (131  -*)  erzftWt : 

TroiUus  est  tos  forssenes  Ocis  detrenchies  et  naures 

Qant  entors  lui  uoit  aiostes 
Cels  qi  per  mort  le  uont  qerant 
Tfait  alebrant  dacier  trensant 
Dont  les  aqelt  dont  les  detrenche 
Na  nnl  regart  qil  ne  se  uenche 
£nz  entre  mi  lestor  lor  uait 
Cui  il  ataint  de  lui  est  fait 
Oaqes  nols  hom  ce  me  dit  daire 
Ne  uit  acors  dorne  ce  faire 
Tel  ocise  ne  tel  maisei 
De  sanc  icerrent  grant  msel 
Tos  les  auoit  desbarates 


10 


4  la  uoie  les  auoit  mis 
Qant  ses  cheuaus  li  fü  oois  ' 
Feruz  estoit  de  trois  espies 
Ne  pooit  plus  ester  en  pies 
£nmi  la  place  sestendi 
Et  troillos  sor  hii  chai 
Ainsois  qil  se  penst  lener 
Ne  auoir  compaignon  ne  per 
Fu  achilles  sor  lui  uenus 
Hai  taut  cop  iauoit  ferus 
Sor  lui  detpee  maintenaat 
£t  sehilles  se  paine  tant 


15 


20 


(131  •) 


25 
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Qil  oi  la  teste  desannee 
Qrant  defeue  ei  d«re  OMtlee 
L»oT  a  rendu  mab  oe  qe  ohaat 
Rien  ne  monte  ne  rien  ne  uaiit 
Car  li  enieU  li  renoie 
I^ia  aiD^is  le  ohief  trenohie 
Grant  orualte  gnuit  felonto 


Qil  poisse  auoir  soeori  naie 
A  Mt  bieo  ata  pevrt  sefrir 
Eneor  Ben  puet  il  sofrir 
30      A  la  choe  de  son  cheaal 
A  taichie  le  cor  del  Siassal 
A  doDo  le  traine  apret  aoi 
Si  qel  Qoient  eti  del  toffnoL 


86 


40 


194,  Herb.  Y.  13220  Anroeric.  Bei  Benoit  bietet  sowohl  die  ErzfiUung 
von  dem  Tode  des  Troiius  and  der  Beschimpfung  seiner  Leiche  als 
die  spätere  Stelle  (bei  Herb.  13252)  weder  das  Wort  calo  selbst, 
noch  ein  ahnliches  dar,  aus  welchem  Herbort  sich  den  Namen  Kalo 
genommen  haben  könnte.  Im  äußersten  Falle  ließe  sich  ein  Missver- 
ständniss  der  Worte  denken,  mit  welchen  hier  Menoa  den  Schleifen^ 
den  anredet: 

Mteon  li  dist  za  le  latres  (iSl '  )       Calnert  greument  le  conpanrez. 

wo  eine  andere,  unserem  deutschen  Dichter  vorliegende  Handschrift :  cale 
(=  fole)  bieten  konnte;  oder  besser  noch  die  Stelle: 

Rois  menoA  a  le  spee  traite  Trois  cotts  i  fiert  desmes i^rec 

Sor  le  haume  burni  dacier  Qe  li  oeroles  en  est  uolex  eto.  5 

Li  uait  la  proie  chal o ngi er  {=z  disputer) 

Anmerk.  zu  Herb.  13221  und  13281.  Von  Onidos  Aasfällen  aof  Homer 
findet  sich  keine  Spar  bei  Benoit: 

196.  Herb.  V.  13276.  Anmerk.    Vielleicht  liegt  nar  eine  Verwechslimg 
der  Worte  zu  Grund ;  denn  in  der  Erzählung  selbst  fehlt  nichts*    Sie 
lautet  bei  Benoit. 


Lot  mort  et  «eaeu  et  oois 
Sei  detrenoha  toi  per  morseans 
Des  or  ail  molt  sei  aaeaas 
Hes  ne  per  qant  ea  qinze  Uns 
Li  est  aparisaas  li  geus  eto. 


1^ 


Ce  ftist  granz  biens  sil  «Mi  resoos  (1 32  * ) 
Car  ainc  en  oest  siegle  uiaaat 
Ne  fii  cheualiers  plae  uaillant 
Plus  firaoc  plus  large  plus  «rdi 
Ne  plus  aidant  a  son  ami.  5 

Qaat  li  cuuofs  li  eaemis 

196.  Herb.  V.  13322.  Anmerk.    Meine  Berichtigung  wird  durch  Benott 
bestätigt: 
Car  ce  lor  est  g^ranz  desconforz     (133*)      Et  rois  menon  le  plus  uaillaat 
Qe  troillus  li  pros  est  morz  Qi  soit  remoz  au  roi  priant. 

Und  die  spätere  Stellet  die  der  des  Herbort  entspricht: 


Cele  nuit  sont  ea  la  oite 
Mome  et  pensif  et  abosme 
Aine  ni  ot  mengie  ne  beu 
Ni  ot  home  desuestu 

Herb.  13ä27--?404  Anoierk. 
(133*— 133*). 


Por  troillus  sont  demimort 
Rien  ne  lor  puet  doner  ooafort 
Et  por  menoB  rois  de  persans. 

Diese  Stelle  findet  sich  wM  bei  Btnoft 
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197.  Herb.  V.  13390. 

Pwter  ne  la  &it  dame  helaine     (133*) 
Vgl.  oben  zvl  V.  9221  ff. 

198.  Herb.  V.  13365.     Abweichend 

Ha  dex.  mars.  ha  dex  Jupiter       (133^) 

Ha  dex  del  eiel.  ha  dex  denfer 

Qel  menieille  qel  cmalte 

Tant  par  mauet  coillie  in  he 

Qant  iosi  lesteuoit  estre  5 

Par  qoi  me  sofristes  anesire 

Por  qoi  sofristes  qe  ie  fbisse 

Ne  qe  ie  ainc  enfiins  enste 

Por  qoi  Ie  mes  auei  tolii 

Ne  defeadoient  il  lor  drcix  10 

Moi  et  lor  peire  et  lor  pais 

Qe  uos  sont  plus  notre  enemis 

Qel  parente  ont  il  uer  uob 

Ne  qel  uaillan^e  plus  de  nos 

Siont  mostre  Ie  lor  auex  ^  15 

A  grant  tort  nos  deseritez 

Mölt  a  ici  dolerons  plait 

Maint  saerefice  uoi  ai  fttit 

Tant  riche  temple  preeioos 

199.  Herb.  V.  13631—36. 

£n  nn  eheilit  torqois  fkitia 
Fait  de  pieref  et  dor  maiistx 
Sestoit  nanoit  gaires  chouoieE 
Auqes  peni if  et  deheities 
Si  li  reoonte  f on  message  5 

Sire  ecuba  flut  il  la  sage 
Henuoie  a  uos  sei  mande  bien 
Qe  ne  lessiez  por  nule  rien 
Qe  ne  nengnies  a  11  parier 


De  dens  la  ohanbre  qt  reipleoi 

beiBenoit: 

Par  qoi  mestes  si  hainoos 
Vos  ne  me  poes  plus  gregier 
Plus  tolirr  ne  plus  domagier 
De  mortel  gleue  oplorement 
O  braÜE  o  erix  o  huslement 
Auez  repleni  mes  entrailles 
Mon  esperit  et  mes  corailles 
FiU  troillus  por  uos  uinoie 
Qe  por  hector  ne  me  moroie 
Por  uos  mestoie  aseuree 
Flexa  ma  uie  ftist  ilnee 
lies  manne  en  toi  se  reposoit 
Et  mes  espirs  si  delitoit 
Or  nia  mais  atendement 
FiU  ee  sachiez  ueraiement 
Qe  ele  sen  ira  a  uos 
Le  oors  guerpira  doleros 
Ja  ttoldroie  qele  fust  fors. 


Car  sa  file  uos  uelt  doner 
Domain  au  soir  senz  demoree 
Ainz  qe  la  lune  seit  leuee 
Vos  mande  qe  ali  uegnois 
Et  qe  de  il  la  trouerois 
Dedens  le  tenple  apolinis 
Polixena  o  le  der  uts 
Uos  uelt  doner  en  mariage. 


20 

(133* ) 
25 


30 


35 


10 


15 

(135  •) 


200.  Herb.  13550.  Schön  vergleicht  Benoit  (136')  diese  nächtliche  Fahrt 
Achills  mit  der  Leanders : 

Tot  autresi  com  leandes 

Qi  noia  en  la  mer  delles  Amors  ai  fait  les  senz  chanffier  10 

Qi  tant  ama  ero.    samie 

Qe  senz  batel  et  senz  nauie 

Se  mist  en  mer  per  nuit  oseure  5 

Ne  redotoit  mesauenture 

Tot  autresi  achilles  fieut  A  la  pesante  destinee  etc.  15 

De  rien  ne  tient  oonte  ne  plait 


Ne  crient  peril  ne  enoonbrier 
Amors  qi  fait  les  senz  changier 
Qi  home  fkit  et  sort  et  mu 
La  si  sorpris  et  deceu 
Qe  nule  rien  plus  ne  desire 
Caler  al  dolerous  martire 
A  la  pesante  destinee  etc. 


HEBBÖBT  VON  FfilTSLÄE  imD  BeNOIT  DE  SAINTE-MORE. 


Sir 


201.  Herb.  V.  13576.  Kurzen  gebraacht  wohl  Herbort  an  dieser  Stelle 
mit  ironischer  Beziehang  anf  den  Ort  f&r  Schwerter  oder  SpieAe;  oder 
ist  ein  anderes  Wort  zu  lesen  ?    Benoit  sagt: 

Maint  dart  trenehant  lor  oni  laode. 

Sollte  Herbort  dieses  dart  (=  fläche,  javelot)  f&r  toree  (torche,  flam«- 
beao)  genommen  haben  ? 

Herb.  13614  ff.  Anmerk.  Weitl&nBger  erz&blt  hier  Benoit  (136^  bis 
137*),  der  aach  die  Worte  des  sterbenden  Archilogns  an  Achill  a.  a.  m. 
mittheilt. 

202.  Herb.  13704.  Anmerk.  Das  mythologische  Bild:  dcu  motte  vUuget 
ist  Benoit  unbekannt    Er  sagt  an  anserer  Stelle  (137*): 

Geste  nonele  fb  seue  Tost  fb  per  auuns  leoi  espaadae. 

Herb.  13676—83  findet  sich  nicht  bei  Benoit. 

203.  Herb.  V.  13689.  Anmerk.  nnd  Herb.  V.  13730  ff.  Anmerk. 

Paris  del  eors  il  naiioit  eure  (137^)  

Qeust  mostier  ne  sepolture  Met  elenus  prist  areiraire 

Mangier  le  uolt  fkire  amasiins  Qe  nestoit  pas  raisons  ne  drois 

As  anontors  ei  as  eorbins  Lessier  lor  ilsi  a  eele  fois 

Tant  per  le  beii  ne  uelt  sofrir  5      An  si  ftireat  li  eors  rendn.  10 

Qe  gren  le  doient  senelir 


204.  Herb.  V.  13748.  Anmerk. 

AganenoD  prisfe  messagiers       (137*) 
£t  si  manda  an  roi  priaat 
Qii  noele  et  place  et  qil  commaat 
Qe  achilles  aie  sepoiture 
Car  cest  bien  raisoni  et  droiture  5 

Tant  e  este  uaillanz  et  pras 
£t  sire  et  mestre  sor  aas  toz 
£t  si  hönorez  oheaalier 
Qe  bien  le  lor  doit  otroier. 

Fait  en  a  son  plesis  li  rois 


Triues  en  a  done  an  mois 
Des  or  ont  pro  terme  et  loisir 
Dels  onterrer  et  seuelir 
üne  semaine  tote  entiere 
Tindrent  an  dous  les  eors  en  biere 
Enaoinz  et  enromantisiei 
£t  riehement  apareilliez 
Plore  estoient  come  roi 
Et  porohante  selonc  lor  loi. 


16 


206.  Herb.  V.  13761  ff. 

Limage  fti  de  sa  senblanze 
Formee  o  ire  et  o  pesan^ e 
Entre  ses  braz  tint  an  uaissel 
Don  mbiD  precious  et  bei 
Por  oe  qe  li  eors  ert  plaiez 

206.  Herb.  13861. 
Neptolemos  est  apeles. 


10 


(137*) 


Et  en  mainz  leus  toz  detrenchiez 

Ne  peuft  auoir  lepolture 

Qi  ne  tomast  aporeture 

Por  ee  larstrent  la  cendre  ont  prise  (1 38  '  ) 

De  denz  le  chier  uaissel  lont  mise  etc.  10 


207.  Herb.  V.  13818.  Anmerk.     Auch  BenoSt  (138')»  ^«  Guido,  weift 
nichts  vqn  Calcas;  er  erzählt: 

De  dieurs  cuers  dinersemeiit  (138*)      Je  ne  tmis  pas  escruB  lor  noiis 

Furent  troiz  iors  aino  autrement  Met  ee  lor  dstrant  ü  m|Hios 

Ne  poren  tnite  «  un  aeort  Qii  fiMent  qem  et  eerchier 

Jusqe  li  saiue  et  li  plus  sort  Sanz  demorer  et  sanz  targier  • 

Et  li  oomuDs  a  esgarde  5      Le  germe  achiUes  et  ton  oir                  15 

£t  ettabli  et  deuite  Car  ce  sachent  de  fi  por  uoir 

QU  enuoient  preDdre  respont  Par  lui  iest  finz  de  la  bataille 

Ce  fti  toz  li  briez  et  li  lont  Aoe  ne  puet  pas  anoir  &Ue 

Etleus  iont  ceaut  qi  iaillent  Enti  est  en  la  destinee 

Qe  icuident  ^i  plut  iaaillent  10      Qe  per  lui  seit  loeure  acheoee.             20 

Herb.  13910 — 59.  Anmerk.  Genau  so  wie  Guido  erzählt  hier  auch 
Benoit  (139^—140^),  der  von  Herb.  13906—42  nichts  hat  Überhaupt 
weicht  Herbort  gegen  das  Ende  seines  Gedichtes  mehr  und  mehr  von  sei- 
ner romamschen  Quelle  ab.  Herborts  Verse  13946  flf.  lanten  bei 
Benoit: 

Fait  aiaox  toie  parit  (140*)      Je  uoil  qe  se  nete  ala  uei« 

Je  ouit  qe  ettet  entreprit  Ja  ne  tratfet  met  dare  daulior 

Se  not  mauez  leni  de  loim  loi  deseure  uelce  hmwt                          10 

Lez  not  me  tui  t#rea  et  ioina  Et  la  dame  qi  mar  Aitt  aee 
Ocit  mauez  gel  sai  et  sent       (140^)     5      Cui  tante  gent  ont  oonparee 

Por  qant  tira  promierement  Par  li  morroiz  et  ie  ti  faz 
Vettrarme  en  enfer  qe  la  moie 

Herb.  139fi3--62  stehen  nioht  bei  Benoft;  desgbichea  13976—82. 

208.  Herb.  14029  f. 

Seneli  ont  le  cor«  parit  (140')       Dedent  le  tenple  iunonit. 

Mit  Herbort  V.  14038 — 71  stimmt  Benoit  in  einigen  Gedanken  mm- 
sammen.  Er  gibt  Helenas  Klage  in  91  Versen  (190' — 191^)«  doch  ohne 
jene  Reimkünstelei  Herborts. 

209.  Herb.  14080—96.     Davon  steht  nichts  bei  Beulet,  der  nor  sagt: 

Je  ne  not  poroie  retraire  (140')  Sonent  te  nelt  lestier  morir 

Le  duel  le  merueillont  ie  grant  Sonent  li  nelt  li  cuers  partir 

Qe  de  Ini  fiiit  le  roi  priant  Souent  tescrit  sonent  brait 

Et  la  roine  qi  sen  muert  Sachiez  de  uoir  mal  li  estait. 
Souent  te  patroe  ses  mains  tueft            5 

Herb.  14101—12  nicht  bei  Benoit. 

210.  Herb.  14125—28  und  Anmerk. 

De  dent  un  temple  riehe  et  der   (142* )       Fonde  en  lonor  dt 
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211.  Heri>.  y.  I413S— 66  ianten  bei  Benoit  (142*): 


Sottues  qege  ai  eonte 
Qen  si  fturent  en  la  cite 
Notoient  les  portos  ourir 
Ne  al  conbattre  fon  eissir 
Cii  del  ost  oni  la  uille  usaise 
lAea  li  mar  nen  sont  pas'delise 
Ne  de  palii  ne  de  tera^e 
De  marbre  sont  plus  blainz  de  gla^e 
Yert  Bont  e  pers  i  alne  aenneil 
Molt  relaissent  contre  soleil 
Haut  sont  et  droit  et  batellie 
Ni  ataadroit  lanoe  ne  spie 
Chargie  ton^  de  chailloB  eoraof 
Et  de  grans  pal«  grox  et  agus  ^ 
Sa  dedenjE  tels  iiint  mil  tofeas 
Qi  bien  defendront  lor  creneas 
Molt  Qolentiers  et  tenz  proiere 
Sil  troenent  ^let  nqiere 
Mais  aino  niot  doae  aiaut 


Trop  sont  li  «lur  espes  et  haut  20 

Les  tor  li  mnrs  et  li  donion 
0  molt  poi  de  defension 
Setendroient  iiisqa  mil  anz 
6      Li  ost  dez  grez  fü  fiers  et  granz 

Agamenon  les  fist  armer  '25 

Et  per  eschieles  deuiser 
A  oeas  de  dens  mandent  bataille 
Hes  oil  de  dens  lor  en  fönt  faule 

10      Nelait  prianz  cnns  solz  enbs* 

A  cele  foiz  de  et  qil  piiitse  90 

Anoir  efTort  aelz  sonfirir 

Si  qil  les  fiiee  renertir 

As  herberges  et  asohains  plains 

15      Oiez  de  qoi  estoit  oertains 

Dun  soeors  merueilleuz  et  fier  (142^  )  35 
Dun  grant  dun  riebe  dun  plenicr 
Doa  des  plus  beaias  qi  ainc  füst  lut 
Oiez  de  leetorieen  retrait. 


Hier  folgt  min  jene ,  bereits  im  Anhange  za  meiner  Ausgabe  des  Her- 
bort abgedruckten  Stelle ,  in  welcher  Benoft  durch  einen ,  der  Kosmographie 
des  Jal.  Honorius  Orator  entlehnten  geographischen  Excurs  das  Auftreten  der 
Amaxonen  einleitet,  —  jene  Stelle,  zu  deren  Übertragung  unser  Herbort 
nur  mit  Widerwillen  und  nach  lauter  Klage  (14150—66)  über  die  grofte 
Schwierigkeit  dieses ,  nach  seiner  Ansicht  unnöthigen  Abschweifs  schreitet. 
Statt  eines  neuen  Abdrucks  dieser  Verse  geben  wir  nur  zu  den  schon  am 
Schlüsse  jenes  Buches  verzeichneten,  hier  noch  einige  wesentliche  Verbesse- 
rungen derselben  und  lassen  dann  den  Schluß  jener  Stelle  folgen : 

Herbort  Seite  349%  Zeile  3  lies :  eine. 
«•         n       »         „    24     „     Qeqen 
„     350%     n    H     «     Crisons. 

Les  plus  helles  le  pku  piwsies 
Ni  sent  eues  ae  toiohios 
Se  de  ceans  uon  qtoat  ualor  (143*)   15 
£t  qi  plus  out  pris  et  hoaor 
5      Li  plus  naillaat  as  plus  uaillans 
Illueo  aportent  les  eafiMs 
Qi  masle  sont  et  deles  aes 
As  peires  sont  illueo  liores  tO 

Qe  ia  un  sei  nen  retearont 
10      Ne  plus  dün  aa  las  noriront 

Les  mesehlaes  eeles  Boadristeat 
Et  qaat  fa  uient  qe  il  ^^artissst 


(Bei  satomeut  et  riehement) 
Preciotts  sont  lor  gamyaeat 
De  drap  de  soie  aor  batas 
Ont  riehement  lor  oors  uestus 
Des  qe  mois  dauril  eotres 
De  Ol  qe  iuing  sea  est  alei 
I  sont  a  ioie  et  a  soior 
Li  bomes  des  regnes  eator 
Vienent  aellet  eest  lor  ns 
Trois  mois  i  sont  et  Btent  plus 
A  molt  graut  ioie  les  re^oiaea* 
Sluee  enpieigBentt  ei  eea^oiaant 
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6.  KASL  FROMHAKH 


Tot  lan  sont  puu  la  de  lor  eoU  2S 

Ne  uera  an  iQene  ue  ueols 
Sen  lor  terre  metoit  les  piez 
Senpres  aeroit  toz  detreDchiez 
Deles  ia  molt  grant  partie 
Qe  ia  anul  ior  delor  uie  30 

Ne  seront  domes  adesees 
Ne  ia  ni  erent  despaceieez 
Annes  portent  molt  sont  uaillans 
£t  hardies  et  conbatans 


£a  totez  leis  en  soat  proiMies 
Auenn  est  maintes  fois . 
Qels  essoient  de  lor  pais 
Armes  porter  por  auoir  pris 
£n  icel  tenz  en  icels  anz 
Qe  li  Sieges  estoit  si  granz  etc. 

(H^rb.  14377.) 
Por  hector  qe  uoloit  ueoir 
Et  par  pris  et  por  los  aaoir 
Ses  mut  auenir  au  socors. 


35 


40 


(143*) 


Herb.  14426  ff.  Weitläufiger  ist  bei  Benoit  (144'-)  die  SclüIderuDg 
der  prachtvollen  RüstUDg  der  Penthesilea  und  ihrer  Amazonen. 

Herb.  14463.  Anmerk.     Beooit  stimmt  hier  mit  Herbort  öbereio. 

Herb.  V.  14512—26  steht  nicht  bei  Benoit,  der  übrigens  diesen  Kampf 
ausführlicher  erzählt.  Die  Vergleichung  mit  dem  Schachspiele  (Herb.  146Ö0  ff-) 
kennt  er  ebenfalls  nicht 


212.  Herb.  14758  ff. 
Thelamon  et  pantesilee  ( 1 47  ^  ) 

Josterent  qe  si  sentratainstrent 
Qe  des  eheuaus  corens  senpainstreat 
Hol  resaillirent  tost  enpiez 
£nmi  la  place  toz  iriez  5 

Resaut  contre  pantesilee 
Tel  lia  done  dele  spee 
Parmi  son  eaume  de  desus 
Qe  de  son  chief  li  abat  ins 
Et  nit  a  terre  ageneillons  10 

Lors  rencomenoe  tel  ten^oas 
De  qe  oent  ohenalier  prosie 
Furent  oois  et  detrenchie 


Fors  si  aident  les  daa^les 
A  ceans  de  lost  fbnt  noider  seiet 
Lor  dame  ont  faite  remonter 
Hastiuement  sanz  demorer. 

A  tant  uindrent  pa&glonois 
Mors  et  naure  uencu  et  frois 
Dame  fönt  il  notre  seignor 
Kos  ont  el  chanp  toleit  li  lor 
£st  ce  fkit  eile  illimenis 
Cü  qi  est  nez  de  mon  paiz 
Oil  dame  li  uetre  amis 
Vees  eil  la  len  meinent  pris 

Damoissele  fait  ele  poigniez,  eUs. 


15 


20 


25 


Herb.  V.  14860-74  nicht  bei  Benoit;  eben  so  wenig  V.  14908-  15. 
213.  Herb.  V.  14904.  Anmerk. 


Qant  ele  la  neu  uenir 
Primiere  le  cuida  ferir 
If  es  pinis  tant  sesnertna 
Con  cop  memeillos  li  gita 
Droit  entre  le  cors  et  lesen 
Senre  li  a  le  cors'  del  bn 
Tot  le  li  trenehe  entrauers 
Ensanglentez  et  palle  et  pers 
£t  demimors  la  ressaisie 
O  les  fors  de  sa  eonpaigaie 
Qi  des  puöeles  le  deffendent 
0  qi  li  troiea  coatendent 


(149*  )      La  trebuche  del  deetrier 

Sor  li  descent  oeuer  molt  iUr 

(149^)      Granz  cops  morteaas  li  moist  ei  done  15 
Don  brant  dacier  qi  «1er  resone 
6      Sor  lerbe  ueft  firesohe  aouele 
Li  espant  tote  la  oeruele 
Toz  les  menbres  lia  trenehiea 
£nsi  s«"  rest  de  li  uengies  20 

Cest  domages  tele  ne  fa  mes 
10      Firns  uoide  le  saae  afes 

£nmi  la  plaee  chset  pasmes 
A  dono  Ib  plaias  et  regretes . 
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Grans  noise  i  sort  et  grant  criee 
Criement  lärme  nen  soit  alee 

214.  Herb.  14938.  Anmerk. 

Mais  uos  oroes  en  qei  maniere      (149') 

£n  fü  Ja  Uns  daus  et  ooment 

Anint  le  grant  destruiement 

Qi  eil  ftirent  qil  porparlerent 

Ne  en  qel  gise  il  en  otirerent  5 

Toz  lor  diz  et  lor  parlenienE  (150*) 

£t  toz  lor  granz  deeeuemenz 

Si  com  dictis  le  dist  et  daire 

LfC  me  porois  oir  retraire 

Riches  cheoaliers  fu  dictis  10 

Et  elers  saines  et  bien  apris 
£t  sientoQS  de  grant  mimoire 
Conie  daires  escrist  lestoire 
eist  fu  de  fers  en  lost  gre^ois 
Cheualiers  saiues  et  cortois  15 

Les  oeures  si  com  ii  les  soit 
Mist  en  escrit  si  com  mens  poit 
Icist  dictis  nos  &it  certains 
Sauoir  11  qeiis  des  dtoiaias 
Por  parlerent  la  traison  20 


Porte  lenont  as  paaeillons. 


£t  coment  le  paladion 
Fu  dou  tenple  minerue  enblez 
Et  as  gre^ois  de  fors  portez 
Et  coment  par  sedaction 
De  nuit  saisirent  ylion  25 

Com  la  citez  Ai  enbrasee 
A  fen  et  a  flame  liuree 
Li  qel  füren t  mort  et  ocis 
Et  li  qelz  delz  mene  chaitis 
Apres  iee  porois  oir  30 

Com  dictis  les  fiiit  reaertir 
En  lor  contrees  dont  il  uindrent 
Et  les  merueilles  qi  anindrent 
A  pluisors  daus  et  les  dolors 
Tot  ce  qen  conte  li  auctors  35 

Enretrairai  sanz  demorer 
Des  or  i  fait  boen  escouter. 
En  la  cite  ot  grant  dolor 
Grant  perte  grant  esmai  grant  plor,  etc. 
(Herb.  14956  ff.) 


Bei  Benoit  heißt  FeDthesilea   öfter   schlechthra :  „la  roine  de  feme- 


nie^;  so: 

215.  Herb.  V.  14976  ff.  Anmerk. 

La  roine  de  femenie  (150*) 

Fa  molt  plainte  et  regretee 
Et  tendrement  as  eaus  ploree 
Cil  de  fors  ont  le  cors  mire 
Et  dient  qe  de  sa  beaute  5 

Ne  nasqi  onqes  riens  ninant  (150^) 

Parle  en  ont  petit  et  grant 
Sauoir  qe  dous  cors  sera  fiüt 
Dient  qe  grant  honte  et  grant  lait 
Lor  ilst  auenir  contraus  10 

Si  lor  a  ÜEut  doumage  et  deaus 
Par  li  et  par  les  suens  effors 
Ja  des  nos  dis  mile  mors 
Per  maintes  fois  les  a  uencHZ 
Soit  len  telz  gaeerdeas  renduz  15 

Qe  ia  nen  soit  enseuelie 
Neptolemus  ni  agree  mie 
Ain^oiz  uelt  qil  ait  sepolture 
eivauinA  n. 


Et  son  mestier  et  sa  droiture 
Dolor  seroit  et  retraf  on 
De  sarme  auroit  damnacion. 

Tot  ce  desuelt  diomedes 
Sor  toz  enest  fei  et  engrez 
Atrestoz  uelt  ftiire  otroier 
Qas  chiens  soit  donee  amangier 
0  en  un  des  flueues  gitee 
Cenest  la  ueritez  prouee 
Qen  ascandre  la  trainerent 
La  sauons  bien  qil  la  giterent 
Cest  un  eu  grant  et  parfonde 
Damedex  toz  les  en  confonde 
Car  molt  enfirent  qe  uilein 
Qant  de  pinis  furent  certain 
Qil  garirolt  molt  lor  Ai  bei 
Des  or  resont  en  lor  gabel« 

21 


20 


25 


30 


35 
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216.  Herb.  V.  16165  ff.  Anmerk.  und  161.90  Anmerk. 


Ne  HOS  puiB  dire  chose  eerte 
Com  ceste  oeure  fu  desoonerte 
Mes  bien  le  solt  danz  eneas 
Antbenor  et  polidamas 

217.  Herb.  V.  15213.  Anmerk, 

Anpbimactta  a  £ut  letsier 
Ce  qe  il  lor  apareilloit 


£t  anobises  et  euen«  delon  S 

£t  h'  sainef  realegon 

Hattiuement  prittent  conseil  ete.  (162^) 


Ne  lor  fift  rien  oar  U  ne  poit 


218.  Herb.  15219—37  sind  nicht  bei  Benoit;  er  fSbrt  mit  V.  15238  bei 
Herbort  fort : 


Ses  gern  manda  ii  rois  priana 
La  cours  iosta  pleniere  et  granc 
A  donc  irot  assez  parlei  (162*) 

Et  maint  cooseil  pris  donei 
Poi  sen  tienent  a  un  acori  6 

Li  un  dient  li  rois  atort 
Qi  toz  noB  uelt  faire  morir 

219.  Herb.  V.  15273.  Anmerk. 

Sor  ies  murs  monte  et  sor  lesehine  (153*) 
£n  sa  main  tint  un  rain  doliue 
Pai«  a  mostree  et  segurtan^e 

220.  Herb.  15328  ff. 

Del  bien  ceier  et  don  bien  taire 

Les  prie  molt  et  puit  lor  dit 

Qe  une  triue  et  an  respit 

Seit  prise  entre  elz  et  ceus  de  denz  (154^  ) 

Tant  qenterre  fust  lor  genz  5 

Car  ce  auient  bien  oe  est  mesure 

Qe  li  mort  aient  sepolture 

Apres  refiut  tot  son  pooir 

Dou  cors  paDtesilee  auoir 

Molt  enftirent  ainyoiz  proie  10 

221.  Herb.  V.  15350. 

Qant  antbenor  sen  fti  entre 
De  denz  les  man  de  la  dte 
Cbeaalier  dames  et  paceles. 
Liont  demande  qelz  noueles 
n  lor  aporte  des  grey oiz  6 

Ne  saara  pas  prianz  li  roiz 
Seignor  fiut  11  leissiez  ester 


Xt  fkire  dettraire  et  honir 
Son  reigne  aoit  a  fbroe  preadre 
Si  ne  sa  mais  de  quoi  deilbndre 
0  eneas  tenya  It  rois 
Mes  si  eomanda  a  son  pois 
A  antbenor  ote. 


10 


£t  eil  li  ont  &tt  demostraaf« 
Qa  eaax  senisse  toz  segnn. 


Qe  il  lenssent  o  troie 

Mes  li  baat  prinee  et  li  denuune 

Donent  la  triae  a  qelqe  paine 

Tant  qen  terre  soieot  li  cor» 

Merciz  lor  en  rent  antbenor» 

Congie  a  pris  ge  nen  sai  plus 

Mene  en  a  taltibins 

Vn  roi  qi  ert  de  grant  aag» 

£t  qil  tenoient  a  molt  sage. 


15 


Nest  mes  hui  leas  don  reeoater 

Qe  nespre  est  la  nniz  est  proebaiBe 


Domain  aiaz  qe  sott  meriaine 
Porois  oir  si  boea  uos  est 
De  qoi  il  sont  gami  ei  prest 
Qil  reqierent  ne  qil  feront    . 
Ansi  se  parteat  ti  sen  uont. 


10 
(154») 
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222.  Herb.  V.  16358  ff. 

Celle  nuit  fü  bien  herbergiez 
Bien  enaarez  et  eosauciez- 
Taltibius  o  antbenor 
Sacbies  molt  si  tst  grant  bonor 
Longement  sistrent  au  mangier 
Dont  comen^  a  areanier 
Banz  antbenor  toz  ses  enfiuiz 
£t  ae9  plus  prez  apartenanz 
QU  gardaissent  sor  tote  rien 
Qe  entrauz  sentrefbissent  bien 
£nce  seit  lor  entendemenz 
Dii  lor  qe  soz  ciel  na  telz  genz 


(154^)      Grant  seurte  grant  atendance 
A  en  auoir'lor  bien  uoillanoe 
Toz  me  sui  fiut  il  esbaldiz 
Del  bei  apel  et  des  beaoz  diz 
5      Et  de  lonor  qil  mont  fait 
Mainte  chouse  lor  aretrait 
Por  son  beste  faire  esioir 
Et  por  Ini  plus  en  gre  seniir 
Comanda  lor  qe  lendemain 
10      Soient  el  cbanp  tot  promerain 
Sdn  fil  qerre  qar  pais  auront 
Tuit  eil  qi  aler  inoudront. 


15 


20 


Herbort  15440—50  steht  nicbt  bei  Benoit. 
223.  Herb.  15465  ff.  Anmerk.     Dasselbe  Bild  gebraucht  auch  Benoit: 


Abi.  fortune  doleronse 
Com  estes  fiere  et  tenebronse 
Tant  me  fustez  ia  lie  et  belle 
Sor  le  plus  baut  de  la  reelle 
Maseistes  et  me  posastes 
Mais  des  qe  uos  la  tornastes 


5 


Me  rauez  fait  ins  deualer 
El  plus  bas  sui  desoz  uos  piez 
Proures  Ulis  et  deseonseillez 
Sens  atente  senz  esperance 
Dauoir  mais  ioie  ne  alegranoe 
Sens  resordre  sens  redricier.  etc. 


10 
(156') 


Trop  laidement  sanz  demorer 

Herb.  15564 :  Vindrent  en  lost  =  sie  riten  ^iz,  verstehe:  ins  Lager  der 
Feinde. 

224.  Herb.  V.  15571—79   steht  nicht  bei  Benoit;   dagegen  (vgl.  Herb. 
15580  bis  605  und  Anmerk.  15593). 

0  aux  enmainent  Vlizes  (156*)      Se  den  regne  nestoit  gitez 


Et  son  conpaingn  Diomedes 
Por  lesgart  del  comun  conseil 
Ici  not  ibit  autre  apareil 
En  la  cite  sont  repairie 
Molt  se  firent  troien.  lie 
Qant  il  les  douz  reiz  ont  cbotsiz 
Seure  pensent  a  estre  et  flz 
Qe  de  loeure  seit  paiz  et  fin 
Encor  estoit  auqes  matin 
Qant  11  conciles  rasenbla 
Et  qant  li  conseilz  raiosta 
Car  le  conseil  antbenoris 
Si  com  raconte  ci  dictis 
Firent  ee  dire  a  ulixes 
Qe  ia  cels  nanront  pes 
Ne  plais  en  seroit  escoutez 


Anphimacus  si  fbitement 

Qil  niait  mais  repairement  20 

Ce  uoelenrt  greu  et  ce  reqterent 
5      Apres  parlerent  et  traitierenl» 

Coraent  il  fbssent  bien  uoillant 

La  on  le  concille  ert  plns  grant 

Si  sordit  uns  effireimenz  25 

Vne  noise  et  un  eriemenz 
10      Oranz  et  estranges  abesloi 

Da  mont  del  baut  palais  le  roi 

Cil  qi  erent  au  parlement 

Cuidierent  bien  certainement  30 

Qe  oe  Ibissent  li  fiz  priant 
15      Si  cbeualier  et  si  seriant 

Qi  les  dous  reis  uousissent  prendre 

Senz  demorer  senz  plus  atendre 
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Saillirent  en  pies  comunal 
Paor  oreot  grant  li  uasal 
Des  testes  perdre  maintenent 
Icist  effiroiz  remest  atant 
Et  lenqierent  qi  a  oe  este 


35 


Et  qant  i  ce  fust  trespasse 
Si  a  pris  antbenor  les  dous  rois 
Ni  ot  plus  home  fors  aus  trois 
En  un  aruol  paint  soutilment 
Se  son  assix  pres  de  la  gent. 

Herb.  V.  16601  ff. 


40 


(157*) 


225.  Herb.  15609—11  steht  nicht  bei  Benoit.     Herb.  15617  Anmerk. 

Ni  ert  encor  pas  deseouert. 

Herb.  15626  Anmerk. 

De  ftist  est  fais  ne  uos  sal  dire 
Ne  la  fkcon  ne  la  matire 

Herb.  15645. 

Je  le  ferai  se  faire  el  puis 
Se  ie  oc  ceano  .  ni  truis 

Später :  Teani». 


Denineroent  fü  manourez 
Et  entailliez  et  conpassez. 


(157*)      Gil  le  garde  et  nuit  et  ior  eto. 


226.  Herb.  V.  15705  ff.  und  Anmerk. 


Cinc  mil  besanz  dor  esmere 
Et  cino  mile  dargent  senz  lois 
Bien  esmere  et  o  buen  pois 

V.  15739  ff.  Anmerk. 

De  saintuaires  molt  proisiez 
Ert  li  autelz  plains  et  chargiez 


(157')      Et  par  dis  anz  tot  ensement 

Dis  mile  charges  de  forment  etc. 


(158*)      Les  sacrefices  i  pouserent. 


227.  Herb.  V.  15773.  Anmerk. 
Goren t  sens  echar  et  senz  ris        (158^)       Droit  au  temple  dapolinis. 

Herb.  V.  15777  und  Anmerk.  zu  15769. 
Mais  qant  qil  fönt  nest  bei  ne  proz  (158  ^)      Estrange  orible  et  perillous 


Cuns  aigles  granz  et  meruellous 
Criant  braiant  si  bauz  criz 
Qe  pres  et  loign  fti  bien  oiz 
Voiant  tot  le  pueple  saisi 
Ce  qe  deuant  lautel  chei 


10 


La  flame  estaint  rien  ni  adoise 
Ceuz  qi  ce  uoient  forment  poise 
A  terre  chiet  nient  ne  remaint 
Chascuns  sospire  et  plore  et  plaint        5 

Ne  se  seuent  uif  conseilier 
Veez  un  signe  pesme  et  fier 

Offenbar  hat  Herbort,  der  hier  einen  Engel  erscheinen  lässt,  ^eder 
sein  Original  falsch  verstanden,  indem  er  aigle,  Adler,  fiir  angle  (=  angel^ 
anffe,  Engel)  genommen. 

Herbort  V.  15810  Anmerk.  Auch  Benoit  stimmt  hier,  wie  überhaupt 
gegen  das  Ende  seines  Gedichtes,  mit  Dictys  überein,  auf  den  er  sich  gleich 
nachher  (öerb.  15840;  Bl,  158*)  wieder  als  auf  seine  Quelle  beruft: 

Danz  antheQor  oez  qil  fait  Et  qe  dictis  conte  et  retrait 
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228.  Herb.  Y.  15846-^48  kommt  nicht  bei  Beooit  vor.    Herb.  15827. 
Ad  merk,  steht  richtig  bei  Benoit: 
Alles  fait  eile  si  portez  La  ou  heetor  fü  eDterez. 


229.  Herb.  15849.  Anm. 

Ci  sui  uenus  fait  il  a  toi 
£t  81  te  di  un  mien  segroi 
Lri  grevL  mont  proie  et  reqts 
£t  tant  done  et  tant  promis 
De  lor  chier  auoir  precious 
Ja  tant  nen  uorons  mes  nos  dous 
Qe  nos  soions  poure  na  fltz 
Toz  iors  serons  enmanentiz 
Frient  nioi  qe  lor  soit  enblez 
Manant  nos  ferons  conblez 
£n  priue  le  paladion 
Ceste  ehouse  soraus  metron 
Niert  ia  cuidie  qe  laions  fiut 
Ne  ia  sol  dit  niert  ne  retrait 
Sor  ulixea  sera  tot  rois 
Ja  ne  mi  ert  demande  ne  qis 
Reiant  seront  et  pain  qerant 
Per  cest  pais  tuit  li  manant 
£t  sei  fratouz  et  apouri 
£t  nos  serous  en  mananti 
Ja  ne  naurons  an  sol  denier 


Auch  Benoit  erzählt,  abweichend  von  Herbort : 

(158')      Dont  tu  ne  soies  par^onier 
eist  ne  te  sert  ne  ne  te  ualt 
Qe  te  grieue  ne  qe  te  cbaut 
Sil  lont  desqe  Ia  pais  est  faite  25 

5      Ja  ne  ni  ert  mais  espee  traite 
Je  lai  si  qise  et  por  parlee 
Qe  lor  gens  eniert  tote  alee 
De  ci  qa  huit  iors  tot  au  mainz 
£t  nos  serons  conblee  et  plainz  30 

10      De  ce  dont  aior  de  ta  nie 
Ne  te  nendroit  force  naie. 
Teans  se  fait  molt  escurons 
(159*)*    Mont  estranges  molt  paurous 

Tote  Ia  nuit  sen  fait  proier  35 

15      Ainz  qil  li  uousist  otroier 
Mais  tant  parla  eil  losengie 
Tant  li  a  dit  et  tant  proie 
Ca  molt  grant  paine  li  otroie 
Ses  eulz  repont  qe  il  nel  uoie  40 

20      Qant  anthenor  lala  saisir 
Bien  len  deust  mesauenir. 


230.  Herb.  V.  15909.  Anmerk. 

£t  Tlizes  dit  et  retrait  (159' ) 

Qe  eil  qi  maint  auroit  de  troiz 

231.  Herb.  V.  15917  Anmerk. 

£t  calcas  a  amonestie  (159') 

232.  Herb.  V.  15965  Anmerk. 
Yait  sen  li  rois  filimenis  (160*) 


Dous  cens  mile  besanz  de  poiz 
£t  autretant  de  fin  argent. 


II  et  orise  qil  sacrefient. 


Mol  angoissous  et  molt  pensis 


Herb.  169T0.     Hier  berichtet  Benoit  (166'-*)  viel  ausführlicher  und 
schlieft : 


Sepultnre  ot  et  muniment 
Tel  qe  se  plato  es tait  uis 

233.  Herb.  15989. 

Ont  fkit  porter  les  saigtuaires 
Defors  Ia  uile  en  unes  aires 
La  sont  aune  li  grezois 
La  est  issus  pieanz  li  rois 


(160") 


£t  eil  qi  fist  apocalis 

Nel  Qos  poroieht  il  retraire. 


Lni  et  sa  gent  oomunelment 
La  sont  eslut  li  sairement 
La  sont  retrait  li  couenant 
Diomedes  iura  auant 
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0  nlixes  son  oonpaignon 

Pftr  si  fikite  oondicion 

Qen  oe  tienent  et  ea  oe  mainent 


10 


234.  Herb.  Y.  15997  ff.  Anmerk. 

Apres  iure  jdomeneus 
Thoas  et  rois  Henelftos 
Jura  nestor  et  enmelaux 
£t  rois  theiamon  aiaux 
Jura  neptolemus  li  prous  5 

Qi  molt  ers  saiues  entre  totts 
De  ee  iert  Jupiter  gairans 
£t  tuit  li  autre  deux  puissaof 
Soleil  et  lune  .  et  terre  et  mer. 
I  lone  orent  ftut  alumer  10 

,Dont  taereiioes  departii  (160') 

Faia  iereni  et  estanbiis 

235.  Herb.  16106— 23.  Anmerk. 

Vn  ettrange  eonteil  ont  pris         (161*) 

Qeleine  pas  Den  prenderoient 

De  ci  qe  la  cite  auroient 

Prise  gastee  arse  et  fondue 

Car  sil  lauoient  reoue  5 

Lait  seroit  puis  et  honte  et  tort 

236.  Herb.  V.  16484  ff.  und  Anmerk. 

De  la  roine  uos  sai  dire  (166*) 

Qe  o  ses  mainjs  se  uelt  ocire 
De  la  goisse  et  de  la  hachie 
Ist  de  son  sens  tote  enragie 
£nsi  desperse  ensi  desuee  6 

Si  estrange  si  fbrsenoe 
Qe  riens  ne  la  pooit  tenir 

237.  Herb.  Y.  16506.  Anmerk. 

£n  abidee  loign  del  port  (166^) 

Li  firent  ßiire  sepolture 

Grant  et  haute  qi  encor  dure 

Parli  qensi  faitierement 

Si  ilst  ocire  folement  6 

Apellereut  le  leu  en  gros 

238.  Herb.  Y.  16575  ff.  u.  Anmerk. 

FoU  doit  estre  eil  cui  folz  sont     (167*) 
Tost  nofl^auries  ia  tondnz 
Se  uos  enesties  creuc 


Qe  ia  nel  qassent  ne  enfrai^eni 
Qe  o  antheoor  ont  porparle 
I  si  lont  pleui  et  iure. 

Pour  oe  qe  tuit  eil  qi  iuroient 

Per  entraus  dous  sentrespaseoieni 

Cestoit  signes  ^t  demostrance  15 

Qil  tenissent  la  couenance 

Si  firent  il  car  eneas 

£t  anthenor  li  fei  iudas 

Lorent  en  tel  sen  deuise 

Qe  ne  se  sont  pas  pariure  20 

Ce  ouident  bien  ce  lor  est  uis 

Apres  si  com  greu  lont  reqis 

Lont  fkit  a  ceaus  de  dens  pleoir 

Qe  oe  soldront  saaz  repentir. 

• 

Qil  la  liurassent  a  mort 
£t  il  uoelent  qe  seit  dampnee 
Ce  desplaist  molt  et  desagree 
A  menelau  ie  le  di  bien  10 

il  ne  puet  faire  autre  rien« 


Ne  par  batre  ne  per  ferir 
Les  rois  les  princes  le  dissoit 
£t  tote  ior  les  honissoit 
A  eU  lan^oit  couteas  agnc 
0  pieres  o  bastons  o  ftu 
Souent  les  mordoit  o  les  denz 
Ne  la  poreut  souftir  les  genx. 


Parce  qe  le  euer  ot  pemes 
£t  senz  amor  et  senz  raison 
Ce  distrent  puis  et  ce  lisoa 
Qe  sert  faito  fole  a  ensient 
Por  re^ oiure  mort  et  torment. 


10 


(166N 


10 


Toadus  uos  aurtf  s  bien  pret 
Sil  enii  uos  remaint  en  pes. 


(167  *) 
5 
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239.  Herb.  16602  S  Anmerk. 

Me«  ie  qi  eronoisten  et  timoe     (167^) 
Conqis  nia  nol  qi  Del  saoe 
£t  qi  naportai  Ie  tresor 
£t  tot  lauoir  polimestor    . 
Qe  me  rendi  polidorus  6 

Le  menor  des  fiU  priannis 
Ca  noiir  iaaoit  tnuais 
Car  molt  par  estoit  sei  amif 
£t  qant  ie  len  oi  Importe 
Por  oe  qe  pas  anotre  gre  10 

Ne  fiüsoit  pas  li  reis  prianz 
Lioceismes  ses  eaus  ueaius 
Dis  mile  pieret  ilao^ames 
Holt  pres  des  man  les  lapidames 
Polimestor  est  notre  aclin  15 

Gent  nmis  de  ble  .  et  mil  de  nin 
Ma  eauoie  seaa  nul  dedit  (167*) 

De  ce  auoit  Ie  plus  petit 
Autre  tel  part  come  iauoie 
Cent  dahez  hait  iceste  ioie  20 

Si  ttos  uantez  la  ou  ie  soio 
£t  qe  feissent  gren  a  troie 
Se  ne  fuissent  li  mien  porchas 
Et  la  grant  for9e  de  mes  bras 
Ne  oonqis  ge  Ie  roi  de  frise  25 

Dont  lauoir  et  ia  maneotise 
Fi2  nenir  en  lost  replenir 
Qil  ni  auoit  mes  del  Aiir 
0  gen  trooai  mil  euglotes 
£t  mil  de  &im  mors  et  enfles  80 

Ne  fis  ie  uenir  Ie  forment 
Le  pain  Ie  uin  .  lor  et  largent 
Ne  lor  fis  ge  tot  departir 
Onges  Den  uons  rien  retenir 
Fors  la  file  an  roi  de  onisa  d5 

Qi  tos  li  comans  motroia 
Qi  molt  ert  proz  de  baut  parage 
iVuiobe  cortoise  bele  et  sage. 

Nestoit  greu  si  mal  baillia 
Si  engrote  et  si  aAis  40 

QU  nosoient  en  ftiere  aler 
Qant  ie  lor  alai  deliurer 
Les  regnes  de  cienuiron 
Nto(  roi  pnBM  ne  baroa 


Qi  pas  me  peust  eontrester  45 

A  mainz  enfiz  les  cbies  noler 

La  terre  de  brocillancie 

0  tant  par  auoit  manantie 

Conqis  ge  tot  et  deliurai 

Si  conqes  bome  ni  lessai  50 

Qi  puis  doumage  nos  feist 

Ne  qi  aine  puis  as  grens  noisist 

Gargare  .  eephim  .  larissam. 

Ricbes  regnes  et  arisbam 

Conqis  ie  tos  et  despoillai  55 

Et  la  ricbeze  en  amenai 

Si  faites  com  en  son  niuant 

Entant  de  tenz  ne  conqist  tant 

Cest  bien  seu  iusqa  cent  anz         (167'  ) 

En  seront  riebe  notre  enfuiz  6fk 

Si  grant  plente  mis  entre  nos 

Cainc  puis  nen  fü  uns  sofraotos 

Ne  poures  ne  mesasiez 

Ne  de  gent  de  fors  domagiez 

Ne  conqis  ge  por  mon  trouail  65 

Com  nos  ausons  la  uerail 

Le  grant  le  fier  qi  ert  ftii 

Espuis  didee  .  ogel  sui 

£1  plus  fort  len  qe  el  mont  fbst 

0  bom  nen  crienbre  ne  denst  70 

Cent  mile  bestes  engraissies 

Qen  lost  ont  este  mengies 

Enfiz  des  tertres  analer 

Apres  lor  fiz  si  deuiser 

Qen  lost  not  si  poure  grezois  75 

(^  nen  eust  o  dous  o  trois 

0  dis  .  o  uint .  o  qtnze  o  cent 

Bien  seuent  tuit  et  mualment 

Qe  iai  itant  fkit  por  raison 

Doi  auoir  le  paladion  80 

Enfine  qitance  et  en  pes 

Se  dire  uelt  danz  rlixes 

Qil  ait  greignoT  droit  de  moi 

Jfe  el  contradi  et  sil  deuoi 

Qil  nest  si  uaillans  ne  si  proz  85 

Coli  prouerai  uoiant  toz 

Qe  nulle  part  ni  doit  auoir 

Yne  ebouse  puet  bien  sauoir 
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Sil  U  .  ne  laura  mie  eii  pes 

Je  eiiit  qil  enbraoe  tel  fei  90 

QU  ne  pora  gaires  porter 

Ne  li  oouigne  a  conparer 

Je  di  qe  sachiles  ftist  uis 
Li  proz  li  uaillaDS  li  genti» 
Qe  ie  ia  pari  rien  iolamasse  95 

Ne  qe  ge  rien  endemandasBe 
Suens  fast  bien  est  ohose  sene 
Por  lui  et  per  la  soie  aiue 
Somes  no8  de  troie  seignor 
Por  lui  somes  nos  nenqeor  100 

Par  lui  8ont  mort  li  ill  priaat    (168*) 
Li  fort  li  preu  li  conbantant 
Naussons  pas  encor  les  uies 
Seil  ne  füst  et  ses  aies 
Ja  un  Bol  pies  nen  eschanpast  105 

Qi  mors  ne  fust  et  deuiast 
Por  lui  fii  libion  asis 
Robez  .  et  ars  •  et  frais  .  et  pris. 
Por  lui  füren t  les  granz  cites 
Li  grant  cbastel  les  fermetei  110 

Conqises  par  tot  cest  paiz 
£t  toz  nos  nuiseors  ociz 
Por  lui  fb  mors  rois  robanta 
Qi  lost  des  greus  molt  gueroia 
La  fille  diomedahan  115 

Dont  polibus  traist  maint  ahan 
£n  amena  gente  pucelle 
Encor  ne  na  soz  ciel  plus  belle 
n  prist  sire  .  et  girapolin 
0  ii  lessa  maint  orfenin  120 

Des  peires  qil  liura  a  mort 
Mes  ne  fü  pas  petit  la  port 
Qe  il  enfist  enlost  uenir 
Et  asa^er  et  replenir 
Aino  hom  ne  uit  si  granz  plentex       125 
Com  il  iot  por  douz  estez 
n  destruit  toz  les  malfaisanz 
Les  nuiseors  les  gueroianz 
n  uos  conqist  les  granz  treuz 
Qi  enlost  nos  erent  renduz  1 30 

II  conqist  le  roi  de  eitarge 
Dont  il  conqist  dauoir  mil  cbarge 
Et  de  telz  dons  au  plus  escars 
Qi  ualoit  dis  mile  mars 


Enoilioas  conduist  sa  gent 

De  lauerse  ot  lor  et  largent 

Le  roi  ocist  et  armone 

Qi  molt  estoit  de  grant  fierte 

Riebe  et  puissant  et  agurous 
Et  bardiz  et  cheualerous 
Del  grant  auoir  qil  li  toli 
Car  ia  sez  nez  si  et  enpli 
Ca  grant  paine  sen  puet  uenir 
Sanz  tormenter  et  san  perir 
Sa  fiUe  qi  molt  ert  proisie 
Et  belle  et  sage  et  afaitie 
Astrimonen  fille  crises 
En  amena  danz  vlixes 
Ne  seruoit  pas  d*lobes  traire 
Ne  destre  fei  ne  deputaire 
Ne  dengignier  snductions 
Murtriers  murtrans  ne  traisons 
Cil  le  deuoit  auoir  sens  pari 
Mes  trop  le  sai  assez  choart 
A  receuoir  si  faite  bonor  - 
Mes  eil  qi  des  proz  ert  la  flor 
Qi  prist  et  conqist  pedadon 
Et  la  cite  de  lerion 
Dont  brissez  estoit  rois  et  sire 
Et  cui  enpandoit  lenpire 
Qi  se  strangla  qi  se  pendle 
Por  son  mesfait  por  son  pechie 

.  Por  ce  qe  tot  ueoit  oonqis 
Soi  et  sa  terre  et  son  pais 
Dachiles  ne  se  puet  deffendre 
Ne  alui  ne  se  uoloit  rendre 
Por  ce  enfu  si  dire  plainz 
Qil  se  pendi  o  ses  dous  mains 
Ses  regnes  fü  robez  et  pris 
Ni  remeist  or  ne  uair  ne  gris 
Ne  uin  ne  ble  ne  autre  auoir 
En  lost  en  ot  grant  esteuoir 
Qil  le  dona  et  departi 
Et  largement  le  repleni 
Sa  fille  qi  des  gentiors 
Esioit  beautez  et  mireors 
La  tres  belle  ipodamia 
En  a  conduit  et  amena 
Et  por  cest  grant  conqeriment 
Nos  firent  greu  oommunelment 


135 


140 

(168*) 
145 


150 


155 


160 


165 


170 


175 


160 
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Si  grmot  honor  qe  de  l«ien 

O  ilors  frescbes  d^bansemien 

Nos  ooronerent  «eant  tos 

Ni  ot  si  hardi  oe  ri  pros 

ED  lost  qe  aioe  ee  K  fast  Ikit        (168«) 

Ne  de  eai  en  soii  ia  retnüt  186 

Ceste  pointe  ceste  uietorie 

Et  ofrste  honor  et  oeste  gloire 

Conqesimes  nos  autrement 

Qe  o  honteous  deoenement  190 

Ne  qe  o  longes  trecheresses 

Falses  et  uilz  et  menteresses 

Danz  agamenon  qe  ci  noi 

Qi  si  sen  retraist  mu  et  qoi 

Seit  bien  se  ge  de  noir  o  non  195 

Car  cele  o  la  gente  &zon 

Strionen  la  proz  la  sage 
Fille  crises  de  grant  a  age 
Leo  dona  por  samor  auoir 
Si  len  deust  bon  gre  sanoir  200 

Tot  qant  qil  onqes  gaagna 
Tot  denarti  et  denisa 
Fors  la  file  ipodamian 
Et  solement  diomedan 
Icestes  dous  filles  de  rois  205 

Retint  por  lotroi  des  grecois 
Por  lor  otroiz  et  por  lor  grez 
Paiz  enAi  trop  a  tort  menes 
Com  ie  dirai  car  bien  est  droiz 
Crises  le  uesqe  qi  fii  destroiz  210 

Dastmnomen  sa  fiile  ainz  nee 
Qi  agamenon  tu  donee 
Toz  renestiz  de  aes  tuniqes 
Et  toz  chargiez  de  ses  reliqes 
£n  nint  en  lost  si  li  reqeist  215 

Qe  por  oes  dons  la  li  reiidist. 

Assez  len  ilst  de  grans  sermons 
Et  de  granz  ooniurations 
Mes  ne  not  mie  a  icel  tor 
Por  ce  enfist  as  dex  clamor  220 

Bien  loirent  bien  le  uengierent 
Et  a  son  droit  bien  entendierent 
Li  cbeual  et  les  camelles 
Li  boef .  les  ua^es  .  les  oelles. 
£t  li  bome  comunelment  225 

Moroient  ensi  fiutement 


Qe-sil  darast  dons  moii  o  trois     (168') 

Destmite  flisi  lost  des  greiois 

Fiere  estoit  la  moitalite  230 

Trop  dnt  estre  cbior  oonparo 

Li  ueemenz  de  la  roine 

La  nenianoe  de  oeaas  dinine 

Nos  dttt  trestoz  fture  morir 

Taut  qe  gren  nel  porent  sofrir. 

Caleas  qe  ie  noi  la  ester  235 

Nos  sot  tres  bien  dire  et  mottrer 
Qe  cert  por  la  file  crises 
Ne  ia  li  den  nanroient  pes 
De  ei  qe  li  seroit  rendue 
Et  qant  la  chose  fti  sene  2i0 

Si  fti  reqis  par  maintes  foli 
Si  qa  tant  toma  li  consoiz 
Qe  la  prince  et  la  baillie 
Xt  trestote  la  seignorie 
Qen  lost  auoit  li  ftist  tolae  245 

Sastrimone  ne  nert  rendne 
Qant  il  uit  ca  fttxn  le  stoit 
Contre  raison  et  contre  droit 
Si  nelt  et  qist'et  demanda 
Qil  eost  ipodamia  250 

Cele  rendroit  se  teste  anoit 
Du  autrement  na  tort  na  droit 
Ne  la  partiroit  ia  desoi 
Pois  enni  lost  entel  esfroi 
Qe  tuit  nos  en  reütrairamei  255 

Qe  aint  niil  eaumes  enla^ames 
Et  sacbiles  uolsist  li  proi 
Nos  nos  entrocisions  toz 
Mes  ii  ot  merci  de  sa  gent 
Et  de  tot  lost  comunelment  260 

Meuz  uelt  Ia  doncele  liurer 
Et  si  faite  oeure  endurer 
Et  apaier  les  granz  peric 
Des  deux  qi  estoient  mariz 
Qil  ne  uoloit  qe  il  füst  fait  265 

Grant  torz  grant  bonte  et  grant  lait 
Len  fü  f^it  ce  nest  la  ueritez 
Et  trop  en  fti  a  tort  menez 
Tost  fust  aun  se  ii  uousist  (169*) 

Ja  de  uers  nos  ne  remanist  270 

Senpres  perdisons  toz  les  uies 
A  tant  atornassent  les  foUes 
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Se  ae  loitMl  ei  del  aoU iti 
Sachies  de  uoir  qe  tant  en  fist 
Dont  il  deust  auoir  bona  gres 
Qe  ttos  ici  qe  nos  auitec' 
De  uos  Ulis  hootevs  parlemeDS 
£t  de  nos  gnmz  deoeaens 
Sei  en  oeste  oevre  ee  teit  on 
Conqist  il  le  paladion 
Car  qen  tot  qMit  eonqes  feittet 
Des  icele  höre  qe  nasqistet 
Ce  sont  oeures  com  doit  retratre 
Mes  uos  en  poes  bien  traire 
De  telz  dont  ie  oie  oi  parier 
Qi  laides  sont  a  escolter 
Ainc  de  fiure  des  deus  la  pats 
Ne  nos  meistes  a  grant  fius 
Mens  amies  la  diseordanoe 
Qe  la  pais  ne  la  biennoillance 
Je  len  cerehai  et  ie  la  fit 
Taot  proiai  orises  et  reqis 
Qil  retoma  so  fiUe  ariere 
Por  mon  dit  et  por  ma  proiere 

A  Agamenon  la  rendi 
£t  qant  ge  loie  deli  saisi 
Si  li  fiz  rendre  matntenant 
La  belle  o  le  con  auenant 
Por  moi  la  reprist  aohiles 
Qe  ia  ior  ne  la  baillast  mes 
Por  moi  et  por  mon  loement 
£n  fist  ü  nn  grant  sairement 
De  sa  main  destre  me  inra 
Qoli  ne  nit  ne  na  toioha 

Herb.  16726.  Aach  Benoit 


Ne  niot  chamei  eoapaignie 

Ce  ae  por  parlastes  nos  mie 
276      leeste  honors  et  ieist  drois 

Fn  fiiis  et  pris  sena  uos  oonsoia 

La  bien  estanoe  fls  dandos 

Onqes  nen  fü  parle  a  uos  310 

Plus  amissiez  nea  dot  de  rien        (169^) 
280      Le  mal  et  lire  qe  le  biea 

De  nos  ne  isse  onqes  eonseil 

Qi  Ibst  loians  drois  ne  feil 

Ve  deuez  pas  en  len  parier  1315 

Oie  soie  ne  demander 
285      Chose  on  ie  bahis  et  nos  hau^is 

Car  il  nest  pas  raisons  ne  drois 

Trionphe  ae  nos  orient  de  rien 

Ne  parlez  ia  si  ferois  biea  320 

Li  eonciles  fu  airea 
290      Ledi  se  sont  et  menaeiea 

Partii  sen  est  diomedes 

Et  dit  ia  nen  parlera  mes 

Sor  si  fkite  desacordanoe  325 

Grant  ire  en  a  et  grant  peaanoe 
296      £1  couenir  les  en  a  mis 

Aino  puis  por  lui  ne  fa  reqis 
Ce  dit  dictis  qil  nit  as  eaas 

Cainc  si  grant  lait  ne  telz  oigoaus    330 

Ne  ftirent  mes  pense  ne  ftut 
300      Com  il  se  sont  dit  et  retrait 

Mes  agamenon  lenperere 

£t  menelans  li  roia  ses  frere 

Lont  a  Tlixes  otroie  335 

(Herb.  16683.) 

erzählt  hier  nichts  weiter. 


240.  Herb.  16763  ff.  u.  Anmerk.  16768  ff. 


10 


Fuiz  sen  est  de  lost  por  mer 
Ce  tniis  lisant  en  ismaroa  (170^) 

Ot  lessie  le  paladioa 
A  diomedes  son  ami 

Son  conpaignon  et  son  pleui  5 

Ne  dotoit  pas  qilles  aaissent 
Ne  qe  por  foroe  li  tollissent 

Herb.  16773.  Anm.   Genau  wie  Herbort  folgt  hier  auch  Benoit  (170^) 
der  Erzählung  des  Dictjrs. 


Por  qant  nert  il  pas  si  segurs 
Qe  qant  li  ciels  estoit  oseurs 
Neust  troiz  cenz  nassaos  armes 
Chascune  nuit  lez  ses  eostez 
A  lui  gfarder  eom  Ior  seignor 
Autretel  refont  li  plusor. 
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241.  Herb.  16789  ff.  Anin.    Diese  Worte  aach  beiBenoft  (ITO^),  der  noch* 
weiter  hinzufügt: 

Li  roifl  olieius  aiaus 

Ne  resehapera  mie  a  taus 

I>on  tenple  mineme  niMta  (170*) 

Mar  mi  saissi  mar  mi  toicha 

La  desse  qiert  et  esploite  5 

Com  des  lor  oiegne  metcheoita 

242.  Herb.  17001—9  u.  Anra. 


Aatretel  lUuroit  li  plnisor 
A  honte  a  mal  et  a  dolor 
Et  a  essil  et  a  tonoent 
Et  a  dehait  de  tote  gent 
Seront  Hure  li  deu  lotroient. 


10 


Maint  gort  maiat  goftre  oat  trespaste 
£t  maiot  torment  et  maint  höre 
Taut  qen  mer  adriaticon 
Paruindrent  li  com  nos  lison 


La  ftirent  assailli  et  pris 

Et  mort  et  rohe  et  oeis 

En  mains  de  plusors  genz  cheirent 

Qi  maint  domage  et  lait  lor  firent  eto. 


243.  Herb.  V.  17017—20  a.  Anmerk. 

La  reiche  est  plaine  et  droite  en  aut        De  lautre  part  11  cort  tigris 
A  troiz  eottec  batent  les  ondes     (171  *)      Cest  uns  des  iluns  de  paradis 
De  mer  hisdouses  et  parfoodes 


244.  Herb.  17029—81. 

Banz  anthenor  sachiez  deuoir  (171  *) 
Qe  bien  les  sot  toz  iors  auoir 
Ne  si  ilst  pas  daus  escurons 
Ne  mal  fkissanz  ne  hainous 
De  ses  chiers  auoirs  lor  presente  5 

Holt  imet  son  euer  et  sa  tente 
QU  ait  del  pais  segurance 
A  plttsors  daus  fait  aliance 
Taut  lamerent  taut  le  ioirent 
Qen  lor  demaine  lacoillirent  10 

Tant  par  fti  saiues  et  discrez 
Qainz  qe  H  anz  ftist  trespassez 
Ot  il  a  son  comandement  (171') 

Celni  cui  li  pais  apent 
Apellez  ert  oendeus  15 

Rois  estoit  de  gerbone  et  dus 
Hanz  et  riches  et  honorez 
De  celui  parfu  tant  amez 
Qe  prince  en  fist  de  sa  matson 
Et  de  tote  la  region  20 

De  tot  le  reaume  enterin 
Furent  a  lui  si  bome  aclin 
Pour  le  commandament  dou  roi 
Et  anthenor  li  porta  fbi 
Tant  com  U  onqes  pot  meillor  25 


Bien  le  serui  com  aseignor 
Sens  felonie  et  senz  malte 
Bele  et  riche  fb  la  cite 
Chorehiere  menelan  ot  nom 
Par  tot  en  ala  lo  renom 
Renomee  qi  per  tot  uole 
En  a  tenue  grant  parole 
Dient  qe  molt  est  ceaus  bien  pris 
Cite  ont  riche  et  bei  pais 
De  locise  dou  remanant 
De  la  cite  au  roi  priant 
Qi  a  troie  fbrent  remes 
Rechargierent  puis  onze  nes 
Tant  esploiterent  tant  siglerent 
Qa  corchire  droit  ariuerent 

Anthenor  les  a  receus 
Sachiez  roolt  forent  bien  uenus 
Li  nn  les  autres  recoillirent 
Et  molt  grant  ioie  sentreirent 
En  poi  dore  et  en  poi  de  tent 
Furent  si  fort  li  troiens 
Qe  qis  uolsist  adomagier 
Ne  de  la  terre  fors  chacier 
Ne  ftist  mie  legier  a&ire 

Herb.  17062— 67, 


80 


85 


40 


45 
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(1720 


Qe  HOS  porois  nies  hat  oir. 

Herb.  17070. 
AiDZ  qe  trapassast  la  semaine 
Orent  il  sigle.  ce  lison. 
De  ci  qe  en  mer  egioD 
La  loT  est  molt  li  tens  changiez  etc. 

Herb.  17086—87  Aumerk, 
Les  nues  damont  fabaissierent      (172*) 
Qien  en  mer  burent  et  chargierent 
Yoiant  lor  eaus  li  uent  tomereot 
Qi  tencierent  et  estriuerent  eto. 


25 


30 


Des  or  porois  oir  iretraire 
Coment  oil  de  greee  esploitierent 
Qi~  per  la  baute  mer  nagierent 
Saaoir  a  qel  port  il  tornerent 
Ne  a  qel  port  il  ariuerent 
Sauoir  It  qels  fareot  cbacie 
Qel  reflise  qel  essilie 
Li  qel  robe  li  qel  ocis 
Tot  ee  qe  me  retrait  dictis 
Voldrai  conti nuer  apres 
Qom  qi  uioe  nora  ia  mes 
A  nulle  gent  ce  auenir 

245.  Herb.  17116  ff. 

Tant  ot  beu  de  mer  salee  (1 72  * ) 

Toz  en  est  planis  gros  et  eniles 

De  grant  peril  est  escanpes 

A  denz  se  gist  sor  le  rochier 

0  il  sofiri  maint  enconbrier  5 

Si  pot  estre  prime  de  ior 

eist  puet  auoir  ire  et  dolor 

Trente  set  nes  ia  perdues 

Foldre  del  eiel  les  ont  tolues 

Niot  cele  qi  nalumast  10 

Ni  qi  al  fons  de  mer  alast 

Si  home  füren t  tuit  peri 

Et  eil  qi  de  mort  sont  gari 

Cest  por  lor  braz  et  per  lor  mains  (1 72 ') 

Dont  il  fönt  gouer  nal  et  rains  15 

Pol  enestoit  cest  la  ueritez 

Qant  dou  iorparut  la  clartez  , 

Et  il  orent  la  mer  rendue 

Qil  auoient  senz  soif  beue 

Si  resont  por  elz  esforciez  20 

Tant  qester  puent  sor  lor  piez  Auint  ensi  com  ge  lai  dit  (173*) 

Pui  se  qierent  por  la  marine 

Souent  maldient  lor  destine 

Herb.  17134—95  Anmerk.  Auch  Beooit  (173*— 174*)  erzählt  die 
Geschichte  der  Ermordung  des  Palamedes  ausführlicher  und  schlieft  (vergl. 
Anmerk.  zu  V.  17183—92): 

Parmie  la  mer  son  li  rochier  Ariue  sont  a  maluais  pert 

Li  destroit  et  li  enconbrier  Trestuit  perissent  a  dolor 

La  senbatent  lauont  hurter  Haut  sont  li  cri.  grant  sont  li  plor 

La  les  couint  a  afondrer  Ainz  qe  del  ior  parust  clartea 

Desdoent  ais.  eheuilles  bort  5      £b  i  ot  des  mile  afb&drea                     10 


Lor  seignor  treneni  en  laraine 
Qi  celz  puet  parier  apaine 
De  la  mer  fü  gros  et  enflez 
Mar  fu  li  tenples  uiolez 
Por  cassandra  qen  fü  saichie 
Sen  est  mineme  ensi  uenchie 
Qant  qil  fuissent  riebe  et  manant 
Or  sont  il  poure  et  pain  qerant 
Non  ou  il  prengnent  un  disner 
Ne  ne  seuent  qel  part  aler 
Ce  les  destruit  ce  les  enserre 
Qil  ne  conissoient  la  terre 
La  grant  perte  desmesuree 
Qil  ont  eue  et  recouree 
Prisent  molt  poi  qant  gari  sont 
Et  non  por  qant  grant  duel  en  fönt 
Se  troien  sont  essilie 
eist  mont  gaire  gaaignie 
Ne  troeuent  mie  lor  chaptaus 
AI  roi  oilens  aiaus 
Auint  ensi  com  ge  lai  dit 
Or  si  oez  qe  dit  lesorit 


35 


40 
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Sor  les  faloises  ert  nan  plus 

Ou  de  la  gent  dis  mile  et  plus 

MoU  agari  se  tieut  li  rois 

Qant  il  se  uenge  des  grezois 

Telz  mil  reiches  botent  sor  oes  15 

Qe  ne  traissent  trente  bues 

£t  qaot  (auient  cas  nez  ataigoeot 

Totes  de  qassent  et  enfraignet 

246.  Herb.  V.  17226-51  Anmerk. 


Let  Premiers  fturent  depecies         (174') 

Mes  les  autres  sont  resorties  20 

Per  les  granz  criz  pil  oirent 

Ce  qe  il  porent  se  guenchirent 

£t  la  elartez  dou  ior  reuint 

Cest  dont  greignors  pros  Ior  auint 

Fuieot  la  tenre  et  les  mootaignes  etc.  25 


Bei  Benoit  lesen  wir  die  Erzählung, 
die  Herbort,  wie  überhaupt  das  Ende  seines  Gedichtes,  überaus  ge- 
kürzt und  dadurch  oft  ins  Unklare  gebracht  hat,  also : 


Egial  ert  ee  dit  dictis 
Fille  ainz  nee  polinicis 
Vn  frere  ot.  cert  assandrus 
Qi  fu  filz  le  roi  adrastus 
Ell  tot  le  siegle  trespasse 
Nauoit  un  sei  de  son  ae 
Plus  bei  cheualier  ne  meillor 
Ocis  fU  el  promier  estor 
Qe  greu  ftirent  uers  nule  gent 
Si  U08  dirons  o.  et  coment 
Alaler  orent  molt  Single 
Tant  com  Ior  plot  et  uint  agre 
Qe  aboean  tomeroient 
Por  uiure  et  soior  i  prendroient 
Ce  uoistrent  faire  ni  ot  plus 
Mais  eil  qt  nert  rois  thelephus 
Le  Ior  uea  ce  qe  il  poit 
Fiere  bataille  et  dure  ioit 
Trois  iors  dura  ce  truis  enti^rs 
Molt  par  iot  morz  cheualiers 

eist  assandrus  frere  egial 
Si  conti  nt  bien  come  nassal 
Merueille  i  fist  molt  i  fü  proz 
Saebiez  le  pris  en  ot  de  tos 
Mes  thelephus  li  fors  li  granz 
Locist  dune  spee  enlanyaoz 
Se  fast  chose  qa  troio  alast 
Ne  qe  il  armes  i  portast 
Redotee  fust  molt  sa  lanoe 
Se  il  eust  bone  seguance 
Si  ami  et  si  bien  uoillant 

Herb.  17261.  Anm. 

Herb.  17299.  Anm. 


(175*) 


10 


15 


20 


25 


30 
(175*) 
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45 


Et  si  prochein  apertenant 

Orent  proie  diomedes 

Cui  parens,  prochainz  il  ert  pres 

Qil  la  gardast  sor  tote  rien 

Et  il  dit  si  feroit  il  bien 

Ja  nauroit  mal  senz  lui  ne  mort 

Sil  fu  ocis  niot  nul  tort 

Molt  len  pesa  et  fu  seu 

£t  esproue  et  coneu 

Qant  entre  mi  ses  enemis 

La  o  assandrus  ert  ocis 

A  la  chargier  de  sus  son  col 

Puis  sen  dut  il  tenir  por  fol 

Car  ainz  qil  fust  fors  de  lestor 

Ot  il  soffert  assez  dolor 

Plaies  mortels  et  cous  pesans 

Li  deaus  qil  enfist  Ai  molt  grans 

Por  qant  si  fii  il  molt  blasmez 

Car  male  gent  distrent  assez 

Por  ce  qil  erent  par^onier 

Del  regne  lui  et  sa  moillier 

Voloit  il  bien  qil  fust  oois 

Por  ce  qe  del  tot  fust  saisis 

Ensi  por  ce  qoi  auez 

Fu  molt  haiz  cest  la  uerites 

Sa  ferne  la  suer  assandrus 

Dit  qe  ses  sire  ni  ert  il  plus 

Si  com  dictis  conte  et  retrait 
Trestot  ensi  le  liont  fait 
Refusez  fu  et  essiliez 
Et  de  la  terre  fors  chaciez. 

Benoit :  Erigona  lapeloit  Ion 

Auch  Benoit  erzählt  wie  Herbort ^  doch  etwaa 


50 


56 


60 
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334 


6.  KABL  FBOIQUSK 


247.  Herb.  17314 — 29  Anmerkong. 

Bois  demopbon.  rois  athamas         (176^) 

Ne  le  retindreDt  mie  a^^ 

De  lor  regne  sont  fors  gite 

Ni  ot  81  hardi  ne  ose 

Qi  osait  tomer  ne  uertir  5 

Meraeilles  peuuiei  oir 

Deboie.  et  cbaeie 

Et  de  lor  terres  essillie 

Cil  qi  estoient  escbanpe 

De  la  tormente  et  de  lore  10 

Serent  acorinthe  assenble 

Irie  mari  et  forsene 

Mal  ont  en  terre  et  prix  en  mer ' 

Ne  se  seuent  qel  part  aler 

AngoistoQS  sont  et  debetie  15 

A  memeillei  erent  irie 

Pris  ont  conseil  et  esgade  ' 

£t  oe  uint  bien  a  toz  agre 

Qil  finillent  conbatre  a  lor  gent 

Tuit  ensenble  comunenient  20 

Socient  fernes  et  masnies  ( 1 76  ^  ) 

Soient  destnites  lor  lignies 

Ni  remaigne  ioene  ne  ueauz 

Qe  tels  forfkiz  ne  teU  orgeaus 

Ne  fti  ainc  mes  dit  ne  retrait  25 

Com  il  ont  tuit  en  uers  eis  fiiit 

Cbaciei  nos  ont  si  cba^ons  eis 

Si  lor  soions  cmeli  et  fels 

Qe  ia  ni  ait  garde  parage 

Ne  amistie  ne  parentage  30 

Qtl  ne  soient  a  mort  Hure 

248.  Herb.  V.  17379  ff.  a.  Anmerk. 


40 


De  ci  qe  seit  tot  aebeue 
Naions  ia  mes  repos  ne  bien 
Ce  plet  atoz  sor  tote  rien 

Ci  ot  ne  mes  del  coroeneier  35 

Qant  nestor  le  lor  fist  lessier 
Qi  meruellose  paine  i  mist 
Molt  lor  mostra  ain^oiz  et  dist 
Qe  si  grant  domage  feroient 
Ja  mes  greoe  ne  popleroient 
Oenz  dantres  regnes  i  nendroient 
Qi  alor  oes  la  conqerroient 
Ja  mes  iusqal  definiment 
Ni  anroit  riens  abitement 
Qi  de  nos  ftist  nez  ni  estrait 
Gardez  com  ci  anroit  iler  plait 
Soient  reqis  li  citoiain 
Li  horoe  et  li  parent  procbatn 
Si  soient  proie  et  blandi 
Tant  qe  nos  soions  acoilli 
Apres  qant  nos  aurons  nos  feus 
Et  nos  nerons  qil  sera  leus 
Si  foient  eil  mort  et  boni 
Qi  uers  nos  auront  desemi 
Nuls  delz  qi  ait  discreeion  55 

Ne  encui  ait  sens  ne  raison 
Ne  nos  dira  qel  enfa^oiz 
Ainz  qe  ensi  les  desiruoiz 
Tot  ce  conuient  leissier  ester 
Qen  altre  senz  fkit  amener  60 

Qe  per  assaut  ni  per  ocise 
Si  com  la  letre  me  deuise. 


45 


(176«) 


50 


Et  eneas  sen  fti  ales  Par  baute  mer  o  sa  naoie 

Ansi  con  noe  oi  aues  Tant  qil  remest  en  lombaxdie. 

Wie  Gaido  an  dieser  Stelle  auf  Virgifs,  Herbort  naf  Veldeke*s  Oedicht 
über  die  Aoswanderong  des  Eneas  verweist ,  so  scheint  auch  Benoit  sich 
mit  obigen  Worten  auf  ein  bestimmtes  Werk  zu  bezieben.  Sollte  damit 
jener  Roman  d*Eneas  gemeint  sein«  der  sich  nach  Paulin  Paris  in  der  Pariser 
Hs.  des  roman  de  Troyes  von  Benoit  Nr.  6737 '  befindet  und  den,  da  er  ohne 
alle  Einleitung  beginnt,  dieser  Literarhistoriker  demselben  Dichter  zuschrei- 
ben möchte. 

^ach  Fol.  176  fehlt  ein  Blatt  in  der  Wiener  Hs«  des  Benoit,  die  Rache 
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des  Orestes  an  Clytamnestra  ond  Ägisthns.'    Bl.  177  beginnt  mit  V.  17456 
bei  Herbort. 

249.  Herb.  17521  AnmerL    Bei  Benoft  richtig : 
£n  iee]  tens  senpres  apres  (177')      Arina  en  crete  itlizes. 

Herb.  17633. 
£n  doiM  nex  de  merehaans  Qe  il  loa  dous  cem  besaDS 

Herb.  17544—54  nicht  bei  Benoit.  Die  Erz&hlang  wird  bei  Benoit 
Dicht  dem  Ulysses  in  den  Mund  gelegt»  erst  später  (s.  unten)  geht  sie  in  die 
oratio  recta  fiber. 

Herb.  17571  a.  Anmerk. 
Lestrigonan  et  ciclopam  Frere  estoient  andui  germain  ete. 

Herb.  17629—82  wird  von  Benoft  (178^—179^)  noch  aasf&hrlicher 
erzählt  als  bei  Herbort. 


250.  Herb.  17674  ff.  AnmerL 

Mes  iei  uos  dirons  apres 

Com  fiutement  dans  Tlixes 

Se  departi  de  la  roine 

Qi  oen  lui  ert  del  tot  acline 

Sele  sot  des  ars  il  en  tet  plus  6 

Si  qe  en  li  ot  le  desus 

251.  Herb.  V.  17691  ff.  n.  Anmerk. 

Por  son  engien  et  sa  grant  eure 

Sen  eschanpa  daaz  rlizes 

Ainc  tel  paor  ce  dit  not  mes   x 

iCome  de  ce  qel  detenist 

Car  iamei  ior  ne  sen  partist  5 

Herb.  1 7695  Anmerk. 

A  nn  oracle  precioos 

Si  nertnoos  et  si  saeres 

Qe  les  deuines  poestea 

I  donoient  certainz  respons 

La  uint  o  tos  ses  conpaigaons  15 

La  firent  saerefiemens 

Si  com  il  sorent  bels  et  genz 

17712.    Benoit  erzählt  hier  wie 
La  oonoint  rlizes  passer 
La  en  oi  chaater  eine  cenz 
La  fti  apari  sans  ses  senz 
La  fist  tel  art  et  tel  meistrie        (179') 
Catnc  nn  sols  de  sa  oonpaignio  5 

Nes  pot  oir  ne  nesgarda 


Ne  li  pot  rien  bastir  ne  hm 
Des  qe  il  ueit  qil  prisast  gaire 
Les  oenres  ses  eoniurisons 
Ses  oharaies  et  ses  poisons 
Ne  li  ualurent  pas  nn  ail  etc. 


10 


Car  aino  tant  ne  sot  pener 
Qi  L'  penst  ses  ars  fkuser 
Ne  desfiure  sa  poine  non. 
Qant  fb  hori  de  la  prison 
Holt  seo  fist  lies  molt  fti  ioious. 


10 


La  uelt  sauotr  qe  deuenoient         (179* ) 

Les  armes  qi  des  eors  partoient 

Ce  qil  enqist  soit  et  oi  20 

Et  il  qaot  diloee  se  parti 

Fier  pas  ot  un  a  trespasser 

Ce  fti  la  seraine  de  mer  etc» 

Herbort,  nnr  etwas  aosfiihrlicher. 

Ne  por  elles  nen  troblia 

Son  eors  uerai  et  droiturier 

Plus  en  ocistrent  dun  milier 

Qi  as  nes  souent  se  prendeient  10 

£t  qi  perillier  les  uoloient 

Cil  peri^  Ior  dnra  assea 


336 


e.  KARL  FROMMAVN 


Me«  por  gnmt  senz  sont  eschftnpei 
Ainc  genz  neschanpa  mais  de  taoB 
Mais  comence  lor  granz  maas  15 

£t  lor  roartire  et  lor  dolors 
lei  ot  assez  dael  et  plors 
Conte  quil  fo  prea  de  la  fio 

262.  Herb.  17746  ff. 

0  fenice  sont  repairans  (180*) 

Cest  un  pueples  qe  de  ne  sert 

Bien  se  porchace  et  bien  se  siert 

Qi  entraus  est  mors  et  sanz  falle 

Vers  toz  ceuz  ont  guerre  et  batalle       5 

Qil  de  rien  puent  sormonter 

Vsläge  sont  toz  iors  permer 

Ce  dist  dans  TÜxes  por  uoir 

Qe  eist  orent  si  son  auoir 

Cainc  un  denter  ne  len  leissierent  (180^) 

Trop  laidement  de  doumagerent  1 1 

£n  lor  chartre  lont  retenu 

Mes  puis  en  ont  merei  eu 

Fors  me  ront  mis  de  lor  prisons 

Herb.  17766: 
Et  si  la  tot  droit  enuoie 


Entre  scillaiD  et  caribdin 

La  o  sont  li  nonblil  de  mer 

Qe  riena  nes  paet  ainc  trespasser 

De  qinze  leues  o  de  plus 

Nest  riens  qi  ne  ueigne  al  pertus 

AI  goffre  et  al  sorbissement  etc. 


Entre  moi  et  mes  conpaignons 
Ensi  fait  il  mest  auenu 
Et  ensi  ai  le  mien  perda 
Ensi  est  ale  de  ma  gent 
Et  de  mon  auoir  ensement 
Ensi  ma  demene  fortune 
Qi  molt  me  fait  duel  et  raneune 
Trop  ma  este  lonc  tens  orible 
Et  trop  paruerse  et  trop  penible 
Poi  ma  lessie  tot  matoloit 
Deceus  est  qi  en  loi  croit 
Jamais  ior  ne  me  fierai 
Por  tant  de  uie  coniaurai. 


20 


A  alenzon  al  roi  uaillant. 


Später:  rot  arceon  und  zuletzt  (181*):  alceon. 
253.  Herb.  17781—85,  etwas  weitläufiger  bei  Benoit  (180*): 


Vlixes  a  ben  espie 
Toz  les  estres  de  ses  maisons 
Celer  fist  toz  ses  conpaignons 
O  la  grant  ioie  qil  demainent 
Qi  per  penelope  se  painent 
Tel  noise  fönt  et  tel  deduit 
Toz  li  pais  entor  on  bruit 
Sonent  harpes  et  uieles 
Thelemacus  sot  les  noueles 
Qe  ses  peres  estoit  uenus 
Molt  tost  sen  est  a  lui  corus 


10 


Puis  li  a  dit  qil  taise  bien 

Mes  qil  li  die  mot  a  mot 

Et  eil  li  a  recont^  tot 

Li  qiel  i  sont  et  li  qel  non 

Ne  sai  qe  uos  alongesson 

La  nuit  qant  il  furent  colche 

Tuit  hetie  et  tnit  eniure 

Les  a  rlixes  decolez 

Nen  est  uns  toz  senlz  eschanpea 

Tuit  furent  mort  et  detrenobio 

Ensi  senest  la  nuit  uengie  etc. 


15 


20 


25 


15 


20 


Joie  li  fi  fist  sor  tote  rien 

Es  folgt  die  Erzählung  von  Ulysses  Empfang  unter  den  SeiDigen. 
Herb.  17800  Anmerk. :  Poliberus  lont  apele. 

254.  Herb.  17846 — 88  Anmerk.   Auch  bei  Benoit  erzählt  hier  Cassandrus 
die  Ursache  der  Feindschaft  zwischen  Acastus  und  Peleus : 
Vne  laide  oeure  uns  gTan8triboiis(181*)      Apres  lor  dist  ooafaitemeat 
Lais  et  mortals  et  hainous  11  sarmerent  premiereaieBt 
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Antre  lui  et  roi  peleua 
Bien  a  trente  sei  anz  et  pliu 
£t  ce  fii  qant  il  prist  thetis 
£n  la  maison  dao  ehinonia 
O  tuit  11  roi  qi  erent  ne 
Furent  somons  et  aioste 
A  festoier  a  ioie  faire 
De  totes  eo  fti  ce  lamaire 
Car  come  deu  le  celebrerent 
£t  tuit  enseoble  festiereot 
Coment  le  puet  cor*  porpenser 
Ne  establir  ne  deuiser 
Come  qe  tuit  li  roi  enfin 
£t  li  prinee  et  li  denin 

255.  Herb.  17912. 

Resont  a  un  port  ariue 
Qi  estoit  apellez  por  non 
Ce  mest  auis  sapeliadon 

Vne  fosse  a  trouee  reonde 


6      Qi  i  ftireot  i  carolerent 

£t  si  deaduistreot  et  chaaterent  20 

0  uois  dolees  et  acordans  (181'  ) 

£t  o  instrumenz  der  sonans 
Les  nonz  as  damadex  des  ceaus 

10      Per  chantereot  o  son  noueaus 

Les  reines  et  les  puceles  25 

£t  les  proisies.  damoiseles 
Qi  treschierent  et  firent  gas 
Furent  apelees  musas 

16      Ne  lor  puet  len  graindre  honor  faire 

A  mil  anzlor  a  len  retraire  30 

Qe  ce  fn  le  conuie  as  deus 

Ainc  mais  ne  fu  ne  niert  mais  teus. 

(182*)      Molt  perillose  et  molt  parfonde  5 

Pleine  despine  et  de  eoldreaus 
£t  daiglentien  et  dolmeaus 
Holt  est  reonde  et  bien  erbue 
Et  molt  iot  petite  eissue  etc. 


17923—31  steht  nicht  bei  Benoit. 

256.  Herb.  17971  ff.    Bei  Benoit  fragen  die  beiden  den  Pirms,  woher  er 
komme,   wer   er  Bei;   er  erzählt  ihnen   ungefähr,  was  Herbort  in 
•   y.  17979 — 86  kurz  andeutet,  worauf  jene  ihn  einladen,  mit  ihnen 
jagen  zu  gehen : 


Cil  li  dient  qo  ans  sen  ueigne       (182") 

£t  qo  aus  se  stace  et  se  tiegne 

Bien  li  feront  ni  faudra  mie 

£t  eil  uers  aus  molt  snmelie 

Vn  cerf  trouerent  maintenaut  5 

De  qinze  rainz  molt  fier  et  grant 

Les  muetes  li  ont  descoplees 

Bandes  et  bien  entalentees 

La  ehace  commen9a  si  belle 

Lais  de  rote  ne  de  uiele  10 

Ne  aausist  tant  a  escouter 

La  granz  foreste  retentist  der 


Luns  des  freres  cha^a  premiers 
£t  11  autres  nint  per  deriers 
Delez  lui  sacosta  pirus 
Senpres  la  mort  ie  neu  sai  plus 
Apres  raint  le  premerain 
A  un  sol  cop  fors  de  sa  main 
Li  a  la  teste  £ut  uoler 
Des  or  se  puet  li  cers  aler 
Ne  sera  plus  seguz  per  eis 
Trop  iest  li  siegles  fels 
£t  sera  tant  com  il  dura 
Ja  autrement  ne  flnera. 


15 


20 


(182*) 


257.  Herb.  18048 — 84  steht  nicht  bei  Benoit,  sondern : 


Achastus  mue  la  color 
Dire  trestrenble  et  de  dolor 
£1  Chief  si  alument  li  oil 
Ines  et  fei  et  plainz  tlorgotl 
Onqes  riens  plus  amerement 

«CPWAKU  II. 


(183*)      Ne  hai  autre  mortelment 

Qil  plus  neptolemus.  ne  hee 
La  oort  en  son  poing  nue  se  spee 
De  lui  oeire  couoitous 
5      Yolentif  et  desirout 

22 


10 
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(Herb.  18085  ff.) 
Thetis  estoit  fille  achastus 
Et  ferne  espose  peleus 
Iluec  estoit  a  icel  ior 
Yonue  qerre  son  seignor 
Ja  sanoit  bien  qe  dit  H  ere  15 

Qe  mort  estoient  si  dui  frere 
Seit  qe  ia  riert  ses  pere  ocis 
Leue  U  cort  part  mi  le  uis 
Grient  et  cuide  ia  li  soit  flait 
La  cort  tot  droit  et  Ia  sen  uait  20 

Flore  des  eaus  molt  est  marie 
Qant  il  Ia  uit  tantost  sescrie 
Cuuers  fait  eile  desfae 
La  netre  grant  mallgnite 
£t  uetre  craelz  felonie  25 

Vos  fera  ia  perdre  Ia  u\e 

Li  uetre  niez  ^ 

Vos  a  ociz  menalippus 

Et  plistene.  uos  filz  les  genz 

Let  chiez  trencbtez  mors  et  sanglenz  30 

Gisent  de  9a  molt  est  oscure 


La  netre  gnnz  mesauentnre 
Ne  uetre  mors  ne  puet  targier 
De  uetre  cors  se  uelt  nengier 
I  Ia  graot  droit  qel  feissiez 
De  lui  se  &irel  poussiez 
Tot  autretant  il  le  seit  bien 
Ne  te  puet  garir  nulle  rien 
Yois  le  nenir  ia  est  molt  pres 
Cent  cbeualier  eslit  et  mes 
Li  sinent  pres  de  son  bon  fkire 
Ici  sera  sa  force  maire 
Co  est  ce  cuit  bien  est  senblant 
Flore  tbetis.  et  fait  duel  grant. 
Soit  acbastuB  son  desconfort 
Soit  qil  ne  puet  garir  de  moct 
Ot  qil  a  perdus  sez  douz  fiz 
Fait  li  li  ouerz  et  lesperiz 
Fasmez  chai  enmi  Ia  place 
Et  tbetis  son  neuen  enbrace 
Les  eaus  li  bese  et  le  menton 
Ne  puet  dire  ne  o  ne  non 
Qant  le  remire  et  le  uoit  etc. 


3S 


40 


45 


50 


(Herb.  18092  ff.)  18125  Benolt  (184*),  der  die  Erzählung  weiiUiifi- 
ger  gibt,  erwÄhnt  aucb  Doch  die  Bestattung  der  von  Pirrus  getöteten  Söhne 
dez  Acastus. 


258.  Vor  Herb.  18134  erzählt  Benoit 


Ce  qe  me  reconte  dietis 
De  roi  menon  qt  fti  ocis 
Forez  oir  sei  comandez 
Yne  seror  ot  belle  assez 
Et  riebe  dame  et  bonoree 
Qi  helcine  estoit  apelee 
Ceste  en  fist  duel  cestelama 
Et  nuit  et  ior  le  regreta 
Ne  pot  garir  ne  reposer 
For  lui  qerre  se  mist  en  mer 
Assezot  o  soi  conpaignons 
O  uoiles  et  o  nauirons 
Ont  tant  sigfe  qil  ont  port  pris 
La  ou  il  ert  en  terre  mis 
Riebe  saqeu  auoit  et  bei 
Dor  et  dargent  fait  aneel 
Seuliz  ert  lez  troillus 


(184*) 


10 


15 


(s.  Anmerk.  18196): 

Desterre  lont  ie  nen  sai  plus 

Trestoz  curez  ont  les  os  pris 

Les  ont  en  nn  uaissel  dor  mis  20 

Et  de  son  sanc  piain  un  buat 

Oure  dun  iagonce  granat 

Sacrefie  ont  hautement  (284^) 

A  toz  les  dex  communalment 

Qil  li  facent  uerai  perdon  25 

Si  qe  sarme  ait  beneizon 

En  mer  reintrerent  tant  inagiereat 

Qen  Ior  terre  repairierent 

Falioton  lont  apelee 

De  tote  richeze  assasee  30 

Et  replenie  de  toz  bienz 

Ne  sara^ns  ne  cristienz 

Ne  uit  onges  lel  apareil 

De  cbarbonde  et  dor  uermeil 


^  Leere  Stelle.    Auch  weiter  unten  ist  der  Name  Pirms  im  Refane  weggelasMu. 
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Com  lia  fiüt  apareillier  36 

Trop  par  fa  preeionz  et  der 
Menon  fa  moU  uassaus  et  proz 
Et  richement  uit  sonre  toz. 
Qaot  sa  seror  ot  ice  fiüt 
Si  com  li  liures  nos  retrait  40 

Si  ne  sot  liens  qe  le  deuiot 
Tote  gent  ameruelle  tint 
Parlerent  en  en  maint  senblant 
Et  si  en  diatrent  11  auqant 
Qo  sa  mere  sen  est  alee  45 

Qi  ert  ne  sai  deesse.  ofee. 

269.  Herb.  18185  Anmerk. 

Dane  Orestes  entre  tanz  dlz  (185*) 

Ot  enuoie  de  ses  amis 

Apres  pims  por  espiez 

Qant  de  delfon  doit  reparier 

Se  tant  est  qe  &ire  le  paisse  5 

Qe  en  le  la  taigne  ne  truisse 

Ocira  lo  de  sez  dous  mains 

Qant  menelaus  en  fti  certainz 

Ni  ttolt  estre  qis  ^  congie 

A  parce  senest  repairie  }0 

Et  eil  qi  entoent  ale 

Sont  repairie  et  retorne 

Esehiuer  noustrent  ce  lison 

Gel  moltre  et  cele  traison 

260.  Herb.  18193—206. 

Rois  pelens  a  grant  dolor 
De  ces  noueles  et  thetis 
Ne  sai  qe  uos  plus  en  deuis. 

Mes  en  delfon  alerent  droit 
Si  angoissous  et  si  destroit  5 

Ca  poi  li  euer  ne  lor  partoient 
Iluec  trouerent  ilueo  notent 
La  sepolture  et  le  tonbel 
A  lor  nenea  pims  le  bei 
Per  trois  iors  lont  plaint  et  plure        10 
Puis  ont  naint  riebe  auoir  done 
Alten  ple  per  amer  de  lui 
Sacrefie  ont  anbedni 
Granz  sacrefices  et  pleniers 
Gries  fu  lor.pnis  le  repariers  15 

Rienz  ne  lor  pnet  doner  conforz 


Et  altre  deforsenement 

Dangoisse  o  de  mariment 

Sestoit  par  son  firere  perie 

Qe  ia  uene  ne  oie  50 

Ne  fnst  mes  dorne  ne  de  ferne 

Ne  ne  tenist  terre  ne  regne 

Puis  reftt  dit  qe  lert  enblee  . 

Et  eu  loi  tans  menee 

0  auoir  grant  et  merueillous  55 

Toz  iors  en  furept  puis  dotous 

Ainc  oeritez  ne  fu  seue 

Coment  la  cbose  ert  auenue. 


Jure  li  ont  qen  delfon  fiirent  15 

Ainc  noirent  ne  aper^orent 

Qe  pims  estoit  deuenus 

Jfauoit  ainc  la  este  uenus 

Ne  aluenir  ne  alaler 

Nen  oirent  onqes  parier.  20 

A  elz  si  raist  molt  orestes 
Et  dit  qe  ia  ne  oreira  mes 
Qil  li  mentont  ee  cuide  ce  crbit 
Bien  le  coneist  et  aperchoit 
A  lez  i  est  bien  fu  seu  25 

Et  por  tot  dit  et  espandu 
Qil  li  ocist  ee  fti  ueritez 
Puiz  fti  assez  plainz  et  regretez. 


Cbasouns  uoudroit  bien  estre  mors 

Enqise  ont  loeure  et  demandee 

Cil  lor  ont  dit  de  la  contree 

Qe  orestes  i  tu  bien  neus  20 

Et  de  plusors  delz  conneus 

II  sen  estoit  molt  eseoudiz 

Mes  or  est  biea  oertain  et  iiz 

Qe  9a  auoit  il  en  multre  lait 

Molt  fti  par  tot  en  mal  reirait  25 

Molt  fü  tenuz  por  desfaez 

Et  molt  en  fu  puis  redotez 

Yoient  qil  a  qite  en  demaine 

Henniona  la  fille  elaine 

Qa  la  chouse  dou  tote  menee  30 

Molt  fti  de  male  renomee 

Mes  ne  len  cbalut  pas  granment 
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Des  qaoonpli  ot  son  tftleni 

Per  tessale  sen  uint  thetis 

Et  peleus  ce  dit  dietis  35 

Abdromaea  uirent  enchainte 

Jaune  la  color  pale  et  tainte 

De  lor  neuen  est  ai  nont  ioie 

Ouec  le  fil  hector  de  troie 

Laomendonta.  le  ionenoel      (185*)     40 

Qi  tant  sera  et  proz  et  bei 

Leg  enniene^ent  ouec  elz 

Por  orestus  qi  tant  est  feU 

Et  por  la  ferne  qi  les  heit 

Tant  com  onqes  eile  puet  ne  seit         45 

Nen  seront  mes  poesteis 

Qe  bone  dame  fist  thetis 

A  molose  ta  lenfens  nez 

Qi  de  pirus  fti  engendrez 

Et  si  par  fo  sor  autres  beaas  50 

En  poi  dore  fu  beaus  tosseaus 

0  le  He  bector  ot  amor 

Kiens  o  autre  ne  not  greipior 

Saehiez  de  uoir  bien  rasenblerent 

La  franehe  orine  dont  il  erent  55 

De«  bons  peres.  des  anoessors 

De  toz  enfiuiz  erent  les  ilors 

Oelz  not  mestier  norezon 

Des  qil  orent  senz  raison 


261.  Herb.  18214—16. 


(185*) 


Tant  apristent  et  tant  connrent  ^ 

Sor  toz  autrez  iouencaus  fiirentb 
Elz  ne  sont  de  rien  forlignie 
Holt  fürent  saiue  et  afaitie 
Holt  ot  en  eis  bone  atendanoe 
Cbeualier  ftirent  sanz  dontanee  65 

Hardi  et  preu  et  ennore 
£(t  Conen  et  renome 
Por  elz  refu  puis  la  li^ie 
Tote  ressorse  et  rensaucie 
Et  li  chaitif  li  essillee  70 

Fors  de  seruage  et  consellie 
Por  auz  dous  lor  uint  le  socora 
Dont  il  orent  les  grans  bonors 
Et  les  granz  terres  renomeea 
Qi  puis  fbrent  repueplees  7S 

Por  le  tu  pirus  solement 
Acillides  li  preu  ligent 
Furent  pui  li  cbaitif  de  troie 
A  grant  honor  et  a  grant  ioie 
Son  firere  fist  porter  corone  80 

Ensi  li  uait  oui  dex  li  done 
De  li  uos  poroit  len  moli  retrmire  (185^ 
If  es  desor  uoldrai  adüef  traire 
De  ceste  oeure  nos  memeillies 
Si  ie  en  sui  las  ne  trauailiies.  85 


Nature  bumaine  trespassoit 
lies  as  dex  pas  ne  si  galoit 
Meninz  beaus  estoit  mes  ce  seit  bien 

Herb.  18227.     Auch  Benoit  geht 
erste  Person  über : 
Et  si  me  disoit  Tlixes 
Saehiez  oest  conuinctions 
eist  uoloirs  eist  assenblisons 
Qe  de  moi  et  de  .toi  desiret 
Ce  sont  dolors  et  plainz  es  ire^  5 

Herb.  18234  ff. 

De  sus  le  fer  dune  lance 
Portait  une  corate  ouree 

Herb.  18241  ff. 

Ce  me  mostroit  mes  ne  sauoie 
l^e  autrement  ne  lenqeroie 


Forme  domo  ni  montoft  rien 

Entre  la  nature  deuine  5 

Et  lumaine  ort  le  soie  fine. 

hier  (186*)  von  der  dritten  in  die 

Cest  chose  de  .bien  esloignie 
Maldite  et  esoomenie 
Ainc  plus  dolerose  assenblee 
Ne  fil  retraite  ne  contee. 


Dos  de  poisson  de  mer  laiee. 


Qe  ee  ert  denpire  conissanee 
Et  si  aperte  demostranoe 


(186*) 
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Qe  par  ce  seroient  deuis 
£t  ai  tres  mortaus  enemis 
Qe  uns  per  lautre  periroit 


5      Et  Ions  por  lautre  ten  iroit 

Taut  me  disoit  ne  plus  ne  mainz. 


262.  Herb.  18306  ff.     Bei  Benoit  dagegen : 


Telogonus  sapareilla 
^inc  por  rien  nul  ne  leissa 
J>ire  et  de  duel  pensa  morir 
Circes  qant  nel  pot  retenir 
Snseigne  li  qel  uoie  U  tiegne 
£t  prie  li  qil  tost  reuiegne 

263.  Herb.  18427  und  Anmerk.  zn 
Trois  iors  uesqi  et  nient  plus         (188') 

Herb.  18438—42: 

Son  fk^re  tint  telogöons 
Ensanble  o  Ini  un  an  et  plus 
De  ses  plaies  le  fiist  garir 
Mires  ot  bons  a  son  pleisir 
Puls  en  flst  cheualier.  noueL 
Meillor  plus  sage  ne  plus  bei 
Not  en  nul  leu  ee  dit  de  uoir 
Pttis  eissirent  de  lui  tel  oir 
Qi  fbrent  haut  riebe  et  proisie 
£t  el  siegle  mout  essaucie 
Mol  li  dona  a  son  plaisir  - 
De  ses  auoirs  au  depar^ir 
Puis  li  dona  tel  conpatgnie 
Bone  et  leal  o  molt  se  fie 
Ensi  reuint  en  son  pais 
Circes  la  belle  p  le  der  uis 
Ot  longement  plaint  et  plore 
Bien  li  est  tot  dit  et  conte 
Confiutement  loeure  est  alee 
Tote  sauoit  la  destinee 
Dotoit  telegonus  ftist  mors 
Ne  biens  ne  loie  ne  confors 
Nauoit  eu  des  qele  loit 
Et  qant  le  uit  tel  ioie  enoit 


(187*)      A  ulixes  qi  ta  ses  druz 

Mande  per  lui  eine  oenz  saluz 
Cent  fois  se  pasme  al  deseurer 
Cil  not  ne  conpaignon  ne  per 

5  Ne  uelt  qe  rien  o  lui  alast 
Ne  riens  o  lui  saconpaignast. 

18419. 

Qatre  uint  anz  regna  entiers. 

188')      Tote  en  trobla  sa  dolor 

Por  qant  ne  uesqi  "ainc  puis  ior 

Qe  dulizes  ne  li  pesast 

Et  de  ses  dous  eaus  ne  plorast 

6  Assez  uesqi  telogonus 
Treze  uint  anz  et  dis  plus 
Molt  ot .  molt  conqist  molt  ualut 
Et  molt  enssau9a  et  molt  crut 
Ci  ferons  fin  bien  est  mesure 

10      Auqes  tient  notre  Hure  et  dure 
Et  ee  dist  daire  et  dietis 
Jauons  si  retrait  et  mis 
(189*)      Qe  Sil  pleust  as  iogleors 
Qi  de  ee  sont  acuseors 

15      Qautres  a  &it  et  reprendanz 
Qe  a  toz  biens  sont  anuianz 
De  qe  ia  riens  naura  honor 
Qil  neu  aient  ire  et  dolor 
Cil  se  poroient  molt  bien  taire 

20      De  loeure  blasmer  et  detraire 
Car  tielz  i  uoudroit  afiutier 
Qi  tost  en  poroit  enpirer 
Celui  gart  deus  et  tiegne  et  uoie 
Qi  bien  essauy e  et  monte  ploie. 


'  * 


10 


25 


30 


35 


40 


45 


So  schlieft  die  Wiener  Pergament-Handschrift  des  Benoit,  bezeichnet 
B.  E.  (Bibliotheca  Eageniana)  Mscrpt.  LXYII.,  neue  Nummer:  2571.  Sie 
stammt'  aas  dem  14.  Jahrhundert  und  besteht  ans  19  Lagen  (im  Codex 
falsch  bezeichnet  20 ,  da  auf  Lage  17  gleich  19  folgt)  von  je  10  Blättern  in 
Folio  y  zweispaltig  mit  je  42  Zeilen  beschrieben,  wenn  nicht  ein  Miniatnr- 
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gem&lde,  deren  diese  Handschrift  sehr  viele  und  schöne  enthält»  den  Text 
nnterbricht.  Ein  Blatt  fehlt  in  der  fünfzehnten  Lage»  nach  Blatt  145 ;  zvei 
in  der  achtzehnten  Lage,  nach  Blatt  170  und  Blatt  176.  Da  nnn  die  letzte 
Lage  zwei  Blätter  mehr  enthält  als  jede  der  öbrigen ,  so  berechnet  sich  der 
Umfang  dieser  ganzen  Handschrift  anf  189  Blätter.  Den  des  ganzen  Ge- 
dichtes gibt  Paulin  Paris  auf  30,000  Verse  an. 


Ich  kann  nicht  umhin ,  beim  Schlüsse  dieser  Abhandlung  noch  auf  die 
mit  großem  FleiBe  au8gear1)eitete  ,,  Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach 
ihren  antiken  Elementen^  (I.  ThL»  Leipz.  1864.  8.)  von  Carl  Leo  Cholevins 
zu  verweisen,  in  welcher  die  Umgestaltung,  welche  das  antike  Epos  unter 
dem  Einflüsse  der  romantischen  Poesie  des  Mittelalters  erfahren ,  gründlich 
dargelegt  und  namentlich  auch  das  gegenseitige  Verhältoiss  Herborts,  Kon- 
rads, Guidos  und  auch  Benoits,  soweit  dies  für  den  letzteren  nach  den  bisher 
gebotenen  dürftigen  Stellen  möglich  war,  bis  in  Einzelheiteii  hoieiB  genas 
nachgewiesen  ist  Jedenfalls  wird  schon  derartigen  Forschungen  der  hier 
gebotene  Auszug  aus  Benotts  Gedicht ,  der  uns ,  in  Ermanglung  eines  voll- 
ständigen Abdruckes ,  einen  tieferen  Einblick  in  jene  wichtige  romanische 
Quelle  verstattet,  nicht  unwillkommen  erscheinen. 


DIE  VERLOENEN  BLÄTTEB  DES  ÜLFHAS  BIND  WIEDER 

GEFUNDEN. 


Die  schon  durch  deutsche  Blätter  gelaufene  Nachricht  über  die  merk- 
würdige Wiedererlangung  der  verloren  geglaubten  Blätter  des  Ulfila s  in 
üpsala  geben  wir  hier  wörtlich  nach  derPost-och  Jurikes  Tidningar  Stock- 
holms vom  13.  Januar  (Nr.  10) : 

„Codex  Argenteus. 

,,  Hiermit  wende  ich  mich  aa  die  Bereitwilligkeit  der  Hedactionen,  ein« 
für  die  gelehrte  Welt  wichtige  Neuigkeit  zu  veröffentlichen. 

Die  zehen  (10)  BlätterdesCodezArgenteus,  derenVerlnst  im 
J.  1834  entdeckt  ward,  sinjd  wieder  zurückgekehrt.  In  den  ersten 
Tagen  dieses  Monats  wurden  sie  mir  von  Jemand  auf  dem  Krankenlager 
(nicht  Todtenbett ,  wie  die  Zeitungen  sagen  ;  es  steht  fjuksänff)  übergeben 
und  befinden  sich  bereits  auf  der  Universitäts-Bibliothek  zu  üpsala.  Von 
dem,  der  die  Blätter  innegehabt,  erhielt  ich  sie  ohne  Zeugen.    Das  verehr* 
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liebe  Publikam  (aUnUMetm)  wird  demgeniäft  die  Unmöglichkeit  für  mich  ein- 
sehen ,  unter  solchen  Umständen  demselben  mit  iveiteren  Aufschlüssen  so- 
wohl über  die  Person ,  von  der  mir  die  Blätter  übergeben  wurden,  als  in  Be- 
treff näherer  Umstände  zur  Hand  zu  gehen.  Genug ,  die  Thatsache  von  der 
Rückkehr  der  Blätter  ist  gegeben ;  sie  sind  alle  in  Gegenwart  des  stellver- 
tretenden Bibliothekars-,  welcher  des  abwesenden  ordentlichen  Bibliothekars 
Stelle  vertrat,  dem  Rector  der  hohen  Schule  überwiesen  und^ darnach  unmit- 
telbar zur  Bibliothek  überliefert  und  an  der  Stelle  im  Codex  wieder  einge- 
legt, welche  sie  vor  dem  Verschwinden  eingenommen  hatten. 

^Während  der  mehrjährigen  Trennung  vom  Codex  haben  diese  zehn 
Blätter,  die  alle  zum  Evangelium  Marci  gehören,  so  weit  dies  jetzt  überblickt 
und  vermuthet  werden  kann ,  keinen  Schaden  gelitten ,  sondern  können  als 
in  gleicher  Ordnung  mit  den  übrigen  Blättern  des  Codex  betrachtet  werden. 
Soweit  es  die  Umstände  zulassen ,  beabsichtige  ich  im  Sommer  dieselben  her- 
auszugeben und  zu  diesem  Endzwecke  diejenigen  Blätter  meiner  Codexauflage 
nmdrucken  zu  lassen,  wohin  die  nun  wiedergefundenen  Blätter  gehören.  Die 
bezweckte  diplomatische  Genauigkeit  der  Ausgabe  fordert  diesen  Umdruck. 
Diese  Blätter  enthalten  übrigens  mehrere  für  die  Sprachforschung  wichtige 
Bestätigungen  und  Aufschlüsse,  welche  derselben  unfehlbar  zu  Gute  kom- 
men werden,  da  man  nun  glücklicherweise  der  Urkunde  unmittelbares  Zeug- 
niss  hat. 

^Der  Codex  Argenteus  ist  somit  nun  wieder  auf  dieselbe  Anzahl  von 
187  Blätter  gestellt,  die  er  im  Jahr  1669  hatte,  als  er  von  Magnus  Gabriel 
de  la  Gardie  der  Upsalaer  Bibliothek  geschenkt  wurde.  Irrthümlich  haben 
jüngst  wie  im  Jahre  1856  zwei  deutsche  Herausgeber  des  Ulfilas  eine  von 
Lobe  vor  20  Jahren  zweifelhaft  geäufferte  Yermuthnng  wiederholt ,  daß  noch 
ein  eilftes  Blatt ,  zum  Matthäus  gehörend,  fehle.  Das  Vorhandensein  dieses 
Blattes  habe  ich  ausdrücklich  in  meiner  Ausgabe  angemerkt.  DieD  Blatt 
hat  sich  alle  Zeit  im  Codex  befunden  und  findet  sich  noch  darin. 

^Die  wirklichen  Verloate,  welche  der  Codex  erlitten,  belaufen  sich 
genau  auf  143  Blätter.  Aber  diese  Verluste  fallen  sämmtlich  in  die  Zeit  vor 
1648,  als  der  Codex  das  erstemal  schwedisches  Eigenthum  ward. 

UPSALA,  (Un  11.  Jasuar  1867.  A.  UPPSTRÖM." 

Daß  der  das  erstemal  bei  Überrumpelung  des  Hradschin  kurz  vor  dem 
westfälischen  Frieden  zu  schwedischem  Eigenthum  gewordene  Codex  Argen- 
teus wieder  solchen  Ersatz  erhalten,  hat  gewiss  Jeden  aufrichtig  erfreut,  auch 
diejenigen,  die  sich  über  das  Schlufibiatt  des  Matthäus  geirrt  haben;  namentlich 
wenn  sich  entscheiden  wird,  da0Mrc.6,  19  wirklich  vaiwÄ»  und  weder  rkfiwrfr 
Doch  gar  nouB  vor,  und  ob  2, 1 6/raurhtaim,  7,  26  eaurinifynikiska  u.  s.w.  steht. 
Immer  werden  wir  Uppström  auch  f&r  die  rasche  neue  Gabe  dankbar  sein. 
BERLIN,  am  8.  F«bnuur  1867.  H.  F.  HASSMAKN. 
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LUDWIG  UHLAND. 


1.    SIGEMUND  UND  SIGEFERD. 

Eine  vielberufeoe  Stelle  des  Beowulfliedes  (Ausg.  von  Tborpe  1739  ff.) 
betrifft  den  Drachenkainpf  des  Wälsings  Sigemand.  Fällt  auch  die  Abfas- 
sung des  Gedichts  um  Jahrhunderte  später,  als  die  Einwanderung  der  Angel- 
sachsen und  als  ihre  Bekehrung  zum  Christenthum,  von  dessen  mildem  und 
sittlichem  Geiste  der  Erzähler  durchdrungen  ist,  so  haftet  jenes  doch  seinem 
Hauptbestande  nach  an  den  Nachbarländern  der  altanglischen  Heimat,  Däne- 
mark, Jütland,  Westgothland»  mit  einem  Worte  des  Liedes:  den  'Scede- 
landen*  *),  und  an  dortiger  Heldensage  aus  heidnischer  Vorzeit.  Episodisch 
wird  aber  auch  die  deutsche  Nordseeküste  hereingezogen  und  Helden  dieses 
Bereichs  sind  eben  Sigemund  und  sein  Neffe  Fitela.  Nachdem  Beowulf  den 
mörderischen  Meerunhold  Grendel  durch  Abreißung  des  Arms  aas  der  Halle 
des  Dänenkönigs  Hrodgar  vertrieben  hat  und  hierauf  die  Spur  des  Todwun- 
den bis  zur  See,  in  deren  Grund  er  sich  verblutet,  verfolgt  worden  ist^  erhebt 
auf  dem  Heimritt,  zur  Abwechslung  mit  den  Wettrennen  der  rüstigen  Jugend, 
einer  der  Königsmannen,  alter  Sagen  und  Sänge  kundig,  den  Preis  Beowulfe, 
dessen  Heldenthat  er. denen  Sigemunds  an  die  Seite  stellt  Er  hat  deren 
manche  noch  unbekannte  gehört,  Kämpfe  und  weite  Fahrten,  Feindschaften 
und  Frevel,  einzig  mit  Fitela  vollführt,  namentlich  erzählt  er:  wie  diese 
beständigen  Nothgesellen ,  Oheim  und  Neffe,  viele  des  Jiitenstammes')  nie- 

^)  Beow.  38 :  Se^d§^landum  m.    Vgl.  Bontenrek«  Genn.  1.  386  und  in  der  Zeitsdir.  1 

d.  Alt.  II,  er.  . 

*)  Beow.  1771 :  JSotma  cpnnst ;  die  Dnieke  Ton  KemUe  and  Tboipe  setzen  06  ebento- 
wohl  wenn  tod  Rieten  oder  andern  UngethOmen  die  Rede  ist  (224  ff. :  ^ima»  amd  ylf§»  \  mni 
<frenea*,  \  iwylc^  ffi^aniat,  846:  ^imu»  eyn  =  848:  meera$,  1341  und  152:  tötm, 
Grendel),  als  wo  der  Zusammenhang  die  JUten,  den  Yolktstamm,  erheischt  (anler  1771, 
8.  1809  nnd  2294:  mid  EdUnum  1,  2184:  JEötma  treöwe,  2180  nnd  2286:  E4tma  bßom) ; 
fßr  beide  Fälle  ist  nicht  der  Diphthong  ed ,  sondern  die  Brechung  so  ansnnehmen ,  dieses 
Gleichlants  nnerachtet  (aber  die  Terschiedeoe  Abstammung  s.  Sprachg.  736  f.)  besieht  aber 
nicht  derselbe  Grund  des  gemeinsamen  n  für  sotmuu  nnd  Eot0Mu  =  Eota»»  erstere  sind  die 
Mehrzahl  Ton  €otm  m.  altn.  iöiwm»  dagegen  ist  EoUdand  bei  Alfred  (Beda  4,  16)  proTineia 
Intomm,  Wids.  64  hat  Yt<u  =  Eota$,  altn.  IiUar»  die  ags.  Chronik  (Ingr.  14)  aber  aneh 
/«IfKMyim,  nnd  bei  Alftr.  lantet  eine  andere  Lesart  Yima  land,  sur  Bezeichnong  des  Volkes 
nnd  Landes.  Gleicherweise  wechselt  in  andern  Yolksnamen  starke  mit  schwacher  Forai, 
Beow.  2418  und  5816,  auch  Wids.  137:  fVysum  neben  Beow.  2191:  FrsMmM  eyn^  2212: 
Fritna  hwple  (Sprachg.  669) ;  Beow.  5816  und  Wids.  59.  137:  Fnmcum  neben  Bemr. 
2424:  tn  Frcmüna  fw€m;  ebd.  416:  O^ta  leöda  etc.  (Tgl.  Wids.  117)  neben  891 :  Gsäimta 
Uöde  und  dem  nom.  sing.  Gtäta,  1207  etc. ;  Wids.  63 :  S^epim  neben  Fisuuh,  48 :  Ssc^mw  IM, 
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derstreckten  und  wie  Mr  Sigemund  besonders  hoher  Nachruhm  erwuchs,  seit 
er  den  Wurm  erschlagen,  den  gierigen  Hüter  des  Horts,  unter  grauem  Steine»  er 
allein,  ohne  Fitela,  nur  mit  des  durchbohrenden  Schwertes  Hülfe  (vgl. 6744), 
worauf  er  mit  dem  leuchtenden  Schatze  das  Seeboot  belud,  der  Sohn  Wälses, 
der  Recken  berühmtester  weithin  Über  das  Menschengeschlecht,  der  Kämpfen- 
den Trost,  fruchtbarer  an  Heldenthaten  (1804  f.  vgl.  mit  47—60),  denn  nach- 
mals Heremod ,  der  jn  der  Juten  feindliche  Gewalt  kam ,  während  bei  den 
Scyldingen  (Dänen)  Volk  und  Fürstensöhne  schutzlos  blieben.  *) 

Das  Verhältniss  dieser  kurzen  Angaben  zu  den  altnordischen  und  deut- 
schen Überlieferungen  ist  mehrfach  erörtert  worden ,  *)  dabei  blieb  zwar  die 
Bekanntschaft  des  angelsächsischen  Dichters  mit  den  in  der  Wölsnngensage 
dargelegten  Abenteuern  Sigmunds  und  Sinfiötlis  nicht  unbemerkt,*)  zugleich 
aber  stellte  sich  die  bedeutende  Verschiedenheit  hervor ,  dass  im  Beowulf 
die  Erlegung  eines  schatzhütenden  Wurms  dem  Vater  Sigmund  beigemessen 
wird ,  die  man  auf  den  Grund  der  anderwärtigen  Meldungen  lediglich  dem 
Sohne  Sigfrid  anzueignen  und  für  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Sage  anzu- 
sehen gewohnt  ist.  Dennoch  kann  jenes  alte,  bestimmte,  auf  reichere  Kunde 
von  Sigmunds  Thaten  sich  berufende  Zeugniss  nicht  leichthin  abgewiesen 


*)  Die  Aoknilpfiiiig  an  Heremod  Itett  iiiigew<n ,  ob  dieser  Überhaupt  nur,  m  seinem 
Naehtbeft ,  mit  Sigemnnd  nnd  Beowulf  rergliehen  werden  soHle ,  wie  mit  letiterem  noobmali 
epäterbin  (3428  ff.) ,  oder  ob  nicbt  Sigemand  and  Heremod  lOTor  auch  Kriegsgeoosseo  wider 
die  Jäten  waren.  Im  Hyndlaliede  (Str.  2,  Manch  67)  sind  sie,  als  Ton  Odin  mit  Waffen  Be- 
gabte, sasammen  genannt. 

*)  Aa0er  den  ErklArem  des  Beow.  s.  besonders  W.  Grimm«  Heldens.  14  fLnnd  J.  Grimm 

in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  1,  2  ff.  Zu  den  an  letzterem  Ort  aufgewiesenen  ahd.  Namen  WM' 

nme  nnd  SkUar/Lrilo  kommen  noeh :  in  einer  salzbnrg-kiint.  Uik.  ron  928  einiaeh  Figwilo 

und  fai  einer  solchen  ron  9dO  üuelUimh  (Arch.  f.  Kunde  Osterr.  GescfaichtsqneUen,  3.  Heft, 

Wien  1849,  S.  18  f.,  Tgl.  Hone,  Anz.  5.  484.    Ebd.  üntersacb.  97);  die  Form  SkUar/esMÜ 

(Urk.  Ton  909,  bei  Ried)  seigt  bereite  4en  Übergang  ron  ßsil,  petilns,  in  das  nabelantende 

/Mjt7  m.,  fasciola,  balteus,  fiüdilos  (Graff  8,  736  f.),  nnd  in  diese  Richtung  ftllt  wohl  aneh 

das  hn  16.  Jhd.  erscheinende  Wort  ichintfiMsl  m.  Trossbnbe,  Lotterbube  (rgl.  SchmeUer  8, 

371.  A.  Keller,  Scbwinke  46:  OegensaU  Toni»m^  und  tffAMM/MS«/.  Ebd.  Fasnachtsp.  264, 

18:  4«  $chintfes*4ll).     Für  J.  Grimms  Aaffassung  Jutl,  petilns,  im  Sinne  der  gefleckten 

Miscbart,  der  unechten  Abknoft  (Siofiötli  war  Sigmunds  Sohn  und  Neffe  sogleich,  Fornald. 

S.  1,  136:  kann  er  bofdi  sanarton  ok  döUurton  VöUungt  kawung».  Tgl.  S«m.  87,  40:  stivpr 

vartu  Sipffeirs),  aber  auch  f&r  frühes  Überspielen  in  die  Bedentung  fasciola«  spricht  schon  eine 

Stelle  bei  Paul.  diac. ,  bist  Langob.  (Aug.  Vind.  1615)  1 ,  24:  Tune  rtgii  alter  qui  aderat 

ßliut .  .  Langoha/rdtn  injuriie  laeeuere  eepU,  atserent,  eos,  quiatwrie  inferius  eandifitt 

uUbaiUur  /aseiolis,  equabutt  qttibue  eruretenus  pedeealbi  sunt,  eimiles  etae,  dicem : 

fetilei  9uni  equae,  qua$  nmulatis  (Tgl.  gl.  TreT.  bei  Graff  3.  426:  petili  qui  albos  pe- 

det  habent)  etc.     Ein  Held  konnte  gleichwohl  Fitela,  SinJUftU  heiSen,  wie  der  norm&nnisehe 

Eroberer  sich  selbst  nannte:  epo  WUhelmue,  cognomine  baetardui  (d.  Wdrterb.  1,  1160). 

*)  Der  Ton  beiden  gemeinsam  TorÜbten  FreTolthaten  ist.  im  Beow.  mit  demselben  Worte 
gedacht  (\*7S2:/€Bhde  andfyrena\  unter  dem  sie  im  Helgiltede  dem  Sinfidtli  Torgeworfen 
werden  (Ssm.  87,  40:  pördirßik  freegyan  af  firinverkmn,  Heldens.  16,  im  Beow.  ist  der 
Anraim  fahde  and  ßrens  fimnelhaft  wiedeikehrend :  274.  308.  4963). 
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eder  durch  btoi^e  Verwechslung  erklärt  werden  (vgl.  fleldens.  16.  132). 
Selbst  die  deutschen  Lieder,  nach  welchen  Sigfrid  einen.  Lindwurm  oder 
Flugdracbep  tödtet,  lassen  ihn  nicht  diesem,  sondern  den  Kibelungssöhneo, 
den  Hort  abgewinnen.  Die  vornehmste  Gewähr  aber  findet  das  Anrecht 
Sigemunds  im  Znsammenhang  und  der  Bedeutung  des  ihm  zugetheiiten 
Heldenwerks. 

Der  Kampf  mit  dem  Drachen  ist  ein  vieldeutiges,  je  nach  Yolka-  und 
Landesart  manigfach  angewandtes  Sinnbild.  Zu  der  gleichfalls  altherkömm- 
lichen Verbindung  des  Drachen  mit  dem  Horte  lag  der  erste  Anlass  darin, 
dass  die  Schlange,  als  Bewohnerin  der  Erdhöhlen  und  Steinkiüfte,  mit  ihren 
immer  offenstehenden  Augen ,  über  dem  unterirdisch  verborgenen  Gold  und 
Edelgesteine  zu  wachen  schien.*)  In  ihre  Gestalt  verwandelt  sich  dann 
auch, der  Mensch,  der  missgünstige  und  argwöhnische  Hüter  seines  aufge- 
häuften Schatzes ;  so  in  der  Signrdsage  Fafnir,  der  giftsprühend  auf  dem  an 
sich  gerissenen  Vatererbe  liegt  (Sem.  106\  108'.  109,  18),  und  noch  einer 
der  tapfem  Jomswikinge,  jBui,  derfvon  seinem  geenterten  Schiff,  in  jeder 
Hand  eine  Kiste,  über  Bord  sprang  und  versank,  weshalb  die  Sage  gieng,  er 
sei  zur  Schlange  geworden  und  liege  auf  seinen  Goldkisten  (Jömsvik  S.  c.  44, 
Forum.  S.  11,  139,  vgl.  ebd.  6,  143),  angedeutet  ist  die  Verwandlung  auch 
bei  Sigemunds  Drachen :  'der  Unselige  hatte  mit  Kraft  errungen,  dass  er  des 
Ringhortes  geniei^en  sollte  nach  eigenem  Bedünken'  (Beow.  1790  ff.).  Diel 
sind  allgemeinere  Sagenzüge,  für  das  Beowulflied  aber  taugte  Sigerannd  in 
der  besondern  Eigenschaft  als  Seeheld.  Er  holt  den  Drachenhort  zu  Schiffe 
und  in  der  altnordisches  Saga,  wie  in  den  betreffenden  Stücken  der  Lieder- 
edda, eradieiat  da«  Reich  der  Wölsunge  überall  als  ein  Küstenland,  ihre 
Aoeiahrten  geschehen  cur  See  und  ihre  Feinde  legen  mit  der  Flotte  an,  den 
todten  Sinfiötli  trägt  Sigmund  in  den  Armen  nach  einer  Seebucht ;  dieses 
Reich  wird  bald  Hunaland  genannt,  bald  kenntlicher  Frakkland ,^)  und  in 
der  Zeit,  da  der  Volksname  Franken  kaum  erst  aufgetaucht  ist,  um  das  Ende 
des  3.  Jhd. ,  hat  dieses  Volk  von  seinem  niederländischen  Gebiet  ans  sich 
bereits  durch  kecke  und  weitschwftrmende  Wikingfahrten  mcfatbar  gemacht.*) 


*)  Pbiedr.  fab.  4,  119:  —  ad  draecni»  ipsluneam  intimam,  |  euttodiebat  qui  the$auros 
abdiCos  etc.  (schon  ab  Bild  des  Geiies).  Festos  de  signif.  rerb.  L.  4 :  drcteonet . .  clearUsi- 
Mom  dicuntur  Habere  oetUarum  aeiem,  fita  e»  eauta  ineuhofmeg  eot  thettturis  eugtodim 
eausu  ßrueenmt  anUiqwi, 

^)  S»m.  97:  Signumdr  Vgleurngsion  vor  konttn^r  d  Frakklandi  jetc.  F&r  Sigmundr 
fiä  sudr  I  Ftakkland  Hl  ßeee  Hku  er  kann  älU  far.  Sn.  Am.  1,  Form.  26:  Eimßridi 
eon  Odins  er  ne/ndr  Sig^i,  Hans  eon  Verir.  ßeir  Umgfedgar  ridu  Jkar  fgrir,  er  mA  er 
haUai  Frakland,  ok  er  ßadan  sü  mU  komin^  er  köUui  er  VöU%mgar  (rgl.  Fornald.  S.  1, 
320.  323). 

*)  Mamert.  genetlü.  c.  7:  tranerhenama  tfietoria  et  damitU  appretia  Francis  bella 
piraiiea  JHocletianum  voiorum  annpotem  nddidermU.  Enmen.  psneg.  Constantio  c  18: 
Bsewrsobai  quippe  m  ammos  iUa  #m6  dtt/o  Frobo  ei  paueorum  ee  Francis  eaptworwm 


ZUR  DEOTSCHEN  BELDENSAGE  I.  84  iT 

Nirgends  jedoch  wurde  das  Wiktogwesen  sehwonghAfter  imd  anhaltender 
betrieben,  als  von  den  Nordleuten»  es  galt  für  einen  Hauptberuf  der  Rftsti« 
gen.  Kordische  Könige  und  König^söhne,  selbst  den  heiligen  Olaf  nicht  ans- 
genommen,  i)etheiligten  sich  eifrig  an  der  Bentefahrt  (Zenss  522  f.),  man 
hie0  das :  sich  Gnt  nnd  Ruhm  erwerben.*)  Zugleich  ist  nun  auch  in  den 
Sagen  des  Nordens  der  Drachenkampf  um  den  Hort,  wie  beim  Wälsing  Sige- 
Binnd,  ein  Schiffabenteuer,  das  von  den  namenknndigsten  Helden  der  Vorzeit 
bestanden  wird.  Saxos  Frotho  L  sinnt  anf  Mittel,  bei  Erschöpfung  des 
väterlichen  Schatzes  sein  Kriegsvolk  zu  erhalten ,  und  fährt  sodann ,  anf  den 
Anruf  eines  Mannes,  in  dem  sich  Odin  errathen  lässt,*®)  aOein  wieSigemnnd, 
nach  einer  Insel,  wo  er  dem  g]ftq>eienden  Wurme,  der  den  Hort  im  Beige 
bewacht,  denselben  abkämpft  und  im  Schiffe  heimbringt;  '^)  gleichen  Insel- 
kampf berichtet  Saxo  von  Fridlev  II.  (6,  271  f.)  und  noch  Ragnar  Lodbrok, 
der  gewaltigste  Seekönig  und  das  Haupt  eines  heerfahrenden  Geschlechts, 
beginnt,  obgleich  auf  der  Grenze  geschichtlidier  Zeit  stehend,  seine  Lanf- 
bahn  vorbedentsam  nie  der  Erlegung  eines  goldbrfitenden  Lindwurms 
(Fomald.  S.  l,  237  ff.  Sax.  0,  443  f.,  vgl.  7,  334  f.)  Schon  diese  Zn^ 
sammenstellungen  mögen  die  Ansicht  begründen,  dass  Wikingbeute  and 
Drachengold  dasselbe  seien,  doch  kann  noch  ein  besonders  anschaulicher 
Fall  zur  Bestätigung  dienen.  Das  isländische  Landnamabuch  meldet  ein- 
fach, dass  Thorir,  der  Sohn  eines  der  ersten  Einwanderer,  auf  Kriegs&hrt  in 
der  Finnmark  Gold  erlangt  habe  nnd  fortan  ein  mächtiger  Mann  gewesen 
sei ,  von  diesem  Goldthorir  gibt  es  aber  eine  eigene ,  im  Landnamabuche 
selbst  genannte  Saga,  in  welcher  das  Abenteuer  so  überliefert  ist:  der  mit- 
tellose Thorir  wird  im  Traomgesichte  von  einem  Verwandten ,  König  Agnar, 
nach  den  Finnmarken  gewiesen,  wo  der  Wiking  Wali  in  Drachengestalt  über 


VMTtdSbilu  oudada ,  qm»  a  Ppnto  mque  eorreptü  nauibuä ,  Or€Büiam  A*iamq¥0  pepmlaii^ 
nee  impune  plerisque  IdhytB  Utoribue  appulti,  ipecu  po$iremo  navtUibus  qwmdam  tdetoriii 
nabilee  eeperani  Sjfraeueeu,  et  immenso  itinere  pervecH  oeeanum,  qua  terms  irrupit,  tn- 
iraverants  atque  ita  eventu  temmitcUU  ostenderant,  nihil  eue  tlaueuim  piratieae  deepe^ 
ratiani,  quo  navigiU  pateret  aceeuue.  Kazar.  padeg.  ConttatttiDO  e.  17:  Ftanei  ipn, 
prmter  eeteroa  trueee,  quorwn  vis,  quum  ad  belia  eferveeeeret  ^  ultra  iptum  oeeanmn  entu 
furorie  eveeta,  Bitpamarum  eiiam  oras  armis  in/estas  habeb€U  ete.  (Zensi  329.  W.  Waektr- 
nagel  in  der  Zeitichr.  f.  d.  Alt.  9,  575). 

*)  8.  eikon.  fPitL  (Heimakr  )  e.  4 :  kann  (EMkr)  herjadi  wn  SkotUmd  ok  amdregjar» 
Irland  pk  Bretiand,  ok  a/ladi  iireffdßdr.  Fonm.  8.  4,  24:  Baraldr  kommg  f&r  eiU 
ewnar  I  hernad  t  Äuitrveg^  at  afla  $ir  fidr,  Sd.  1 ,  530:  Dtengir  heiia  ungir  fnmm 
bülaunr,  medanßeir  afla  eir fidr  eda  ordetir, 

**)  Tngl.  8.  e.  7:  Odinn  vi$n  of  aUt  imrdfl,  Mmw  folpii  vor  etc. 

^^)  Saxo  2.  61  ff.  Die  Worte:  Frotho  eolitariut  in  ineulam  trajieit,  ne  eomitati&r 
beUuam  adorireturp  quam  athletas  appredi  m&rie  fuerat  —  Btimmen  mil  Beow.  1779:  A« 
(Sigem.)  under  häme  $tdn  etc.  |  dna  gentdde  \  freene  dAde:  |  im  wme  him  Fitela  mid. 
Vgl.  ebd.5074~6.  Ssm.  99,  1 1 :  Mtmdu  (Sigurdr)  einn  vega  \  arm  imfrdma  etc.  Kib.  39; 
Dd  der  helt  aleine  an  aUe  helfe  reit  ^tA, 
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vielem  Golde  brfite,  sofort  reist  er  mit  seinen  PflegbrQdem  znm  Gebirg  am 
Meere,  wo  er  in  einer  Höhle  die  Drachen  mit  dem  Helm  aof  dem  Hanpte  ond 
dem  Schwert  unter  den  Schwingen  schlafend  findet,  die  meisten  mit  ihren 
eigenen  Schwertern  tödtet  und  das  Gold  erobert;  weiter  aasgespomien  ist 
die  Kunde  von  Wali  im  Anhang  einer  dritten,  romanhaften  Saga,  hier  ent- 
flieht dieser  Wiking  aus  einem  verlorenen  Seegefechte  mit  zwei  Goldkisten 
auf  ein  Yorgebirg,  auch  dahin  verfolgt,  stürzt  er  sich  nieder  in  einen  Strom- 
fall, seine  beiden  Söhne  folgen  ihm,  sie  werden  alle  drei  zu  Flugdrachen  und 
liegen  in  der  Kluft  unter  dem  Wasserfalle,  mit  Helm  und  Schwert,  aof  dem 
GdMo,  bis  Goidthorir  dort  eindringt.^')  Oflfen  stellt  sich  in  diesen  drei 
Fassungen  der  eigentliche  Ausdruck  neben  den  bildlichen ,  der  bis  in  das 
gftnzlich  Mär  chenhafte  überschweift.  ^')  Die  gewaltthätige  Bereicherung  auf 
des  Kampfes  verwegenen  Seefahrten  wurde  durch  das  dichterische  Mittel 
fernen  nod  mit  dem  Drachen  oder  auch  mit  den  Gespenstern  erbrochener 
Grabhfigel  in  geheimnissvollen  Glanz  gehüllt. 

Man  müsste  sich  wundem,  wenn  die  Drachensage,  die  dem  nordischen 
Seeleben  so  manigfach  angeeignet  worden  ist,  von  der  altmythischen  Auf- 
fassung des  Meeres  selbst  unberührt  geblieben  wäre.  Mach  dieser  ist  das 
flnthende  Meer  die  mächtige  Bewegung  des  Midgardwurms,  der  erdumgürten- 
den Schlange,  deren  ungestüm  von  Thor,  dem  Schutzherm  der  Menschen- 
stämme, bekämpft  wird.  Ein  Ehrenname  dieses  Asenkämpen  ist :  des  Wurms 
Alleintödter  (Siem.  38,  22:  orme  einbatii ,  vgl.  Anm.  11).  In  der  Endes- 
zeit schwellt  die  Midgardschlange,  ans  L^and  strebend,  die  Wogen,  sie  bläst 
dann  ihren  Eiter,  ihr  Gift,  so  gewaltig  auf,  dass  Luft  und  Meer  davon  gänz- 
lich übersprengt  wird  und  dass  Thor  selbst,  der  sie  mit  dem  Todesstreiche 
triflft,  nachdem  er  neun  Schritte  zurückgewichen,  von  diesem  Gifthaoche  leb- 
los niedersinkt.**)  Das  Eiterblasen,  Giftspeien,  auch  bei  andern  Drachen- 
kämpfen der  herkömmliche  Ausdruck,^*)  wird,  wie  hievor  vom  Gischt  des 


^*)  LandoSinsbAk  P.  2,  K.  19  (Itl.  S.  1,  95  |.):  fiMr  /^  ütan,  ok  var  i  hernadi; 
kann  Jikk  gull  mikit  ä  Fmnmörk.  etc.  pMr  var  et  meMta  c^arm«nmi.  P.  £.  MüOer, 
Sagabibl.  1 ,  101  f. ;  Anssng  der  angedruckten  OaU]>drii-Saga.  Halfd.  S.  Eysteinu.,  e.  26 
(Fomald.  8.  3,  556  ff.). 

.**)  Ein  w<ug0rmar€  Tom  Goldland  Gndr.  (Vollmer)  1128  ff. 

**)  Sem,  6,  49:  ormr  h^  irnntr.  Sn.  1.  18S:  >a  gefftUt  haßi  ä  Ufndm»  fyrvr  Jmi  ai 
ßd  tnyti  Midpardiormr  I  iötunmöd  ok  9oMr  wpp  d  kmdii  etc.  Midgardtormr  blaesi  tvä 
4itrinu,  at  Aaim  dm/lr  lopt  öll  ok  log,  1 ,  190 f. :  ß&rr  berr  htmaord  a/  Midgard$orm»^  ok 
sttgrßadan  braut  IX /et;  pä/eUrhatm  daudr  til  iardar/grir  eitrißvi,  er  ormrimn  bla$ti 
ä  kann.  Ssm.  6,  55.  Schon  bei  Thors  früherem  Zusammentreffen  mit  der  Meerschlange 
helft  es  Ton  dieser,  im  Skaldenlied  und  in  der  Prosa :  bU*  eitrig  eitrinu,  Sn.  1,  414.  170. 

^*)  Von  Fafnir  S»m.  1^0* :  blS$  hmm  eitri,  109,  18:  oUri  sk/iuBita,  Pomald.  S.  I, 
160 :  hamn/hysti  oitri  aUa  Uidfynr  iik  fram.  Vgl.  Saz.  2,  62:  rapida  ja^taihim  foMM 
tfeiMfium.  9,  444:  portinaei  vomitu  ae  venono  eontfttere  deeortabant.  Exoa.  156 ,  32  ff.: 
<m  vyraMj  bUo  —  €Utr4  ipiovdon. 


2ÜE  DfeOTSCHEK  BELÜEKSAOE  I.  349 

tobenden  Meeres,  ebenso  in  einem  Skaldenliede  für  das  Braosen  reiftender, 
von  Thor  durchwateter  Bergströnie   gebraucht;**)  der  Wassersturz  heiit 
weiter  in  der  Dichtersprache  Flugstrom  *')  und  demgeroäi  werden  die  in 
die  Stromschnelle  springenden  Wikinge  der  Sage  von  Gullthorir  zu  Flug- 
drachen. **)     Zurückgeführt  auf  jene  Vorstellungen,  die   in   den   Götter- 
inythen  noch  verständlicher  behalten  sind,  erscheint  nun  auch  der  Insel<^ 
und  Stranddrache  Sigeronnds  und  der  andern  Seekönige  als  das  sturmvolle 
Meer  selbst ,  dem  der  gefährliche  Goldhort  abgekämpft  werden  muss.     Wo 
der  Held  f&r  seinen  Theil  mit  riesenhaften  Naturgewalten  zu  ringen  hat,  die 
im  Weltganzen  der  Gott  bändigt,  da  bewegt  sich  die  Heldensage  in  derselben 
Symbolik  mit  der  Göttersage. 

'  Beowulf,  der  Hauptheld  des  angelsächsischen  Gedichts,  ist  ausge- 
sprochen ein  tapferer  Seefahrer,  ein  Schifferf&rst  (Beow.  1008:  mertfara^ 
3251:  lidmanna  Mm)  f  wie  Sigemund  die  Juten,  bekriegt  er  auf  solchem 
Fahrten  die  Friesen  und  Franken ,  Zugleich  aber  und  vorherrschend  verkehrt 
auch  er  im  Wunderbaren  als  Bewältiger  des  widerspenstigen  Elementes 
selbst.  In  früher  Jugend  erwirbt  er  seinen  ersten  Ruhm  durch  Vertilgung 
der  Seeungethüme  (niceras,  sAdraeain)  und  durch  ein  vieltägiges  Wett- 
schwimmen im  Kampfe  mit  solchen,  seine  leuchtendste  Mannesthat  ist  der 
Sieg  über  die  grausenhaften  Meergeister  Grendel  und  dessen  Mutter,  im  hohen 
Alter  noch  rettet  er  mit  dem  Opfer  seines  Lebens  das  eigene  Reich  vor  der 
Wuth  eines  verheerenden  Drachen.  Die  erste  Nennung  Grendels  mit  dem 
Beisatz:  'der  kundbare  Grenzgänger,  der  Moore,  Sumpf  und  Strand  inne 
hatte*  (Beow.  206  :  mdre  mearc^etapa,  aeße  mSrtis  heoldtfen  andfcuten)^ 
sein  und  seiner  gleichbeschaffenen  Mutter  (2699  ff«)  Aufenthalt  in  der 
Wassertiefe ,  zusammen  mit  dem  trefflichen  Landschaftbilde  der  wilden  und 
nebligen  Moorgegend  (2719  ff),  lässt  nicht  im  Ungewissen,  dass  diese  men- 
schenwürgenden Riesenwesen,  deren  unheimliche  Wohnstätte  selbst  der 
gehetzte  Hirsch  meidet,  keine  andern  seien,  als  die  Plagen  einer  versumpften 
und  verpesteten  Meeresbucht ,  in  dem  landvprwüstenden  Flug-  und  Feuer- 
drachen  aber  ist,  dieser  Bezeichnungen  unerachtet,  ein  Bild  der  einfallenden 
Sturmflnth  erkannt  worden.^*)  Giftblasen  und  Fenerspeien  ist  in  den 
Drachensagen  schon  durch  sprachlichen  Zusammenhang  gleichbedeutend  '*) 


^*)  In  EiUfs  TbondraiMt,  Sn.  1,  294:  >ir  «r  «tlrt . .  Jnoddr /nmsHt. 
**)  St.  EgUsson,  Lex.  poSt.  IS7^:  flugs  träumt,  m,  rapidUai  ßuminis  (Grett.  S.  c.  69). 
Aueh  ▼om  Meere,  ebd.  186^:  flugastraumr,  m.  rapide  mtiut  maris  (Sn.  1,  328). 

*^  Fomald.  S.  3,  558 :  JETW/tr  si&r  vor  tnMr  /ossinuw,  ok  hö/udu  >etr  ftdgmr 
ßtmgatp  ok  Ufgdusi  d  guUit,  ok  wrdu  tUßupdrskum. 

*^  Vgl.  Mflllenhoff  in  der  Zeitsehr.  f.  d.  Alt.  7,  422.  428. 

*^  Über  die  BerOhrang  de«  abd.  nnd  mhd.  «ir,  agi.  ädm,,  Fener,  mit  dem  abgeleiteten 
altfa.  eiiar,  mbd.  eiier,  alto.  «iVr,  ags.  dior  n.,  Oift,  i.  Mytli.  528.  653.  Gr.3.  352  f.  GraiT  1, 
152.  158.  Bonterw.  Gl.  14.  Beneeke  427^ ;  ZeHwort :  alid.  oi^an,  Gnff  1,  152,  bümL  mm, 
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und  der  von  Beowalf  bekimpfte  Fenerdrache  heiM  ebenmUig:  GifUchftdi- 
g^ '  ^)  f  zugleich  aber  ist  seine  Behausung  den  Wasserwogen  an  der  Land- 
spitze, der  Meerbrandnngy  dem  Fiuthkampf  nahe  (Beow.  4447  f.r  wagier-- 
ydum  nedk,  \  räwel  he  fuesse.  4814  flf* :  holm^wylme  nedh^  |  yA^gewmney, 
der  getödtete  Wurm  wird  über  die  Uferklippe  in  die  See  gestoßen  (6254  £), 
mit  seinen  Gluthen  hat  er  eine  AuAeninsel,  den  Schutzwall  des  I^Andes,  zer- 
stört (4655  ff.),  seine  Flüge,  nach  denen  er  mehrfach  benannt  ist  (hufißoga, 
viULßogat  gMfiogiUy  uhifioga)^  vergleichen  sich  den  Flugströmungen  und 
Fiugdrachen  des  Meeres  und  der  Stromschnellen,^')  sein  Einbruch  dem 
wogenschtagenden  Landstürmen  des  Midgardwurms,  dessen  emporgeblasener 
Eiter  Luft  und  Meer  fibersprüht  (Anm.  14),  und  von  demselben  Giftqualme 
fallt  der  volkrettende  Held,  wie  dort  der  götttiche  Erdbeschirmer.'')  Beo- 
wulfs  iwei&che  Kampfbereitschaft,  als  Kriegsmann  und  als  Meerbändiger, 
lässt  sich,  vom  sinnbildlichen  Ausdruck  entkleidet«  in  einer  tüchtigen  Gestalt 
unmittelbar  aus  dem  Leben  veranschaulichen:  nach  altfriesischem  Rechte 


tr.  «ad  iatr.,  brennw,  glühtn,  HS.  1,  836*:  tr  wmmt . ,  4it4t  ah  #mw  drak^n  kü 
(B«B.  a.  a.  0.)* 

*^)  Beow.  5371:  fyr-draca,  4655  and  6073:  Ug-draea.  46131:  ongan  glidum 
spiwan;  daneben  5670:  dtiar-seeadan  (rgl.  Ezon.  357,  24).  5423:  dttar  (Krdne  496  f.:  dtr 
eitrige  draeke  .  .  mit  dem  viwre  warf,  695 :  van  den  swein  eiterdraeken).  Den  ron  Sige- 
nrand  erschlagenen  Wnnn  schmelzt  die  Hitce  (Beow.  1799 :  wgrm  hat  gemeaU) ,  Ffeothos 
infeldraehe  speil  bvenneDdee  Gift  (Saz.  2,  62:  #<MiWtf ,  qnod  eonepuit,  writ,  Tg^  9»  443). 
Aneh  andre,  erklarte  Heerunholde  sind  giftig  nnd  fenerglühend  zugleich:  OrendeJ»  der 
eitrige  Heimsucher  {ehuren  eUorgceet)  im  Wassergmnde,  hat  so  heiles  Blut,  dass  daron  die 
Schwertklinge  brennt  und  schmilzt  (Beow.  3235  ff.);  Qrimr  Oegir,  der  anf  dem  Flnthrande 
(t  ßoedarmdli)  Ton  HUeey  gefundene  Sohn  einer  Seeriesin  {tiogygr) ,  anch  sonst  ein  imge- 
tiiflmUcher  Doppelgänger  Grendels,  hat  brennenden  Athem,  speit  abwechselnd  Gift  und  Fever 
(eitri  edr  Mi,  Tgl.  Cadm.  II,  79  :/wr»  emd  dttre,  S«ra.  182,  27)  und  erhebt  sich  wahrend 
eines  Kampfes  in  die  Luft  als  eiterspeiender  Flagdrache  {kann  hattet  fmdan  I  lopt  uppi 
ßugdreka  ak  tpiö  eitri,  Fomald.  S.  3,  241  f.  339,  ygl.  Myth.  9G9;  gritnr  skaldisch  fOr 
Schlange  Sn.  1 ,  484.  2,  487.  570,  tiofar  grimr  bezüglich  auf  den  zur  Seeschlange  gewor- 
denen Bni,  s.  oben  346,  Lex.  po6t.  272^ .  276*). 

**)  Anm.  17.  18.  21  a.  £.  Die  Vorstellang  tob  Feaer-  nnd  Fiugdrachen,  hier  anf  Meer 
und  Strom  angewandt,  muss  in  mehrlacbem,  von  dieser  Beziehuqg  nnabhlagigeni  Sinne 
gangbar  gc»wesen  sein,  ygl.  Sera.  7,  64:  dreki ßiugaetdi,  182,  54:  ves/oa  eä  ek  JUufra  | 
Vanar  dreka,  Ketils  Hsogs  S.  K.  1  (Fornald.  S.  2,  111):  «^  kann  dreka  einn  ßiuga  at 
Mir  nardan  tiir  biargunwm,  Faye ,  nor«ke  Sagn  (183:))  74  f. ,  Tgl.  63  ff.  Thidr.  S.  K.  105. 
353  (ünger,  S.  121.  804  f.).  HOm.  Seifr.  Str.  17  f.  128f.:  ingeetaU  eine  fewrm  traeken.  144. 

")  Der  besprochene  Flugdraehe  ist  zugleich  ein  Erddrache  (Beow  5417  vnd  5464: 
eord'draka),  wie  jener  Sigemunds  ein  Hüter  des  Horts  'unter  grauem  Steine*  (ebd.  5100  nnd 
5482:  under  hdme  etdn,  Tgl  1779).  Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  hier  zweierlei  tyn/bolische 
Sagenbildnngen  zusammengearbeitet  seien,  der  Draohenkampf  des  schatzerobemden  Wikiags, 
aus  Beownifs  jüngeren  Jahren,  tand  ein  späterer  des  Land  und  Leute  wahrenden  VolksfBrstea. 
Den  Wufmhort  auf  den  winteriich  Tcrscfalossenen  Reichthnm  der  Pflanzenwelt  zu  deuten, 
daükr  kann  ieh  «nderwSfts  In  dentech-nccdischer  Drachensage  keinen  genügenden  Anhalt 
inden,^ 
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mnss  der  freie  Friese  jeden  Tag  das  Ufer  bewahren  gegen  die  salzige  See 
tind  gegen  den  wilden  Wiking  mit  f&nf  Waflfen,'init  Spaten  nnd  mit  Gabel, 
mit  Schild  und  mit  Schwert  und  mit  Speeresspitze.'*) 

Den  Erinnerungen  an  Sigemund  und  Fitela  folgt  im  Beownifliede  bald 
ein  etwas  gröSeres  Sagenstfick,  das  beim  Siegesmabl  in  der  von  Grendels 
Mordwerke  gereinigten  Halle  der  Sänger  des  Königs  Hrodgar  vor  den  Heer* 
fübrem  Halfdans  (so  hieft  Hrodgars  Vater)  zum  Saitenspiele  vorträgt.  Er 
beginnt  mit  dem  Falle  Hnäfs,  auch  eines  Helden  Halfdans,  im  Kriege  mit 
den  Friesen ,  stellt  aber  sogleich  von  Seite  der  letztem  eine  tieftranernde 
Frau  in  den  Vordergrund,  Hildebarg,  die  Gemahlin  des  Friesenkdnigs  Fina, 
des  Sohnes  von  Folkwalda:  sie  hat  schuldlos  in  demselben  Kampfe  Kinder 
und  Brfider  verloren  und  auf  dem  Scheiterhaufen  des  feindlichen  Häuptlings 
lässt  sie,  in  Gesängen  jammernd,  auch  die  bluttriefenden  Leichen  ihrer 
Söhne  vom  Feuer,  Mer  Gäste  gierigstem*,  verschlingen ;  beider  Völker  Glück 
ist  entwichen,  die  Dänen  und  JQten  haben  einen  Führer  eingebüAt,  der  Frie*> 
senflirst  seine  meisten  Dienstmannen,  darum  wird  ein  Vergleich  geschlossen 
nnd  die  Gewalt  über  das  Land  hälftig  getheilt,  gleichwohl  hält  Hengest, 
Hnäfs  Genosse,  der  den  Winter  über  in  Friesland  bleibt,  das  Schwert  zur 
Rache  bereit  und  im  Frühjahr  kommen  zwei  andre  schwertberühmte  Juten, 
Gudlaf  und  Oslaf,  erlittenen  Schmerzes  gedenk,  zur  Sße  angefahren,  da 
wird  der  über  ihre  bittem  Vorwürfe"  aufbrausende  König  Finn  mitten  unter 
seiner  Schaar  erschlagen  und  die  Königin  mit  allem  Schatz  aus  Finnes-ham 
zu  den  Dänen  hinweggeffihrt.'*) 


**)  Biehthofen,  Frie«.  ReehUqnellmi  388*:  iruck  dasnssd,  dat  Ay  {i^  Jrya  FM$a) 
dyme  owtra  biwaria  stkil  aÜ€  dag^m  toun9t  dyn  salta  S4  mde  taim$t  d^n  wjflda  wynnffh 
mjfi  tff  wepen,  myt  tpada  0md€  myt  fwrka,  myt  $ehiM  €mde  myt  $wyrd  ende  myt  etkerii 
ord  ett. 

")  Beow.  2130  ff.  Die  tragSiche  Wirkung  TertUrkt  sich ,  wenn  man  mit  EttmÜller 
(Sedpes  Tide.  17)  imd  J.  Grimm  (Üb.  das  Verbrennen  der  Leichen  43)  Bildehurh  fOr  Hnlfa 
Schwettor  ansieht,  so  dsf  lie  die  Sdhne  smn  Binder  anf  den  Seheiteihanfen  legt;  wirklieh 
hat  lie  Kinder  nnd  Brftder  im  Kampfe  rerloren  (Beow.  2150  ff.  Tgl.  2140  f.),  sie  ist  Möess 
Tochter  (ebd.  2157)  nnd  das  Widsidslied  (Z.  69)  kennt  einen  iAuv/als  Herrscher  aber  die 
JEföcwffOi,  in  denen  man  den  Kamen  Chauci,  eines  vielfach  mit  den  Friesen  genannten 
Volkes,  finden  will  (Spraehg.  674  ff.),  befremdlich  aber  ist  eben  darmn,  dass  ein  Hoking  anf 
Seite  der  D&nen  nnd  Jflten  fechten  soll  (*was  Verwinrung  scheint*  bemerkt  Jacob  Orinnn 
selbst),  nnd  eigens  noch  wird  Hn&f,  der  Held  Halfdans,  des  Dftnenkftoigs,  als  Ange- 
höriger der  Scyldinge,  wiedemm  der*D&nen ,  subenannt  (Beow.  2142  f. :  hwled  Htalfdenie$  I 
Hnmf  Seyldinffa,  neml.  lotyeml,  iempa  n.  dgl.,  wie  3107:  Geäia  eempa,  4398 :  Buga  eem- 
pan,  3181  ifreca  Seyidinffa,  2312:  sceötemd  Seyldinffo,  ingleich  ohne  Belsats  764:  Bridel 
Oeäia,28&8:  Beowulf  Oeäta,  2iOB i  Bypeiäc  Oedia,  neml.  eymnff,  drikten,  le<kl,  vergl. 
Gramm.  4, 261 ,  auch  2221  f.  heilt  Hnlf:  Bere-Seyldn»^  I  beM  beadorimea,  was  ihn  tom 
Fürsten  der  Hokinge  (Hnotf  Böeimpa),  nacbdrüeklich  unterscheidet  Orubeieiehnnngen  fai 
angels.  Urkunden :  Bnm/ee  *€yl/,  Böeee  hfryeU^  BScee  Mn,  HAwmg  mofd  (Kemble,  the 
Sazons  fai  £nglaad  1,  419) ,  lengun  mit  fBr  ailgemeineren  Qebraneh  der  betreHbadea  Maani« 
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Dieser  hartnäckige  Elampf  zwischen  den  Friesen  and  den  in  ihr  Land 
eingedrungenen  Dänen  und  Juten  fällt  in  einen  durch  das  ganze  Gedicht  sich 
hinziehenden  feindlichen  Gegensatz  der  nordischen  Wikinge  und  der  deot- 
sehen,  hauptsächlich  friesischen  und  fränkischen  Köstenbewohner.  Beowalf 
selbst  hat  wider  diese  Völker  mächtig  gestritten,  er  ist  Begleiter  seines 
Oheims  Hygelac  auf  dessen  unglücklichem  Seezuge  nach  Friesland,  Hygelsc 
wird  im  Gefechte  mit  den  verbundenen  Friesen  und  Franken  erschlagen  und 
seines  kostbaren  Schmuckes  beraubt,  der  Neffe  rettet  sich,  nachdem  er  große 
Niederlage  angerichtet,  durch  seine  wunderbare  Schwimmfertigkeit.  Hier 
sind  es  gothländische  Heerfahrer  (Gedkie,  Sdgeätas,  Wederas) ,  welche  den 
deutschen  Strand  heimsuchen ,  neben  dem  allgemeinen  Frankennamen  aber 
und  statt  desselben  verlauten  die  besondern  niederfränkischen:  HHwaire 
(4715.  5824),  Hugas  (4998.  5820),  Merewioingas  (5834).  Die  JSetwm 
mit  ihrem  Feinde  Hygtldc  haben  dem  Beowulf  lied  einen  wichtigen  geschicht- 
lichen Anhalt  verschafft,  sie  sind  aufgezeigt  als  ChaUuarii,  in  deren  Küsten- 
land  der  König  ChoehilaiguB  mit  seinem  dänischen  Schiffsvolk  um  515  eines 
verheerenden  Einfall  machte  und  sofort  von  Theudebertus ,  den  sein  Vater, 
der  Frankenkönig  Theudertcue  mite  einem  großen  Heere  dorthin  abschickte, 
besiegt  und  erschlagen  wurde,")  wozu  merkwürdig  die  niederländische  Über- 
lieferung, in  einer  Handschrift  des  10.  Jhd.,  stimmt:  dass  auf  einer  Insel  an 
der  Rheinmündung  die  Gebeine  des  riesenhaften ,  von  den  Franken  erschla- 
genen Getenkönigs  BmgUieu»  bewahrt  und  als  ein  Wunder  gezeigt  wer- 
den;'^) die  Merewiaingns  sind  als  Merovingi  dargethan,  zum  roerovingi- 
scben  Königsstamme  gehörten  aber  jene  beiden,  Theoderich  und  Theodebert, 
und  da  der  Kampf  mit  Co<?Attot^ii«  sagenberühmt  geworden  ist,  so  konnte 
füglich  auch  das  Widsidslied  unter  die  altansehnlichen  Herrschernaraen  den 
Gebieter  der  Franken  Theodrtc  stellen  (Wids.  49 :  J>eodrtc  v/eold  JV^n- 
cum) ;  '*)  die  Hugos  sind  erläutert  durch  eine  Meldung  der  Quedlinburger 
Chronik  (Anf.  des  11.  Jhd.),  wonach  derselbe  Theoderich,  von  dein  hier  die 
Rede  ist,  Hugotheodericua  genannt  wurde,  weil  einst  alle  Franken  Hugones 
geheißen  haben ;  '*)  die  durch  Anreim  verknöpften  Hauptnamen  Franeas  nnd 


**}  GnmdtTig,  BJowuUs  Drape,  KjObh.  1820,  LXL  f.  Die  BelegsteUen  am  Gregor. 
TuroD.  3,  3  und  Geit.  reg.  Francor.  cap.  19  bei  Leo,  über  Beow.  4  f.,  und  Thorpe,  Beow.  XXY. 

'^)  Haupt  in  der  ZeiUchr  f.  d.  Alt.  6,  10.  Hier  statt  Dani  der  frankischen  Geschieht- 
bdcher  näher  intreffend  Qeloft  die  Oedta$  des  Lied». 

'*)  Baehlechner,  in  dei^.  Zeitsehr. 7,  524  ff.,  begründet:  Mgrewtoingtu  =s Mtrouriginffd. 
Die  Sage ,  wonach  ihr  Ahn  Mer&vtj^  Ton  einem,  der  See  entstiegenen  Üngethüm  erzeugt  ist 
(Fredeg.  epit.  bei  Bouquet  2,  396,  und  Conr.  Ursp.  Arg.  1609,  p.  92.  Myth.  364),  pnegt  auch 
sie  in  Angehörigen  des  Meeres.  Sp&ter  beittt  zugleich  das  Volk  der  Franken  Mmrovingi ,  das 
Land  M^rovimgia  (Waits,  d.  Verf.  gesch.  2,  37). 

'^  Annal.  QuedUnb.  (Perti  5,  31):  Hugoth40dorieu$  i$U  dieUur,  id4MtFr0ncu$, 
qtnia  olim  awms»  Franci  Bvpones  voeabantur  a  §uo  quodam  duee  ffu^one.  Zu  dieser 
SteUe  s.  Heldens.  33,  Sprachg.  676,  MOUenhoff  in  der  Zeitsehr.  f.  d.  Alt.  6,  437.    Ich 
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JFVnsas  gesellen  sich  ebenso  in  einem  Liede  der  Örvarodds-Saga,  das  dieaen 
norvegisciien  Wiking  sich  seiner  Angriffe  auf  niederdeutsche  Yolksstämme 
berühmen  lässt.'®)  Die  letzte  und  vollständigdte  Zusammenstellung  der 
den  Seegothen  Hygelacs  gegenöberstehenden  Völkernamen  (5813  ff.) 
schiieftt  damit,  dass  seit  diesem  Ejriege  den  Gothen  die  Gunst  der  Mere^ 
momgoM  stets  vorenthalten  war  {u$  vhbs  ä  syddan  \  Merewiainga  nüU» 
ungj/fede),  und  hiebei  weist  die  Wahl  des  Wortes  mihs,  nulds  f.,  Gnade, 
Milde,  sonst  von  der  göttlichen  gebraucht' (Bouterw.  Gl.  213),  nicht  un# 
wahrscheinlich  auf  die  Machtstellung  des  merovingischen  Herrscher- 
stamms.'*) Das  Verhaltniss  der  Franken  und  Friesen  unter  sich  tritt  bei 
Vergleichung  der  einzelnen  Stellen  so  hervor,  dass  die  Landung  der  See- 
gothen in  Friesland  ergieng  und  das  fränkische  Heer  zur  Yertheidigung  der 
Friesen  heraneilte. 

Solch  feindseliger  Stellung  niederdeutscher  Stämme  zu  skandinavischen 
gehört  es  denn  auch  an,  dass  schon  Sigemund  und  Fitela,  gleichfalls  in 
Frankland  heimisch ,  Allviele  des  Jütengeschlechts  mit  Schwertern  gef&llt 
haben  (Beow.  1770  ff.).  Erbfeinde  der  Wölsunge  waren,  nach  nordischer 
Sage,  der  König  Hunding  und  seine  Söhne;  Hunding  wird  von  Sigmunds 
heerfahrendem  Sohne  Helgi  erschlagen,  der  davon  den  Beinamen  Hundings- 
hani  erhält,  und  auch  mehrere  Söhne  des  getödteten  Königs,  die  den  Fall 
ihres  Vaters  rächen  wollen,  besiegt  und  erlegt  derselbe  junge  Wölsung 
(Sfiem.  84,  10—14.  89—91.  Fomald.  S.  1,  136  f.  220,  vgl,  Saxo  2,  80), 
aber  andre  Hundingssöhne  landen  mit  Heereskratlb  in  Sigmunds  Reich  und 
nnn  fällt  dieser  in  der  Schlacht  (S»m.  97\  Fomald.  S.  143  ff.  320),  wofür 
sein  Sohn  Signrd  naclimals  blutige  Rache  nimmt ;  der  ganze  Hergang  ist  im 
Vorwort  zum  letzten  Helgiliede  einfach  so  ausgedrückt :  Unfriede  und  Feind- 
lichkeiten bestanden  zwischen  den  Königen  Hunding  und  Sigmund  sammt 
ihren  Geschlechtem,  sie  erschlugen  einander  die  Blutsfreunde  (Ssdul  89% 
vgl.  Gr.  4,  295).     Das  Reich  des  erstem  wird  ebendort  Stumdland  genannt 


theile  die  Ansicht  MüllenhofFs,  wonacfa  Huga»  und  Hugonu  (starke  lud  schwache  Fonn,  Tgl. 
Anm.  2) ,  nicht  aber  Huga»  and  CKatkei  snsaomenfallen ;  lür  letzteres  Namenpaar  ist  die 
Lautansgleichnng  schwierig,  aach  würden  die  angelslchsischen  Oedichte  nicht  wohl  denselben 
Yolksnamen  in  zwei  so  yerschiedenen  Formen ,  wie  Eugen  nnd  HAcinga$  (im  Beow.  selbst 
Huga$  nnd  2157  Höcet  döhtor),  wiedergegeben  haben. 

*^  Beow.  5816:  Froncum  and  Fryium,  Wids.  137:  mid  Froneum  ie  wms  andmid 
Fryntm.  Fomald.  S.  2,  551  (ygl.  279  f.):  Meßt  ä  Saxa  \  ok  ä  Svia  herjat,  \  FrUt  ok 
FTakka\  ok  d  Flofmingfa.  Olaf  Tryggrason  erhalt  Ton  einem  seiner  Skalden  den  Rnhmes- 
namen :  Friesenreind  (Fagrsk.  63:  fylgda  ek  Frisa  dolgi^  Tgl.  ebd.  56.  Heim&kr. ,  S.  af  OL 
Xr.  K.  26,  Str.  3). 

*^)  Anderwärts  ist  swar  Ton  einem  FriesenkOnig  (Beow.  5000:  Fr^s-egnütge)  die 
Bede«  dem  ein  Klmpe  der  Bugoi,  J>wghre/n,  den  Bmstschmnck  Beowulls  rergeblich  errin- 
gen woUUt  aber  als  Tödter  Hygelacs  nnd  Eroberer  seines  Brostgescbmeides  weiden  Fiankea 
(2424  C)  oder  Hetware  (5824  £J  genannt, 

9asMA9u.  u.  .  ^ 
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und  Widdid  kennt  ein  Volk  Hundinpas ^^^J  doch  ist  die  Lage  des  Landes 
nicht  näher  angezeigt,  außer  dass  die  Hundinge  in  das  Gebiet  der  WdUnrge 
zur  See  gelangen  (Fornald.  S.  1  ^  144 :  vikingar  hliSpu  fra  shipum  wtf 
Mgan  her)  und  auf  gleichem  Wege  von  ihnen  heimgesucht  werden;  einzelne 
Hinweisungen  auf  Jtttland  sind  noch  unsicher,")  d^'unoch  lässt  sich  ver- 
muthen ,  dass  angelsächsich  und  altnordisch  ein  Hauptf<rind  der  Wdtsnnge 
gemeint  sei,  dort  unter  dem  allgemeinen  Kamen  des  Jütenvolks,  hier  unter 
dem  eines  einzelnen  jQtiändischen  Stammes  und  Bezirks,  wie  aach  unter 
den  Gesammtnameu  Franken  und  Frankland  mehrere  Sondemamen  be^ 
griffen  sind. 

Der  Abschnitt  des  Beowulflieds  vom  ZnRammensto(^e  Hnäfs  und  Heo- 
gests  mit  dem  FriesenfQrsten  Finn,  FolcValdas  Sohne,  leitet  auf  den  Streit  zu 
Finuiiburg  hber,  wie  man  das  allein  erhaltene  Bruchstück  einer  andern  angel- 
sächsischen Dichtung  zu  nennen  pflegt  (hinter  Tliorpes  und  Kembles  Beo- 
wulf).  Sein  Inhalt  tritt  vor  den  Anfang  der  in  Hrodgars  Halle  gesungenen 
Friesenmäre  und  ist  folgender.  Der  kampfr&stige  König  (Finn)  sieht  in  der 
Kacht  Feuerschein  '^)  und  ruft  aus :  *Das  taget  nicht  von  Osten,  noch  fliegt 
hier  ein  Drache,  noch  brennen  dieser  Halle  Homer,'*)  doch  brennt  es  hier 
fort;  Vögel  singen,  Heimchen  zirpen,  die  Rarapfstange  schallt,  Schild  ant- 
wortet dem  Schafte;  jetzt  leuchtet  der  Mond,  wandelnd  zwischen  Wolken; 
jetzt  erstehen  Wehthaten,  wollen  diesen  Volkshass  vollfuhren;  aber  wachet 


**)  S«Ri.  89  ^:  Bundin  pr  hSt  Htr  konun^r,  vt<f  kann  er  Hundt  and  kent.  Wids.48: 
Mearehealf  (weold)  ffundinpunL  164:  {ieufa»)widJ3fmndinffuwn.'  Glaslieh  ntopisck 
sind  Humdingjar,  Bvndingjaland,  in  HialmUn  S.  (Fomald.  8.  3,  463  ff.)  und  StnriMgs  & 
(ebd.  692  ff). 

'')  Auf  Hundland  sind  die  nordjütiscben  , Ortüoanien  Handbor;;.  Hnndsland. 
Handfttrnp  etc.  bezogen  -worden  (Finn  Mag^nusen ,  den  sldre  Edda  4,  313).  ünUar  ist  der 
Seeweg  Tön  Frankland  aus  sn  Hondings  Söhnen,  wie  er  in  Nomagests  S.  (Fomald.  S.  1,  320. 
327)  angegeben  wird.  Saxo  (2,  801),  der  den  HnndingstAdter  (^wulsit^  tRl«rinp<0r) 
Helgo  mit  einem  danischen  Könige  gleiches  Namens  Terwechselt,  l&sst  die  Niederlage  des 
Sachsenkönigs  Hunding  bei  der  Stadt  Stade  vorgehen ,  Helgo  wird  hierauf  OberheiT  des  den 
Sachsen  entrissenen  Jütlands  (Juticp  Saxonibus  ereptof). 

**)  Das  Bruchstück  beginnt  mit  der  mangelhaften  Zeile  :  .  .  nag  hymad  ntBfrt ;  mdses 
Eracbtens  war  das  yom  abgebrochene  Wort :' 6«^en<7s ,  und  der  Sinn  dieser:  dass  niemalf 
Baken,  Feuerzeichen,  Lirmfeuer,  so  hell  gebrannt  haben,  als  jetzt  das  nAehtliche  Funken- 
sprühen  der  zusammengeschlagenen  Waffen ,  was  nachher  (Z.  71):  nirttrd-/^^ma«  Schwert- 
leuchten, Scbwertflamme ,  heilüt.  k^.htdctn  n.  (alts.  (^l-an,  ahd.  jM^ti^Acm ,  alto.  6fflii, 
Tgl.  d.' Wörterb  1080),  Signum,  portentum;  namentlich  altfries.  htktn^  haken,  auch  in  der 
Pluralform  und  mit  dem  Zeitwort  6fma,  für  LArmleuer,  um  das  Volk  zu  rersammeln  (Ricbl'' 
hofen,  altfries.  Wörterb.  622' ,  Tgl.  Grottas.  Str.  18,  Sn.  l,  388).  Das  ags.  hedeen  wird,  ver- 
möge der  allgemeineren  Bedeutung  des  Wortes ,  auch  für  den  aufleuchtenden  Morgen  ge- 
braucht! Beow.  1143  f.  Crdm.  3274  f. 

'*)  Z.  6  f. :  nt  her  pUte  hvalle^l  harn  nofi  ns  hymad;  bomartigt  Zinnen  gaben  aneh 
dem  Saale  Hrodgars  (sefe-AfcfA  andham-pedp)  den  Namen  Heorot,  Hirsch  (Beow.  157  ft, 
Tgl.  Sem.  94,  36  Tom  Hirschkalbe  selbst:  homplöa  |  vid  hümn  Ha^an). 
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nan  adf,  meine  Krieger,  haltet  eure  Lande,  seid  bedacht  aaf  Mannheit,  »treitet 
an  der  Spitze ,  seid  festinüthig  !*  Da  erhebt  sich  mancher  goldgeschmöckte 
Degen ,  gürtet  sich  mit  dem  Schwerte ,  da  schreiten  zum  Thore  die  edeln 
Kämpen  Sigeferd  und  Eaha,  ziehen  ihre  Schwerter,  ebenso  an  andern 
Thoren  Ordldf  und  OHMäf,  Hengett  selber  folgt  ihrer  Spur;  Odndf  di^et 
wirft.  ChMthere  vor,  dass  dieser,  ein  so  adliches  Blut,  nicht  im  ersten  Augen* 
bVicke  zu  den  Thoren  der  Halle  sein  Waffenzeug  trage,  nun  sie  der  harte 
Feind  wegniehmen  wolle ;  vomemlich  aber  fragt  der  stolze  Held  nnverholen : 
wer  das  Thor  halte?  *  Sigeferd  ist  mein  Name*,  spricht  Jener,  4ch  bin  der 
Seegen  Fürst  (Sifcgena  leöd)^  ein  weitkunder  Recke,  vieles  Weh  hielt  ich 
aas,  viel  harter  Kriege,  dir  ist  noch  hier  bestimmt,  was  immer  du  selbst  mir 
anhaben  willt*.  Drauf  hebt  in  der  Halle  sich  Schlachtgetös,  der  Schild  soll 
nicht  zur  Hand  genommen  werden,  der  Beinschirm  fehlen,'*)  die  Burgdiele 
dröhnt,  bis  im  Kampfe  GdrulfikWt^  der  erste  von  all  diesen  Landgenossen, 
Oüdläfes  Sohn,  ihn  umgeben  manch  wackrer  Feinde  Leichen,  der  Rabe 
schweift,  schwarz  und  fahlbraun  ;'0  Schwertflamme  steigt  auf,  als  ob  Firma 
Borg  gänzlich  im  Feuer  stehe.  Vie  hörte  der  Dichter  rühmlicher  im  Man* 
nerstreite  sechzig  Helden  sich  gehaben,  noch  Sang  und  glänzenden  Meth 
reicher  vergüten ,  als  Hamfee  jnnge  Gesellen  ihm  vergelten , '")  fünf  Tage 
fechten  sie,  so  dass  keiner  dieser  Gefolgschaft  fällt  und  sie  das  Thor  halten. 
Dann  geht  der  wunde  Held  (Hnäf)  hinweg,  seine  Brünne,  sagt  er,  sei  ge- 
brochen, sein  Heergewand  mürbe  und  auch  sein  Helm  durchhauen.*  Das' 
Blatt  bricht  damit  ab,  dass  ihn  des  Volkes  Hirte  (Hengest)  über  den  Stand 
des  Streites  befragt. 

Es  war  ein  epischer  Brauch,  der  Erzählung  großer  Kämpfe  einen  Früh- 
ruf voranzuschicken ,  durch  den  die  schlafenden  Helden  geweckt  werden. 
In  Walhöll  weckt  Heimdals  Hörn  und  der  krähende  Hahn  Äsen  und  Ein- 
herjen zum  furchtbaren  Endesstreite  (Sa^m.  4,  34  f.  6,  47.  29,  23.  95,  47). 
Die  alten  BiarkamM  riefen  Hrolf  Krakis  Gefolge  wach  am  Tage  des  geniein- 
satjAeA  Untergang.««  und  das  norwegische  Heer,  welches  Olaf  der  Heilige  noch 
im  Jahr  1030  zu  der  verhängniss vollen  Schlacht  bei  Stiklestad  mit  eben 
diesem  vorzeitlichen  Sänge  wecken  ließ,  benannte  denselben  hüskarla^hvöt, 
AufeuruBg  des  Hausvolks.'*)     Wenn  der  Eingang  des  altnordischen  Liedes 


f ^  Vgl.  Sazo  2,  96 :  Nmno  lorica  te  vesiiaf  etc.  |  «n  teripm  redsant  clypei,  pugnmnui 
ap€rt%M  I  peetorilmt  etc. 

'?)  Zu  dieaem  Rabeofluge  Tgl.  J.  Grimm,  Andr.  n.  El.  XXV.  ff« 

**>  Den  Saubtfii  in  Finntb.  74—81  Tgl.  mit  Beow.  2058—63. 

**>  S.  Olafii  k.  eni  helga,  Christ.  1653,  207  f.  Heimikr.,  S.  Ol.  h.  22a  Der  Rnf  sn 
Fionsbnrg  (Z.  18  f.):  omMempead  mö  |  wl^endmi^el  hallt  anoh  im  Biarid^ange:  vaH  ok 
waki  I  trma  hö/udl  (bat  Sazo  2,  90:  ociu$  MpiUi  etc.)  and  noch  in  den  einem  niederdent- 
jKfaan  üstenpiel  einverieibten  Liedesretten :  WaU  ritur  kons  etc.  |  wais  rUter  ttoit  |  tmt 
VQfdeM  m^  mm  dpn  froU  «to.  |  waks$  HUeret  dat  M  9M$rs  dask^  |  ik  vommiM  der  morfn 

«9* 
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die  tiefe  Morgenstille  vor  dem  nahenden  Schlachtstorme  damit  bezeichnet, 
das8  man  den  ersten  Flögelschlag  des  Hahns  rauschen  hört  (Dagr  er  upp^ 
komiim,  |  dj^ja  Jiana  fiadrar)y  so  durften  in  angelsfichsischer  Dichtung,  der 
fiberall  das  regste  Naturgefühl  innewohnt,  Zöge  nicht  fehlen,  wie  die  singen- 
den Vögel  und  zirpenden  Heimchen ,  die  das  Waffenfeuer  für  Tagesanbruch 
halten  (Thorpe,  Anm.  zu  Z.  9  f.).  Deutsche  Sagenlieder  gedenken  hiufig 
der  im  Kampfgetömmel  zertretenen  Feldblumen,  mitunter  aucb  der  durch 
Hamischgtanz  und  Waff'enlärm  aufgestörten  Wald  vöglein/®)  Nicht  minder 
gehört  das  lohende,  nachterhellende  Feuer  der  Schwertschläge  zum  Stil  der 
deutschen  Heldengedichte.*^)  In  Biarkamdl  war  dringend  an  die  Wohl- 
thaten  des  goldspendenden  Königs  gemahnt,  sowie  an  die  Gelöbde  bei  sei* 
nem  Trinkmahl,*')  da  jedoch  im  angelsächsischen  Bruchstöcke  der  Gefolg- 
herr selbst  aufruft,  so  wendet  er  sich  besser  allein  an  den  mannhaften  Sinn 
seiner  Kämpen.  Dagegen  wird  nachher  gerühmt,  wie  herrlich  streitend 
Hnäfs  junge  Gefährten  ihrem  Führer  vergolten ,  und  zwar  wohl  aoch  den 


keutmm$  ilach  (Mone,  Schaiiip.  des  Ifittelalt  2,  40  f.  GO).     Das  Ondranlied ,  im  Aliscliiuft 
▼on  Henrigt  kriegerischer  Bramwerbiug,  besagt  (689,  vgl  1356  t,  1860): 

jD6  noch  dU  h€ld«  «/ie/M  m  Hftslem  sai 

dö  ruo/u  ein  waktwrß  vür  die  hurg  »e  tal : 

*wol  ü/in  der  seldef  wir  haben  vremede  geete^ 

%md  wdfent  iueh,  tr  helde.  ich  eihe  wm  manegem  keime  gteete," 

*^)  Sigenot  (▼.  d.  Hag.)  Str.  86 :  die  trösekel  und  die  nciehtigal  \  al  muet^n  geeamgei 
euftigen  \  von  iren  ungefügen  elegen,  \  die  tierMn  in  dem  w<Ude  |  die  ßtahmt  von  dem 
wegen,  EckeDl.  (Lassb.)  Str.  104 :  Oem  tag  eungen  diu  v^geUin,  \  JBggem  hvümm  mnd  BiUe- 
grin  \  ir  singen  überUungen.  \  Si  ahtent  niht  uf  ir  geecmk^  \  von  eirit  ir  beider  keim  et' 
klank,  |  $i  enruoehten  was  si  sungen.  (t.  d.  Hagen)  Str.  242 :  nock  liekter  wen  die  ateren  | 
so  was  ir  paider  hamaseh  dar,  \  das  kab  wir  wol  gehöret^  \  was  vogel  in  der  noke  wctr  \ 
die  wurden  al  Musteret,  \  so  laut  erkrackt  der  grüne  walt,  \  do  sie  den  sturem  kuben  \  die 
keren  degen  palt. 

*^)  Z.  B.  Nib.  1909 :  Si  sluogen  durek  dU  sekiide,  daa  ee  laugen  begam  |  «01s  «»«Mr. 
r^ten  winden.  221?-,  4 :  von  ir  sweier  swerten  gie  der  fiwrrtte  «fftiU«  Oiidr.  644:  OfU  elmog 
Hur  keimen  den  viurheisen  wint  |  Herwte  der  kerre.  647,  2  f. :  linkten  in  begass  |  der  loue 
üs  gespenge  etc.  Dietr.  FI.,  ?on  den  NachtkAmpfeo  ?or  Raben ,  3340  ff. :  das/eu^r  wm  den 
keimen  pran ,  \  von  starken  siegen  da£  gesckaek  \  das  man  da  von  als  wol  gesaek  \  als  ob 
es  wasr  wnb  mitten  tag.  8432  ff. :  aus  den  kehnen  wmt  daMfewer,  \  siek  wuiku  «tu  rast' 
langer  tan  \  wol  davon  enteundet  kan.  Ebd.  8754  ff. :  das  fuwer  avf  gelasts ,  |  $am  ob 
perge  und  tal  \  alles  prunne  uberal. 

**)  Sazo  2,  93  f. :  Dulee  est  nos  domino  pereepta  rependere  dona  etc.  |  Enses  Tkeuto^ 
niei,  galece,  armillcBque  nitentes,  |  loriecB  talo  irnrnsssas,  quas  eantulit  olim  \  Rolvo  suis, 
mmnores  aeuant  in  proslia  mentes  etc.  |  Omnia  qurn  poti  temuUnto  prompsisKue  ore^  |  foTts- 
bus  edamus  animis  et  vota  sequamur  \  per  summum  Jurata  Jovem  superaeque  potentes 
(Tgl.  Beow.  964  ff.  5259  ff.).  Hier  scheint  Echtes  hindurch,  dagegen  sind  die  drei  Str.  guUs  keiti 
(Stt.  1,  400  f.),  obgleich  tu  Biarkam.  gerechnet«  für  skaldiscbe  Aasschmfickongai  aasnsehen 
und  können  nicht  mit  den  einfachen  Gesätsen  in  Olafs  S.  ans  hinein  Gosse  sein.  VgL  noch  For- 
nald.  S.  1,  500 :  miJfk  woru  vir  margir,  |  er  vir  miöd  drukkum,  |  w6k  eru  vir/arri,  er  virßeiri 
ekgldum.  Nib.  1897, 3  (der  lomige  Hagen) :  nu  trisUBsn  wir  die  mmme  %mdgeltm  Omege»  w«s. 


ZUR  DEUTSCHEN  HELDENSAGE  L  357 

glAnzendea  Meth,  aber  an  erster  Stelle  den  Sang  (Z.  78:  aanff  ne  hufUne 
medu) ,  alle  Hebung  und  Begeisterung ,  die  sie  jenen  Heldengesängen  in  der 
Halle  des  Häuptlings  zu  danken  hatten. 

Der  Kampf  nun,  zu  welchem  im  Beginne  des  Bruchstücks  geweckt  wird, 
ist  augenscheinlich  ein  Theil  derselben,  wenn  auch  auf  verschiedene  Weise 
gestalteten  Sage,  von  der  ein  andrer  Theil  in  der  Zwischenerzählnng  des 
Beowalfliedes  vorliegt     Zwar  ist  in  den  wenigen  Zeilen  des  Bruchstücks 
weder  von  Friesen,  noch  von  Juten  oder  Dänen  ausdrücklich  die  Rede  und 
der  König,  auf  dessen  Borg  der  Angriflf  geschieht,  wird  nicht  mit  Mamen  ein- 
geführt, auch  ist  der  Königin  Hildeburg  nicht  erwähnt,   indem  aber  der 
Königssitz  nachher  als  die  Burg  Firma  bezeichnet  wird ,  wie  im  grö0eren 
Gedicht  als  Fitmes  Heim,*')  so  handelt  es  sich  unverkennbar  dort,  wie  hier, 
um  den  Friesenkönig  Finn,  Folowaldas  Sohn.     Die  feindlichen  Heerf&hrer 
sind  beiden  Orts  Hengest  und  Hnaef  und  wenn  letzterer  im  Bruchstücke 
schwer  verwundet  und  mit  zertrümmerter  Rüstung  abgeht,  so  schildert  das 
Beowulflied  seinen  Leichenbrand  und  bezeichnet  als  seinen  Tödter  den  Frie- 
senfürsten Finn  (2208  f.);  ebenso  stehen  das  einemal  0<k22a/ und  Osläf^ 
das  andremal  Orildf  und  OüMd/  zusammen,  diesem  aber  wird  im  Sturm  auf 
Finnsburg  sein  Sohn  Oändf  erschlagen,  der  im  Beowulf  zwar  nicht  vor- 
kommt, dessen  Tod  man  aber  nun  auch  bei  den  schmerzvollen  Vorwürfen  mit 
im  Hintergrunde  vermuthen  kann,  welche  dort  von  Gudlaf  und  Oslaf  dem 
König  Finn  gemacht  werden  und  sogleich  in  das  Werk  der  Rache  übergehen 
(Beow.  2300  ff.).    So  genau  scheinen  die  beiden  Stücke  sich  zu  fugen ,  dass 
in  dem  einen  der  Kampf  ein  nächtlicher  ist,  im  andern  Hildeburg  die  blutige 
Niederlage  der  Ihrigen  sieht:    'nachdem  der  Morgen  kam*  (Beow.  2159^ 
sydßan  morgen  com).    Jenes  konnte,  weiter  geführt,  all  das  enthalten,  was 
in  diesem  vorausgesetzt  ist:  Hnäfs  Tod,  die  Wendung  des  Schlachtglücks, 
den  Fall  der  Königssöhne,  der  Brüder  Hildeburgs  und  der  meisten  Dienst* 
mannen  Finns.    Schwieriger  ist  es,  einen  Umstand  auszugleichen,  der,  nicht 
bloft  in  dieser  Hinsicht,  nähere  Beleuchtung  fordert.  Hrodgars  Sänger  bleibt 
streng  bei  den  schweren  Verhängnissen  des  friesischen  Königshauses  und 
berührt  keine  Namen  aus  andrem  Sagenkreise,  deren  Beiziehung  den  Ein- 
druck des  Hauptgegenstandes  schwächen  könnte.     AuschlieAlich  im  Bruch- 
stücke werden  drei  Krieger  auf  Finns  Seite  genannt:  Sige/erd,  Edha  und 
GHidhere.    Eaha,  sonst  unbekannt,  ist  etwa  einer  der  friesischen  Königs- 
söhne, helleren  Sagenklang  haben  die  zwei  andern  Namen  und  diesem  Klange 
nachzugehen,  ist  anziehend  und  belangreich. 

Sige/erd  gibt  sich  selbst  näher  kund  als  Herrn  der  Seegen  (Finnsb.49: 
S&cgena  leöd)  und  auch  das   Widsidslied  besagt,  dass  Sas/erd  über  die 


0 

.  ^*)  nmub.  72 f.:  «wyle«  mü  Finm  buruh  j  J^rms  iMpr«.    Beow.  2316:  wt  Fin- 
n0i-häm.  Tgl.  2257  f. :  Frpikmd  gu^ön^  \  häma$  amd  heäh-burh. 


358  LUDWIG  UBLAND 

Siegen  herrschte  (Wids.  63:  weold  Sofferd  Byegrnn),  sowie  das«  der  Sän- 
ger bei  Sachsen  und  bei  Siegen  war  (ebd.  126:  näd  Seaxum  ic  wcbb  and 
mid  Sycgum),  anderswo  ist  dieser  Yolkb--  oder  Stammname  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen.  Siegas y  Seegan  (stariie  und  schwache  Form),  gleich 
Sigfos,  Segean,^^)  aaf  einen  Namens-  und  Stammvater  bezogen,  finden 
diesen  in  dem  altnord.  Sigi,  Odins  Sohne,  dessen  ^t achkommen  Signuaubr, 
Signy,  Sigurdr,  die  Losnng  fortführen.  **)  Während  aber  die  nordischen 
Quellen  das  Geschlecht  Sigis.  VöUungcer  und  insbesondre  den  Vater  Sig- 
mundf»  Völmmgr  nennen ,  heißt  dieser  im  Beowulf  liede  richtiger  Wälse  und 
wird  Sigemund  hier  nicht  als  überhaupt  zum  Stamme  gehörend,  sondern, 
nach  angelsächsischer  Weise,  als  Wälses  Sohn  (Beow.  1798:  Wcdaet 
eafera)^  Wälsing  genannt  (ebd.  1758),  demgemäß  dann  auch  in  den  zwei 
andern  angelsächsischen  Gedichten  Sigeferds  Stamm  und  Volk  nicht  durch 
WäUingas,  sondern  durch  Siegaa^  Seegan,  ausgedrückt  wird.  Diese  Sicgoi 
reihen  sich,  da  ihr  Fürst  die  Burg  des  Friesenköoigs  vertheidigt,  im  bemerk- 
ten Gegensatze  deutscher  und  nordischer  Völkerschaften,  unter  die  den 
Friesen  hülfVeichen  Franeas,  Hugaa,  Hietwdre\  Mfrewioingas.  Ist  nun 
durch  Vorstehendes  die  Aufstellung  angebahnt,  dass  Sigeferd,  Sarferd,  kein 
andrer  sei,  aU  der  deutsche  Sagenheld  StfriU  nordisch  Sigurdr,  so  liegt  es 
auf  gleichem  Weg,  in  dem  neben  Sige/erd  genannten  Gudhere  den  König 
Chunihere  des  («Nibelungenlieds,  altnord.  Otmnar,  zu  erkennen;  der  Sänger 
Widsid  war  auch  bei  den  Burgunden  und  ist  dort  von  CHiähere  beschenkt 
worden  (Wids.  131  flf.  vgl.  40).  Was  jedoch  die  Helden-  und  Stammnamen 
nur  anzeigen ,  das  kann  erst  im  Zusammenbang  und  Inhalt  der  Sage  seine 
festere  Gew&hr  finden. 

Der  Angabe  seines  Namens  nnd  des  Volkes,  dem  er  vorsteht,  fugt 
Sigeferd  hinzu,  dass  er,  ein  weitbekannter  Recke,  vieles  Weh,  viel  harter 
Kriege  durchgemacht  habe,  damit  verkündet  sich  sogleich  ein  Berechtigter 
zur  Heldensage ,  auf  ähnliche  Weise ,  wie  bei  Sigfrids  erster  Einfahnmg  in 
das  Nibelungenlied.  **)  Fragt  man  nach  einem  besondem  Anhalt  dieser 
allgemeinen  Aussage,   so  bietet  sich  hiefor  aus  früherer  Jugend  (abgeseheo 

'  **)  Vgl.  Gr.  1,  2.  Ausg.,  265.  646.  768.    FOrfttemmnn,  d.  Nameab.  1086:  ^^g^,  Sic^, 
Siggo,  Sicco. 

*^)  J.  Grimm  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt  1,  4:  'Signrdr  ist  gebildet  aas  Sigrerdr,  wie 
dOgurdr  prandiam  aas  dagrerdr,  setst  also  eine  altniederdeatsche  form  Sigeferd  für 
Sigefred  vorans.*  Diese  t^bergangsform  gibt  das  angeb.  Bmchstück.  Bei  Remblf»,  cod. 
diplom.  «Ti  Sazon.,  Sipc/red,  Sigemund. 

**)  FinDsb.  49  ff. :  ie  eom  SSegena  leöd,  \  wr$öea  wide  Htd  (vgl.  Beev.  1800  ff.  Ton 
Sigemund:  M  wwt  wreee&na  |  wide  mAroMt  etc.);  fela  tc  wcdma  gßbddf  |  hemrdra  hildat. 
Nib.  C,  La«sb.  161  ff. :  E  das  der  dcgen  ehücne  vol  wüehss  se  man,  |  dö  hct  sr  golhiu  wun- 
der mit  ttner  hant  getan,  |  da  von  man  immer  mire  maß  eingen  unt  eagen  etc.  VgL  ebd. 
840  ff.  Auch  bei  dtr  Ankunft  au  Worms  102,  4 :  er  hat  nüt  eHm-  krefte  (C  etmem  eUen)  U 
mauMgiu  wunder  getan. 
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▼om  Drachenkampfe,  der  im  Beovalf  dem  Vater  Sigemund  zugefichrieben 
wird)  in  altnordischen  Meldungen  Sigords  Heerfahrt  gegen  Handings  Söhne» 
an  denen  er  den  Tod  seines  Vaters  und  mütterlichen  Großvaters  rächt; /^) 
er  iässt  dazu  Sigmunds  zerbrochenes  Schwert  neuschmieden ,  sie  fahren  im 
Seesturme  hin,  den  Odin,  als  Mann  vom  Berge  ins  Schiff  tretend,  stillt,  nach 
heifter  Schlacht  wird  dem  Tödter  Sigmunds  der  blutige  Aar  auf  den  R&cken 
gekerbt,  überall  echt  alterthümliche  ZOge  und  zugleich  Sigurd,  wie  die  altern 
Wölsnnge,  noch  entschiedener  Meerfabrer.^^J  Die  fietheiligung  am  Streite 
zu  Finnsburg  föllt  erst  in  die  Zeit,  als  Sigfrid  in  Geroeinschaft  mit  Gün- 
thern ,  oder  för  denselben ,  Kriege  fuhrt ;  von  dieser  Zeit  sprechen ,  allge* 
meiner  gehalten ,  Zeugnisse  der  Wölsungensage :  Sigurd  und  die  Giukunge 
seien  weit  durch  die  Lande  gefahren,  haben  manches  Ruhmeswerk  ausgerich- 
tet^ viele  Königssühne  getödtet  und  große  Kriegsbeute  heimgebracht;  femer: 
Sigurd  habe  fünf  Könige  erschlagen ;  doch  gibt  er  selbst  auch  Giukis  Söhnen 
die  Ehre :  sie  haben  den  Danenkönig  und  einen  andern  großen  Häuptling 
erlegt.**)  Dänenkriege  besonders,  von  Sigfrid,  als  Heerführer  oder  Genossen 
Günthers  und  seiner  Br&der,  siegreich  durchgefochten,  sind  die  in  Nornagest- 
aaga  (Fomald.  S.  1,  329  flf.)  und  im  Nibelungenliede,  mit  ganz  verschiedenen 
Kamen  der  nordischen  Gegner,  erzählten,  da  sie  aber  zu  Sigeferds  Kampfe 
wider  Hnäf  und  Hengest  keinen  näheren  Bezug  gestatten,  so  sind  sie  hieher 
Dur  insoweit  von  Gewicht,  als  sie  Oberhaupt,  unter  allem  Wandel  der  Sig- 
fridssage,  das  Gedächtniss  ihrer  alten  Heimat  gefristet  haben.  Dasselbe  be- 
kundet sich  auch  im  fortwährenden  Zurfickstrebea  nach  dem  Meere:  zu 
BrSnhild,  die  übfr  «/  wohnt,  ist  Sigfrid  Schiffmeister,  denn  ihm  sind  die 
Wasserstra^n  bekannt,  auch  nach  und  von  dem  Kibelungenlande,  wo  er 
den  großen  Schatz  hat,  fährt  er  so  verre  ^  dem  $€  (KibeL  325.  366  £ 
451  f.  477). 

Diese  auSere  Gemeinschaft  Sigeferds  mit  den  nordischen  und  deutschen 
Überlieferungen  wird  nun  auch  durch  die,  wenn  gleich  mit  wenigen  Strichen 
gegebene  Charakterzeichnung  der  beiden  Kriegsgefahrteo  innerlich  lebendig. 
£s  ist  ein  durchgreifender  Grundzug  der  Sigfridssage ,  dass  die  Kibelonge 
Macht  und  Ruhm  gänzlich  dem  Weisung  zo  verdanken  haben,  dass  fibcrall 
Günther  mehr  nur  den  Kamen,  Sigfrid  die  That  hergibt.     Die  Mntter  der 


*^  SigdMt/tfla  wtdna  (Ann.  4$)  kaoo  anf  sdnuenrnie  Vcflnsta  dietcr  Art  waiiitii, 
wi«  B«0v.  23(M:  wtama  dmi  daiaaf ,  dav.  anler  dem  FOlmr  Hnif.  Gadlafii  Soba  gßüdktu 
wsr  (ob.  S.  355). 

«^  Stern,  .106  IL    Foruld.  &  1.  154—58.  180  320  iL 

«S  ForaaM.  &  1,  184:  t^fUu  «ä  vtda  «■  Und.  ckvnma  märg  frof^darverk,  dräpu 
wtmya  Ivmmm^tuommw  ok  tmgir  mmm  ^mdm  siik  a/rek  ssm  ßeir;  fara  nü  htm  med  mtiUm 
k^rfamgi  (TgL  &nn.  117,2).  1 ,  192:  hamm  (Sig  )  drap  .  .  5  hmum^t  ete.  1 ,  195:  «Us 
trumv^r  (S'g.)  göfgari  mom,  mm  gtfmir  Giuka:  feir  dräpm  Danakonung,  ek 
h9jd'mgja  krSdmr  Bmdia  hmtmg$. 
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Giokunge  reicht  dem  kQhnen  Signrd  einen  Zaabertrank»  um  ihn,  seiner  liebe 
in  Brynhild  vergessen ,  an  ihr  Haas  zu  knüpfen »  sie  und  ihr  Gemahl  wissen, 
welche  Hülfe  sie  an  ihm  haben  wQrden ,  und  ihre  Söhne  stellen  ihn  hoher  als 
sich,**)  erst  mit  ihm  verbrüdert,  sind  sie  sieghaft  auf  Heerfahrten ;  Sigord, 
in  Gunnars  Gestalt  durch  die  Waberlohe  sprengend,  erwirbt  diesem  die 
Braut,  der  Zank  der  Königinnen  Brynhild  und  Gudrun  beim  Haarwaschen 
am  Strome,  welche  den  beherzteren  Gemahl  habe,  wird  durch  den  Ausschlag 
fürSigurd  ihm  zum  Tode,  Brynhild  selbst  aber  wirft  hierauf,  nach  der  Saga, 
ihrem  Gatten  vor:  Sigurd  sei  durchs  Feuer  geritten,  habe  den  Wurm  nnd 
fünf  Könige  erschlagen,  nicht  Gunnar,  der  biass  geworden,  wie  ein  Todter, 
und  weder  König  noch  Kämpe  sei ;  dichterischer  lässt  das  Eddalied  sie  dem 
schuldhaften  Gunnar  verkünden,  wie  sie  im  Traum  ihn  freudlos,  gefes^lt, 
in  das  Heer  der  Feinde  reiten  sah  und  wie  alles  Geschlecht  der  eidbrüchigen 
Kiflunge  so  der  Macht  verlustig  gehen  werde.**)  Im  Nibelungenliede  rätb 
sogar  der  grämliche  Hagen,  den  jungen,  heldenkräftigen  Gast  durch  guten 
Empfang  zu  verpflichten,*')  Günther  hat  dann  des  befolgten  Rathes  haupt- 
sächlich zu  genießen ,  alsSigfrid,  durch  die  Tarnkappe  unsichtbar,  für  ihn 
die  mtsslichen  Wettspiele  mitBrQnhild  besteht  und  dabei  die  für  sein  ganzes 
Verhältniss  zu  Günthern  ausdrucksvollen  Worte  spricht  (Nib.  429,  3):  n» 
habe  du  die  gebcBrde,  diu  w^c  wil  ich  hegdn,  auch  scherzhaft  wird  das  ver- 
deutlicht, indem  Sigfrid  dem  an  den  Nagel  gehängten  Könige  die  Braot  be* 
zwingen  muss;  noch  im  Mordrathe  sträubt  sich  Günther,  den  zu  verderben, 
der  ihnen  zu  Heil  und  Ehre  geboren  sei.*')  Nicht  anders  verhält  es  sich 
auch  in  den  Sachsen-  nnd  Dänenkriegen.  Als,  wieder  nach  dem  deutschen 
Liede,  die  Boten  von  Sachsenland  und  Dänemark  Krieg  androhen,  verwandelt 
sich  Günthers  gewohnte  Fröhlichkeit  in  Trauer,  Hagen  verweist  ihn  auf  Sig- 
frid (Nib.  160,  4):  ir  suU  ez  Stfride  sagenl  und  auch  hier  spricht  dieser 
bezeichnend  (158,  3):  lät  mich  tu  erwerben  ire  undefromen\  (173,  3  f.:) 


**)  Foniald.  S.  1,  182:  (Grtmhüdr)  »ä,  at  tngi  mdtti  vid  kann  iafnasi,  $d  ok,  kvert 
irtuisi  at  hünum  vor  etc.  honvngr  vor  vid  kann  tem  vid  tonu  Hna,  «n  peir  vir  du  kann 
framar  4nn  $iL     l,  183:  OiuH  hommmgr  mwlti:  muxrgt  ^öit  vntir  pü  o«#,  Siffwdr! 
oh  miök  heßrßä  tiyrkt  vart  Hki, 

*^)  Ebd.  1,  192:  haim  (Sig.)  reid  Mum  etc.  kaum  drap  orwwm  ok  Beginn,  ot  5  Aomin- 
gar,  «n  eiffifiü,  Ounnarrf  er  ß&  /fflnadir  tan  ndr,  ck  er  tu  engi  hmungr  nS  kaf>pi  (▼er^. 
Smm.  120.  36).  Saem.  J26,  16  :  en}ü  ^ramr!  |  ridir  glawne  andvam,  \  JtöH  fatladr,  |  i 
^anda  lid;  \  tvä  mun  üU  ydwr  \  (Bit  Nißunga  \  aJU  ffenfrin,  \  erud  eidro/a  (Tgl.  Fornald. 
S.  1,  202). 

*'}  Nib.  102:    Mr  suln  den  jungen  kirren  enphähen  deeter  ha» 

doM  wir  iht  verdienen  dee  eneiün  recken  kos  etc. 

er  hat  mit  Hner  krefte  $e  manegiu  wunder  getan. 

**)  Nib.  815  :  Der  künie  sprach  *ldt  bUhen  den  mortlfchen  sem, 

er  ist  um  mc  soflden  unt  *e  iren  gebom,* 

Tgl.  811.    Ussb.  8338  fil 
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heÜbei  ht  dmfrcmoen  und  traget  Mhen  muotl  \  ich  ttou  iu  wol  behüeien 
beide  &e  unde  guat  (vgl  ebd.  829).  So  geschieht  es  dann :  Sigfrid  über-* 
w&ltigt  den  Dänenkönig  Liodgast  mit  Schwertstreichen  und  erschlägt  die 
dreißig  Recken,  die  ihren  Herrn  betreien  wollten  (Nib.  184  ff.)»  vor  ihm  mass 
auch  der  Sachsenkönig  Liadger  die  Starmfahnen  niederlassen  (ebd.  214  ff.). 
Kaeh  Nomagestssaga  bittet  Ounnar  in  der  Schlacht  wider  Gandalfs  Söhne 
den  stets  bereiten  Sigurd,  es  mit  dem  feindlichen  Hauptkämpen«  dem  riesen- 
haften Starkad,  aofzanehmen,  weil  sie  sonst  nichts  ausrichten  würden/*) 
und  Signrd  treibt  sofort  den  furchtbaren  Gegner  in  die  Flucht  Am  Thore 
der  Fhmsbnif  nun  ist  Sigeferd  der  erstgenannte  unter  den  Recken,  die  zur 
Vertheidigong  herbeigeeilt  sind ,  der  Vorfechter  des  blutigen  Rampfes ,  in 
welchem  der  anstürmende  Garulf,  dieser  erste  seines  Volkes,  fällt,  wogegen 
CHiäkere'^om  Feinde  selbst  bescholten  ward,  das«  er,  ein  so  adlieher  Mann 
(Finnsb.  38:  freöUe  feorh)  ^  in  der  dringenden  Moth  nicht  alsbald  kämpf- 
gerüstet  erschienen  sei.  Die  gleichen  Namen ,  dieselben  Eigenschaften ,  der 
nemHche  Gegensatz,  altnordisch  Sigurdr  und  Qunnarr,  altdeutsch  S^rii. 
und  Ountkere,  nunmehr  ebenso  angelsächsisch  Sigeferd  und  CHähere^  wie 
will  man  all  dieses  Zutreffen  anders  erklären ,  als  durch  die  Einheit  der  Per- 
sonen eines  gemeinsamen  Sagenkreises  und  die  zähe  St&tigkeit  epischer 
Charaktere?  Nirgends  ist  auch  sonst  in  den  Sagen  die  Spur  eines  Sigfnds 
oder  Günthers,  welche  jenen  die  Steile  streitig  machen  könnten. 

Befremden  kann  es,  dass  im  Beowulf  beim  Friesenstreite  Sigeferd  und 
sein  Begleiter  gar  nicht  genannt  sind.  Zwar  hörte  die  Kriegsgenossenschaft 
des  Sicgenfarsten  mit  dem  Friesenkönige  von  selbst  auf,  als  nach  dem  Falle 
Hnftfs  und  anderseitig  der  meisten  friesischen  Ekielinge  zwischen  Finn  und 
Hengest  ein  Frieden9sch!uss  (Beow.  2196:  fmele  friodu-Ao&re)  beschworen 
war;  auch  ereignet  sich  Finns  gewaltsamer  Tod  erst  im  folgenden  Jahr  nnd 
nicht  in  neuem  Volkskriege,  sondern  bei  einem  von  Gudiaf  und  Oslaf  erhobe- 
nen Hader  mit  dem  reizbaren  König  (ebd.  2297  ff.)«  Allein  das  Beowulf- 
Hed  gibt  denn  doch  einen  größeren  ümriss  dieser  Geschichten ,  es  hat  früher 
Sigemunds  mit  Fitela  wohlkundig  gedacht  nnd  schweigt  nun  gänzlich  vom 
berühmteren  Sohne  Sigeferd,  den  hier  zu  nennen  so  naher  Anlass  gewesen 
wäre  und  dem  dagegen  das  Bruchstück  so  bedeutenden  Antheil  am  Kampfe 
zuerkennt.  Damit  wird  man  auf  die  vermittelnde  Annahme  gewiesen ,  dass 
zwar,  was  bereits  angedeutet  wurde  (S.  357),  die  ältere  Sage  von  der  Friesen 
Noth ,  wie  sie  im  Beowulf  zu  Grunde  liegt ,  nichts  von  Sigeferd  enthalten^ 
dieselbe  jedoch,  vermöge  des  allem  Epos  innwohnenden  Triebes,  seine  Kreise 
stets  weiter  auszudehnen,  im  Verlauf  ihrer  fortwährenden  Entwicklung  einen 
Haupthelden  der  auch  sonst  im  Kampfe  gegen  die  nordischen  Wikinge  mit 
den  Friesen  verbündeten  Frankenstamme  an  sich  gezogen  habe.     Mit  Sig- 

^)  Foniald.  S.  1,  dSO:  Qwimagrr  bad  Sigurd  soel^'a  tmöH  feim  wwmik$hni  (Stark.), 
pvttU  ham^  kuad  §ig%  duga  mumdu. 
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frid  kt  Gunther  DAch  Friesland  gekommen ,  die  Wafienbröderscliaft  dieser 
Beiden  aber  beruht  selbst  schon  auf  einer  Verschmelzong  fränkischer  Sage 
mit  bnigundischer  and  ihr  gemeinsamer  Eintritt  in  das  Lied  von  Finnsborg 
aetst  voraos,  dass  die  Sigfridssage  bereits  in  jenem  Verbände  bei  den  Angel- 
sachsen verbreitet  war. 

Wie  im  9.  and  10.  Jhd.  die  norwegischen  Ansiedler  auf  Island,  so  hat- 
ten gewiss  aoch  die  deutschen  Stämme,  welche  sich,  seit  der  Mitte  des 
6.  Jhd.  xahlreich  andringend,  der  britischen  Insel  bemächtigten,  envörderst 
die  drei  Hauptvolker,  Sachsen,  Angeln  und  Juten  (mit  ihnen  wohl  aoch  Frie- 
sen, vgl  Lappenberg,  Gesch.  v.  Engl.  1,  98),  betrachtlich  später  Dänen 
und  andre  Nordmänn^,  das  Sagenerbe  ihrer  alten  Heimat  in  die  neae  her- 
ibergebracht  Für  einen  fortwährenden  Verkehr  in  dieser  Richtung  2ettgt 
das  Beownlflied  selbst,  das  wesentlich  in  den  alten  Scedelanden  waltet  and 
doch  zugleich,  mitHygeiac  und  denHetwaren,  an  einer  geschichtlichen  That- 
Mache  haftet,  die  geraume  Zeit  nach  der  groPen  Einwanderung  in  Britannien 
sieh  begeben  hat  Sind  auch  der  angelsächsischen  Sagenlieder  wenige,  so 
erweist  sich  doch  ein  reichausgebildeter  Stil  des  Heldensangs  sogar  noch  in 
den  legendenhaften  und  andern  geistlichen  Dichtwerken,  gerade  wie  alt- 
sächsisch  im  Heliand,  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  bestimmten  Anzeigen 
einer  vielomfassenden  Sagenkunde.  Dieselben  erstrecken  sich  mehrfach  auf 
den  hier  abgehandelten  Gegenstand.  In  die  Stammtafeln  der  angelsächsi- 
schen Königsgeschlechter  sind  nicht,  wie  in  jene  des  Nordens  (Sn.  1,  26. 
&22.  Fomald.  S.  2,  10.  Ssem.  69,  24  f.),  auch  Welsunge  eingereiht,  doch 
orscheint  in  mehreren  Heremod,  der  im  Beowulf  mit  Sigemnnd  zusammen 
genannt  ist,  und  in  der  kentischen  Finn  mit  seinem  Vater  Folcwald,  wie 
in  demselben  Liede  Finn  Folcwalding,  auf  Fionsburg  Sigeferds  Verbündeter 
(Myth.  1.  Ausg.  Anh.  XII.  XV,  vgl.Sn.  1,  24).  Diese  Stammtafeln  mögen 
anftmgs  bezweckt  haben ,  die  Könige  sämmtlicher  in  Britannien  gegründeter 
Reiche  durch  gemeinsame  Abstammung  von  Wodeo  einheitlich  zu  verbinden, 
wenn  jedoch  allwärts  Kamenreihen  noch  aber  den  selbst  schon  zum  irdi- 
schen König  gewordenen  Woden  hinaufsteigen ,  darunter  eben  auch  solche 
mit  Finn,  Folcwald  und  Heremod,  so  lässt  sich  dieft  damit  erklären,  dass  die 
längst  befestigte  nähere  Stammfolge  nicht  gestört  werden  sollte,  aber  auch 
hier  ein  Bestreben  rege  war,  weitere  durch  Lied  und  Sage  volkskundig  gewordene 
Namen  in  die  Gemeinschaft  der  altangehörigen  beizuziehen.  Man  fiihlt  überall 
das  Wirken  eines  versöhnlichen,  duldsamen  Sinnes,  der  auch  unter  einst  tödlich 
verfeindeten  Stämmen  jedem  Theile  sein  Recht  and  seine  Ehre  widerfahren  lasst 
Das  Widsidslied  gibt  in  einer  langen  Aufzählung  sagenberühmter  F&rsten  und 
Völker  anch  manche  und  bedeutende,  die  hieher  anklingen,  und  meist  schon  ein- 
zeln hervorgehoben  wurden;  im  Verzeichniss  von  Herrschern  aus  voriger  Zeit: 
GKfica  gebot  den  Burgun den,  Mearchealf  den  Hundinge n,6efwulf den  Yten 
(JQten),  Finn  Folcwalding  dem  Friesenstamme,  Seeferd  den  Siegen, 
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Han  den  HetwarenTl  rodgard  kämpfte  znHeoret]  hinter  4eiiT9lkei1i,  welche 

der  weitgewanderte  Sänger  selbst  besucht  hat :  Siegen,  Bargonden  mit 

ihrem  König  Godhere  (QificasSohne),  Franken  und  Friesen  vHundinge. 

Hier,  vie  in  den  Stammta&ln,  sind  es  meist  bloße  Namen,  aber  die  Episoden 

im  Beowulf  und  das  Bruchstöck  von  Finnsburg  erschließen  den  Ausblick  in 

die  vollgestaltete  Sage,  die  hinter  solchen  Namen  stand,  mit  dem  iinen 

Stammnamen  Handinge  rtthrt   sich  der  ewige  Hfadningestreit   jswischen 

jenem  Geschlecht  und  den  Weisungen,  dessen  Gedäehtnies  sonst  nnr  in  den 

altnordischen  Denkmälern  bewahrt  ist.   Das  Beowulf lied  selbst  handelt  zwar 

von  Sigemnnd  nur  in  kurzer  Nebenerzählung,  aber  mit  neuen  und  erheMichen 

Umständen »  indem  es  einerseits  diesen  älteren  Weisung  als  Drachentödter 

noch  im  Scheine  des  Wunderbaren  zeigt,  anderseits  ihn  und  seinen  Neifen 

Fitela  als  Bekämpfer  des  Jütenvolks  geschicbtartig  vorführt;  die EnA'Ahnnng 

beider  Helden  an  dieser  Steile  ist  schon  dadurch  bedeutsam ,  dass  aadi' die 

Zwischenspiele  des  Liedes  sich  innerhalb  der  Seegebiete  halten,  die  es  sich 

im  Ganzen  abgesteckt  hat.     Endlich  das  BrucbsUkck  weist  den  Sohn  Sige- 

ferd  auf  die  Wege  des  Vaters,  in  den  Streit  wider  jQtische  Wikinge,  nnd 

versetzt  ihn  mitten  in  die  Handlung  eines  Heldenlieds,  das  am  dentacjieir 

Kordseestrande  seinen  Schauplatz  hat. 

Der  Hinbliclc  auf  die  Örtlichen  und  völkerschaftlichen  Zusamiinenhänge, 
wie  sie  in  diesen  angelsächsischen  Zeugnissen  sich  herausstellen,  kann  auch 
einer  Untersuchung  nützlich  sein,  welche  tiefer  auf  das  Wesen  and  den  be* 
wegenden  Gedanken  der  Welsungensage  einzugehen  unternimmt. 
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Obgleich  der  Renner  Hugos  von  Trimberg  eins  der  gelesenaten  Bflcher 
in  den  zwei  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  war,  so  findet  sich  doch, 
soviel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  keine  Stelle  bei  irgend  einem  Schrift- 
steller —  deutschen  sowohl  wie  lateinischen  -^  die  direkt  aaf  ihn  'Bezug 
nähme,  so  .daß  sein  Name  entweder  erwähnt  würde,  oder  Verse  offenbar 
aus  ihm  ausgeschrieben.  Das  gleiche  imd  ähnliche ,  was  sich  bei  späteren 
Dichtern  findet,  beruht  auf  Übereinstimmung  der  Überlieferung  und  ist  kei- 
nesfalls unmittelbar  aus  ihm  abgeschrieben.  Boner  wird  ihn  schwtflicb 
gekannt  haben,  eine  Annahme,  der  Lesi^ing  (Zur  Gesofa.  und  Litter.  V.  Bei- 
trag S.  34— 38)   nicht  Sibgeneigt  zu  sein   scheint.     Eine  Erzählung  — 
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abgesehen  von  den  Fabeln ,  die  beide  ane  dem  Anonymos  des  Nevelet  ge- 
schöpft  haben  —  stimmt  swar  bei  beiden  (Renner  V.  10,  884  —  10,  906 
=3  Boner  XCIX  S.  178---180  Pf.) ;  doch  wenn  eine  direkte  Entlehnung  ans 
Hogo  statt  gefanden  hätte ,  so  würden  wohl  Ausdrücke  und  Wendungen  bei 
Boner  vorkommen ,  die  sich  auch  im  Renner  nachweisen  lassen ,  namentlich 
würden  die  moralischen  Betrachtungen  beider  mehr  zusammenfallen.  Es 
scheint  fast,  als  ob  der  Renner  auf  ein  bestimmtes  geographisches  Gebiet 
i)eschränkt  gewesen  sei:  auf  Franken,  Schwaben,  den  Miederrhein,  Thürin* 
gen  und  die  angrenzenden  niedersächsisohen  Gegenden  deuten  die  Mundarten 
die  Hss.  hin. 

Was  wir  bei  so  bewandten  Umständen  von  Hogo  wissen ,  beruht  auf 
seinen  eigenen  Angaben  und  diese  sind  in  der  That  reichhaltig  genug,  um 
uns  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  seiner  Gesinnung,  seinen  Schicksalen 
und  Lebensverhältnissen  zu  geben. 

Seinen  Kamen  nennen  uns  die  letzten  Zeilen  des  Renners : 

lyer  diu  buoeh  getihtet  hat 
—  hieg  HAg  vcn  Trimberg. 

und  V.  20,801  nennt  es  Hugo  von  St.  Victor  seinen  genatme, 

Da0  Hugo  ein  Franke  war,  seheo  wir  aas  Y.  22,259  ff.  und  daS  er  kein 
geborner  Bamberger,  können  wir  aus  V.  21,302  ff.  schliefen: 

D6  ich  von  irH  ze  Bdbmbero 
kom,  dS  vant  ich  milter  litde 
vil  mire  dann  ich  vinde  kktte. 

Aus  der  'laurea  saoctorum*,  über  die  nachher  noch  gesprochen  werden 
wird,  erfahren  wir  den  Kamen  seines  Geburtsortes,  der  hier  nicht  Trimberg, 
sondern  Wema  hei0t  Am  Ende  dieses  kleinen  latemischen  Gedichtes 
beiftt  es : 

iHe  dei  vema  de  villa  nomine  Werna 
Dnxnkorum  natue  in  Bambergaque  maratue 

Denis  (I.  1.  S.  465  ff.)  erklärt  Wema  für  Ober-  oder  JJnter-Weren  am 
Flüsschen  gleiches  Namens,  richtiger  ist  wohl  darunter  das  jetzige  Wemfeld 
zu  verstehen. 

Das  Leben  eines  einfachen  Schulmannes  —  die  beiden  in  der  Bamber- 
ger Ausgabe  abgedruckten  Urkunden  f&hren  ihn  als  *magister  scholamm  in 
Tewrstat*  auf  —  wird  wohl  ein  wenig  wechselvolles  gewesen  sein:  Hugo,  der 
es  sonst  an  Beziehungen  auf  seine  Person  nicht  fehlen  lälsst,  würde  gewiss 
nicht  ermangelt  haben,  darauf  Bezug  zu  nehmen.  Er  wird  wohl  schwerlich 
viel  über  sein  geliebtes  Franken  hinausgekommen  sein,  denn  Y.  13,905 
heiSt  es : 

Salem  Padouwe  Orlens  Parte 

%ffurden  nie  von  mir  beechouwet, 
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daz  ekne  htkeh  meisi^  zawjoet 
haz  dan  eime  armen  ISreknahen. 

y.  17,860  sagt  er,  daß  er  bereits  viemndsecbzig  Jahre  int  Schale 
gegangeo  sei,  aber  noch  nicht  die  Anfangsgründe  der  Kunst  gelernt  habe, 
die  die  Welt  verachtet  nnd  gen  Himmel  emporhebt. 

'^  Ans  einer  andern  Steile  (V.  10,462  ff.)  erfahren  wir  sein  Alter,  als  er 
den  Renner  dichtete : 

daz  ich  niht  weiz  wie  ich  gehären 
eol  ht  iiben  und  eibenzie  jäten, 
die  ich  gelehet  hän  üf  erden  etc. 

und  der  Epilog  belehrt  uns,  daft  er  bei  der  Abfassung  des  Renners,  der  hier 
in  das  Jahr  1300  gesetzt  wird,  bereits  vierzig  Jahre  der  Schale  zu  Teuer* 
Stadt  (einer  Vorstadt  von  Bamberg)  vorgestanden  habe,  wogegen  er  V.  18,780 
zweinndvierzig  Jahre  angibt. 

Eintfägiich  muA  die  Stelle,  die  er  bekleidete,  nicht  gewesen  sein  und  ein 
gewisses  Einkommen  war  wohl  damit  nicht  verbanden.    V.  18,780  heiftt  es: 

m^n  hiüs  mSn  koet  und  miniu  p/ant  . 
eUnt  aUejär  in  glückes  harU, 
wan  ich  gewisser  giiÜ  niht  hän 
und  mich  bettage  ewä  mite  ich  kam 
an  zünde  schände  als  verre  ich  mac. 

Wiederholentlich  kommt  er  aof  seine  Armuth  zu  sprechen : 

wan  ich  bin  euch  ein  anner  wirt, 

dem  seün  iht  virnes  über  wirt.  —  (V.  6535) 

manger  dunkt  ein  wSser  man : 

het  er  als  w^nec  als  ich  hän, 

er  wwr  als  t<^ereht  als  ich  bin.       (V.  13,352) 

ich  hän  gesiup/eli  als  ein  man, 

der  eigen  büveU  nie  gewan 

und  in  ficher  Uute  kam 

hinten  ehemt,  swenn  si  vom 

sichling  hin  truogen  oder  garben.    (V.  16,883) 

Was  seine  häuslichen  Verhältnisse  angeht,  so  können  wir  aus  V.  18,768  ff. 
schliefen,  daß  er  eine  zahlreiche  Familie  zu  ernähren  hatte : 

nti  wil  ich  ziehn  in  zuo  geziuge 
der  nie  gelSg,  daz  ich  niht  Uuge, 
daz  ein  gezuoeh  den  andern  az 
Ulf  min  pfant  undr  des  ich  saz 
ob  disem  büeehttn  und  ez  iihie 
und  wüen  ez  zesaznen  rihte, 


dS  zwei/  fMMchen  alle  ta^ 
min  bröt  äsen* 

Von  seinei)  sonstigcfii  Familienverhältnissen  finden  wir  nur  noch  er* 
v&hnt,  daft  er  einen  Sohn  in  einem  Kloster  gehabt  habe.  V.  15,560:  iA 
wetz  ein  clSeter,  in  dem  ick  kdn  einen  «tut. 

«Daft  er  um  durch  die  Welt  za  kommen  oft  hat  borgen  m&aaen,  sagt 
V.  23,901  flf. 

wol  im  ewem  got  daz  guat  heäc/Urt, 
d€u  er  den  Juden  ir  hifU  nikt  iiiert 
mit  e^nen  kindent  ulsich  hän 
wol  vier  und  ztveinzie  j6r  getan 
und  tuan  noch  leider  alle  tage. 

Die  Hoffnung  in  seinem  hohen  Alter  von  dem  Erlös  der  in  früheren 
Jahren  gesammelten  Bücher  zu  leben  scheint  ihm  fehlgeschlagen  zn  sein, 
denn  V.  16,616  heißt  es: 

ich  hete  bt  den  tagen  min 

geeament  zwei,  hundert  biiechttn 

und  selber  zwei/  gemacht 

und  het  mir  aU6  erdächt, 

ewenn  ich  alt  unird,  daz  ich  da  tnite 

nach  der  alten  lirer  Site 

min  notdurß  sott  erwerben : 

nu  muoz  ich  verderben, 

got  wetle  mich  denn  vristen 

b€U;  dan  in  miher  leisten 

min  büechUn  mir  ze  staten  kommen, 

wan  der  hAn  ich  keinen  fTomen, 

e(t  nieman  lernen  wil  die  kunsi, 

die  mangem  guot  ire  unde  gunst 

hat  brdht  vor  tftsent  jdren, 

dS  schuoUtr  dennoch  wären 

einveltig  bliuge  kiusche  mmzie 

niht  Spieler  trtnker  undeßraszic 

und  der  sckuol  niht  abe  giengen 

biz  daz  si  kunst  und  zuht  geviengen. 

Kicht  nnr  Mangel  und  die  Ungewissheit  eines  sichern  Einkommens, 
auch  körperliche  Leiden  verbitterten  ihm  den  Rest  seines  Lebens*  Gleich 
im  Anfange  des  Renners  klagt  er  über  die  doene,  die  er  seit  dem  fünfzigsten 
Jahre  kennen  gelernt  habe  und  ihm  fVöher  unbekannt  waren ,  ihn  jetzt  aber 
an  des  LeJbens  Hinfälligkeit  eriniierten.  In  der  Mitte  des  Gedichtes  (Y. 
17,990)  sagt  er: 
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wOefä  WOB  ich  den  Uuten  zart : 
mi  ritze  ich  ale  ein  eekemhaei 
trurie  als  rin  ut^tttic  hAwe 
mir  eelbn  und  andern  Uutn  ein  gr&we. 
min  auffen,  den  ir  lieJUer  schin 
zierte  zwei  brinnendiu  kerzlin, 
die  rint  nu  vinster  und  übel  geetaü, 
wan  übr  m  hanget  ein  ruher  walt  etc. 

Unter  dieser  Last  von  körperlichen  Leiden  war  anch  »ein  Geist  der 
Kräfte  nicht  mehr  mächtig,  die  ihm  früher  zu  Gebote  standen.  Als  er 
zwanzig  Jahre  alt  war  (V.  9278),  da  habe  er  alles,  was  er  hörte  oder  las, 
sofort  behalten ;  aber  mit  den  jungen  Jahren  entfloh  auch  die  jngendliche 
Kraft  des  Gedächtnisses;  als  er  vierzig  Jahre  alt  war,  da  habe  er  noch  zwei- 
hundert Verse,  deutsche  und  lateinische,  auf  drei  Tage  behalten;  was  er  aber 
jetzt  dichte ,  das  mässe  er  sofort  niederschreiben,  sonst  verschwände  es  ihm 
zur  Hälfte  aus  dem  Gedächtnisse. 

Dn^  Hugo  nicht  lange  nach  Abfassung  des  Renners  das  Zeitliche  ge* 
segnet  habe,  können  wir  wohl  annehmen.  Ist  es  begründet,  da0  der  Renner 
in  der  Gestalt,  in  welcher  er  uns  in  den  besseren  Handschriften  vorliegt,  sein 
Werk  und  daß  das  lange  Gedicht  nicht  auf  einen  Wurf  gearbeitet  ist,  son- 
dern die  Frucht  mehrerer  Jahre  war :  so  werden  wir  die  Stelle,  in  der  er  der 
Vergiftung  Kaiser  Heinrichs  VH.  (die  Lesart  'Fridrich*  im  Wolfenbüttler 
Pergamentcodez  und  hn  Druck  von  1549  kommt  nicht  in  Betracht)  gedenkt, 
nicht  verdächtigen,  sondern  annehmen  müssen,  dafi  er  sein  Leben  wenigstens 
bis  zum  Jahre  1313  fortgeführt  habe.  Nach  den  gegebenen  Anffihrungeii 
lässt  sich  somit  seine  Lebenszeit  etwa  zwischen  1235  und  1315  festsetzen. 


Von  den  Schriften  Hugos  sind  uns  drei  erhalten ,  zwei  lateinische  und 
der  deutsche  Renner.  Das  'Registrum  multonim  auctorum  classicorum*  ist 
ist  in  seinen  wichtigeren  Stellen  von  Haupt  in  den  Monatsberichten  d.  Beiw 
Itner  Akademie  (1854,  S.  142—164)  herausgegeben  und  den  sorgOltigen 
Bemerkungen  Haupts  weift  ich  nichts  neues  hinzuzusetzen:  eine  Hinweisung 
auf  seine  Arbeit  genügt  also.  Vor  dem  Registrum,  dessen  Abfassungszeit  in 
das  Jahr  1280  fällt,  hat  Hugo  die  *Laurea  sanctorum'  gedichtet,  die  bis  jetzt 
mit  Ausnahme  weniger  Verse,  welche  Denis  1.  J.  S.  462  ff.  hat  abdrucken 
lassen,  unbekannt  war.  Ich  besitze  durch  die  Güte  des  Herrn  von  Kangan 
eine  Abschrift  diesem  Werkchens,  zweifle  aber  sehr,  ob  es  einer  Veröffent- 
lichung werth  ist,  znmal  der  Text  an  vielen  Stellen  so  verderbt  ist,  daft  es 
kaom  gelingen  wird,  ihn  überall  mit  gleichem  Glücke  herzustellen.  Dan 
Gedicht  gehört  zu  den  ans  dem  Mittelalter  in  grofter  Anzahl  vprbaodeneq 
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Kaleodarien  und  d&rfte  auSer  einer  kleinen  Bereicherang  des  Du  Gange  zur 
genaueren  Kunde  mittelalterlicher  Verhältnisse  kaum  etwas  beitragen. 
Eine  Reihe  von  anderen  Gedichten  Hugos  ist  verloren.  Im  Registrum 
heißt  es: 

ad  torporem  retnavendum  quosdam  non  inheüOB 
LaÜnos  et  Teutanicos  edidi  libelloe. 
9crip8i  quidem  rhythtnice  Regißtrum  attctorum, 
deinde  versifice  Lauream  sanctarum, 
postea  Solaequium,  quod  hagiographorwm 
dat  clericis  prosaiee  notitiam  rumoruntj 
pneterea  prosaiee  et  rhytkmice  h'tteranan  ; 
eed  prindtus  Teutonice  scripn  quaier  binoe 
UbeUoe,  free  ad  easeuium,  qumqtieque  divinoe. 
nunc  in  hoe  opuseulo  Uuewn  pedem  msto  etc. 

Es  ergeben  sich  somit  zwölf  Werke,  die  Hugo  verfasst  hat.  Zu  der  An- 
gabe von  acht  deutschen  Büchern,  w  orunter  drei  weltliche  und  f&nf  geistliche 
sind,  will  es  freilich  nicht  recht  stimmen,  wenn  er  im  Renner  V.  28  sagt, 
daß  er  sieben  deutsche  Bücher  gemacht  habe,  wir  müssten  denn  annehmen, 
daß  diese  Verse  aus  dem  Samner,  <3essen  Publication  jedenfalls  vor  die  des 
Registrum  fallt,  herübergenommen  sind.  An  einer  andern  Stelle  (V.  16,618) 
gibt  er  indess  ebenfalls  zwölf  Bücher  an. 

Kaum  wird  von  den  anderen  uns  nicht  erhaltenen  Gedichten  Hugos  eins 
dem  Renner  an  Umfang  und  auch  wohl  an  Bedeutung  gleichkommen.  Was 
uns  zunächst  ein  Interesse  für  das  Buch  einflößt  und  viele  seiner  Schwächen, 
deren  größte  fast  aller  Mangel  an  Ökonomie  ist,  vergessen  lässt,  ist  die 
ehrenhafte  und  freimüthige  Gesinnung  seines  Verfassers.  Große  poetische 
Erfindungsgabe  geht  ihm  ab ,  wir  freuen  uns  aber  über  sein  nicht  unbedeu- 
tendes Talent  gefällig  und  anschaulich  zu  erzählen.  Seine  Reflexionen  sind 
zwar  oft  breit  und  gedehnt,  nicht  selten  aber  überrascht  er  durch  eine  Reihe 
glücklicher  Wendungen  und  Wortspiele.  Lessing,  der  (Ur  die  didactische 
Poesie  ein  feines  Gefühl  hatte,  hielt  sehr  viel  auf  Hugo  und  es  gereicht  die- 
sem nicht  zur  geringen  Ehre,  daß  der  große  Kritiker  den  Renner  seineu  Zeit- 
genossen in  einer  unserer  heutigen  Sprsche  angemessenen  Form  zugänglich 
machen  wollte.  Hugo  selbst  hat  das  Mangelhafte  seiner  Corapositionsweise 
gefühlt  und  der  Käme  seines  didactischen  Werkes  ist  wohl  nicht  davon  abzu- 
leiten, daß  es  in  alle  Lande  rennen  soll ,  wie  die  ersten  Verse  der  Erlanger 
Handschrift  angeben^,  die  ohne  Zweifel  nur  ein  Zusatz  des  Abschreibers 
sind ,  sondern  Hugo  hat  ihm-  den  Namen  ^Renner'  wohl  desshalb  beige- 
legt, weil  er  gleich  einem  flüchtigen  Rosse  bald  dahin,  bald  dorthineilt, 
ohne  festen  Plan ,  ohne  eigentliches  Ziel.  Hören  wir  ihn  seibat  darüber, 
y,  13,860  ff. ; 
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Mänee  riüer  ofte  Kit  gerard 

üf  rossen^  die  nach  stner  haint 

rdhi  woüen  laufen  eteswenne; 

daz  selb  ich  auch  an  mir  bekenne^ 

9wena  ich  den  lauf  ein  teil  zetrevme 

an  mim  getihte  und  mit  im  renne 

war  ez  mich  ireit  mit  gewaU, V.  1 3,870  ff, 

9wer  rennt,  der  mac  räht  tüal  hewam, 

em  müez  durch  stcup  und  lachen  vam 

iibr  gruabn  und  grabn  übr  r&ch  und  sieht 

iibr  Stöcke  stein  —  daz  ist  s(n  reht  — 

ü&r  bluomen  heide  und  unvldt 

und  sioä  Sins  rasses  lauf  durchgdt, 

dem  er  niht  wal  gezihen  kan, 

daz  tn  etwa  s6  verr  hindan 

treit,  daz  erz  kum  bringet  wider 

und  etswena  mit  im  velU  demider, 

{ds6  ist  mir  zuo  mSm  getihte^: 

swenn  ich  ez  einhalp  hin  rihte, 

s6  lauft  ez  anderthalben  hin 

xif  ein  i*elt,  dd  vor  min  sin 

an  zuftvel  nie  geneiget  wart 

bringe  ich  ez  wider  an  die  vart, 

s6  lauft  ez  oft  t*ör  manic  zil 

verrer  dan  min  herze  wil; 

iibr  stock  stein  stäup  bluomen  lachen 

ireit  et  mich  von  mangen  sachen, 

begegent  ab  uns  ein  tiefer  grabe, 

s6  strächt  ez  selbr  und  wirft  mich  abe, 

s6  sitze  ich  als  in  einem  troum^ 

und  vdhe  ez  aber  bt  dem  zoume 

und  louf  mit  im  iibr  veU  hin  dan 

als  der  niht  wol  rtten  kan: 

wan  wart,  die  liefe  sint  gewegen, 

der  sülen  h6he  meister  pflegen, 

der  sin  von  vollen  brunnen  vliuzet 

und  wUen  in  die  lanJt  sich  giuzet, 

des  Sinns  ich  leidr  unwtse  bin, 

ndns  Sinnes  kraft  vert  oben  hin  - 

an  künstertcher  ädern  prts 

als  übr  ein  güsse  ein  dikrrez  fis 

und  als  ein  ufozzr  iibr  dickes  fs. 

24 
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und  V.6978  ich  renne  eitu  hin,  dos  mkder  her^daz  i$i  ein  liep,  demand^m 
sufwr  drückt  ^ohl  denselben  Gedanken  aus. 

Gegen  den  Vorwarf,  daft  es  nicht  eigene  Gedanken  gebe ,  sondern  nur 
entlehnte,  vertheidigt  er  sich  V.  22,469 : 

UHU  kond  wir  tdren  nu  getihien, 
hetenz  die  alten  niht  erdäht 
>  und  mit  tiefem  einn  volbräht 

und  V.  20,143: 

nieman  eol  epreehent  das  iehfiiche 
nun  ffetikte,  ob  ichs  ver zwicke 
und  mit  der  heiligen  echri/t  beuMtre^ 
wan  manic  prediht  würde  unmwrep 
daz  man  ei  hete  vür  ein  lägen, 
ewenn  die  p/ajfen  drin  niht  zügen 
der  meieter  iSre  und  heiiger  üute. 
dee  muoz  ich  durh  not  bediute 
mlVier  worte  kraft  mit  in,  den  ir 
vil  baz  glaubet  denne  mir. 

Er  wei0  recht  wohl ,  da0  er  viel  bittere  Wahrheiten  sagt  nnd  sein  Bach 
nicht  für  jeden  eine  gerade  ejrfreniiche  Leetüre  ist.     Y.  15,892: 

etoer  n&  ÜLz  dieem  buoche  ncem 
9W€tz  dieem  und  dem  war  wider zaan, 
eS  uHBn  ich  daz  daz  jüngete  etücke 
ein  wibel  wol  trüege  itf  einem  rüeke^ 
nieman  eolz  hdn  vür  ein  geplerre, 
wan  ez  iet  witen  unde  verre 
geeament  in  der  heiigen  echrift 
und  (reit  in  im  hanec  und  gift 
efCure  aüeze  liep  und  leit 

um  die  Mitte  des  13.  Jahrhundert«  hört  der  Adel  auf  alleiniger  Träger 
der  Litteratur  zu  sein.  Mit  dem  Verfitl!  des  Adels,  mit  dem  Erlöschen  der 
höfischen  Zucht  und  Sitte  war  auch  höfischer  Sang  zu  Grabe  getragen :  die 
Kunstpoesie  hatte  zwar  ein  reiches ,  aber  ein  nnr  wenige  Decennien  umfas- 
sendes Leben  entwickelt.  Dadurch,  dal(  der  Stand,  welcher  bis  dahin  der 
Träger  der  weltlichen  Bildung  und  Poesie  gewesen  war,  in  den  Hintergrund 
trat,  and  daß  das  bürgerliche  Element  in  den  Städten  zu  einer  vorher 
ungeahnten  Kraftentwicklung  gedieh ,  kam  die  Litteratur  von  dem  Adel  an 
das  Bfirgerthum.  Höfische  Mähren  konnten  hier  nicht  ergötzen,  an  die  Stelle 
der  Ritterepen  und  des  Minnegesanges  trat  die  Didaetik  und  in  ihrem  Ge- 
folge die  Allegorie  und  Mystik.     Nicht  die  unbeatimmle  Feme,  nicht  das 
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TommclD  in  weltlicher  LoBt  und  Frende  begeisterte  die  Dichter  dieser  Zeit : 
ihr  Streben  ist  auf  den  innern  Menschen  gerichtet,  auf  seine  Bessemng 
durch  Lehre  und  Erbauung.  Wir  finden  bei  diesen  btbrgerlichen  Dichtern 
nicht  nur  Ausbrüche  des  Zorns  über  das  Turnier  (s.  Renner  V.  6617  ff. 
1106  £  11,526  ff.  11,600  ff.  21,521—38),  sondern  auch  eine  gewisse,  mit 
Ironie  verbundene  Kritik  der  ritterlichen  Epen,  die  auch  die  echt  deutschen 
Sagenstoffe  nicht  schont : 

Y.  1 253.  cUs  sirU  bekatU  durch  tiuUehe  lant 

JErec  Iwän  und  Tristerant 

künc  Ruother  und  her  Pareiväl 

Wiffalaye,  der  grSzen  schal 

hat  bejeit  und  höhen  prU: 

mver  des  glaubt  der  ist  unwts. 

swer  reden  und  oueh  stiegen  kan 

ze  rehte^  der  st  ein  xutser  man: 

mit  Sünden  er  stn  houbet  toubet, 

swer  tihtet  des  man  niht  geloubeL 
V.  21,485.  vil  mengen  sint  ab  baz  bekamt 

hie  und  ilbr  manic  lant 

die  buoch,  die  ich  vor  hdn  genant; 

Parcivdl  und  Tristerant 

Wigaloys  und  £n^as 

Eree  Iwän  und  swer  auch  was 

zer  tavelrunde  in  Karidöl: 

doch  sint  die  buoch  gar  lügen  voZ, 

der  hdn  iah  mich  genietet  woL 
V.  21,539.  ufie  her  Dietrtch  vaht  mit  Ecken 

und  wie  hie  vor  die  alten  recken 

durch  vrouwen  minne  sint  verhouwen^ 

daz  hoert  man  noch  vil  manec  vrouwen 

m&  klagen  und  weinen  ze  stunden 

dann  unsers  Ii&ren  heiige  wunden. 
Was  die  äußere  Form  der  Verse  betrifft,  so  bittet  Hugo  um  gütige 
Kachsicht  (V.  24,476) ,  wenn  die  Reime  nicht  alle  kunstgerecht  wären :  wer 
dichten  könne,  der  möge  sie  sich  besser  zurecht  machen ,  er  würde  ihm  dess- 
wegen  nicht  zürnen.  Dann  entschuldigt  er  sich  damit,  daß  die  Unwissen- 
heit der  Schreiber  ihm  manches  Leid  zugefügt,  da  sie  ihm  nicht  Folge 
geleistet  und  anders  geschrieben  hätten,  als  er  ihnen  befohlen.  —  Was 
würde  der  ehrliehe  Hugo  wohl  dazu  sagen,  wenn  er  gewnsst  hätte,  wie  arg 
«die  Abschreiber  mit  seinem  Renner  in  der  Folgezeit  verfahren  würden ,  wie 
gewaltsam  sein  mühsames  Werk  durch  ihre  Trägheit  und  Sorglosigkeit  ent- 
stellt werden  sollte! 
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Bald  Dach  Veröffentlichung  des  Gedichtes  unternahm  es  Michel  von 
Würzburg  (über  ihn  s.  Ruland  im  Archiv  des  histor.  Vereins  von  Unter- 
franken  und  Aschaffenburg,  Bd.  11,  49—69  *)  den  Renner  einer  Revision 
zu  unterwerfen ,  welche  sich  nach  meiner  Ansicht  nur  auf  die  Eintheilung 
des  umfangreichen  Werkes  erstreckte*  Zur  Orientierung  des  Lesers  führte 
er  eine  Eintheilung  nach  Capiteln  ein  und  fögte  Inhaltsverzeichnisse  hin- 
zu. Aus  diesem  Stammcodex  scheinen  —  bis  auf  eine  den  Erben  Ebe- 
lings  gehörende  Hamburger  Handschrift  —  unsere  sämmt liehen  Hss.  geflos- 
sen zu  sein.  Der  Theil  des  Würzburger  Codex,  welcher  d^  Renner  enthielt 
—  er  machte  das  dreizehnte  Stück  darin  aus  —  ist  verloren  gegangen,  aber 
eine  Reibe  von  Fragmenten  sind  wieder  aufgefunden ,  die  sich  gegenwärtig 
auf  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  befinden  (S.  meine  Dissert.  De 
vita  et  scriptis  Hugonis  Trimberg.  Halis  Saxonum  1856.  S.  16).  Auf  sie 
mu0  die  Kritik  natürlich  am  meisten  Rucksicht  nehmen ,  nächst  ihnen  auf 
den  Erlanger  Codex,  den  der  Bamberger  historische  Verein  im  Jahre  1833 
eben  nicht  sehr  correct  hat  abdrucken  lassen.  Einmal  enthält  er  die  meisten 
Verse  und  zweitens  ist  er  von  deu  vorhandenen  Codd.  unstreitig  der  älteste, 
hat  somit  auch  die  Sprachformen  am  getreusten  bewahrt.  Er  wird  eine 
Hauptgrundlage  för  die  Kritik  bilden,  doch  nicht  die  einzige,  da  er  in  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Steilen  einen  corrumpierten  Text  gibt,  wo 
die  späteren  Papierhandschriften  oft  das  richtige  darbieten.  Da  mehrere 
von  diesen  an  solchen  Stellen  immer  zusammenstimmen ,  so  ist  hier  an  ein 
Spiel  des  Zufalls  nicht  zu  denken,  sondern  anzunehmen,  da0  diese  auf  einen 
Codex  zurückführen,  der  geflossen  aus  der  Stammhs.  des  Michel  von  Würz- 
burg eine  Reihe  von  Fehlern  vermieden  hat,  welche  der  Erlanger  sich  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

Ist  es  richtig,  was  die  Hamburger  Hs.  enthält,  daß  sie  die  Abschrift 
einer  Bamberger  von  Johann  Teinhard  im  Jahre  1309  geschriebenen  sei,  so 
würde  die  Kritik  des  Textes  durch  sie  eine  bedeutende  Berichtigung  erfah- 
ren :  alsdann  müssten  wir  bedeutende,  spätere  Interpolationen  des  Gedichtes, 
in  welchem  Ereignisse,  die  nach  1309  fallen,  erwähnt  werden,  annehmen  und 
die^Correctur  Michels  von  Würzburg  dürfte  dann  leicht  sich  auf  etwas  mehr 
als  bloß  auf  die  Anordnung  der  Überschriften  und  das  Abfassen  der  Indices 
erstrecken.  Leider  haben  es  die  Bamberger  Editoren  versäumt  in  der  Vor- 
rede zum  zweiten  Hefte  ihres  Druckes  genauere  Kachrichten  über  den  in 
Frage  stehenden  Codex,  der  in  ihren  Händen  war,  zu  geben. 

Aber  selbst  wenn ,  woran  ich  noch  immer  sehr  zweifle,  diese  Jahresao^ 
gäbe  richtig  sein  sollte,  so  bleibt  dennoch  eine  Annahme  übrig,  zu  der  wir  uns 
auch  sonst  verstehen  müssen,  welche  alle  Zweifel  und  Widersprüche  zu  lösen 


*)  Michel  Ton  Wünburg  ist  der  auch  sonil  bekannte  Michael  de  Leone ;  « itarb  13(5. 
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im  Stande  ist :  daß  -Hogo  seinen  Renner  einer  ein-  oder  mehrmaligen  Über-* 
arbeitang  unterworfen  und  eine  Reihe  von  Stellen ,  die  dem  arsprQnglichen 
Werke  fremd  waren,  erat  später  eingeschoben.     Man  vergleiche  Y.  9276 : 

Dea  rihiem  ml  wir  urloub  gehen 
und  ffrt/en  an  der/rdee  leben. 

Von  Y.  9278  bis  9391  folgt  eine  Stelle,  die  unmöglich  zu  derselben  Zeit 
geschrieben  sein  kann,  wie  die  vorgehenden  Yerse,  sie  trägt  unverkennbare 
Spuren  eines  späteren  Einschiebsels.  Es  ist  nicht  denkbar ,  dafi  Jemand 
anmittelbar  auf  die  eben  citierten  Yerse  fortfährt : 

D^  ich  hi  zweinzec  jdren  was 

ewaz  ich  each  hörte  oder  loa 

daz  was  zehant  van  nwr  begriffen  etc. 

nnd  alsdann  Y.  9391  wiederholt:  Von  dem  frdze  ich  sagen  wiL  Und  bei 
alledem  trägt  die  eingeschobene  Stelle  zu  sehr  den  Character  Hugos, 
namentlich  die  Erwähnung  des  Amarcius,  der  auch  im  Registrum  malt, 
oact.  class.  vorkommt,  setzt  die  Echtheit  der  eingeschobenen  Yerse  aoAer 
allen  Zweifel. 

Sehen  wir  den  letzten  Theil  des  Gedichtes  mit  unbefangenem  Ange  an, 
so  scheint  es,  als  ob  mit  Y.  24,443  das  eigentliche  Ende  des  Renners  ein- 
trete. Die  Beschreibung  des  j&ngsten  Gerichts  bildet  einen  passenden 
SchluA  des  Werkes  und  dessen  letzte  Yerse  haben  zugleich  das  Ansehen  die 
letzten  des  Buches  za  sein : 

dar  hilf  une  herr  durch  dtnen  tSt 
und  daz  der  iwgen  marter  not 
uns  müez  vermiden  iwiclich. 
dar  zuo  verlth  um  gwßdicUch 
diner  vil  eüezen  minne  sämen, 
sprechet  aUe  mit  mir  amen. 

Wäre  ans  nicht  mehr  überliefert,  wir  wurden  nicht- ahnen,  da0  noch  eine 
Reihe  von  Yersen  folgte.  Diese  indess  für  unecht  zu  erklären,  vielleicht  für 
ein  Anhängsel  des  Correctors  des  Buches,  Michels  von  Würzburg,  geht 
darchaos  nicht  an:  Y.  22,444^-24,520  tragen  zu  deutlich  das  Gepräge 
Hugos ,  die  Gedanken ,  welche  hier  vorgebracht  werden ,  stimmen  mit  seiner 
Persönlichkeit  viel  zu  genau  und  die  angebrachte  biblische  und  theologische 
Gelehrsamkeit  entspricht  seiner  auch  sonst  oft  genug  hervortretenden  Redse- 
ligkeit zn  sehr,  als  daft  wir  irgend  daran  zweifeln  könnten,  daft  sie  von  Hago 
selbst  herrühren. 

Bedenklicher  gestaltet  sich  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Form 
des  Renners,  wenn  wir  die  folgenden  Zeilen  (Y.  24,521-48)  in  Betracht 
ziehen.     Hier  wird  die  Abfassungszeit  in   das  Jahr    1300  gesetzt  and 
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bistorische  Ereignisse  erwähnt,  die  knrz  vor  dieses  Jahr  fkllen.  Ist  diese 
Stelle,  wie  Benecke  (Göttinger  Gelehrte  Anzeigen.  1S36.  I.  S.  673  K) 
will,  eingeschoben,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  daft  ein  Schreiber  sich  nach 
dem  Tode  Hugos  das  Vergnügen  gemacht  haben  sollte,  das  Jahr  1300  nebst 
diesen  politischen  Vorgängen  hinzoznf&gen,  da  doch  vorher  im  Gedichte  von 
der  Gefangennahme  des  Pabstes  Bonifacius  nnd  von  dem  Tode  Hein- 
richs VII.  die  Rede  gewesen  war.  Es  dürfte  jedenfalls  natürlich  sein ,  daß, 
wenn  ein  Schreiber  eine  Zeitbestimmung  hinzuthun  wollte,  er  das  Jahr  ange- 
nommen hätte,  in  welchem  er  das  vorliegende  Werk  gerade  abschrieb. 

Nehmen  wir  dennoch  an,  die  Stelle  V.  24,521  ff.  sei  echt,  so  müssen 
entweder  andere,  lipätere  historische  Ereignisse  enthaltende  Stellen  unecht 
sein  oder  V.  24,521  ff.  sind  zu  einer  Zeit  gedichtet,  wo  der  Renner  den 
gegenwärtigen  Umfang  noch  nicht  gehabt  hatte,  and  es  sind  größere  Stellen 
erst  später  eingeschoben  und  zwar  von  Hugo  selbst,  da  nichts  darauf  hin- 
deutet, daß  diese  Stelle  von  anderer  Hand  herrühren. 

Sind  die  Verse  unecht ,  dann  ist  es  gewiss ,  daß  sie  von  einem  fränki- 
schen Schreiber,  vielleicht  von  Michel  von  Würzburg,  interpoliert  sind.  Merk- 
würdig bliebe  unter  diesen  Unständen  freilich,  daß  diese  Verse  sich  in  sämrot- 
liehen  Hss. ,  soweit  ich  sie  wenigstens'kenne,  sogar  in  den  Auszügen  wieder 
finden.  Wir  haben  somit  nur  Texte  —  möglicher  Weise  ist  der  Hamburger 
Codex  auszunehmen  — ,  die  zurückgehen  auf  diese  Überarbeitung  und  nur 
innerhalb  derselben  können  wir  Klassen  unterscheiden ;  die  Kritik  hat  als- 
dann nicht  die  Aufgabe,  die  ursprüngliche  Fassung  des  Renners  herzustellen, 
sondern  die  Überarbeitung  des  Correctors.  Gegen  die  Echtheit  der  Verse 
könnte  der  Name  des  Geburtsortes  Hugos,  Trimberg,  sprechen;  in  der 
Laurea  sanctorum  wird  derselbe,  wie  schon  erwähnt,  Werna  genannt.  Ob 
dieß  indessen  ein  zureichender  Grund  für  die  Unechtheit  ist,  möchte  doch 
sehr  zu  bezweifeln  sein.  • 

Die  Lösung  dieser  Frage  glaub  ich  gibt  uns  der  letzte,  in  der  Bamber- 
ger Ausgabe  dem  Inhaltsverzeichnisse  vorhergehende  Passus  an  die  Hand. 
Hugo  berichtet  uns  hier  (V.  24,649 — 72) ,  daß  er  vor  34  Jahren  ein  kleines 
Büchlein  gemacht  habe,  das  der  Samner  genannt  sei.  Ehe  er  es  noch 
vollendet,  sei  eine  Quinterne  davon  verloren  gegangen,  so  daß  er  das  Werk 
nicht  mit  dem  früheren  Fleiße  vollendet  habe;  was  aber  davon  niederge* 
schrieben  sei,  das  sei  doch  in  das  Publikum  gedrungen,  denn  anders  lassen 
sich  die  Worte  *daz  ist  hin  und  her  beeliben*  kaum  fassen.  Jenes,  der 
Samner,  läuft  vor,  dieses,  der  Renner,  rennt  nach;  wer  das  zweite  liest,  der 
merke,  daß  dieses  von  jenem  genommen  sei,  und  daß  beide  Werke  dieselbe 
Tendenz  haben  (und  daz  ir  beider  sin  st  gUch) ,  der  unterschied  bestehe 
nur  in  dem  äußeren  Umfange  der  Bücher. 

Hier  ist  wohl  der  Ort  einen  Irrthum  zu  berichtigen,  der  bereits  in  einige 
unserer  Literaturgeschichten  Eingang  gefunden  hat.     Der  FreiheiT  Wilhelm 
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VM  LöffeHi^lz  machte  nämlich  im  Serapenm,  Jahrgang  1860,  die  Sfittbei- 
lang,  daA  sich  der  verloren  geglaubte  Samner  in  der  fürfttiich  Otiogen-Wai^ 
leratein'schen  fiibliothek  zn  Mayhingen  wiedergefadden  habe.  Eine  sorg- 
flUtige  PrtthiDg  der  von  ihm  gegebenen  Lesarten  belehrte  *  mich  jedoch  bald, 
dafi  der  vermeintliche  Samner  weiter  nichts  sei  als  ein  mit  dem  Leidener 
Codex  bis  auf  die  gräSten  EJeinigkeiten  stimmender  Auszog  aas  dem  Renner. 
Seitdem  Herr  Prof.  A.  v«  Keller  die  Güte  gehabt  hat,  mir  eine  voUstftndige, 
von  Löffelholz  genommene  Abschrift  zuzusenden,  sind  alle  noch  etwaigen 
Zweifel  geschirnoden.  Nicht  nnr  die  Bilder  beider  Hss.  sind  dieselben, 
nicht  nnr  haben  sie  dieselben  Aaslaasnngen  (so  fehlt,  um  nur  einiges  anzu*- 
Ähren,  beiden  die  Verse  5491—6618,  5719—5788,  5843—6008.  Vor 
5843  haben  beide  übereinstimmend  gegen  die  anderen  von  mir  vergliche- 
nen Has. : 

wer  von  got  ehomen  ist 

dez  hoH  auch  gern  zu  aUer  frist 

sagen  van  got  das  ist  gut 

woljm  der  goUes  vriUen  tiU 

vnd  recht  lebt  oii^  ertreieh 

der  lebt  dort  ymnC  vnd  ewichliehX 
sondern  stimmen  auch  in  ihren  Lesarten  nnzähliche  Male  wörtlich  QbereUi« 
Die  venndntliohe  Samnerhs.  ist  eine  der  elendesten  und  zur  Texteskritik  des 
Renners  vollständig  entbehrlich;  keine  einzige  der  mir  bekannten  Hss.,  die 
aoch  nicht  gerade  zu  den  besten  gehören,  enthält «oviel  Gredankenlosigkeiten, 
grobe  Versehen  und  willkürliche  Auslassungen  als  diese,  abgesehen  von  der 
entsetzlichen  Orthographie  Der  Schreiber  des  Wallersteiner  Cod.  hat  die 
Stelle  am  Schlosse  des  Kenners,  welche  sich  auf  den  Samner  bezieht,  weg- 
gelassen.   Die  Hs.  endet: 

Ai/^  erden  ist  nicht  so  gar  volehumsn 

Das  er  dem  wandel  sey  penOmen 

Am  püeh  ist  der  Samner  genant. 
Es  ist  also  klar,  daS  die  Vorschrift  die  Zeilen,  welche  sich  auf  das  Ver- 
hältniss  des  Renners  zum  Samner  beziehen,  enthalten  hat. 

Diese  hier  ausgelassene  Stelle  nun  wirft  ein  helles  Licht  auf  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Renners.  Der  Renner  ist  ein  didactisches 
Sammelwerk  und  Hugo  eine  Persönlichkeit,  die  nicht  im  Stande  ist,  einen 
Stoff  wirklieh  künstlerisch  zu  durchdringen ;  er  besitzt  nicht  die  Kraft  einen 
Gedanken,  der  an  nnd  für  sich  gut  und  branchbar  ist,  aus  dem  Grunde  zu 
unterdrücken,  weil  er  dem  Plane  des  Ganzen  nicht  entspricht,  in  dem  Ganzen 
keine  berechtigte  Stelle  hat.  Zu  einer  solchen  künstlerischen  Selbstüber- 
windung vermag  sich  unser  ehrlicher  Schulmeister  nicht  zt  erheben,  die  Poesie 
steht  ihm  nicht  als  Poesie  hoch,  sondern  nur  als  ein  Mittel  zur  Belehrung  der 
M^nsqhen»  zu  ihrer  Erbauung  und  Erhebung  xn  Gott, 
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Wenn  wir  den  Renner  als  didaetisches  Saimnelwesk  auffii«sen ,  ver* 
den  wir  manches  erklären»  vielleicht  auch  entschuldigen  können»  was  nns, 
wenn  wir  einen  anderen  Maßstab  anlegen ,  unerklärlich  bliebe.  Der  Renner 
ist  —  das  beweist  schon  die  eben  angefühlte,  den  Samner  betreffende  Stelle 
—  nicht  das  Prodact  einer  verh&ltnissmäftig  kurzen  Zeit,  dafür  spricht  auch 
der  Ausdruck  voUihtei^  sondern  die  einzelnen  Partieen  desselben  sind  ent- 
schieden zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  vollendet,  und  die  Planlosigkeit  des 
ganzen  Werkes  hat  hierin  ihren  Hauptgrund.  Da  im  Registrum  gleich  wie 
im  Renner  zwölf  Bücher,  die  Hugo  selbst  gemacht  habe,  erwähnt  werden 
und  die  Abfassungszeit  des  ersteren  wie  schon  erwähnt  in  das  Jahr  1280 
fällt,  so  scheint  es,  daS  er  seit  1280  kein  neues  Werk  begonnen,  sondern 
allen  seinen  Fleiß  auf  den  Renner  verwandt  habe. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  das  Ergebniss  unserer  Untersuchnng  zu-i' 
sammen,  so  ergibt  sich,  daß  Hugos  weitläufigeß  \^'erk  durch  ihn  selbst  erst 
im  Laufe  einer  Reihe  von  Jahren  den  gegenwärtigen  Umfang  erhalten ,  daß 
größere  und  wesentliche  Interpolationen  von  einer  anderen  Hand  nicht  her- 
rühren, daß  die  vermeintliche  Überarbeitung  Michels  von  Würzbnrg  sich  nur 
auf  eine  rein  äußerliche  Anordnung  des  Stoffes  beschränkt  und  daß  endlich 
unsere  sämmtlichen  Hss.  in  indirecter  Linie  von  dem  Würzburger  Codex  ab- 
stammen. 

Bekanntlich  ist  der  Renner  bereits  im  Jahre  1549  zu  Frankfurt  a.  IL 
gedruckt  worden.     Der  vollständige  Titel  dieses  Druckes  lautet : 

Der  Renner  |  Ein  schin  vnd  nützlich  buch ,  |  Darinnen  aogeaeyget 
wirdt,  eynem^ Jegklichen  |  Welcher  wirden,  wesens,  oder  Standta  er  ley,  so 
wol  Geist-  I  liches,  als  des  vndersten  des  Weltlichen  Regiments,  DMaoß 
er  sein  leben  zfibessem,  \  vnd  seinem  Ampt  nach  geb&re  desselben ,  auß- 
zuwarten  vnd  nachzukom-  |  men  zu  erlernen  hat,  Mit  vt^l  schAnen  aprü-r 
cheu  der  heiligen  schrifft,  |  Alter  Phylosophen,  vnnd  Poeten  weisen  reden. 
Auch  feinen  |  gleichnttssen ,  vnd  Beyspielen  gezieret.  Izunder  |  allererst 
im  Truck  außgangen  |  Mit  Key.  Maye.  Priuilegio  nit  I  nach  zu  Tmcken.  | 
1649  I  Gedruckt  zu  Franckfurt  am  Meyn,  durch  )  Cyriacum  Jaeobura  znm 
Bock.  I 

Durch  einen  Irrthum  Gottscheds  (s.  Fried.  Zarncke  —  Nurreaschiff 
S.  CXXXIX  und  S.  168^  Anm.)  ist  die  Annahme  entstanden,  als  ob  Brant 
der  Überarbeiter  des  Renners  sei.  Zuerst  war  es  Jacob  Grimm «  der  in  den 
Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1836,  1,  S.  678  diesen  Irrthum  aufdeckte. 
JTrotzdem  findet  sich  in  unsern  Litteraturgeschichten  (z.B.  Wackemagel,  Hand- 
buch der  deutschen  Litter.  S.  296 ,  Anm.  1 7,  und  doch  gibt  dieser  wenige 
Zeilen  vorher  selbst  an,  daß  Brant  1521  gestorben  sei;  auch  Yilmar  schreibt 
die  Göttsched*sche  Behauptung  ruhig  nach)  inuner  noch  diese  falsche  Mei- 
nung. Die  Frankfurter  Ausgabe,  und  dieß  ist,  so  viel  ich  weiß,  noch  von 
niemand  bemerkt,  ist  eine  protestantische  Um^rbeitong  des  Renners^  tloch 


hat  sieb  der  nobekannte  Herauageber  daranf  beachrinkt,   die  Namen  der 
Heiligen  in  die  der  Apostel  zu  verwandeln :  . 

V.  23,294.  Min  sele  vil  tewr^  tV  detm  sehe 
Ob  die  ffenade  mir  geschehe 
Daz  die  ffemuien  volle  marie 
Kaiherine  a^nes  vnd  Lueie 
Mit  im  ffeepilen  gen  ir  giengen  etc. 
Der  Drock  (Bl.  117*)  hat  dafür: 

Daee  unser  lieber  Herr  Jesus  Christ, 
Der  aU'Cr  armen  ein  troester  ist 
Mit  sein  Aposteln  zu  mir  giengen,  etc. 
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Ee  ist  noch  heate  heimgebracht  von  erkrankten  zu  sagen :  das  hat  ihn 
angepackt,  das  kam  ihm  wie  angeflogen,  du  siehst  recht  angegriiFen  aus,  oder 
ähnliche  redensarten  zu  verwenden ,  die  sich ,  wie  die  mythologie  näher  dar- 
legt» aof  die  vorstelinng  eines  dämonischen  efgreifens,  angreifens,  anfliegens, 
«npackens,  anrfibrens,  scbüttelns  oad  rttttelns  zurfickl^iten.  diese  geister-^ 
hafte,  plötzliche  einwirkung  bezeichnet  aber  nichts  deutlicher  als  das  partici-« 
piatB  pnesentis  bei  vielen  alten  krankheitsnamen. 
JXe  pest  war  der  umgehende,  schlagende  engel : 

der  slah«»te  engel  vuor  da  vure.  Diemer  327,  24.  32.8,  13. 
die  gicht  (arthritis  vaea)  das  farende ,  laufendie  thier ,  die  springende,  flie« 
gende,  rftrende  gicht: 

dft  ist  ei  müende  däz  gegibte.  Ulr.  Trist.  1612; 

swer  daz  wüetende  gibt  hat  Renner  9904; 
die  fieber  oder  gieht  hervorbringenden  elbe  oder  holden  heiszen  die  fliegenden^ 
genauer  sind  aber  viele  arten  zu  unterscheiden,  die  reiszenden,  spleiszenden« 
blasenden,  zehreoden,  fliegenden  holden,  die  paronychis  ist  der  umlaufende 
warm,  rotlauf  die  fliegende  wölke,  blutflusz  das  blutende,  flieszende  fich^ 
steinschnierz  der  reiszendc  stein,  schlagflusz  die  i>chlagende,  röhrende 
sucht  oder  drös :  dasz  dich  die  drüsrür!  hab  dir  die  drüs  ins  herz  hinein!  dat 
dik  de  quade  flegende  geist  int  lif  vare ! '  h.  Julius  326. 

Einige  solcher  Damen  sind  weniger  transitiv  als  intranritrv  zu  fassen, 
bei  dem  blutenden ,  flieszeoden  Abel  ist  der  anfall  schon  eingetreten  gedacht, 
ebenso  bei  der  schwindenden  und  fallenden  sucht,  denn  es  heiszt  nie  die~ 
schwendende,  föllende: 

sweme  wirret  diu  vallende  saht.   Kehr.  6491 ; 

die  heten  die  vatienden  suht.   Ulrick  1094; 
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die  diu  Tanonde  suht  warf  nider.  Servat  1672 ; 

ir  brach  dia  vallende  ftoht 

harte  vil  mit  ungenuht.   Haupt  8,  186.. 
gemeint  wird,  daaz  der  kranke  schwindet  oder  zu  boden  stflrzt,  daher  aoch 
die  stürzende  sucht,  welches  sich  eben  wol  transitiv  nehmen  liesze.   nnindt- 
fallonti  kommt  ahd.  fär  lanaticus»  sonst  m&ndtsioh  vor. 

Die  niederdeutschen  diaiecte  scheinen  besonders  reich  im  gebrauch  von 
dergleichen  participien.  anszer  fallende  oder  stortende  sQke  finde  ich  de 
swindende  sflke,  de  glidende,  lidende  sdke,  von  gliden,  nhd.  gleiten  fiillen 
und  liden,  nnl.  lyden  gehen;  de  slikende  von  sliken,  nhd.  schleichen;  de  Un- 
kende süke ,  von  kinken  drehen ,  winden,  nhd.  kann  wütende ,  schleichende, 
ansteckende  senche  nur  allgemein ,  nicht  von  einer  besondem  krankbeit  ge- 
sagt werden.  Mestwert,  ein  aus  Westfalen  gebürtiger  Schriftsteller,  im  fluch- 
Spiegel  1674  s.  21  hat:  rührende,  bebende,  reiszend'e,  tummelnde,  rennende, 
stürzenfallende  seuche ,  neben  andern  namen ,  worin  kein  partic^  Mithalten 
ist.  Es  werden  sich,  wenn  man  aufinerkt,  noch  manche  andere  beiapiele 
einer,  wie  mir  scheint,  alten,  erst  in  der  neueren  zeit  beschrtakten  ei^enheit 
UBsrer  spräche  sammeln  lassen. 

Bei  dieser  gelegenheit  sei  noch  etwas  besierkt.  ich  hatte  in  nnsem 
akademischen  berichten,  jahrg.  1861  s.  99 — 101  die  personification  des  ritte 
und  des  podagra  aus  einem  elb  oder  Schmetterling  erklärt,  wie  wir  noch  bei 
andern  krankheiten  solche  unheimlich  zufliegende  wesen  annehmen,  man 
sagt:  er  hat  motten  im  köpf,  die  filierte  (ahd.fifaltara)  fliegt  den  lentenanden 
hals  (Woeste  s.  44.).  in  Lucianstragopodagra  ond  ocypus  bricht  dieselbe  vor* 
Stellung  durch,  nur  dasz  hier  ein  mann  namens  schnellfiisz  vom  podagra  ergriflen 
wird ,  wahncheinlich  hatte  Lucian  eine  fabel  vom  podagra  und  dem  schnell«» 
fusz  =  floh  erzählen  hören ,  die  er  falsch  abändert  Nun  bringt  mir  Kuhn 
aus  dem  Pantschatantra  (der  grundlage  des  Hitopadesa)  eine  fkbel  vom  floh 
(feuermund)  und  der  laus  (teisegang)  bei,  die  an  einem  fürstenhofe  lebend  ein- 
ander ihre  erfahrungen  über  das  blut  der  menschen  mittheilen  (jahrb.  der 
Beri.  ges.  10,  284).  das  hängt  allerdings  merkwürdig  zusammen  und  steht 
auch  in  Calila  und  Dimna  (übersetzt  von  Phil.  Wolf  1,  69)  und  schon  in  der 
alten  weisen  ezempel  (ausg.  von  Frankf.  1692,  bl.  46^)  zu  lesen.  Nur  kann 
ich  nicht  annehmen ,  dasz  ans  dieser  indischen  quelle  alles  übrige  geflossen 
sehi  soll,  es  liegt  hier  wieder  uraltes  gemeingut  vor,  das  sich  selbst  in  den 
namen  des  Schmetterlings ,  der  motte  und  der  krankheit  weit  verbreitet  hat. 
der  indischen  erzählung  fehlt  gerade  die  schöne  epische  ansf&hrlichkeit.  aller- 
dings passen  floh  und  laus  besser  zu  gesellen  als  Schmetterling  und  floh  oder 
Schmetterling  und  spinne;  spinne  und  floh  verursachen  auch  am  leibe  des 
menschen  keine  krankheit,  wol  aber  der  nichtgenannte  oder  ungenannte  wurm, 
man  wird  der  sage  noch  weiter  nachspüren  müssen.  JACOB  GBIlflL 
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AUCH  EINE  ERKIÄRUNG  DER  TROJASAGE  DER 

FRANKEN. 


Im  ersten  Bande  der  Germania  hat  KL  L.  Roth  mit  den  Mitteln  einer 
ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  den  Urgpnmg  ond  die  Bedeutung  der  Troja- 
sage  der  Franken  zo  ergründen  gesucht.  Vielleicht  ist  es  nun  nicht  unpas- 
send, daran  zu  erinnern,  in  welchem  Lichte  jene  Sage  einem  der  ersten 
Männer  erschienen  ist,  deren  sich  Frankreich  im  16.  Jahrh.  zu  rahmen  hatte, 
ich  meine  Estienne  Pasquier,  geboren  zu  Paris  den  7.  Juni  1528  oder  1529, 
gestorben  ebendaselbst  den  31.  August  1615.  Das  14.  Capitel  des  ersten 
Baches  seines,  der  aufmerksamsten  Beachtung  noch  immer  i^tlrdigen,  Werkes 
Les  rechercbesde  la France')  trägt  di« Überschrift;  De  ce  que  noz  Aathenrs 
rapportent  l*origine  des  Franf ois  aux  Troyens.  Der  Schluß  dieser  Ausf&h* 
rang  von  Pasquier  lautet  folgendermaften:  „Et  croy  a  la  verite  que  ee  que 
noos  nous  renommons  de  l'ancien  estoc  des  Troyens ,  soit  venu  poor  autant 
qne  nous  roulons  faire  des  nations  conmie  des  ikmilles ,  esquelles  Ton  fonde 
le  principal  degre  de  noblesse  sur  l'anciennet^  ^es  maisons.  Aussi  les 
Historiographes,  voulans  donner  faueur  aux  pays,  desquels  ils  entreprenoient 
le  narr6,  se  proposerent  extraire  leur  origine  d'une  des  plus  anciennes 
Hiftoires,  dont  les  fahles  Grecques  fönt  mention.  En  quoy  toutesfois  ils 
ODt  tres-mal  iuge:  d'autant  que  ce  n'est  pas  grand  honneur  d*attribuer  son 
Premier  ostre  a  vn  vaincu  Troyen,  et  eost  est^  de  meilleure  grace  le  preodra 
d*vii  vktorieax  Gregeois,  qui  par  vn  naufrage  au  retour  de  sa  conque^te  e«4t 
est^  tiansport^  en  vne  autre  region,  eomme  nous  voyons  que  sor  ce  thime 
Homere  prit  oocasion  de  nous  bastir  Vn  grand  poeme.  Mais  ie  demanderoia 
volontiers  si  Troye  ne  fut  iamais  saccagee ,  ainsi  que  roulut  soustenir  l'an-* 
cien  Dion  de  Pruse  en  son  linre  intitu!6  de  Troye  non  destmite  ny  prise,  vers 
qudl  sainct  adresserons  nous  de  ce  cost^  la  noz  voenz?'* 

TÜBINGEN.  .  WILHELM  LUÜWIO  HOLLAND 


0  Ich  benUUe  die  Pariser  Ausgabe  70111  Jahre  1611.  4.  Wer  sich  für  die  echrifUtel« 
lerische  Eigenthümlichkeit  Fasquiers  oiber  interessiert,  den  Tenreise  ich  auf  Friedrich 
Günther,  £tienne  Pasquier.  Ein  Beitrag  sur  Kenntniss  der  französischen  Sprache  im  16.  Jhd. 
Bemborg,  1851.  4. 
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Canti  popolari  tosoani  raooolti  e  uuiotati  da  Giuseppe  TigrL  YoIvbm 

Firwne,  BarMra,  Bianehi  e  compagni.     1856.     XL  und  415  Seiten. 


Wer  die  lieblichen  ron  Tonunateo  fchon  tot  sechsehn  jähren  henuif gegebnen 
auf  don  Apenninen  gesammelten  lieder  anner ,  nnsehuldiger  landlente  und  hirten 
kennt,  wird  mit  wahrer  theilname  diese  neue,  ToUere  samlung  empfangen,  rolks- 
geiänge  in  so  rein  flieszender  spräche,  ron  so  inniger  dicbtung  wie  sie  sind,  kann  es 
sonst  nirgends  geben,  man  glaubt  einen  der  italienischen  dichter  des  dreizehnten, 
Tierzehnten  Jahrhunderts  zu  Temehmen,  so  leicht  und  ungehemmt  rinnen  die  werte 
der  weichsten,  süszesten  rede  und  es  sind  nichts  als  liebesKeder  toU  einfiicher,  an- 
mutiger, zierlicher  gedanken,  ohne  dasz  je  ein  zweideutiger,  schlüpfriger  ansdmek, 
eine  unehrbare  anspielung  unterliefe,  diese  natürlichen,  glflckliehen  menschen 
bringen  ihr  stilles  leben  zu  auf  den  hfigeln  und  gebirgen  der  landstiiche  ron  Pistoia 
und  Siena  und  erheitern  sich  durch  gesänge,  wie  sie  ihre  leidenschaft  einilOszt,  in 
einer  ihnen  ron  alters  her  überlieferten  weise,  land  und  meer,  gesUme,  blumen  und 
rögel  liefern  unerschöpflichen  rorrat  der  angemessensten  bilder  und  Wendungen, 
die  meisten  lieder  sind  in  den  mund  der  jOnglinge,  viele  auch  in  den  liebender  mid> 
eben  gelegt,  ein  theil  der  männer  wandert  zur  herbstzeit  aus  über  meer  nach  Elba 
oder  Sardinien,  um  sich  den  winter  hindurch  in  eisenwerken  oder  als  kohlenbrenner 
und  holzschneider  ein  verdienst  zu  schaffen,  gegen  den  sommer  kehren  aber  alle 
zum  geliebten  boden  der  heimat  zurück  und  manche  aus  der  fremde  erschallende 
fieder  geben  ihre  Sehnsucht  zu  ei^ennen.  wie  die  nachtigall  stets  anders  und  doch 
auf  dieselbe  weise  schiigt.,  enthalten  auch  diese  lieder  immer  den  gldcfaen  grund, 
unter  nie  ermüdendem  Wechsel  des  Vortrags,  iii  solehem  beCracht  dürfen  sie  den 
provenzalischen  gediehten  und  noch  mehr-  unsem  minneliedem  vergliehen  werden, 
denen  man  ungerecht  und  ohne  einsieht  eintünigkeit  vorgeworfen  hat ,  worin ,  wer 
sie  verstehen  lernt,  gerade  ihren  grösten  reiz  findet,  wenn  auch  andere  gegenden 
Italiens  ankl&nge  an  die  toskanische  volkspoesie  gewähren ,  so  ist  sie  doch  vor- 
züglich auf  den  Apenninen  mit  einer  wunderbaren  liederfiille  ausgestattet. 

Den  hauptinhalt  der  samlung  bilden  rispetti,  1037  an  der  zahl,  meistentheils 
sechs-^  oder  achtzeilig,  zuweilen  auch  l&nger  ausgesponnen,  unter  rispetto,  wie  das 
in  solchem  sinn  ungewöhnliche  wort  besagt,  versteht  man  einen  gesang,  worin  der 
liebende  die  geliebte  gleichsam  ins  gesiebt  fkssend  und  beschauend  anredet,  nicht 
wenige  beginnen  mit  dem  zuruf  giovanettina  oder  giovanettino.  proben  kann  man 
entnehmen  wo  man  wolle: 

242.  la  prima  volta  che  m*innamorai, 
m*innamoraL  con  uno  sguardo  solo, 
m'innamorai  di  voi,  non  ci  pensai ; 
feci  come  la  stama  al  primo  volo, 
feci  come  la  stama  al  primo  passo, 
mi  sia  eavato  U  cuor  se  piu  vi  lasao. 
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802.  tntte  le  strade  le  to'  far  btmdir« 

tttUe  le  porte  le  yo'  hr  semre, 

tatti  qoe'  poggi  to*  fiure  spiuimfe, 

ebe  mi  riparan  si  bella  Teduta : 

tutte  le  qaeroe  le  yo'  fiur  tagliare, 

quelle  ehe  metlon  la  foglia  minuta, 

quelle  che  metton  la  foglia  si  baita 

che  paran  ramor  mio  quando  ci  passa. 
304.  quaodo  ii  Tedo  per  la  yia  Tenire» 

iutti  li  conto  i  passi  che  tu  fiu. 

tu  fiu  li  passi,  ed  io  fo  li  aospiri« 

passo  per  passo  tospirar  mi  fiu. 

dimmelo,  caro  amor,  quali  son  piune, 
,     i  mi*  sospiri,  o  i  passi  che  flu  tunef 

dimmelo,  caro  amor,  quai  son  piu  taati» 

i  mi'  fotpiri,  o  i  tu'  pasti  galanti  f 

heller  woUaut  und  entzückende  rede. 

Hierauf  folgen  lettere,  erst  neuerdings  geschrieben,  wie  die  Überschriften  sei- 
gen:  dalle  marerome  toscane  1851.  Fullonica  febbraio  1856,  Ton  welchem  orte  in 
der  weit  erhalten  heutzutage  geliebte  so  sinnige  Zuschriften  ?  Dann  serenate, 
39  stücke,  äusserlich  yon  den  rispetti  nicht  Terschieden  und  gleich  anmutig,  zu- 
n&chtt  stomelli,  überhaupt  42&,  stornelli  sententio&i,  zusammen  40,  form  und  inhalt 
nach  Torzfiglich  reizend,  alle  tou  drei  Zeilen,  in  so  engem  räum  wird  alles,  was  das 
herx  gerade  zu  sagen  hat ,  ausgehaucht  und  eingeschlossen,  die  bedeutung  yon 
stomello  ist  nicht  recht  deutlich ,  musz  aber  den,  sängem  geläufig  sein ,  da  sie  sich 
des  Terbums  stomellare ,  d.  h.  cantar  gli  stornelli  bedienen,  riele  stornelli  heben  an 
mit  dem  namen  einer  blume,  der  nur  einen  quinar  fuUt  und  meistens  mit  dem  schlusz 
der  dritten ,  eilfsilbigen  zeile  reimt,  man  hat  sich  zu  denken,  dasz  der  dichter  durch 
feld  und  wald  gehend,  sobald  er  einer  blume,  einem  blühenden  bäum  begegnet,  sie 
gleichsam  zum  zeugen  seiner  liebesqual  aufifordert.  bereits  Tor  langen  jähren 
theilte  ich  in  den  altdeutschen  w&ldern  1 ,  35  einzelne  stornelli  dieser  art ,  damals 
unter  dem  wol  Terwandten  titel  ritornelli  mit,  hier  aber  ist  deren  eine  riel  gri^szere 
aahl  entfikltet»  z.  b. 

fior  di  ginestra. 

doTO  s'accende  il  ftaoco  una  Tolta» 

sempre  un  po*  di  scintilla  Ti  ci  resta. 

fiore  di  rata. 

la  donna  quand*  i  bella,  i  delicata, 

l'uomo  se  gli  e  innocente,  Iddio  Tainta. 

fiorin  di  mela. 

la  mela  e  dolce,  e  la  sua  buccla  e  amara. 

Tnomo  e  finto,  ma  la  donna  e  sincera. 

fior  di  radice. 

lasciale  dir  queste  lingue  mordace ; 

ama  chi  t'ama^  e  lascia  dir  chi  dice. 
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tot  4i  i|ii#ot]iio. 

Tal  pjtt  ttna  ptmKiia  in  d'ua  oreecliif, 

che  oesiomila  ttriisalüie  «l'oodiio. 

Ben  sehlusc  macht  ein  poematto  rnstieale:  le  Mf^rasie  della  mea,  in  111  oUare 

rime.     alles  was  man  zur  erli«teniB|»  der  mitgetkeilten  lieder  Terlang^n  kann,  hat 

der  heransgeber  in  kurzen  anmeriiungen  unter  dem  text  gegeben ,  sie  renmachen 

aber,  ihrer  einfa«hheit  wegen,  geringe  schwierrgkeit. 

JACOB  GBOOL 


Alemaimisehes  Kinderlied  nnd  Kinderspiel  ans  der  Sehweis.   Gesammelt  n. 

Sitten-  und  spraeh^chichtlicb  eriüiit  t^n  Ernst  Ludwig  Roch  holz.   Leipzig,  Ter- 
lagsbuchhandlang  ▼oa  J.  J.  Weber.    1857.   XV  und  556  Seiten  8^  (2Vs  Thlr.) 

Baileriiehe  Kinder-  nnd  Tolksreime  ans  der  mtkndKdien  Überlieferung  gesammelt 
Basel,  Sehweighaoserisehe  Yerfegsbuddiaadlnng.    1867.    XII  nnd  96  Seiten  12*. 


Dem  ersten  Bande  der  aargauischen  Sagen  hat  der  ieii^ige  Sammler  und  geist- 
refche  Forscher  ein  Werk  fiber  das  alemannische  Kinderlled  und  Kinderspiel  folgen 
lassen.  «|Aus  einem  Kinderherzen  entsprungen,  Ton  ausdauernder  herzlieher  The3- 
nahme  gesammelt  und  als  ein  uraltes  Erbstück  unsers  deutschen  Priratlebens  er- 
l&ütert**,  ist  es  geeignet  unsere  Aufinerksamkeit  und  unsern  Beifkll  in  Tiefen  Be- 
ziehungen zu  Terdienen.  Wtirde  der  Herausgeber  sich  begnflgt  haben ,  die  aleman- 
nischen Kinderlieder  und  Kinderspiele  nach  Art  anderer  Vorgänger  zu  sammeln,  so 
würde  er  sich  den  Dank  der  Germanisten  erworben  haben.  Doch  HochhoLz  blieb 
dabei  nicht  stehen.  Er  steckte  sich  das  Ziel  hoher  und  lieferte  hier  eine  Original- 
arbeit, die  bisher  ihresgleichen  nicht  hat.  Er  gibt  bei  einzelnen  Liedern  nnd  Spie- 
len, die  sehr  sinnig  und  übersichtlich  geordnet  sind,  in  Anmerkungen  Aufeehlnf  über 
ihr  anderweitiges  Vorkommen  und  weist  oft  ihr  hohes  Alter  nach.  Den  einzelnen 
Gruppen  gehen  Einleitungen  Tor,  die  mit  warmer  Liebe  und  ausgezeichneter  Kennt- 
niss  der  Sache  geschrieben,  eine  Geschichte  und  Erläuterung  des  folgenden  Abschnit- 
tes bieten  und  Ton  hohem  Werthe  für  den  Kulturhistoriker  sind.  In  diesen  Einlei- 
ttfngen  zeigt  sich  eine  Gelehrsamkeit,  die  weder  zeitlich  noch  räumlich  beschränkt 
ist.  Alte,  wie  moderne ,  orientalische ,  wie  occidentalische  Völker  müssen  Stoff  und 
Belege  liefern.  Klassische  Werke,  wie  unbeachtete  Flugblätter  werden  genannt 
und  genützt.  Der  hohe  Werth  des  folgenden  Sammelstoffes  wird  durch  sie  er- 
schlossen und  gewürdigt  ;  jSdietabar  unbedeutende  Beime.  gewinnen  erst  an  Inter- 
esse, wenn  wir  ihr  beinahe  fkbelhaftes  Alter,  ihre  n^Tthiaehe  Bedeutung  oder  ihre 
Beziehung  auf  historische  Ereignisse  kennen  lernen.  Manchmal  wird  uns  das 
unscheinbarsto  Spiel  ehrenwerth,  wenn  wir  Spuren  desselben  bei  allen  germani- 
schen Völkern  finden.  Dies  wird  uns  in  den  Einleitungen  geboten,  unter  denen  wir 
„die  Sprache  der  K^idheit"  (3—20),  «die  redenden  Thiere"  (66—75),  „über  Alter 
und  Art  des  deutschen  Volksräthsels"  (199—220),  und  den  beherzigenswerthen 
Aufsatz:  „das  Kinderspiel  in  alten  und  neuen  Zeugnissen**  (359 — 368)  besonders 
herrorheben  müssen.  Ein  sehr  merkwürdiges  Ki^itel  ist  das  über  Glockensprache 
Mitgetheilte.     Bochholz  laacht  uateir  anderm  aaftnert^^aB^  ^^  sehr  riele  Glocken 
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Susanne  heilen  und  stellt  die  gegr^dele  Bebnopiung  nof«  dnf  dieser  Name  eiDS 
Verdrehung  ron  Hosianna  sei.  iä  Tirol  ibidet  sieh  Ubtilget,  als  Susanna,  das  bekann- 
tere Annamarie  oder  Marianne,  z.  B.: 

Anna  Maria  heaf  i, 
•  Olle  Wetter  rerstoaft  i, 

Olle  Wetter  rertreib  i. 

In  Marling  do  bleib  i. 
In  hohem  Grade  lesenswerth  ist  das  S.  71  und  72  über  das  Thierreeht  Mitge- 
theilte.  So  citierte  man  zu  Bern  1478  und  dann  zu  Lausanne  1480  die  landrer- 
i^jlstenden  Maik&fer  und  Engerlinge  Tor  weltliches  und  geistHches  Gericht,  wobei 
ihnen  Tagfhhrt  und  Stunde  „so  es  eins  schlägt  Nachmittags*  anberaumt  worden 
war.  Eine  Parallele  zu  dem  berAhmten  Heuschreckenprozesse  ron  Kaltem  (1338)  ^) 
und  dem  Reohtsrorgehen  gegen  die  Feldm&use  in  Glur ns  (1619).  —  Die  Anzahl  der  S.  82 
aufgezählten ,  mit  dem  alten  Ram  zusammengesetzten  Worter  liefe  sich  sehr  rer^ 
mehren.  lehYerw^ise  nur  auf  Guntram,  Wolfram,  Waltram.  Bei  dem  Reime  S.112. 

Wo  bin  i  dir  lieb  f 

im  Herzeli  dinne. 

es  Bigeli  dra, 

aft  es  nOmniMi  Aäe  «ha. 
Termisste  ich  die  Verweisung  auf  das  bekannte  alte  liedehea : 

Du  bist  min,  ich  bin  din, 

des  solt  du  gewis  sin. 

Du  bist  beslozzen 

in  minem  herzen; 

Terloren  ist  daz  slfizzelin: 

du  muost  immer  dar  inne  sin. 
und  auf  ähnliche  Stellen  der  Minnesänger. 

Wir  müssen  dies  Werk  mit  lebhafter  Freude ,  als  einen  großen  Fortschritt  aiif 
dem  Gebiete  germanistischer  Litteratnr  bezeichnen  und  es  allen  Freunden  deutscher 
Sitte  und  deutscher  Jugend  bestens  empfehlen. 

Engere  Gränzen  steckt  sich  der  Herausgeber  der  baslerischen  Kinder-  und 
Volksreime.  Er  theilt  nur  seine  Lese  mit ,  ohne  nachzuweisen,  «cb  ein  Liedchen 
ursprfingliches  Gemeingut  des  gesammten  deutschen  Volkes,  ob  es  in  Basel  entstan- 
den, oder  woher  es  gekommen,  und  wann  es  hier  einheiuMSch  geworden  sei".  Auch 
enthält  er  sich ,  das  Vorkommen  derselben  Lieder  in  anderen  Sammlungen  nachzu- 
weisen. Dessen  ungeachtet  hat  das  beseheidene  Büchlein  entschiedenen  Werth  fQr 
den  Sprachforsoher»  wie  fl&r  den  Freund  der  Volkskunde.  Neben  auch  anderswo 
Terbreiteten  und  bekannten  Liedchen  enthält  es  viel  Alleingut  des  Basler  Volkes. 
Einige  darunter  haben  historische  Anklänge,  so  z.  B. : 

*)  Id  einer  mir  Toriiegenden  Chronik  heift  et  darüber:  „der  Samen  dieser  Heuichrecken 
Uiebe  snrüek,  deswegen  wurde  ihnen  der  ProzeB  gemacht  und  selbe  ron  dem  PVurer  in  Ksf- 
tein  in  den  Pann  gethan,  und  lantete  das  ürthel  allso :  diewel]  ermeke  HeysChreeken  dem 
Land  und  Leyihett  sehidlich  und  Terderblich  kommen  wären«  so  wird  xn  Recht  erkennet,  dal 
sie  der  Pftrrer  auf  ofner  Kansel  -mit  btennenden  lichtem  Terschiefen  solte.  In  Nahmen 
Gottes  Vaters,  Sohn  und  heil.  Geistes.  Dieses  Urtheil  wurde  auch  ordentlich  Tollzogen.  Dieser 
Prosess  findet  sich  in  denen  ÄrchtTen  sn  Kaltem  und  Innsbruck." 
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d*Fraiizose  aeh'n  uneh  Afrika, 
x*Afrika  isch  Lampegeld, 
die  Franzose  zieh'h  int  Peld.** 

oder :  „Bonaliardi  brare  Bursoh 

Handelt  jetzt  mit  Leberwurst.* 
Das  Jahr  1847  klingt  nach  im  Reime  : 

M Unser  Kfttzli  fangt  e  Mus, 
Macht  e  Jesnitli  dms. 
Legt  em  schwarz  ROckli  a, 
Da0  es  besser  tanze  ka.* 
Wir  wünschen,  daß  auch  femer  der  jugendliche   Herausgeher  (Stnd.  Albert 
Brenner  Ton  Basel)  die  Mühe  des  Sammeins  nicht  scheue  und  nns  öfters  mit  der- 
artigen Lesen  so  angenehm  Überraschen  mochte. 

L  y.  2INQERLE. 


Otfrids  von  WeisseilblirgSTailgelie]lbiaeh,foa  Dr.  Johann  KelU.  Enter  Band. 
Tezt  und  Einlettang.  Regensbarg,  Teriag  Ton  G.  Jos«  Kaoz  18S6.  VIII,  168  und 
422  Seiten  in  8^    (4%  Tblr.)  -.       .• 

£ine  neue  Ausgabe  Otfrids  war  ein  Bedürftiiss,  da  Graff  weder  einen  Töllig 
zurerlAi^igen  Text  bietet,  noch  für  das  VerstAndniss  und  die  Bequemlichkeit  das  Ge- 
ringste gethan  hat.  Herr  Kelle  hat  die  Handschriften  aufs  genaueste  rerglichen; 
er  gibt  eine  Interpunction,  die  bei  keinem  Schriftsteller  nöthiger  ist,  als  bei  Otfrid, 
und  er  hat  fUr  das  Verständniss  das  Wichtigste  gethan,  indem  er  aus  den  Werken, 
welchen  Otfrid  folgte ,  und  welche  füglich  seine  Quellen  genannt  werden  können, 
.  die  Parallelstellen  unter  den  Tezt  setzt.  Diese  Quellen  Otfrids  entdeckt  zu  haben, 
ist  ein  großes  Verdienst  des  H.  Kelle.  Aul^rdem  erhält  die  Einleitung  erschö- 
pfende Nachrichten  über  die  Handschriften  und  über  die  Ausgaben.  Ober  Otfrid 
selbst  etwas  Neues  zu  finden,  ist  dem  Verfasser  kaum  gelungen.  Doch  Zeigt  er  mit 
Recht,  daß  die  bisherige  Annahme,  Otfrid  sei  in  St.  Gallen  gebildet,  höchst  unwahr- 
scheinlich sei;  dagegen  nimmt  er  fl&st  mit  allzu  großer  Sicherheit  an,  daß  OtfKd  die 
heiden  St.  Galler  Mönche,  an  die  er  schreibt,  und  den  Bischof  Salomo  ron  Constanz 
auf  der  Schule  in  Fulda  kennen  gelernt  habe.  Auch  Über  die  matrona  Judith ,  auf 
deren  Veranlassung  das  große  Werk  unternommen  wurde,  hat  er  leider  nichts  ermit- 
teln können. 

Der  zweite  Band  wird  Grammatik,  Metrik  und  Wörterbuch  enthalten,  und  wird 
also  nicht  nur  für  das  VerstAndniss  des  Textes  Otfirids ,  sondern  auch  für  die  Ge- 
sohichte  unserer  Sprache  ron  großer  Wichtigkeit  sein. 

Möchte  er  recht  bald  erscheinen !     Bis  dahin  rersparen  wir  eine  ausführliche 

Beurtheilung  dieser  neuen  Ausgabe  Otfrids,  die  wir  aber  schon  jetzt  als  eine  fleißige 

und  sehr  Terdienttliche  Arbeit  bestens  empfehlen  können. 

ADOLF  HOLTZHANN. 

Pnek  d«r  J.  B.  M«tsU  r'sebM  Buchdraeksr«!  in  Stattfaf», 


ÜBER  DIE  EIGENNAMEN  IM  PARZIVAL  DES  WOLFRAM   . 

TON  ESCHENBACH. 


TOK 

A.  SCHULZ    (SAN-MABTE). 


Schon  öfter  haben  die  im  Parzival  des  Wolfram  von  Eschenbach  vor- 
kommenden Eigennamen  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  erregt,  ohne  da0 
es  jedoch  zu  sonderlich  frachtbaren  Aufschlüssen  geführt  hätte.  Wenn  ich 
demnngeaditet  hier  auf  diesen  Gegenstand  zurückkomme»  bin  ich  mir  wohl 
bewusst,  welch  einen  schlüpfrigen  Boden  ich  betrete ;  allein  bei  wiederholtem 
Gang  tritt  der  Weg  sich  aus ,  und  andere  bessere  Kräfte  gelangen  vielleicht 
glücklicher  zu  Zielen,  die  lohnender  sind,  als  dieser  fast  erste  und  sehr  un- 
vollkommene Versuch.  —  Viel  Mühe  des  Forschens  und  Grübelns  wäre  uns 
freilich  erspart,  wenn  wir  Eyots  französisches  Gedicht  vol*  uns  hätten,  oder 
auch  nur  Chrestiens  Parzival  durch  den  Druck  allgemein  zugänglich  wäre. 
Ein  nicht  geringerer  Gewinn  wird  die  als  bald  verheifiene  Publikation  der 
Berner  Handschrift  des  Percheval  li  Galois  durch  Rochat  (s.  dessen  Bericht 
darüber,  Zürich,  Ejesling  1865)  sein.  — *  Wolfram  breitet  ein  noch  nicht 
klargelegtes  Gewebe  von  wälschen,  bretagnischen,  nordfranzösischen,  deut- 
schen, italienischen,  vielleicht  auch  südfranzösischen  und  spanischen  Dich- 
tungen vor  uns  aus ;  wir  finden  entschieden  wälsche ,  französische ,  deutsche 
und  heidnische  Pensonen-  und  Ortsnamen  in  buntester  Mischung  bei  ihm. 
Wir  haben  nur  eine  Vermuthung  dafür,  daß  Kyots  Werk  noch  mehr  enthielt, 
als  Wolfram  uns  wiedergiebt»  wissen  aber  nicht,  wie  und  woher  Kyot  aus 
Lais,  Romanzen,  Märchen,  Erzählungen  und  Traditionen  allerlei  Art  diesen 
Stoff  entnommen,  und  selbst  erst  zu  einem  Ganzen  verflochten,  oder  ob 
und  wann  ein  Anderer  dies  schon  vor  ihm  gethan  hat.  unser  jüngerer 
Titurel  lässt  uns  aber  den  ungefähren  Gesammtinhalt  des  Sagenstoffes 
erkennen,  aus  welchem  Wolfram  den  Inhalt  seines  Parzival  herauslöste; 
Chrestien  hat  die  darin  vorkommende  Parzivalgeschicbte  in  einer  andern 
Weise  behandelt,  und  wiederum  mit  andern  Geschichten  sie  vielfach  ver- 
webt.    Ob  die  Bemer  Handschrift  das  Werk  eines   andern  Dichters  als 
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Chrestien  ist»  lässt  sich  erst  sicher  nach  yollständiger  Vergleichnng  beider 
Werke  feststellen;  nach  Rochat*s  Bericht  kann  ich  sie  zar  Zeit  nur  noch 
als  Dichtungen  verschiedener  Verfasser  ansehen.  Eine  dritte  Version  älterer 
Zeit  liefert  das  wälsche  Mabinogi  von  Perednr.  —  Andrerseits  bestätigen 
Hartmanns  Erec ,  Gottfrieds  Tristan ,  der  Aventinre  Krone  n.  s.  w.  den  Zu- 
sammenhang mehrerer  im  Parzival  vorkommenden  Personen  mit  andern  Dich- 
tungen, worin  jene  gleichfalls  erscheinen,  und  es  steht  wenigstens  soviel 
fest,  daS  Kyot  nicht  der  erste  Erfinder  des  Stoffes  seiner  Dicbtong 
gewesen  sein  kann.  Aus  der  Nationalität  der  Eigennamen  lassen  sich  aber 
sehr  wohl  Schlüsse  auf  die  Herkunft  der  Namenträger  und  der  von  ihnen 
erzählten  Abenteuer  machen,  zumal  danach  zum  Theil  die  Personen  mit 
ihren  Geschichten  in  Gruppen  zerfallen,  deren  jede  einzeln  genommen  in 
sich  ein  eignes,  ziemlich  selbständiges  Leben  zeigt,  und  dadurch  um  so 
deutlicher  ihre  willkürliche  Verwebung  mit  den  andern  bekundet.  Indess 
lasse  ich  hier  bei  Seite,  welchen  Gewinn  die  Litteraturgeschichte  ans  einer 
Zurückführung  des  uns  vorliegenden  Gesammtstoffes  auf  seine  verschieden- 
artigen Bestandtheile  zu  ziehen  vermag.  Ich  will  nicht  die  Personen  und 
ihre  Aventüren  aus  Wolframs  Gedicht  verfolgen,  wie  sie  in  andern  altem 
oder  Jüngern  Dichtungen  wieder  erscheinen  oder  umgewandelt  wurden  (die 
meisten  Figuren  würden  hierzu  eine  eigene  weitschichtige  Monographie  er- 
fordern); od^r.gar  mich  in  kritische  Untersuchungen  über  die  ursprüngliche 
und  mehr  oder  minder  richtige  Gestaltung  der  Abenteuer  einlassen;  noch 
weniger  nach  mythischen  Elementen  darin  forschen ,  und  den  romantischen 
Helden  mit  meinem  geehrten  und  werthen  Freunde  Osterwald/)  zumal  in 
dieser  specifisch  christlichen  Zeit,  heidnische  Altäre  erbauen.  Ich  will  viel- 
mehr einfach  in  einem  allgemeinen  Überblick  nur  die  hervorragendsten 
Personennamen  unsers  Gedichts  an  sich  nach  ihrer  Heimat  nnd  begriff- 
lichen Bedeutung  einer  nähern  Beleuchtung  zur  Anregung  weiterer  Unter- 
suchungen und  Ermittelungen  unterwerfen.  Für  das  Französische  habe  ich 
mich  dabei  auf  Roquefort  (Gloss.  de  la  lang.  Rom.  Paris,  1808),  für  das 
Wälsche  auf  das  größere  Lexicon  von  Owen  (London,  1803),  und  das 
kleinere  von  Ellis  Jones  (Gaemarfon,  1840)  gestützt.  Habe  ich  im  Folgen- 
den mir  erlaubt,  der  Kürze  wegen  öfter  auf  meine  eigenen,  die  Arthurlittera- 
tur  betreffenden  Schriften  ')  zu  verweisen ,  so  bitte  ich  das  nicht  als  eitle 
Anmaßung  auszulegen»  sondern  aufrichtig  mit  mir  zu  bedauern,  daß  die  darin 
niedergelegten  Sammlungen  und  Forschungen  bisher  wenig  von  andern  Seiten 


*j  Jweini  ein  keltischer  Fz^hlingsgotti  Osteiprogramiii  dee  Mertelmiger  Ghpmatii. 
HaUe,  1853.  . 

*)  Die  Aithnnage  etc.  Quedlinburg  «nd  Leipiig.  Baue,  I8i2.  —  BeitrSge  cor  bre- 
tonischen  nnd  celtisch-germanischen  Heldensage.  Ebendas.  1847.  —  Die  Sagen  yon  Merlin. 
Halle,  Waisenhaas.  1853.  —  Nennins  nnd  Gildas.  Berlin,  Bfise,  1844.  —  Gottfried  yon 
Ikonmontfa,  Hist.  Beg.  Brit.  nnd  Brat  Tysylio.  Halle,  Anton,  1854. 
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her  bi^reichert  worden  sind»  und  ich  gleichstrebende  Helfer  und  Förderer 
in  diesem  entlegenen  ond  domigen  Gebiete  nur  allzusehr  vermisse  und  ihres 
Heistandes  entbehre. 

Schon  die  Varianten  in  der  Lachmann' sehen  Aasgabe  des  Parzival  zei- 
gen ,  in  welcher  andersten  Yerwirmng  sich  die  Schreiber  der  Handschriften 
bei  diesen  Namen  befanden,  die  Laehmann  nicht  minder  in  Verlegenheit 
setzten,  und  die  Haupt  in  seinem  Erec  S«  X  nicht  mit  Unrecht  wahre  Mamen- 
ungehener  nennt  Die  Namen  derselben  in  verschied«/nen  französischen  wie 
deutschen  Gedichten  vorkommenden  Personen  werden  darin  oft  so  ab* 
weichend  geschrieben,  daft  selten  eine  Schreibart  zur  Berichtigung  der 
andern  dienen  kann.  Die  gröftte  Schwimgkeit  f&r  die  Ermittelung  der  wah- 
ren Gestalt  der  Kamen  liegt  aber  für  uns  darin ,  daß  Wolfram  nur  nach  dorn 
ungefähren  Gehör  die  ausländischen  Namen  niederschreiben  lieft,  oft  gewiss 
ohne  Verstandniss  ihrer  Bedeutung ;  und  da6  fast  sämmtliche  Namen  nur 
nach  einer  doppelten,  ja  drei-  und  vierfachen  Cormption  in  unsem  Parzival- 
handschriften  uns  zu  Gresicht  kommen.  So  z.  B.  giengen  die  w&lschen 
Namen  durch  den  Mund  bretagnischer  Erzähler  zu  den  nordfranzösischen 
Strafteusängem  und  schreibenden  Clercs ,  und  von  diesen  zu  dem  deutschen 
Leser  über,  mit  allen  dabei  inzwischen  vorgekommenen  Blissverstandnissen, 
allen  Hör-*, -Sprech-,  Lese-,  Schreib-  und  Abschreibe-Fehlem ,  die  sich  in 
den  deutschen  Handschriften  fortsetzten.  Kein  Wunder,  wenn  sie  so  von 
ihrem  Urlant  weit  abweichen  und  kaum  noch  erkennbar  sind.  Da  uns  die 
positive  Unterlage  des  französischen  oder  bretagnisclien  Textes  fehlt,  so 
ist  nicht  wohl  erkennbar,  ob  Wolfram  eine  feste  Consequenz  und  Methode  in 
der  Schreibweise  der  dem  fremden  Klange  nachgebildeten  Namen  befolgt  hat; 
bei  sehr  vielen  andern  französischen  Wörtern  beobachtete  er  sie  entschieden 
nicht.  Bei  dieser  Sachlage  helfen  auch  die  grammatischen  Regeln  über 
Wortbildung  und  Lautumwandlung  nicht  aus,  und  wir  sind  demnach  in  der 
Regel  nur  auf  ein  Tasten  und  Rathen  hingewiesen,  wobei  die  Vorsicht 
gebietet,  mit  strengstem  Maß  die  Schranken  des  Wahrscheinlichen  inne  zu 
halten,  um  nicht  in  Willkür  und  bodenlose  Phantasmen  zu  gerathen. 

Aus  der  ganzen  großen  Masse  der  Namen  treten  unverhältnissmäßig 
wenig  solche  hervor,  welche  auch  von  berühmteren  historischen  Personen 
geführt  worden  sind,  wie  z.B.  Artus,  Lähelin  (Llewelyn),  Drjan  (Urien), 
Gawan  (Gwalchmai),  Iwein  oder  Iwanet  (Owain),  Erec  (Geraint),  und 
die  Frauennaroen  Alize,  Mahante  (Mathilde),  Annore  (Anaor,  Alienor) 
und  vielleicht  einige  andere ;  gleichwohl .  stehen  auch  diese  mit  ihren  histori- 
schen Namensvettern  nicht  in  der  geringsten  erkennbaren  Beziehung.  Die 
überwiegende  Mehrzahl  sind  Pbantasienamen.  Allein  hier  kommt  uns  die 
vorzugsweise  schon  in  den  ältesten  wälschen  Dichtungen  hervortretende 
Eigenthümlichkeit  zu  statten,  daß  fast  durchgängig  die  Namen  Begriffe  und 

Eigenschaften  bezeichnen,  die  in  der  Regel  dem  Wesen  der  damit  bezeichneten 
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Person  entsprechen.  Sie  beziehen  sich  bei  den  Frauen  haoptsächlich  auf 
Schönheit y  Hautglanz ,  Anmut,  Freude,  Liebe,  —  bei  den  Männern  gleich- 
falls auf  Schönheit,  dann  auf  Kraft,  Heldentugenden,  Galanterie,  Coartoisie 
und  Wafifen.  Wir  finden  die  gleiche  Erscheinung  und  Keigung  auch  bei  Kyot, 
wofür  uns  Wolfram  und  der  jüngere  Titurei  sogar  einige  ausdrückliche  Zeug- 
nisse an  die  Hand  geben«  z.  B.  Wolfram  beim  Namen  Parzival  (s.  unten)  und 
in  seinem  Titurelfragm.  Str.  143,  der  Hund  Gasrdevtaa,  daz  kiut  thtaehm 
Hüete  der  verte.  —  Str.  151 ,  162 :  JDue  EkkuncU  de  Salvdschßdrien ,  der 
herzöge  Ehcunaver  van  Binome  die  wilde;  —  der  jüngere  Titorel  (ed. 
Hahn) :  Ekuha  duz  eprichet  heideniseh  fugende  Str.  3151 ,  3157,  3164.  —^ 
die  kuniginne  Alberöeen^  die  eüezen  lilien  rSsen,  Str.  5295;  und  mit  aus- 
drücklicher Berufung  auf  Kyot :  zuo  Pravenz  in  der  spräche,  ob  Kiot  hie  niht 
Uriegen  kern  die  Hute.  St.  5296 :  Diu  ander  Ba/rhidSU,  der  na»n  sich  hie 
glasieret  Nach  lieber  danne  die  s4le,  er  meint  vil  Uhi  die  dd  die  giegent 
zierent,  Ow€  waz  hdn  ich  üf  in  geziuget.  Von  Ptovenzidle,  an  stner  dven- 
Uur  niht  triuget  Str.  90 :  Ein  sin  suan  Bariüe  hiez  er  nach  dem  sieine. 
Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  beide  Dichter  den  Anlaß  zu  diesen  Namenerklä- 
rungen schon  bei  ihrem  Vorbilde  Eyot  fanden.  Dagegen  sind  Chrestien,  das 
Bemer  Ms.  und  der  Peredur  äußerst  sparsam  mit  Eigennamen  selbst  bei  den 
wichtigeren  Hauptpersonen ,  die  sie  häufig  nur  durch  Umschreibung  bezeich- 
nen, z.B.  das  hässliche  Mädchen,  der^stolze,  der  schwarze  Ritter,  der  kranke 
König  u.  s.  w.  Und  so  kommt  es ,  daß  in  unserm  Parzival ,  zum  Theil  ver- 
muthlich  schon  nach  Ryots  Vorgang ,  mehrmals  solche  Bezeichnungen  zn 
Eigennamen  erhoben  sind,  wie  wir  anderer  Seits  auch  mitunter  Orts-  in 
Personennamen  und  umgekehrt  verwandelt  finden. 

Bevor  wir  auf  die  Betrachtung  des  Einzelnen  eingehen ,  möge  noch  zur 
bessern  Verständigung  mit  den  abweichenden  Ansichten  Andrer  über  den 
Bildungsgang  der  Arthurromane  eine  Bemerkung  vorangeschickt  werden ,  die 
sonst  öfter  zu  wiederholen  wäre.  —  Die  wälsche  Litteratur  hat  uns  mit  Aus- 
nahme des  Gododin  kein  Nationalepos  überliefert,  und  auch  dieses  betrifft 
nur  ein  einzelnes  Ereigniss.  Aus  den  ältesten  Bardengedichten ,  den  älte- 
sten Legenden  und  Chroniken  und  an  Localitäten  geknüpften  Traditionen, 
aus  Nennius,  dem  Brut  Tysylio  und  Gottfried  von  Monmouth,  und  selbst  den 
jungem  Historikern  erkennen  wir  aber,  daß  eine  reiche  historische  Natioual- 
sage  vorhanden  war ;  daß  Hengtsts ,  Vortegims  und  Arthurs  Geschichten 
schon  um  1130  eine  große  Breite  gewonnen  hatten;  und  dennoch  fehlt  uns 
ein  Epos  von  ihnen.  Merlin,  der  Überall  und  Nirgends,  sprach  aus  den 
Lüften,  Bergen,  Thälern  und  Wassern,  die  ganze  Atmosphäre  war  von  ihm 
angefüllt,  aber  wir  haben  keine  zusammenhängenden  Erzählungen  über  iho. 
Und  so  blieb  der  Stand  der  Sache  bis  mindestens  in  die  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts.  Gleichwohl  war  die  Poesie  in  Wales  bis  dahin  keines- 
wegs in  Schlummer  oder  gar  erstorben,  wie  Gervinus  es  nach  Stephens  in  der 
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nensten  Ausgabe  seiner  Litteratnrgeschichte  meiner  Ansiebt  nacb  etwas  zu 
schroff  darstellt.  —  Gewiss  ist,  die  ganze  Dicbtnng  in  Wales  war  vorwie- 
gend lyriscb ,  doch  eine  Lyrik  im  engsten  AnschluB  an  die  vaterländischen 
Traditionen  jeder  Art.  Daher  waltet  in  den  Bardengedichten  nicht  mysti- 
schen ,  sondern  historischen  Inhalts ,  Je  älter  desto  mehr  der  Charakter  der 
Ode,  Romanze  und  Ballade  vor.  Die  einzelne  That  eines  bekannten  Helden 
ward  aufgegriffen  und  gefeiert.  Wenn  in  den  Mabinogion,  die  sich  bemühten» 
diese  zusammenhangslosen  einzelnen  Erzählungen  zusammen  zu  reihen ,  so 
oft  bemerkt  wird:  ,,ünd  das  ist  die  Geschichte  von  dem  und  dem^  — 
^Weiter  erzählt  die  Geschichte  nichts  von  dem**  —  „Hier  endet  die  Ge- 
schichte^ n.  s.  w. ,  so  finde  ich  hierin  ein  bestimmtes  Merkmal  absichtlicher 
Zusammentragung  des  im  Yolksmuod  zusmmenhanglos  Umgehenden.  Selbst 
bei  Chrestien  und  Wolfram  finden  sich  ähnliche  Andeutungen :  „Das  lassen 
wir  hier  stehn"  —  „das  wäre  zu  lang  zu  erzählen^  u.  dergl.,  die  bei  Wolfram 
allerdings  den  Schein  eigener  Bemerkungen  haben,  aber  auch  in  seiner 
Quelle  schon  vorhanden  gewesen  ^ein  können. 

Die  Bretagne  ist  ein  Kind  von  Wales.  Sollte  der  Apfel  weit  vom 
Stamme  gefallen  sein?  Wir  haben  kein  bretagnisches  Epos.  Wir  haben 
von  der  über  die  erste  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  hinausgehenden 
bretagnischen  dichterischen  Litteratur  überhaupt  nur  so  wenige,  und  oft  so 
verdächtige,  und  nur  zu  zweideutige  Überbleibsel,  daS  in  den  seltensten 
Fällen  sich  ein  sicheres  ürtbeil  darauf  gründen  lässt.  Die  häufigsten  Zeug- 
nisse aber  haben  wir,  daß  schon  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  schaa- 
reuweise  bretagnische  Sänger,  Erzähler  und  Schauspieler  Nordfrankreich 
durchzogen ,  und  mit  ihren  Erzählungen  alle  Welt  ergötzten  und  erfüllten. 
Sollten  sie  lange  zusammenhängende  Epen,  oder  nicht  vielmehr  auch  nur 
kurze  Romanzen,  Schwanke,  einzelne  interessante  Abenteuer  vorgetragen 
haben?  —  Die  Nordfranzosen,  Männer,  die  das  Romanschreiben  zum 
Broderwerb  machten,  griffen  diese  zahllosen  Romanzen,  die  wie  Flocken 
eines  Schneegestöbers  sie  dicht  umwehten,  auf,  und  reihten  sie  mit  mehr 
oder  minderem  Geschick  aneinander,  gaben  das  französischritterliche  Fleisch 
und  Blut  'dem  nackten  markigen  fremden  Gebein ,  nahmen  auch  wohl  den 
Anlauf  zu  einer  durchzuführenden  Idee,  standen  indess  bald][wieder  davon 
ab,  und  lieOen  sie  in  andern  Aventüren  verschwinden  und  untergehen.  Daher 
ist  die  sogenannte  maßlose  Abentenerhetze,  das  bunte  Durcheinander  der  ein- 
zelnen Helden  und  Geschichten*,  die  Beilegung  derselben  Abenteuer  bald  zu 
diesem,  bald  zu  jenem  Helden  zu  erklären.  Daß  dergleichen  Romanzen  aus 
dem  Arthurkreise  in  der  Bretagne  ihren  ersten  Ursprung  geftinden ,  ist  — 
so  weit  deren  alte  Litteratur  bis  jetzt  offen  gelegt  ist  —  nur  Hypothese, 
deren  Richtigkeit  meines  Erachtens  nur  da  anerkannt  werden  darf,  wo  die 
Thatsache  urkundlich  erwiesen  wird,  und  für  die  nur  da  die  Vermuthung 
streiten  kann,  wo  die  Dichtung  sich  der  bretagnischen  Nationalität  anschließt 


390  ^  SCHULZ 

—  Für  Wales  dagegen  haben  wir  Urkunden»  feste  bezeugte  Lokalitäteo  mit 
ihren  Namen  und  historisch  beglaubigten  Traditionen ;  wir  haben  sie  sogar 
zum  Theil  in  den  bretagnischen,  durch  die  Nordfranzosen  uns  übermittelten 
Dberliefemngen.  Es  fehlt  meines  Wissens  entschieden  an  Zeugnissen ,  da0 
wälsche  Barden  und  Dichter  der  altem  Zeit  (vor  1150)  sich  Stoffe  aus  der 
Bretagne  geborgt  haben,  obwohl  eine  Litteratur  aus  jener  Zeit  in  Wales 
existiert,  die  Spuren  davon  verrathen  könnte.  Um  meine  Ansicht  in  einem 
Bilde  zusammenzufassen:  in  Wales  ist  die  Wurzel  und  der  Stamm  der 
Arthursagen  und  ihrer  Helden ;  in  der  Bretagne  trieb  er  Grezweig  und  Laab 
in  reichster  Fülle,  und  die  Nordfranzosen  wanden  —  Marie  de  France 
kleine  Kränzchen,  Kyot,  Ghrestien  und  Genossen  unermesslich  lange  Gnirlan- 
den  daraus. 

Fern  sei  es  zwar  von  mir,  damit  etwa  der  Bretagne  allen  Erfindungs- 
geist und  alle  schöpferische  Kraft  abzusprechen;  aber  wenn  Namen,  Lokale, 
Inhalt  der  Erzählung ,  sich  in  der  wälschen  Litteratur  oder  in  der  bezeugten 
Tradition  von  Wales  finden,  so  dürfte  immer  die  Vermuthung  der  Priorität 
und  Originalität  mehr  für  Wales,  als  für  die  Bretagne  sprechen.  Der  ent- 
gegengesetzte Fall  bedarf  des  stricten  Beweises.  Daß  insbesondere  Gott- 
fried von  Monmouth  den  Stoff  seiner  Historia  sich  nicht  aus  der  Bretagne, 
sondern  aus  Wales  geholt  hat,  glaube  ich  in  meiner  Ausgabe  derselben 
(a.  a.  Einleitung,  S.LXXI — LXXV)  sattsam  nachgewiesen  zu  haben,  obwohl 
ich  früher  (Arthursage  S.  33)  anderer  Ansicht  war. 


I.  Betrachten  wir  nun  zunächst  das  Geschlecht  der  Gralkönige, 
so  mu0  es  auffallen,  dafi  außer  Herzeloyde  kein  einziger  Name  wälsch  ist, 
sondern  alle  französisch  sind,  wie  das  Wort  Gral  oder  ^^  selbst.  Man 
sollte  schon  desshalb  Bedenken  tragen ,  den  Ursprung  der  Gralsage  nach 
Wales  zu  schieben,  und  muft  ich,  trotz  gegentheiliger  Behauptung,  noch  immer 
bezweifeln,  daß  der  Kessel  der  Ceridwen  älter  ist,  als  die  französische  Gral- 
sage, und  daß  diese  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  älter  ist,  als.der 
Tempelhermorden:  wenn  auch  ähnliche  entfernte  ürideen  in  dunklen  An- 
klängen weit  früher  wo  anders  mögen  gelebt  haben. 

Der  erste  Gralkönig  Titurel,  dem  das  Heiligthum  von  Gott  zur  Pflege 
anvertraut  ward,  scheint  zwar  sein  Pflegeramt  (tuterie,  tutela)  in  seinem 
Namen  wiederzuspiegeln ;  allein  die  Worte  Wolframs ,  womit  er  sein  herr- 
liches Fragment  eröffnet : 

D6  eich  der  starke  Titurel  mohte  gerüeren  u.  s.  w. 
stempeln  ihn  ebenso,  und  wie  mir  scheint  noch  weit  ansprechender,  zu  einem 
Diener  mit  breitem  Schilde  {thiu^  servant;  —  thyreus^  ecu  large). 
Der  jüngere  Titurel  Str.  163  sagt  zwar,  vermuthlich  nach  Kyots  Vorgang: 
die  meister  von  natüre  hätte  ihm  den  Namen  nach  dem  Grundsatz  gegeben. 
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daß  zu  7s  die  Natar  des  Yaten,  and  zu  7»  ^^  der  Matter  im  Kinde  sei^ 
daher  aus  dem  Namen  des  Vaters  Titarisone  fanf »  and  ans  dem  der  Matter 
Elizabel  zwei  Bachstaben  zur  Bildong  des  Namens  Titarel  entnommen  seien; 
allein  diese  mystische  Composition  des  Namens  schlieftt  die  Absicht  nicht 
aas,  ihm  dennoch  zugleich  eine  entsprechende  Bedentong  za  geben. 

Titarel  ist  vermählt  mitRichaade  (jtogen  Titarei  Str.  431,  434)  and 
richaud^  d.  h..  homme  riebe. 

Frimotel,  sein  Sohn,  liegt  mir  noch  im  Dankel;  allein  dessen  Kinder 
sind; 

1)  Amfortas  (Anfort€u)^  sein  Erstgeborner,  der  an  ansäglichen  an- 
heilbaren Schmerzen  krankende  König,  der  siufzebcBre,  trütyemanp  im  Pere- 
dur  nur  y  brenhhim  clof^  der  lahme  König,  tgenannt,  vie  er  denn  auch  im 
Parzival  nicht  sitzen,  stehen  und  liegen,  sondern  nur  lehnen  kann: -er  steht 
in  deutlicher  Beziehang  mit  ev^ertugne^  maladie,>  infirmitä,  und  efrfers,  enfetz^ 
infect,  corrumpu,  mal-sain. 

2)  Trevrecent,  welcher  der  Welt  und  Ritterschaft  entsagt,  um  durch 
Einsiedlerkasteiung  zu  Gottes  Minne  dem  Bruder  Genesung  zu  gewinmen,* 
imd  der  anderer  Seits  Fsurzivaln  aus  der  Verzweiflung  zum  Glauben  ba 
Gott  zurückführt:  sein  Name  entspricht  dem  treve  reo^antt  dem  tr6ve 
ätabli  wörtlich. 

3)  Schoysiane*  (T<9cAoj^^antf>  Josyane^^  Scayßiane)  vermählt«  mit 
Kyot  von  Katalange  (Otisoi  ven  Katalonien)  erinnert  an  j^cuß,  plaisir, 
joians,  j<nau9t  joyaue,  gai,  plaisant,  joyeus.  In  den  Handschriften  des 
Parzival  ist  das  französische  ge,  gi^  ch  xmij  ziemlich  regelmäßig  duroh  aeh; 
tach,  oder  se  wiedergeschrieben.  —  Dunkel  bleibt  noch  ihre  Tochter  Sigane 
and  deren  Geliebter.  Ihr  Name  hängt  vielleicht  mit  cygne,  dem.  Schwan 
zusammen,  denn  schwanenrein  wandelt. die  unglückliche  Dulderin  an. uns 
vorüber,  und  ihr  zu  früh  gestorbener  Geliebter  S  Chiana  tu  landar  möchte 
sich  vielleicht  in  joiant,  joyeuz,  jouissant,  oder  jointaiant,  avoir  une 
toumore,  wiederfinden ;  gewiss  wenigstens  ist  in  der  Endsilbe,  die  bei  Liaa^ 
vander  sich  wiederholt,  so  wenig  an  das  griechische  ov^,  als  an  das  fran-*>. 
zösische  andier,  landier^  Klotz,  einfaltiger  Mensch  zu  denken*  In  Wolf- 
rams Titurel  ist  er  der  talßn  von  Qraawaiddne,  der  Dauphin  de  Graisi- 
vaudan.  Im  Erec  heiftt  er  Y.  1690  Ganatulander;  im  Bemer  Ms.  Odiniaua 
(odif  haine,  xipugnance;  tWau^,  prompt,,  courageux).  Nach  dem  letztem 
Wort  iniaua  scheint  auch  Inguse  von  Bahtarliez,  Parzival.  301,  19^ 
gebildet. 

4)  Urepanse  de  Schoye  (JtepatiBe^  Urrepanaa,  Urrüf<msokoye\  die 
hehre  Gralträgerin,  welche  höchste  Reinheit  dieses  Amtes  würdig  machte 
entspricht  ihrem  Namen  ihrem  Wesen  und  heiligsten  Beruf  vollkommen. 
Owrer^  prior,  adorer,  orare;  pmiB,  penae^  pernio ^  röflezion,  also:  die  in 
Gebet»  in  Andacht  Versenkte,  mit  dem  Zusatz:  de  joU.  —  Die  Schreibart 
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Lachmaons  B^ame  (r/penser^  imaginer,  peDser,  £tre  persnade)  sehemt 
mir  dem  Sinn  und  der  Bedeutong  der  Gralträgerin  weniger  zu  entspreehen, 
wenn  sie  anch  die  besseren  Handschriften  unterstützen. 

Einen  ähnlichen  bedeutungsvollen  Namen  haben  auch  die  übrigen 
namentlich  genannten  Graldienerinnen,  von  denen  eine  G'arschiloye  iOar-' 
JUoyet  Qragiloie,  Karzitaye)  heiftt»  von  fforce,  jeune  fille,  vierge,  und  lai, 
lex;  loial,  loias,  fidele,  juste,  legalis:  die  gläubige,  die  Jungfrau  des  Ge- 
setzes. Eine  andere  ist  Claris chanze  (Clariscanse 9  Clorvn  seharUze, 
Cflarissanze)  von  Tenabrok;  von  elair,  clar^  clartä,  lumiere,  clair,  iliaatre; 
und  ehance,  enchantement,  bonheur;  das  Licht  des  Heils. 

5)  Endlich  Herzeloyde,  Parnvals  Mutter,  die  bei  der  Trennung  von 
ihrem  Sohne  am  gebrochenen  Herzen  stirbt;  die  Gahmuret  durch  seinen 
zweiten  Zug  nach  Bagdad,  von  dem  er  nicht  zurückkehrte,  in  so  tiefes  Leid 
versenkte;  die  ihren  ersten  Gatten  schon  vor  dem  Beilager  verlor;  deren 
Ausbrüche  des  manigfachsten,  heftigsten  Seelenschmerzes  uns  so  ergreifend 
nahe  treten :  ihr  Name  ist  nicht  deutsch,  so  ähnlich  er  auch  unserm  Herze- 
leid klingt,  und  auch  Wolfram  hat  ihn  nicht  so  verstanden,  da  er  ihn  sonst 
nicht  consequent  hinten  mit  oy,  und  im  Titurel  Herzeloude  würde  haben 
schreiben  lassen.  Er  ist  ebensowenig  französisch;  er  ist  vielmehr  wäl seh, 
was  daraufhindeutet,  daß  diese  Figur  erst  in  Frankreich  zur  Eönigsfamilie 
des  Grals  mag  geschlagen  worden  sein,  der  auch  Parzival  nur  durch  sie 
angehört.  Auch  gehörte  sie  zu  den  vom  Gral  hinwegvermählten  Töchtern. 
—  ErchlaiSf  a  frightfiil  voice  or  scream  nach  Owen,  a  dismal  noise  nach 
Ellis  Jones.  Der  Schreibart  nach  noch  näher  aber  scheint  zu  liegen :  JBrch, 
dismal,  dreadfui,  terrible,  dir,  und  Uuydd^  Uued,  warfare,  der  Schreckens- 
kampf, und  schreckliches  Leideskampfes  genug  hatte  sie  in  ihrem  Leben  za 
bestehen. 

Die  Burg  des  Grals  Munsalväsche  ist  deutlich  als  mont--9alvaige^ 
der  Berg  des  Heiles,  oder  nach  der  Deutung  im  jungem  Titurel  als  manJt^ 
saivance,  der  behalten  herg,  bezeichnet.  Der  die  Burg  umgebende  Wald, 
das  Gralgebiet,  ist  ein  von  den  Templeisen  behüteter  Bannforst,  den  Nie- 
mand ungestraft  und  unangefochten  betreten  darf.  Der  See  Brumbane ,  auf 
dem  Parzival  den  Anfortas  beim  Fischen  triflFt,  ist  ein  Bannwasser  innerhalb 
jenes  Bannforstes  {hru,  le  courant  de  l'eau,  source,  ruisseau,  und  ftan, 
bannte,  barwiie,  bannum.  Die  Hüter  des  Grals  sind  die  Templeisen 
(les  templiers),  die  Tempelherren.  Das  Verehrnngshaus  des  Grals  wird 
Tempel  genannt.  —  Der  Schmied  Trebuchet,  der  die  silbernen  Messer 
und  das  von  Amfortas  an  Parzival  geschenkte  Schwert  geschmiedet  hat, 
führt  einen  französischen  Namen  (trebuchet,  eine  Wurfmaschiene). 

Femer  ist  Schianatulander  der  Sohn  der  Königin  von  Frankreich  Amp- 
flise  iAnphliee,  Amphiee,  AnphUsie),  im  jungem  Titurel  Anfoleise,  Gahmu- 
rets  verlassener,  und  doch  herzlich  in  ihn  verliebten  Geliebten,  und  sie  ist. 
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sie  heiftt:  affita,  afflig^e.  Nach  Titarels  Leseart  könnte  anch  enfo^ 
l^jzrir,  ensorceler,  cbarmer,  oder  afoler,  blesser  le  coenr,  hierher  gezogen 
^w^erden,  nnd  das  künfftnFöle,  Parz.91,  le  einen  damit  zusammenhängenden 
Sinn  haben;  denn  es  heißt : 

Otßt  kiingtn  FSle  (ßnpMle,  an/olcy  amphole) 
durch  dine  minne  gap  den  Itp 
OdlSes  etc. 
ein  Sinn,  den  Wolfram  wohl  verstanden  zu  haben  scheint,  der  aber  durch  die 
Schreibung  Fdle  als  Name  in  Handschriften  und  bei  Lachmann  verdunkelt 
ist.     Wie  hätte  auch  Eaylet  die  Geliebte  des  Bruders  von  Gahmuret  in  der 
Stimmung ,  in  der  dieser  sich  dort  befand ,  nicht  beim  rechten  Namen ,  oder 
gar  Närrin  (folle)  oder  noch  schlinmier  (fole  ferne,  fille  de  joie)  nennen 
können?  Wogegon,  zumal  bei  dem  Zusatz  dwrch  dtne  minne ^  sein  Aus- 
ruf:  ^.holdselige"  Königin,   oder   „Du  Herzverwunderin,"   an  passlichster 
Stelle  ist. 

Auch  die  Gralsbotin  Eundrie  la  surziere  (coniruit,  mal  fait,  und  la 
sorciere)  und  ihr  Bruder  Malkreature,  dieses  missgeschaflfhe  Paar,  wenn 
auch  aus  Indien  stammend ,  fthren  ihre  französischen  Namen  mit  der  That. 
Demungeachtet  aber  muß  ich  doch  noch  dabei  beharren,  daß  die  Figuren  des 
kranken  Königs  und  hässlichen  Mädchens,  wie  sie  auch  Chrestien  nur  bezeich- 
net, ursprünglich  Wales  angehören,  zumal  ihre  französischen  Namen  bei 
Kyot  auch  nur  Übersetzungen  ihrer  wälschen  Bezeichnungen  im  Peredur  sind. 
Indess  mag  der  Streit  darüber,  ob  Peredur  Quelle  des  französischen  Parzival- 
und  Gralgedichts ,  oder  umgekehrt  er  ein  abgebleichtes  Nachbild  französi- 
scher Dichtung  sei,  hier  auf  sich  beruhen.  Rochats  sehr  wohl  zu  beachtende 
Gründe  für  letztere  Ansicht  scheinen  mir  doch  nicht  unwiderleglich. 

Gurnemanz  von  Graharz,  der  greise,  erfahrne,  liebevolle  Lehrer  bei 
Parzivals  Einfalt,  ist  einerseits  mit  den  Gralkönigen  verwandt,  indem  sein 
Bruder  Kyot  von  Katalonien,  Sigunens  Vater,  mit  Schoysianen  vermählt 
war.  Andrer  Seits  ist  er  mit  Parzival  verwandt  durch  seinen  Bruder  Tam- 
penteire  (Tampunteire ;  bei  diesem  Namen  möchte  ich  nicht  sowohl  an 
iemptevreSy  diable,  Versucher,  als  vielmehr  an  tempeste,  temps,  saison,  und 
tempeateis,  Sturm,  d.  i.  der  Stürmer,  denken),  den  Vater  der  Kundwiramurs 
(conduire^amatir)f  der  Gattin  Parzivals.  Chrestien  schreibt  Gomemans  de 
Gorhaut,  das  Bemer  Ms.  Gomemant  de  Gohor.  Die  Erscheinung  dieser 
Figur  im  Peredur,  und  zugleich  seine  Anwesenheit  beim  Turnier  zu 
Kanvoleis  erweist  den  Verdacht  wälscher  Abstammung,  worauf  auch  seine 
erste  Silbe  gur  (ffwr)  hindeutet.  Im  Peredur  wird  er  durch  gwr  gwynUwyt^ 
der  greise,  eisgraue,  glänzend  graue  Mann  bezeichnet  Das  nemana  oiet 
nemant  in  seinem  Namen  bleibt  noch  unenträthselt.  Deutlicher  wälsch  ist 
aber  Graharz,  Gohor  oder  Gorhaut;  denn  porhardd  idd=^z)  heiBt  extremely 
towering;  gorharddu,  tower  very  high,  und  er  wäre  sonach  „der  Mann  {g%jor) 
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der  hochgethürmten  Barg,""  womit  selbst  Wolframs  Worte  161,  24,  27,  uod 
162,  80  noch  sehr  genau  übereinstimmen. 

Seine  zahlreichen  Kinder  scheinen  jedoch  alle  französische  Kanoien  za 
führen : 

1)  Schenteflars  ipentieu,  gentil,  noble ;/or,/aur«  fleor). 

2)  Liaze  (lyais,  blanc,  de  coalear  blanche). 

3)  Gurzgri  deutet  auf  gorgerain,  go^rgeryt,  bausse  col,  Kebl- 
schiene.  Allein  es  ist  auffällig,  daß  die  Annales  Gambriae  ad  ann.  580 
einen  sehr  ähnlich  klingenden  Namen,  and  zwar  in  Verbindung  mit  einem 
Peredur  nennen :  Guurci  et  Peretur,  filii  Eiifer  moritur  (sie.)*  ß«  Grottfr.  v. 
Monmouth,  S.  390. 

4)  Mahaute  (Mahoude)  ist  Mathilde. 

5)  Coslascoyt  iCon  la  scot,  Kur^Uscot,  KuMCot,  CunslaBeuni^  hmic 
LoBcoit,  Kinaot,  Filischot,  conzßi  Laecluity  Schon  diese  Varianten  zei- 
gen möglichste  Verderbniss  des  Namens.  Sicher  scheint  im  Anfange  ein 
euna,  eona,  Comte  zu  stecken,  und  in  der  zweiten*  Hälfte  ein  cois,  choaLt, 
choix,  disttnction;  wahrscheinlicher  ist  mir  aber,  sie  auf  choUi,  chait, 
abattu,  tomb^  (also  „der  gefallene  Graf*)  zurückfuhren  zu  dürfen.  Denn  in 
der  That  tritt  er  in  unserm  Gedichte  auch  nicht  mehr  lebend  auf,  and  be- 
zeichnend ist,  daß  Iderßl  NayU  der  im  Wälschen  viel  genannte  Edeym  ah 
Nudd  ihn  erschlagen  hat. 

Finden  wir  bei  den  meisten  hier  genannten  Namen  so  klar  oad  ange- 
sucht eine  bestimmte  Begriffsbedeutung  in  so  aasgedehnter  Weise  ange- 
wandt, da(^  ihre  Absichtlichkeit  nicht  wohl  in  Zweifel  zu  stellen  ist,  so  wird 
auch  die  Vermuthung  Platz  greifen  dürfen,  daß  Ähnliches  auch  bei  den  übri- 
gen von  uns  nicht  verstandenen  Namen  in  der  R^el  werde  stattgefunden 
haben,  zumal  dieselbe  Wahrnehmung  auch  bei  vielen  aus  dem  Wälschen  her- 
übergenoromenen  Namen  ebenso  klar  sich  herausstellt  und  bestätigt. 

IL  Der  Stammbaum  desBrittenkönigs  Artus,  der  jedoch  in  unserm 
Gedidit  schon  seine  Residenz  von  Gaerlleon  am  Usc  (Karliun,  Ejiridol) 
nach  Nantes  verlegt  hat,  und  die  zur  Tafelrunde  gehörigen  Ritter  halten 
in  ihren  Namen  ziemlich  getreu  das  Zeugniss  ihrer  brittischen  Her- 
kunft fest. 

Der  Urahn  ist  Mazadan,  dessen  Name  zwar  dunkel,  da  er  wohl  nicht 
ohne  Weiteres  mit  dem  Maddan  des  Gottfried  von  Monmouth  11,  4,  6  (im 
BrutTysylio  Jfai^oc)  zu  identificieren  ist,  der  aber,  da  die  Fee  Morgixney  die 
größte  Fee  der  wälschen  Phantasie  von  Uralters  her,  ihn  nach  Terre  de  la 
Schoye  (joie),  dem  Feenreich,  dem  unterirdischen  Freudenlande  der  wäl- 
schen und  irischen  Märchen,  der  insuia  fortunata  in  der  jungem  Vita  Merlini 
(Sagen  von  Merlin,  S.  299),  der  seligen  Insel  Avalen,  wohin  auch  Arthur 
tödtlich  verwundet  entschwand ,  um  nie  wieder  zu  kehren,  und  welche  der 
Pseudo-GiMag  so  reizend  schildert  (Gottfn  v.  Monmouth,  S.  417 — 428) 
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entführte,  kein  anderer  ab  ein  wälscher  Landsmann  gewesen  sein  kann. 
Wolfram  macht  zwar  56,  is;  496,  8;  und  585,  14  Tfrrf  de  la  echoyt  la 
einem  Personen-  und  Famurgan  zu  einem  Ortsnamen ,  und  man  könnte  an 
die  regio  Mcrgafme  oder  Glanwrgantia  dabei  denken ;  allein  die  erste  Sylbe 
JTa  spricht  deutlich  für  die  darin  enthaltene  Fee  und  für  Grimros  Coi\jectur 
zu  obigen  Stellen  in  unserm  Parzivaltexte.  Die  Wiederholung  desselben 
Miss  Verständnisses  deutet  übrigens  darauf  hin ,  daß  es  sich  auch  bei  Kyot 
schon  gefunden  habe. 

Blick  US,  Mazadans  Sohn,  halte  ich  fiir  identisch  mit  dem  Ay^  dos 
Brut  Tysylio,  und  Brutus  des  Gottfried  von  Monmoutb. 

Uthepandragun,  sein  Sohn,  caput  draconis,  bei  Gottfried  von  Mon- 
naottth  jedoch  fiUue  ConHantini,  ist  außer  Zweifel.  Seine  Gemahlin  heiftt 
bei  Wolfram  Arn ive  (armvj(/',  spirit,  vigour).  Bei  Gottfried  VIII,  19 
heifit  sie  Igerne,  die  Mutter  Arthurs  und  seiner  Schwester  Anna;  im  Brut 
Tysilio  aber  Eigr,  Tochter  des  Anlawdd.  Eigr,  eigyr,  heißt  aber  a  maid, 
virgin ,  und  so  scheint  diese  eigr  Amwj/f^  diese  „ Jungfirau  Geist^  in  den 
französischen  Romanen  zur  Fee  Igraine  umgewandelt  zu  sein  (s«  Beitraget 
S.  41). 

Arthur  {arth^ur,  ursus  horribilis)  sowie  seine  mehrem  Gemahlinnen, 
die  alle  Gwenhwyvar  (yuF^f^-Aufy-vor,  the  lady  of  the  vast  extension 
nach  dem  Verfasser  der  Britannia  after  the  Romans,  s.  Grottfr.  v.  Monmoutb 
S.  381),  im  Französischen  Ginover  oder  Ginevra  heißen,  und  denen  viel 
Leichtfertiges  nachgesagt  wird,  sind  bekannt  Seinen  bei  Wolfram  erschei- 
nenden Sohn  Ilinot  vermisse  ich  in  den  wälscben  Dichtungen.  Im  Ma« 
binogi  Geraint  ab  Erbin  (Arthursage,  S.  253)  heißt  ein  Sohn  Arthurs 
Amhar. 

Der  König  Lot  ist  Arthurs  Schwager,  vermählt  mit  dessen  Schwester 
^nna  in  erster  Ehe  nach  Gottfr.  von  Monmoutb,  Vill ,  21 ,  mit  der  er  d«<n 
Walgannus  (nnsem  Gawan,  Gwalchmai)  erzengte.  In  zweiter  Ehe  war  er 
nach  IX ,  9  1.  c.  mit  der  Guanhamara  (im  Brut  Tysylio  auch  Gwenhwy  var) 
aus  römischem  Geschlecht  verheirathet,  und  man  vermnüiet  in  ibm  den 
Kathan-Leod  der  angekachsbchen  Chronik.  Sein  wälscher  Name  ist  LIew 
ap  Kynvarch,  ond  Gottfried  erzählt  IX,  11,  wie  Arthnr  ibm  zn  dem 
Throne  von  Korwegen  verhalf ,  wodurch  sich  erlänteit,  daß  er  und  sein  Sohn 
Gawan  anch  durchweg  von  Morwaege  genannt  werden.  Der  Verrätber 
Modedrius  (Medrawd),  Gawans  Bruder  (s.  Crottfr.  v.  Monmoutb,  S.  416)  ist 
bei  Wolfram  ganz  weggeblieben»  Dieser  aeont  seine  Gattin ,  Utbepaadra* 
guns  Tochter  und  Arthurs  Schwester,  Sangive  iSagivef  8a/ß£9  Salive, 
Satve,  Sahne,  Seym).  Dnr  Wesen  Ist  damit  richtig  und  ehrend  bezeicbnet : 
aaive,  eaeie^  sage,  aarante.  Zn  beachten  ist,  wie  Lot,  diese  rein  wüsche 
Figur,  in  GahmnreCs  Abeoteoerkieis  Useiogezogen  ist,  worauf  wir  später 
hinkommen.  —  Sangive  bildet  den  ÜbetgsQg  xn  den  fraozösisebeB  Xaoea 
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ihrer  und  Lots  Kinder ;  allein  Kyot  scheint  ein  Gefühl  von  dem  ünpassendeg 
der  Französierong  ihres  Kamens  gehabt  zu  haben ,  indem  er  nach  WoMram 
644,  2,  für  nOthig  erachtet,  ausdrücklich  bei  Gawan  zn  bemerken:  er  sei 
tnuoterhalp  ein  Bert&n ,  wenn  er  nicht  etwa  damit  zugleich  daran  erinneni 
wollte,  daß  er  Vaterhalb  ein  Norweger  sei. 

Lots  Sohn,  Gawan,  französisch  Oixuvain,  ist  der  alte,  tief  in  Wales 
wurzelnde,  fast  nirgend  fehlende  Gwalchmai,  der  Falke  der  Schlacht,  einer 
der  drei  goldzungigen  Ritter  an  Arthurs  Hofe  nach  den  Triaden.  Er  wird 
hier  nach  mancherlei  Abenteuern ,  die  auch  dem  Peredur  und  andern  wäU 
sehen  Dichtungen  nicht  flremd  sind,  mit  der  Orgelouse  von  Logrois  ver- 
mählt. Ghrestien  nennt  sie  nur  nach  dem,  was  sie  ist:  argueiüeu^e ,  die 
stolze.  Dieselbe  Bezeichnung  führt  auch,  beiläufig  bemerkt,  Orilaa  too 
Laiander,  wie  unser  Erec  zeigt.  "Et  \stle  due  orgueiUeuoc.  Logrois  ist 
das  wälsche  Lloegyr,  Lloegr,  der  südlich  vom  Humber  und  östlich  von 
der  Sevem  liegende  Theil  Britanniens  (Gottfr.  v.  Monmouth,  Anmerk.  zu  II, 
1;IV,  19;  Xn,  10). 

Lots  Tochter  Itonjd  erinnert  an  idofwa,  JcZom^,  capable,  und  iefo- 
n^it^,  aptitude,  capacit^.  Seine  andere  Tochter  Kundrie  la  belle  durfte, 
da  eantruii,  mal  fait,  hier  wie  bei  Kundrie  la  surziere  jedenfalls  nicht 
passt,  richtiger  a.nf  coinierie,  gentilesse,  manieres  tiigantes,  zurückgeführt 
werden.  Sein  zweiter  Sohn  Beacurs  wird  von  Wolfram  selbst  187,  22,  23 
mit  Bchoener  Up  übersetzt  und  ebenso  ist  Lots  fünftes  Kind  Surdamnr 
die  Schwester  der  Liebe  (ßor^  jmer,  Buereur,  soeur,  soror),  und  mit 
Alexander,  dem  Griechenkaiser  vermählt,  die  einen^ eigenen  Roman  haben. 
Von  allen  diesen  Kindern,  aufter  Gwalchmai,  weift,  soviel  mir  bekannt,  die 
filtere  wälsche  Poesie  nichts.  Die  übrigen  zur  Tafelrunde  gehörigen  Figuren 
tragen  desto  deutlicher  noch  den  wälschen  Charakter  an  sich* 

Zunächst  Kai,  Keye,  der  Seneschall  Arthurs,  Gajus  dapifer  bei  Gtitt- 
ftied.  Das  Mabinogi  Kilhwch  und  Olwen  (Beiträge  S.  14)  schildert  ihn  noch 
als  von  ziemlich  ungeheuerlicher,  übernatürlicher  Art.  Nach  andern  heißt 
er  Cainvarwy,  Kai  mit  dem  glänzenden  Bart.  In  dem  wälschen  ccd^  a  con- 
crete,  a  collection  or  adhesion  of  things  together,  oder  gai^  wat  is  thrown 
out,  foam,  spray,  froth,  vermag  ich  keine  entsprechende  Bedeutung  zu  finden, 
wenn  auch  englische  Gelehrte  seinen  Namen  durch  „Genossenschaft"  aus- 
legen. Die  Franzosen  behielten  ihn  in  der  Bedeutung  des  wälschen  Wort- 
klanges und  des  Seneschallamtes  bei  als  keua^  kea,  coquus,  cuisinier, 
maitre  d'hotel  du  Roi,  und  auch  Wolfram  lässt  ihn  mit  Kingrun  scherzen : 
206,  29 :  der  kezzel  ist  uns  undertän. 

Segramors  iSeffremorSy  Saigrimors)  ist,  wie  schon  W.  Grimm  be- 
merkt, der  ritterliche  Berserker,  den  man  binden  oder  einsperren  muftte,  wenn 
er  von  einem  Kampf,  den  er  sah ,  abgehalten  werden  sollte.  Die  Bemer- 
kungen Wolframs  286,  4,  und  422,  20  bezeichnen  seinen  Namen:  segr, 
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tlia>t  is  apart,  inclosed;  segrwydd^  the  State  of  being  enclosed;  und  mawr 
Srofiy  mächtig,  stark.  Schwerlich  haben  die  Franzosen  dabei  an  Sacremort 
gedacht.  Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  in  den  Namen,  die  im  Parzival  auf 
n^air^  oder  mursel  enden,  sehr  wahrscheinlich  das  wälsche  maiwr  in  der  Regel 
enthalten  ist. 

DaA  der  Knappe  Iwanet,  der  so  freandlich  Parzival  beim  ersten  Be- 
such an  Arthurs  Hofe  begegnet,  Owain  ap  Uryen,  and  der  Iwein  onsers 
H artmann  ist,  ergiebt  sein  Name  im  Peredar.  In  den  ältesten  Barden- 
gedichten ist  Owain  als  historische  Person  besungen. 

Ither  von  Gahevieft  heiftt  wklsch  Edeym;  sein  Land  Kukumerland 
kann  wohl  kein  andres  sein  als  Kumberland,  wie  auch  eine  Handschrift  liest. 
Gaheviez  ist  Ortsname;  Speere  werden  daher  bezogen  nach  260,  28,  also 
mafi  Wald  dort  sein,  und  eadwydd  heifit  a  place  füll  bashes  or  brambles. 

Ider  fyl  Noyt  ist  der  in  den  wälschen  Dichtungen  vielfach  vorkom* 
inende  Edeym  ab  Nudd,  bei  Gottfried  X,  4,  6,  Eiderua  (s.  Gottfr.  v.  Mon- 
mouth  S.  406).     Die  Personen  des  Sperberturniers,  wie  dieses  selbst  sind 
eng  mit  den  wälschen  Dichtungen  verflochten,  wenn  auch  das  Mabinogi 
Geraint  ab  Erbin  ^  aus  welchem  der  Einflafi  einer  französischen  Version  auf* 
den  wälschen  Stoff  ersichtlich  ist,  als  Beweiszenge  aufier  Betracht  bleibt. 
Es  geschieht  zu  Kanedic  (eanedie,  withness);  jenes  Mabinogi  verlegt  es 
nach  Cardiff  (Arthursage  S.266).     Erec,  Sohn  des  Lac  im  Französischen; 
führt  im  Wälschen  den  auch  historischen  Namen  Oeraini  ab  Erbin,    Seine 
Geliebte  Enide  (efdd^  wood-lark,  chafing,  nach  Ellis  Jones;  min/dd,  the 
seat  of  intellect  nach  Owen)  ist  eine  Tochter  der  Rarsnafide  {cares,  a 
female  friend;  nefyd,  Performance).     Mabonagrin  ist  SLU&mabon,  a  fine 
youth,  a  young  hero,  und  ffrwn^  a  trembling  noise,  a  holiow  murmur  zusam- 
mengesetzt    Über  den  Mabon,  Sohn  des  Modron  s.  Beiträge  S.  64,  und 
Arthursage  S.  253. 

in.  Das  Königsgeschlecht  von  Anjon,  welches  mit  dem  der  brit- 
tischen  Könige  in  dem  schon  erwähnten  Mazadan  einen  gemeinschaftlichen 
Stammvater  hat,  zeigt  in  den  Urahnen  mehr  französische  Namen;  *in  der 
jungem  Generation  nimmt  wälsche  Beimischung  zu. 

Lazaliez,  Mazadans  Sohn,  Bruder  desBrickus,  ist  aus  Zo«,  joyeuz, 
agr^able,  laetus  und  aUs,  poli,  doux,  conrtois,  oder  aliz,  serr6,  fenue, 
gebildet 

A  ddanz,  dessen  Sohn,  weist  auf  cuUma,  €idant,  aden»,  adorant,  adorare, 
hin.  An  das  wälsche  Seeungeheuer  Addanc,  das  ein  verwünschter  König 
sein  soll,  ist  nicht  wohl  zu  denken. 

Gandin,  dessen  Sohn,  ist  vermählt  mit  SchoStte  (;<n^^«  jouissance, 
oder  jouete,  jeunesse,  petite  joue).  Im  Erec,  Y.  2753,  heißt  ein  Ritter 
Gaudin  de  Montein  (plaisir  de  montagne)  und  der  jüngere  Titurel,  Str.  1807, 
bedient  sich  emmal  des  Wortes  gimdine  für  Scherz  oder  Freude : 
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Dd  huop  sich  michel  reie  van  maniger  hande  paudine. 
AUein  er  wie  Wolfram  schrieben  conseqnent  Gandin»  and  weder'  das  Frau« 
zöfiische  noch  Wälsche  lassen  eine  entsprechende  Bedentung  daför  aaffindea. 
Dagegen  gibt  Wolfram  selbst  die  höchst  überraschende  Erläuterung  498,  27, 
daft  er  seinen  Namen  von  der  wtten  Ghmdtne,  einer  Stadt  am  Zasanimenflal 
der  Oreidn  und  der  Trd  habe,  die  in  Steiermark  liegt,  wo  seltsamer  Weü« 
seine  an  Ither   von  Gaheviez  vermählte   Tochter   Lammire  Herzogin   ist 
(499,  8).     Diese  Angabe  verbunden  mit  der  ganzen  Geschichte  Trevrecents 
von  seinem  Abenteuerznge  zum  Kohaz  und  nach  Steier,  wo  ihm  windiaches 
Volk  entgegen  kam,  496,  I5,  bildet  eine  so  höchst  öberrascbende  Abschwei- 
fung in  ein  den  Franzosen  gewiss  sehr  fremdes  geographisches  Crebiet,  dal 
hierzu  der  französische  Dichter  einen  ganz  besondren  Anlafi  gehabt  haben 
muß,  da  nicht  anzunehmen ,  dafi  Wolfram  sie  eigenmächtig  in  sein  Vorbild 
hineingedichtet  habe.    Es  ist  ein  glücklicher  Umstand,  daß  Haupt  (s.  dessen 
Zettschrifl  für  deutsch.  Alterth.  1 1 ,  47)    wirklich  jene  vergeblich  gesach- 
ten Ortlichkeiten  aufgefunden  hat.    In  der  That  gab  es  zwei  viUae  Candin 
nadem  Flüßchen  Grajena,  das  dabei  und  nahe  bei  Pettau  in  dieDraa  fließe, 
in  welcher  vormals  Goldwäschen  gewesen  sein  sollen,  und  unfern,  etwa  sechs 
Meilen  von  Ciili  ist  der  Rohitscher  Berg,  del:  in  Urkunden  des  Mittel- 
alters Rong  oder  Roaa  genannt  wird.  —  Es  befremdet  nicht  minder,  daß 
Kyot  dem  Gandtn  von  Anjou   als  Wappen,   das   er  auch  auf  Gahmuret 
vererbt,  und  das  auch  sein  Sohn  Galoes  ßhrt,  das  also  schon  als  Familien- 
Wappen  aufgefasst  ist,  einen  Panther  fiUiren  iässt,  und  ein  Panther  ist  das 
Wappen  von  Steier.     Nach  Herrgott,  Mon.  dom.  Aastr.  findet  der  Panther 
sich  bereits  auf  einem  Siegel  vom  Jahr  1206  (Tab.  IIl,  Nr.  3)  des  Herzogs 
Leopold.     Das  wirkliche  Wappen  von  Anjou  aber  sind  die  Lilien ,  und  es 
fragt  sich  nur,  ob  dieselben  auch  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh. 
darin  enthalten  waren ,  oder  ob  die  ältesten  Grafen  von  Aqjou  ein  anderes 
Wappen,  und  welches  geführt  haben?    Gewiss  darf  man  voraussetzen,  daß 
der  französische  Dichter  das  eigentliche  Wappen  von  Anjou  gekannt  hat, 
und  wenn  er  dennoch  diesem  Hause   den  steirischeu  Panther  beilegt,  so 
erhellt  daraus  in  Verbindung  mit  jener  Erzählung  Trevrecents  eine  bestimmte 
Absiebt  desselben,  und  widerlegt  sich  die  Vermuthung,  daß  die  Wahl  dieses 
Wappens  gerade  nur  auf  einem  Zufall  oder  Einfall  beruhe.     Es  treten  noch 
einige  Momente  hinzu,  welche  geeignet  sind,  der  ferneren  Forschung  in  die- 
sem Dunkel  zur  Anleitung  zu  dienen.     Kyot  will  zu  Anjou  die  Geschichten 
von  Mazadan  und  seinem  Geschlechte  bis  zu  Gahmuret  und  Parzival  herab 
so  wie  von  Titurel  und  dem  Gral  gelesen  haben  (455,  ii).     Er  kann  nur 
nach  1160  geschrieben  haben,  unter  der  Regierung  Heinrichs  IL,  Sohnes  des 
Grafen  Gottfried  Plantagenet  von  Anjou,  und  Mathiidens,  Tochter  Hein- 
richs I.     Normandie,  Anjou,  Tourraine,  Maine,  Guienne,  Poitou  und  Sain- 
tonge  gehörten  zu  dessen  Krone,  und  es  ist  unschwer  erkennbar,  daß  Kyot 
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es  bei  seioem  Gedicht  mgleieh  aiif  eine  Feier  des  Hanses  Anjoa  abgesehen 
bat.     Es  darf  nns  daher  auch  nicht  gleichgültig  erscheinen ,  wenn  wir  unter 
den  Franennamen  gerade  eine  Annore,  Mahante  und  Alize  finden,  Namen» 
welche  im  herrschenden  KOnigshanse  mehrere  Geschlechter  hindorch  eine 
bedeutende  Rolle  spielten.     Eine  Alienor  (bei  Sogerii  Consecrat.  eccles.  S. 
Xlionys.  ap.  Dn  Chesne  IV ,  p.  349,  357,  Anaor,   im  Chron.  Manriniac. 
p.  382  Aenorde  genannt)  war  die  Gemahlin  des  französischen  Königs  Lnd« 
wig  VIL;  sie  war  1124  geboren  und  starb  1204,  and  war  der  Aufmerksam- 
keit der  Dichter  nicht  entgangen  (s.  Massmann  Eraclins  S.  440  folg.).  Im  Jahr 
1149  verstieft  sie  Ludwig,  nnd  sie  vermShtte  sich  kurz  darauf  mit  Herzog 
Heinrich  IL  (Plantagenet).     Eine  Mathilde  (Jfahoude)  war  die  Tochter 
Heinrichs  L,  Mutter  Heinrichs  Plantagenet  von  Anjon,  die  1167  starb;  eine 
Mathilde ,  Tochter  des  Herzogs  Engelbert  HL  von  KAmtben  war  mit  Thi- 
bant  ly.,  Grafen  von  Blois,  Yerm&hlt,  und  deren  Tochter  Mathilde  mit  Gott- 
fried Grafen  von  Perche.    Deren  Schwester  Alis  oder  Adele  ward  1160  die 
dritte  Gemahlin  Königs  Ludwig  YH.     Eine  Alis,  welche  1205  starb,  war 
Thibants  y.  zweite  Cremahiin,   der  1191  vor  Acre  blieb;  Oberhaupt  war 
dieser  Name  in  dem  königlichen  Hause  und  in  ihm  verwandten  Geschlech- 
tem im  12.  Jahrhundert  schon  wie  auch  später  ungemein  häufig.    S.  die 
Stammtafeln  bei  Im  Hof  Genealogiae  in  Gallia,  Nürnberg,  1687.  —  Ein  weit 
helleres  Licht  über  die  Gestaltung  der  yorgeschichte  nnsers  Parzival  würde 
sich  unzweifelhaft  verbreiten,  wenn  wir  über  Kyots  Lebens-  und  Dienstver- 
hältnisse und  seine  Beziehungen  zu  den  fürstlichen  und  gräflichen  Hänsern 
seinerzeit  und  Umgebung  näheres  wüssten,  nnd  es  möchte  vielleicht  lohnen, 
in  dieser  Beziehung  noch  einmal  den  Guiot  von  Provins  ins  Auge  zu  fassen.  — 
Es  wurde  wahrscheinlich  auch  weiter  führen,  wenn  in  einem  der  Wappen  der 
alten  Dynastenfamilien  Frankreichs  sich  der  steirische  Panther  als  ursprüng- 
liches oder  anvermähltes  Wappen  wieder  fände,  ebenso  wenn  aus  der  steiri- 
schen  Spezialgeschichte  sich  Beziehungen  zu  französischen  Geschlechtem  in 
der  Zeit  von   1150—1190  oder  selb^  1200  ermitteln  Heften,  und  möge, 
wem  das  heraldische  und  historische  Material  dafür  zu  Grebote  steht ,  zu 
diesen  Nachsnchungen  sich  aufgefordert  fühlen,  worauf  ich  meinerseits  leider 
noch  auf  lange  verzichten  muft. 

Gandins  Kinder  sind  außer  der  bereits  erwähnten 

1)  Lammire  (Tameory  tamdere^  ^mant,  amante). 

2)  Flurdamurs  ißeur  ^Tamaur);  deren  Gemahl  ist  Ringrisin 
(ffwyn,  white,  fair,  plaisent;  ffre^yn,  pity,  misery,  calamity;  oder  auch  cyn, 
the  first,  Chief,  Fürst).  Er  wurde  meuchlings  ermordet,  also  etwa:  der  Jam- 
mersArst,  oder  der  Schöne  des  Jammers.  Wir  bemerken  hier,  wie  schon 
bei  mehreren  Namen,  daft  das  Appellativ  nicht  in  einem  Particip  oder  Ad- 
jectiv,  sondern  in  einem  Substantiv  besteht,  wie  auch  Kyot  selbst  von 
Wolfram  la  sekmdiuire^  der  Gesang,  zubenannt  wird.  — *Der  Sohn  Beider 
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ist  Yergulabt  (JFfer,  dense»  fixed,  strong;  gwläd,  a  country;  guiadver^  a 
coontryman,  patiiot),  der  König  von  Askalon,  der  scharfes  Hansrechl  gegec 
Gawan  übt.  Bei  Ghrestien  heißt  er  U  roi  deseavalon;  wenn  dieft  nicht  miss- 
verstandlich  aas  roi  cCAscalon  gebildet  ist,  so  erinnert  es  an  die  ynis  Ava^ 
Um,  die  wunder-  und  zaubervoiie  Apfelinsel,  und  würde  V.  400,  7  die  Be> 
merkung  noch  eine  besondere  Beziehung  darauf  haben,  daß  Vergulaht  eis 
Kachkomme  Mazadans»  der  eben  nach  Avalpn  entrückt  ward,  und  er  aus 
Feengeschlechte  sei.  Seine  Schwester  ist  Antikonie,  wobei  nicht  wohl  an 
eine  Ableitung  aus  dem  Griechischen  zu  denken  ist;  näher  Uegt  vielmehr 
entiers^anuet  d.  h.  die  als  itUegra  Erkannte ,  wie  sie  denn  auch  in  solcher 
Eigenschaft  aus  dem  Abenteuer  mit  Gawan  hervorgeht.  —  Wir  finden  hkr 
schon  wäische  Elemente  in  den  Namen,  die  sich  bei  Gahmuret  noch  mehren. 

3)  Galo&s,  der  ältere  Bruder  Gahmurets  {gaUais,  galloys,  galeoi», 
gentil,  aimable,  galant),  der  so  schön  Minne  zu  hehlen  und  zu  stehlen  wo&ste, 
8,  24,  25,  ist  der  Geliebte  der  Annore  (janor^  fief,  domaiae,  honnenr;  a.  je- 
doch  oben  die  Beziehung  auf  Alienor).  E^  erscheint  auch  in  Hartmanns 
Erec  V.  1661;  daselbst  vorher  V.  1512  konunt  auch  ein  König  Yds  vor 
Oolo^s  vor,  wo  Oaloes  wohl  autpays  de  Gallen  zu  deuten  ist 

4)  Endlich  Gahmuret,  der  bei  Wolfrani  als  Hauptheld  eines  eignes 
Sagenkreises  erscheint ,  und  auch  im  Jüngern  Titorel  denselben  Rang  ein- 
nimmt. Seine  Vermählung  mit  der  Heidin  Belakane  (man  hat  bereits 
dabei  an  Pelikan  gedacht) ,  wie  mit  Herzeloyde,  und  seine  Züge  von  Anjoa 
nach  Spanien  und  in  das  Heidenland  zum  Baruch  lassen  erkennen,  daß  er  zur 
Verbindung  und  Verschmelzung  verschiedener  ursprünglich  abgesonderter 
Heldenabenteuer  seiner  ganzen  überlieferten  Gestalt  nach  vorzüglich  geeig- 
net sein  musste.  Und  in  der  That  glaube  ich  in  ihm  den  ursprünglichen 
Helden  einer  alten  Stammsage  von  York  erblicken  zu  dürfen. 

Drei  Punkte  nehmen  vorzugsweise  bei  seiner  Erscheinung  unsre  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch: 

1)  seine  ketzerische  Ehe  mit  Belakane ; 

2)  seine  wiederholten  Wanderfahrten,  und  zwar  nach  Heideuland; 

3)  die  Einmischung  der  deutschnamigen  Helden  als  zum  Theil  heidni- 
sche Mohrenkönige,  ebensowohl  im  Bunde  mit  Mohren  und  Christen,  als 
Feinde  derselben. 

Sein  Name  kann  im  Französischen  passend  auf  game^  gemma,  nnd  {mto- 
roua,  amourer,  amoureux,  devenir  amoureux,  zurückgeführt  werden.  Be- 
achten wir  aber,  welches  Gewicht  im  Gedicht  darauf  gelegtswird,  daß  er  sich 
einer  Heidin  vermählt,  wie  beklagt  wird,  daß  Belakane  nicht  Christin  sei, 
Gahmuret  selbst  wohl  zu  ihr  zurückkehren  würde,  wenn  sie  sich  taufen  ließe, 
wie  das  Schwarz  des  Heidnischen  und  der  Hölle  selbst  in  Feirefiß  noch  fort- 
wirkt: so  gewinnt,  ungeachtet  sonst  nirgends  ein  Religionshaß  gegen  das 
Heidenthum  in  unserm  Gedichte  hervortritt,  es  doch  den  Anschein ^  als  ob 
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Aof  diesen  Punkt  in  froherer  Zeit  vor  der  letiten  Gestaltung  der  Msg«  ein 
besonderer  Nachdruck  gelegt  worden  sei  Kun  beiftt  camgred  wAUoh  hernny ; 
eamffredwr,  eamgredwyr,  a  heretic;  und  wenn  der  Frausose  «lif>nio  wie 
Wolfram  die  ihm  überlieferten,  doch  nicht  verständlichen  fremden  Namen 
nach  dem  ungefähren  Klange  wiederschrieb  und  beibehielt,  so  konnte  er  aus 
dem  Ketzer  leicht  einen  liebesedeistein,  ein  Kleinod  der  Liebe  machen. 
Das  wälsche  Wort  giebt  wenigstens  eine  so  überraschend  eigene  und  hOcIist 
treffende  Bezeichnung,  dafi  ich  sie  nicht  Itbr  blödes  Spiel  des  Zufalls  erachten 
möchte. 

Im  Prosaroman  von  Parzival  li  Galois  heiflt  dessen  Vater  Dllocadras, 
und  wird  seine  Geschichte  höchst  flüchtig  und  kurz  abgefertigt,  ührcistien  und 
das  Berner  Ms.  übergehen  ihn  ganz.   Auch  im  Peredur  kommt  er  zur  Hand» 
iung  nicht.     Es  schobt  klar,  daft  dieser  Held  den  Geschichten  von  Parzival 
ursprünglich  ganz  fremd  gewesen  ist^  daher  bei  der  Bestimmung  des  Namens 
des  Vaters  nnsers  Hauptheiden  Parzival,  auf  den  dei^sen  eigentliche  Oe- 
schichten  keinen  Werth  legen,  dichterische  Willkür  vorgewaltet  habe.     In 
der  wälschen  Dichtung,  und  nicht  allein  im  Peredur,  Yk^xii  der  Vater  Parzi- 
vals  aber  Evrawc,  der  Graf  des  Korden»,  d.  1l  des  Landes  nördlich  vom 
Humber  bis  an  Schottland;  und  so  sind  auch  in  unserem  Parzival  Waleis  und 
Korgals  (das  eigentliche  Wales  und  Nordwales)  sein  freilich  erlieirathetes 
Reich,  da  der  Dichter  ihm  Anjou  als  Erbland  schon  zugewiesen  hat     Auch 
der  Brut  Tysylio  (Gottfr.  v.  Monmonth  ad  HI,  18)  erwähnt  eini?s  Peredur, 
der  die  brittische  Insel  mit  seinem  Bruder  Owain  ( Vigenins  bei  Gottfried)  so 
getheilt  habe,  dali  Owain  alles  Land  südlich  vom  Humber  und  auch  das 
ganze  Kordland  erhalten  habe.    Allein  hier  heiftt  Peredurs  Vater  Moryd, 
der  von  einem  im  irischen  Meere  hausenden  Seeungebener  lebendig  ver- 
schlungen ward,  ond  welcher  der  König  der  Martern  im  Mabinogi  PereiJnr 
(Arthnrsage  S.  201)  zo  sein  scheint.     Halten  wir  aber  den  Evrawc  fest,  so 
werden  wir  auf  eben  I^roe  im  Brut  Tysylio  geführt,  der  bei  (hfUfri^i 
HbraneuB  latinisiert  ist,  nnd  von  den  Hi»t.  H,  7,  8,  erzahlt  wird:  Defwncid 
itaque  MmAruio  EbtomcutfUmB  ejms^  vir  magnm  siaiurm  et  mirm/orii-' 
tudinis  itfitmem  BriUumim  mtseqHt,  quod  quadraghda  avmae  UmM^    iUe 
primus  poH  Brmtmm  rfasenw  m  partes  Oalliarum  dwHi,  et  itUUo  prm^ 
lio  afeeii  pravit^cia»  emde  vkrantm  aiqite  utrUmn  appreeeione ,  h^hnüaque 
auri'el  arfetäi  copia  dUmtm»  emm  rUiaria  retermts  eet.     Ihrr  Brut  Tysylio 
ist  etwas  käizer  (G<»ccfr.  v.  Monmoeth  S,  490).     Ehnutcw  tfitt  VAtot  mtA 
aber  nach  dieser  Dtanu-Uung  einen  lw#Ii«;n  Bang  in  der  hnUhi^^ifsn  NalMiaP 
sage  cn^eaoamen  haben,  deu  er  «inl  <rbenso  wie  ab  UtAA  ond  £r/t/erer,  m 
auch  ala  eifriger  Sladceeriiaaer  and  Sn—nrfr  eine*  ^br  zabir^.k^  h^ 
scUeckta  ves  zvanif  &Jkmtm  mmd  dreißig  Ti>dMeni,  d»^  ernit  zwaazig  O^ 
.^.hK««^  cncsgte,  darfcaseih.     üad  nt«r  di^^tv»  .S>to^  ImAtsm  wir  asvtli 
einen  Moimd,  Ua  Bna  Tj^yiMr  U^ryd^  ab*  gkriduwMMg  «eit  ^A^^^m  «f.4«4a 
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erwäliDten  Vater  des  Peredar»  was  wobt  zu  beachte«  ht,  Ebraacva  erbaite 
RaerSbraue  (Brat  Tys.  Gner  Bfroe,  Eboracum,  das  beatige  ToA,  noA  das 
kennzeichnet  nns  diese  ErzäUnng  ab  eine  alte  Stammsage  der  Stadt  Yoik, 
die  schon  römisches  Manicipiam  war  nnd  seit  Utester  Zeit  hohe  Be4eaVm 
hatte.  — 

Femer  aber  berichtet  Gottfried ,  was  uns  hier  nicht  minder  wichtig  ist: 
Condidit  etiam  Ebraumts  urbem  Aldad,  Albaniam  vmrmu,  et  oppidum 
montis  Agned,  quod  nunc  eastellnm  puellarum  dieibtr,  et  imontewi 
dolor osumiv.  l  bolosarum,  dolosarum;  vynyd  dolyr,  Tys.).  Als  Eadv« 
and  Eadgar  967  das  brittische  Reich  theilten ,  reichte  der  nördliche  Theü 
von  der  Themse  biB  Lothian  and  znm  OatteUum  pueU<9rum  am  FIrtb  of 
Forth  (Edinbnrg).  Schon  Nennias  666  kennt  ein  vaUmn  dolerU^  W^^UU, 
▼illa^  in  provincia  Lodonesic,  and  mag  Tysyiio  auch  richtig  dal-^vyr,  d.  k 
das  lange  Thal,  schreiben,  so  scheinen  die  lateinischen  Chronisten  doch  schon 
Mb  (nach  Roberts  Meinnng)  ein  vaJUe  doloris,  ein  Wehethal  daraos  ge- 
macht za  haben.  Wace  war  mit  den  bretagnischen  Erzähinngen  sehr  ver- 
traut; als  er  aber  in  seinem  Roman  de  Brat,  dieser  seiner  metriseheii  Bear- 
beitung von  Gottfrieds  Historia,  auf  die  M&gdebnrg  ond  den  Schmenensberg 
oder  Berg  der  Trübsal  stößt,  kann  er  sich  nicht  genag  darftber  wandern,  ond 
keinen  Grund  für  diese  Bezeichnungen  finden : 

y.  1664.  Et  enun  mont  le  caMelßet, 

Qui  de  PucHe»  a  9omiom, 

Maisfo  nen  sai  por  quel  raimm. 
'  Li  cdetiax  ot  nom  de  Pwfilee 

Plueque  de  Domes,  jie  d^ancHee, 

Ne  mefu  dit,  nejo  nel  di, 

Ne  jo  fiai  tnie  tot  ot, 

Ne  jo  riai  tmV  tot  vAi, 

Ne  demand^,  ne  retenu. 

Malt  eetouroit  h  home  entendre 

Qui  de  tot  volroit  raison  rendre  etc. 
(S.  Gottfried  v.  Monmoath  S.  215.)  Ihm  war  diese  Erscheinung  villlig  nea, 
und  wir  haben  in  der  Geschichte  ond  in  Gottfried  ein  Zeugniss  für  diese 
Orte,  welches  weit  über  alle  französischen  Artharromane  hinansreicht,  ood 
wovon  in  der  bretagnischen  Litteratur,  soweit  wir  sie  kennen,  keine  Spor 
zu  finden  ist.  Wenn  daher  im  Prosaroman  und  bei  Chrestien  dasselbe  Schlot 
and  der  numt  douloureiix  wieder  erscheinen,  so  sind  sie  doch  nach  Lage  der 
uns  zugänglich  gewordenen  Qaellen  offenbar  nicht  flranzösischen  oder  bretag- 
nischen, sondern  brittischen  Ursprangs,  und  reichen  in  die  Urtraditionen  des  | 
'  Inselvolks  zurück,  und  so  wird  sie  der  Perednr  sicher  aach  nar  aus  heimi- 
schen, nicht  aus  fremdländischen  Qaellen  entnommen  haben.  So  mag  es 
nun  auch  weniger  befremdlich  erscheinen,  wenn  selbst  bei  Kyot  Gahmorets 
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zweite  Genahlin  umi  Pardrab  Matter  einen  trellenden  wUschen  Namen 
ftthrt,  und  wenn  wst  aaf  Schaatelinarveille  UUiepandragons  Gemablin  Arnive 
mUGwaldmats  Matter  nnd  Schwestern,  also  eine  gani  wüsche  Familie, 
von  Klinschor,  der  wohl  dem  Zauberer  Merlin  von  den  Fruusosen  nnteriegt 
ist,  gelkngen  gehalten  finden. 

Oiebt  ans  der  siegreiche  Zog  des  Ebraocas  nach  Frankreich  schon  eine 
Andeatnng,  wie  die  Bretagner  oder  Franzosen  dazu  gekommen  sein  mögen, 
den  Ton  ihnen  Gahmuret  genannten  wälschen  Evrawc  oder  Efiroc  in  ihre 
Romanxenkreise  zu  ziehen,  so  giebt  der  Schlaft  des  8.  Kap.  derHist  ans  auch 
noch  einen  weitem  Fingerzeig,  wie  gerade  hier,  in  den  entferntesten  Landen, 
in  der  Beidenschaft  and  in  Spanien ,  and  nar  hier  und  in  Verbindung  mit 
Gahmuret  die  deotschen  Kamen  auftauchen ,  von  denen  auch  Chrestien ,  das 
Bemer  Ms.  und  der  Perednr  nichts  wissen.  Es  heifit  nämlich :  Ac  ßUi 
(^JBbrauci)  duee  ÄMoraeo /ratre  direwerunt  elassem  in  Oermaniam, 
et  nuaaUo  SyUrii  Albm  uai  Bubjugato  populo  adepti  swni  regmun.  —  Ger- 
manische und  scandinavische  Sagen  sind  vieiiach  in  die  wälsche  Tradition 
und  Dichtong  eingedrungen.  Ich  erinnere  nur  an  Hengist  und  Horsa  und 
den  irischen ,  von  Geburt  doch  norwegischen  und  germanischen ,  Mational- 
helden  Finn  (Beiträge  S.  109  und  160  folg.).  Wir  haben  schon  oben  an 
Lot  ein  gleiches  Beispiel  gefunden,  nnd  Gottfrieds  von  Monmouth  Erwähnung 
des  Elsing  (ID,  1),  Guichtlacus  (III,  2),  Sicheimus  (IX,  11),  Gormund, 
laembard  und  Ludwig  (XI,  8),  Ivor  und  Ini  (XU,  19)  u.  s.  w.  (s.  die  An- 
merkungen zu  diesen  Kapiteln  in  meiner  Ausgabe  Gottfrieds)  zeigt  ähnliche 
Wechselbeziehungen.  Die  Namen  Isenhart  {Isemibrace,  Isembard  ?),  Friede- 
brand von  Schotten  (König  Tyrol  und  Friedebrand  sein  Sohn),  Hemant,  Her- 
linde, Schiltong,  Hiuteger  (,lAudeg&  van  Frankrtehe  in  der  Klage?)  be- 
rühren deutsche  Sagen  und  zum  Theil  die  Gudrunlieder ;  und  Morholt  von 
Irland  die  brittbche  Tristansage,  wie  schon  Andre  bemerkt  haben.  DaS  ein 
Theil  dieser  Figuren  Heiden  und  Mohren  sind,  kann  nicht  überraschen,  da 
auch  schon  bei  Gottfried  von  Monmouth  Gormundus  rew  Afrieanorum  m 
Hyberwia  genannt  ist  Lappenberg  hat  in  seiner  Geschichte  Englands  Bd.  I. 
schon  darauf  anfioDerksam  gemacht,  wie  in  die  brittische  Dichtung  und  Sage 
durch  Missverstand  diese  Heiden  und  Mohren  geratben  sind,  mdem  nach 
den  Annai.  Cambriae  nnd  andern  Chronisten  die  Wälschen  ihre  unversöhn- 
lichen Feinde,  die  heidnischen  Angelsachsen  d^b^  Ocde  oder  Llu  du^  d.  h.  die 
schwarzen  Fremden  oder  Feinde,  oder  nigroe  gentUeg  nannten  (s.  Gottfr.  v. 
Monmouth,  S.  442,  und  Merlin  S.  170,  171),  in  den  Zeiten  der  Kreuzzflge 
aber  die  Dichter  sie  in  die  damals  bekannteren  Heiden  Asiens  und  Afrikas 
verwandelten.  Außerdem  soll  auch  Irland  von  Afrikanern  bevölkert  worden 
sein.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dafi  ein  Theil  dieser  deutschen  Figuren 
schon  in  Verbindung  mit  den  Gahmuret-  oder  Efirocgeschichten  von  der 
Insel  nach  der  Bretagne  hinübergewandert  ist,  daß  aber  ein  andrer  Theil 
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auch  erst  von  fransOsischeii  Dichtern  wtUkflhrlieh  damit  verboBden  wordeD  ist» 
und  zwar  Sagen  and  Erzählungen,  die  ihren  Ursprung  im  alten  Frankeoreiche 
hatten.  Wir  wissen,  wie  der  Walther  von  Aqaitanien ,  der  Beinhact  Fachs, 
Garin  de  Loherain,  die  Schwansage  a.  s.  w.  dahin  zar&ekfohren.  Nach  der 
wachsenden  Trennung  der  dasigen  fränkischen  Sprache  in  deutsch  und  roma- 
nisch ist  am  linken  Rheinufer  unter  den  Nordfranzosen  so  manche  Sage 
erhalten  geblieben  und  hat  weitere  Verbreitung  und  Bearbeitung  gefunden, 
die  in  der  deutschen  Zunge  und  Dichtkunst  fast  spurlos  verloren  gieng,  and 
in  weit  Späterer  Zeit  erst  wieder  bei  ans  bekannt  wurde.  Die  wiedeiliolteo 
Züge  Gahraurets  nach  Heidenland  entsprechen  der  allgemeinen  ZäUrichlong 
im  Jahrhundert  der  Kreuzzüge. 

Finden  wir  nach  Obigem  in  dem  von  Gottfried  uns  überlieferten  britti- 
sehen  Kerne  der  Ebraucns-  oder  Gahmuretgeschichten  die  ziemlich  klar  lie- 
genden Motive  fär  das  Hereinziehen  der  Heiden  und  germanischen  Helden, 
so  lag  femer  im  Siegeszuge  des  Ebrancus  nach  Frankreich  und  in  dessen  £r> 
oberung  für  den  französischen  Dichter  es  nicht  minder  nahe,  ihn  zu  einem 
wesentlich  französischen  Helden  zu  machen,  nnd  ihm  Anjou  als  Erblaad  ze- 
zutheilen,  da  zu  Kyots  Zeit  ja  das  Haus  Anjou  die  Kronen  von  England  und 
einem  groften  Theile  Frankreichs  trug.  Die  Schmeichelei  für  daa  Herrscher- 
haus liegt  darin  offen  zu  Tage. 

Die  Zusammenwürfelung  der  verschiedenartigsten  Elemente  zeigt  sich 
auch  in  dem  bunten  Gemisch  der  vor  Patelamunt  und  zu  Kanvoleis  versam- 
melten Helden ;  da  war  Bertän  od  Yrsehmanf  od  swer  lue  wälhiseh  Mprdeke 
kan»  Franzois  od  Bräbant  (85,  «7) :  Utherpandragan,  Lot,  Lähelin,  Gur- 
nemanz,  Morhoid  von  Irland,  Killirjacach  (ffwiUwr,  one  whatgaards; 
jachdad,  a  healing;  j<ich,  sane,  snnd,  healty,  der  GesundheitshQter)  von 
Champagne,  der  Spanier  Kay  1  et  (wälsch  caled^  hardy,  severy;  nicht  pas- 
send scheint  das  französische  caiUet  fou,  stipude),  Cidegastvon  Logrois  (Llo§- 
gyr),  Riwalin  von  Lohneis,  der  im  Tristan  wiederkehrt,  ein  König  SchafBlor 
von  Arragon,  einer  von  Portugal,  außer  den  genannten  Deutschnamigen  auch 
Fürsten  der  Alemannen,  in  der  Gesandtschaft  Amflisens  von  Frankreich 
ein  Junker  Lanzidant,  der  sich  die  kärlingische  Sprache  angenonunen,  aus 
Grüenland  (nach  Grimm)  dem  nordischen  Gränlandsfylky ;  ferner  die  zahl- 
reich vertretenen  Franzosen  Gase  hier  von  Normandie  (ffoffier,  saisir,  enga- 
ger;  goffier,  gagement,  promesse),  Brandelidelin  von  Punturteis  (Pontoisef) 
Bardieß  von  Gascogne  (hardi^  kardiesse)^  Fürst  Lambekin  von  Brabaot 
und  Hennegau,  der  mit  Hardieftens  Schwester  Alize  vermählt  ist.  —  Mau 
sieht,  daft  der  Dichter  hier  mit  freier  Hand  gewaltet  hat. 

Der  Sohn  Gahmurets  aus  erster  Ehe  ist  Feirefiz,  d.  h.  das  Feenkind, 
—  mit  Recht,  da  er  von  Vaterseiten  nach  dem  mitgetheilten  Stammbaum 
von  Mazadan  abstammt.  Von  Mutterseiten  trägt  er  die  heidnischen  Mutter- 
male, die  schwarze  Farbe  der  Finstfemissy  als  aus  der  Ehe  mit  Camfired, 
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dem  Keteer  entsprossen,  und  erst  die  Tanfe  macht  ihn   fähig,  den  Gral 
20  sehen. 

Der  Sohn  zweiter  Ehe  mit  Erc-laedd  istParzival,  und  bei  diesem 
Namen  haben  Chrestien  und  Wolfram  versucht,  ihn  zu  erklären ;  doch  glaube 
ich,  daß  Wolframs  nnbewusste  Andeutungen  richtiger  sind,  als  die  von  ihm 
und  Chrestien  gegebenen  ausdrücklichen  Erklärungen.  —  Überall  wird  näm- 
lich, bei  jeder  Gelegenheit,  und  oft  wiederholt  seiner  ausnehmenden  Schön- 
heit ,  Anmuth  und  Herrlichkeit  gedacht ;  keine  Frau  kann  ihn  ansehen ,  ohne 
m  Entzücken  zu  gerathen,  sein  Hantglanz  überstrahlt  den  Schein  des  Tages. 
Das  —  meine  ich  —  ist  Erbtheil  seiner  Feenabstammung.  Im  Wälschen 
heiftt  Peredur  (pSr,  delicious,  sweet;  peredd,  delicateness,  sweetness  — 
uTy  extrem,  saperior),  der  AUersüfteste,  Allerholdeste.  Was  also 
bezeichnet  in  Beziehung  auf  obige  ISgenschaflen  sein  Wesen  treffender ,  als 
der  Liebesausdmck ,  womit  er  als  Kind  nur  von  seiner  Mutter  und  ihren 
Angehörigen  gerufen  wurde,  und  woran  ihn  Sigune  gleich  wieder  erkennt : 
b&n/tz,  scher ßz,  hSdftzf!  Auch  der  jüngere  Titurel  Str.  4387  gebraucht 
diesen  Ausdruck  für  den  Namen  Parzival  selbst : 

Daz  hanfis^  kyrfis^  beaß»  wahaen  woU^  die  Mch  an  risen  Unge; 
und  Str.  5426  sagt  er  ? 

Den  nant  man  durch  stn  sehoene  den  klären  und  den  eüezenPar- 

cifcUen. 
und  der  cläre,  der  liehtgemdl  ist  auch  bei  Wolfram  sein  stehender  Beiname. 
Chrestien  und  seine  Nachfolger  machen  ihn  zum  Thaldurchstreifer: 

a  droit  ae  a  non  Perchevax, 

car  por  voua  est  li  vnx  percMez  etc. 
und  Wolfram  hält  den  Begriff  des  percer  in  seiner  Erklärung  fest:  140,  17 : 
der  nam  ist  rehte  enmitten  durch,  da  er  des  Jammers  Furchen  tief  durch 
Uerzeloydens  Herz  zieht.  *)  Allein  Chrestien  scheint  den  wälschen  Namen 
Peredur  haben  übersetzen  zu  wollen ,  den  der  Brut  Tysylio  auch  Ffredyr 
und  Predyr  schreibt ,  und  predyr  heißt  a  migration.  —  Die  Erklärung'  des 
Grafen  de  la  Villemarque  (Contes  populaires  etc.  1,  197),  die  sich  auf  Le 

*)  Im  hoben  Grade  Überraschend  enebeint  die  Angabe  Zingerles  0»  dieser  Zeitschrift  1, 
294  aber  die  in  Tyiol  ▼orkommeoden  Namen  ans  den  Artimrgediofaten) ,  da0  schon  in  einer 
üikwide  Tom  J.  1007  ein  Parsival  de  CtMes  Torkomme.  Ohne  ihm  irgend  nahe  treten  sn 
▼oOen,  drängt  es  mich  doch  sn  der  Frage,  ob  diese  Schreibart  wirklich  richtig  und  überhaupt 
die  ganze  Urkunde  echt  und  ▼irklich  tou  Jenem  alten  Datum  ist  ?  Alle  übrige  ron  ihm  bei- 
gebrachten Zeugnisse  sind  Jünger  als  Wolframs  Parziral ;  am  nächsten  steht  ihm  Pargi/al  de 
SckSiM  vom  J.  1219.  Es  ist  yrM  sieber,  daf  anoh  in  Frankreich  diese  Romannamen  ebenso 
vie  \m  uns  ins  Leben  übergiengen,  wie  sie  Ja  sogar  in  dieThiersage  eindrangen  (s.  Qrimms 
Reinhard  Fachs);  und  höchst  erwünscht  wäre  es,  in  dieser  Beziehung  in  französischen  Urkun- 
den nachzuforschen,  wann  zuerst  der  Name  und  in  welchen  Gegenden  er  rorkommt.  Von 
Franzosen  freilich  ist  diese  Mühe  kaum  zu  erwarten,  denn  die  Namenkunde,  wie  sie  bei  uns 
Jetit  rege  geworden,  scheint  dort  nodi  gam  fremd  au  sein. 
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GoDidec  aod  Davies  stfttst,  von  per  und  gedmr  (in  der  Zasammeas^SBiif 
edwr)  le  eherchewr  du  ba^ein,  wobei  Davtes  natürlich  ^an  den  Kessel  dir 
Ceridwen  denkt,  entbehrt  einer  genflgenden  Begriodnng,  vnd  ist  schon  dess- 
halb  verdächtig »  weil  dab«  die  Verbindung  der  Sage  vom  Gral  nut  Panival 
vorausgesetzt  wird.  Zwar  ist  zn  vexmnthen ,  daft  das  abgeschnittene  Haopi 
in  der  Schüssel  im  Mabinogi  Peredor  mit  dem  templerischen  Haupt  Johannes 
des  Täufers  zusammenhingt,  allein  der  Schlaft  des  Märchens  legt  es  anders 
ans ;  und  das  Ganze  ist  denn  doch  noch  himmelweit  von  der  heiüi^en  Schaaie 
des  Grals  und  ihrer  göttlichen  Kraft  entfernt,  wie  überhaupt  im  Mabinogi 
die  christliche  Mystik  in  jeder  Beziehimg  durchaus  fehlt  Übrigens  wird 
auch  der  im  wälschen  Text  des  Gododin  genannte  „Held  in  der  Stabtwdu-* 
Peredur,  nicht  Pergednr  geschrieben.  Ob  das  g  in  der  Zosammensetxnng 
noth wendig  wegfmllen  mnft,  muft  ich  freBich  dahin  gestellt  sein  lassen,  aber 
weder  bei  Owen  noch  bei  ElHs  Jones  finde  ich  überhaupt  ein  Wort 
gedur  oder  gedyr,  wesshalb  mir  noch  besdieidne  Zweifel  gegen  obige  An- 
gabe gestattet  sein  mögen. 

Bei  der  Abstammung  Parzivals  von  Mazadan  aus  dem  Feeengescblecht, 
dessen  Kraft  auch  noch  im  Kamen  des  FetreM  und  in  der  Schönheit  Ver- 
gulahts,  worauf  796,  •  und  400,  9  ausdrücklich  hinge  wiesen  wird,  foitwitkt. 
und  worauf  öfter,  z.B.  in  der  höchst  beseichnciaden  Stelle  96,  2sbei  Ckahmu- 
ret  zurückgekommen  wird,  will  es  mir  auch  bedenklich  scheinen,  die  Ge- 
schichte Parzivals  ihrem  ersten  Kerne  nach  schlechtweg  und  ohne  Wei- 
teres als  eine  sogenannte  Dümmlingssage  au  bezeichnen ,  die  wohl  ehw  ein 
Product  des  nüchternen  reflectierenden  Verstandes  in  gewisser  enger  Be- 
schränktheit, als  der  regen  uabewusst  schöpferischen  Phantasie  zumal  jeines 
Volks  zu  sein  pflegt,  das  allüberall  sich  von  dämonischen  guten  und  bösen 
Wesen  umgeben  glaubte,  und  bei  dem  sie  und  die  (rötter  noch  die  Geschicke 
des  Einzelnen  leiten  und  ordnen.    Wegen  der  vielen  und  engen  Beziehungen 
des  Peredor  zur  wälschen  Sagenwelt  möchten  daher  auch  Gervinus  (Litter.- 
Gesch.  4.  Ausg.  Leipzig  1853,  1,  251)  und  Bochat  (1.  c.  S.  113)  dem  Grafen 
de  la  Villemarqoe  zu  schnell  folgen ,  wenn  sie  die  Sagen  von  Morvao  lez 
Breiz  (f  818),  wie  es  scheint  ohne  eigne  Prüfung  semer  Urkunden,  für  die 
erste  Quelle  von  Parzivals  Gestaltung  annehmen,  und  diese  Figur  somit 
völlig  der  Bretagne  vindicieren.  Dieser  Romanzenkrans  wird  Bd  U.  der  Ck>n- 
tes  populaires  des  anciens  Bretons  S.  263  in  französischer  Übersetzung  mit- 
getbeilt,  und  sollte  in  der  neuen  Folge  der  Chants  populaires  de  la  Bre- 
tagne im  Original  erscheinen ,  die  mir  iudess  noch  nicht  zugekommen  i&t 
Einige  Ausdrücke  der  Übersetzung,  z.  B.  Chevalier  ordonn^  gleidi  in  der 
ersten  Romanze,  klingen  sehr  romantisch  modern,  wenn  sie  dem  Original 
getreu  wieder  gegeben  sind.     Aus  dem  bloSen  Inhalt  wird  schwer  die  Ori- 
ginalität und  das  Alter  der  Romanzen  zu  entnehmen  sein ,  wenn  beides  nicht 
durch  das  Alter  der  Sprache,  und  die  Art  wie  de  ia  ViU^mar^ui  zu  diesem. 
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Teacte  gekomoiea  ist,  n&her  bazeiigt  wird.  Wir  haben  schon  öfter  Grand 
gehabt,  diese  bretagaische  Autorität  nicht  ungeprüft  anzuerkennen.  —  Be- 
streiten Iftsst  sich  indess  nicht»  dafi  Kyot  wie  das  Mabinogi  und  Chrestien 
zuerst  atierdings  den  Helden  als  Dümmling  auftreten  lassen ;  allein  von  Hause 
ans  geleiten  ihn  auch  schon,  ähnlich  wie  den  Lanzelot,  die  Feengaben  der 
Schönheit,  der  Trefflichkeit  des  Charakters,  des  Adels  der  Gesinnung,  und 
eines  aof  das  Höchste  gerichteten  Strebens,  Züge,  die  nicht  im  Wesen 
eines  vom  Geschick  zum  besondeia  Glück  bestimaten  Dümmlings  zu  liegen 
pflegen. 

Patxirals  Cremahlin  ist  Kundwiramnrs  (c<mdidre'amour\  die  aber 
bei  Chrfttien  and  im  Berner  Ms.Blancheflear  heifit.  Im  Mabinogi  hat  das 
MMeheu  in  der  belagerten  Burg  gar  keinen  Namen ,  und  Peredur  gelangt 
darin  überhaapt  zn  keiner  Vermählung  mit  ihm.  —  Die  Hanptf^tadt  ihres 
Landes  Pelrapeire  findet  ihren  Wiederkbag  in Beau-Bepaire  bei  Nantes,  so 
une  Aajoos  Paoptstadt  BSähenan  an  Banci,  eine  Stadt  in  Anjou,  oder  an 
Beaace,  Baosse,  Belsicana,  eine  Insel  in  der  Seine,  erinnert.  Aber  ihr  Land 
hetttBf  obarz.  Bro  ist  wälsoh  country,  region ;  ba/rdd,  der  Barde,  Dichter ;  so 
wAi«  das  Land  dieser  Liebefiihrerin  hro  y  beirdd  das  Land  der  Dichter  oder 
Dkhtang,  em  Gebiet«  ideal  geaug,  um  mit  dem  göttlichen  Reiche  des  Grals 
in  engster  Besiehuag  zo  bleiben.  Ähnliche  allegorische  Länderbezeichnungen 
bieten  Terre  de  laei^ioye^  Terre  ManfeiUe^  Terre  de  labuTj  und  im  jungem 
Titarel  St.  2668  Maledic  aUerre.  euU  heUzet  dag  lant  der  argen  Kunde. 
Cnd  was  ist  der  Gral  und  sein  Reich  anders ,  als  die  dichterische  Darstel» 
Inag  des  christlichen  Glaubeasinhaltes  und  des  Reiches  Gottes ,  wie  der  von 
den  strengkirchlichen  Formen  sich  befreiende  Geist  eines  ritterlichen  Laien 
es  sichtbar  zu  gestalten  ringt.  Ich  lege  auf  diese  Deutung  nicht  den  Werth 
einer  Absieht  des  bretagnischen  Erzählers  oder  französischen  Nachdichters, 
aber  wir  wollen  Nebengedanken  und  Beziehungen  nicht  muthwiUig  bei  Seite 
werfen,  die  er,  wenn  auch  vielleicht  absichtslos,  anregt,  und  die  unwillkür- 
lich steh  dem  dichterischen  Gemfithe  aufdrängen.  Göthe  und  Uhlaud  haben 
uns  gelehrt,  bei  so  vielen  ihrer  Gedichte  an  so  manches  zu  denken,  was  sie 
nicht  sagen.  — 

Ihre  beiden  Bedränger,  die  mit  so  grofiem  Lärm  und  Geschrei  sie  be- 
starmen, sind  Klamide  (bei  Chrestien  Olamadeue),  worin  vielleicht  ein  clmm, 
elaimer,  elamer,  clamare,  Geschrei,  schreien,  enthalten  Ist,  und  sein  Sene- 
schall  Kingrum  (eyn,  chief,  oder  ffwyn,  rage,  und  grwn,  a  groan,  trembling 
noise),  also  eia  Wuthschreier,  oder  Führer  des  Sturmgeschreis.  Bei  Chrestien 
h^ftt  er  Eüfgygeram  umi  Ghdnffueron;  im  Berner  Ms.  Aiugii^gueron  (et^ 
ffomür,  fasct^r,  irriter,  aigrir?).  Die  Erscheinung  ihres  Sohnes  Loheran- 
grin  (der  jüngere  Titurel  deutet  den  Namen  ausdrücklich  auf  Lotharingien), 
ist  wohl  zienfich  sicher  allemenste  Combination  des  französischen  Dichters. 
Aageneha  das  poetische  CreAhl  ansprechend  zieht  übrigens  d^  Wortklang 
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ZQ  lÄoer^  der  Mond,  lÄopraiddy  mondlich,  lÄoergan,  Mondschein«  hin,  md 
eine  Erscheinung  wie  die  des  vom  Schwan  ans  anbekannter  Ferne  herange- 
zogenen Kitters  gehört  recht  eigentlich  in  jene  romantische  „mondbegUnzte 
Zanbemacht".  Ihr  zweiter  Sohn  Rardeiz  {eoir  und  dex,  dteu)  heitt  anf 
deutsch:  Grottiteb. 

lY.  Wir  wenden  uns  endlich  znm  Zauberreiche  Kl  in  sc  hör  s,  wo  die 
Bedentong  der  Namen  am  Entschiedensten  gleich  wie  bei  den  Gralktaigen, 
deren  directer  Gegensatz  Klinschor  ist»  hervortritt,  «nd  die  sänuntlich  eisen 
unverholen  allegorischen  Charakter  tragen. 

Wenn  es  auch  in  der  wälschen  Dichtung  nicht  an  geAhriiehen  Passa- 
gen, un  Zauberschlössern  und  Zaubern  aller  Art,  und  am  wenigsten  an  eioeni 
großen  Zauberer,  dem  Merlin,  fehlt,  der  auch  bei  Chrestien  und  im  Beroer 
Ms.  nicht  vergessen  i8t,  so  giebt  doch  Klinschors  (reschichte ,  wie  wir  sie  im 
Parzival  finden,  sich  als  italischen  Ursprungs  kund.  Dahin  weist  sein  erstes 
Land  Terre  de  labur  (terra  di  lavoro),  mit  derHauptstadtKaps  (Capoa), 
seine  Verwandtschaft  mit  Virgil  von  NeapoKs,  und  das  UnglücksschloA  Ka- 
lotbobot  (GaIat»*belota  in  Sicilien).  Ich  kann  mich  daher  mit  der  Erörte- 
rung von  Rührmund  (Germania,  Jahrbuch  deutsch.  Gesellschaft  9,  14)  nicht 
befreunden ,  daft  Klinschor  eine  Karrikatur  Abilards  und  ein  Vorläufer  des 
Faust,  nur  mit  mehr  wälschem  als  deutschem  Charakter,  und  daA  sein  Land 
-  und  SchloD  mit  den  es  umgebenden  Flttssen  in  dem  Kloster  Paraelet  am 
Flüsschen  Ardusson  bei  Nogent  an  der  Seine  wieder  zu  erkennen  sei.  —  Mit 
Meriin  war  Klinschor  leicht  zu  vertauschen,  und  das  wüsche  CoMdhsm 
puellarum  und  die  in  Arthurs  Familie  häufigen  FrauenendÜhrungen  scheinen 
die  Motive  zu  dieser  Gombination  abgegeben  zu  haben. 

Klinschor,  auf  verbrecherischer  Liebe  ertappt  und  vom  beleidigten 
Eheherm  schmählich  am  Leibe  gekapaunt,  deutet  mit  seinem  Namen  auf 
elincher,  cUpner,  cliner,  inclinare;  CUneheor  also :  der  Lüsterne.  Gewiss 
ist  nicht  an  Klingsohr  und  Ohrenklingen  zu  denken,  wozu  der  Wartburgkrieg 
und  Johannes  Rothe  vielleicht  durch  sein  Auftreten  zu  Eisenach  verleiten 
könnte.  Daft  ein  so  mächtiger  Zauberer,  dem  die  Geister  zwischen  Himmel 
und  Erde  gehorchen,  einem  Zauber-  und  Wunderlande  {terre  marveüle, 
merveille)  gebietet,  er  sich  eiqe  Zanberburg  {sehaeid  manfeiUe)  erbaut  hat, 
liegt  in  der  Natur  seiner  Person.  —  Aber  die  Allegorie  geht  noch  weiter. 
Sein  Gebiet  um  Schastelmarveille  wird  von  dem  Strom  Sabbins  umflossen, 
und  der  Klang  des  Wortes  ftkhrt  uns  zu  eapienee  (sapientia).  Das  geheim- 
nissvolle  Gebiet  der  Magie  liegt  jenseits  der  gewöhnlichen  Menschenweis* 
heit ,  und  immer  ist  der  Schritt  des  guten  Christen  von  der  wahren  Weis- 
heit und  Erkenntniss  Gottes  und  der  Dinge  zur  Wissenschaft  der  Schwarz- 
und  Zauberkunst  als  ein  gefährlicher  Schritt,  bei  dem  Hölle  und  Teufel 
gewonnen ,  aber  Himmel  und  Seligkeit  verloren  werden ,  bezeichnet  worden. 
Und  so  ftihrt  denn  auch  über  jenen  das  Zauberland  umgrenzenden  Strom 
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keine  sichre,  bequeme  Brftcke  (eine  sokhe  ist  nur  bei  Roscbe-Sabbins, 
dem  Weisheitsfelsen)  sondern  ein  li  gweis  prel^s  (1e  gai  p^rilleux)  eine 
gefährliche  Fnrt,  wie  Wolfram  selbst  diese  Worte  erläatert,  die  Gavan 
z^y^mt  mit  Heldennrath  überspringt,  aber  doch  beinahe  darin  untergeht  —  Es 
ist  nicht  ersichtlich,  daf&  Wolfram  diese  ganze  Allegorie  noch  verstanden 
ha.be,  wenigstens  denten  es  keine  besondem  Bemerknngen  an ;  daf  aber  der 
erste  Erfinder  dieser  Namen  ond  anch  wohl  Kyot  sich  dabei  ihrer  Bedentnng 
bewQsst  gewesen  seien,  ist  nicht  wohl  zo  besweifeln. 

Der  bösen  Ib  I  i  s  (die  Iblis  im  Lanzelot  scheint  mit  ihr  anNr  Beziehung 
za  stehen)  bin  ich  bis  jetzt  nur  in  einem  alten  Holzschnittbüchlein  vom 
J.  1619  begegnet,  worüber  ich  im  Anzeiger  des  Germ.  Mus.  1856,  S.  171, 
berichtet  habe.  —  Irot  (OyrtxuUj  Chyroi)^  der  sich  Frieden  von  Klinschor 
erkauft  hat,  deutet  Knf  yrtmt  (h^raut  d*armes),  Wappenherold.  Ibert 
(^Gh^bert)y  der  Gemahl  der  Iblis,  ist  mir  fi'emd. 

Nachdem  ich  im  vorstehenden  Gesammtbilde  die  Namen  der  hervor- 
ragendsten Figuren  aus  den  Hauptgruppen  unsers  Gedichtes  in  einer  mehr 
als  bisher  eingehenden  Weise  betrachtet  habe,  wage  ich  nicht,  mich  hier 
noch  weiter  auf  die  Nebenpersonen  auszudehnen,  und  bemerke  nur  hinsichtlich 
der  Localnamen  beiläufig,  daft  die  Mehrzahl  derselben  mdir  oder  minder 
genau  in  Klang  und  Schrift  sich  vorzugsweise  französischan  Ortsnamen  an- 
schließt^ wobei  denn  freilich  manche  jetzt  längst  verwitterte  Burg,  ein  Kloster 
oder  mri>edeutender  Flecken  zu  Ktoigreichen  und  H^rzogthümera  umgewan- 
delt smd.  Auch  die  Orte  in  der  Heidensohaft  werden  sich  vermuthlich 
groAen  Theils  auf  wirkliche  Localitäten  zurückführen  lassen ,  wenn  daraus 
freilich  auch  die  Geographie  nur  wen%  Gewinn  ziehen  dürfte.  —  Mag  auch 
manches,  ja  vieles  in  den  obigen  Erläuterungsversuchen  noch  dem  Zweifel 
unterworfen,  und  einer  andern  ond  bessern  Auslegung  flihig  sein,  oder  noch 
helleres  Licht  auf  die  Personen  aus  dem  Inhalt  anderer  Dichtungen ,  worin 
sie  gleichfalls  auftreten ,  zurückgeworfen  werden ,  so  stellt  sich  doch  wie  ich 
glaube  wenigstens  soviel  schon  jetzt  heraus,  daft  diese  Namen  nicht  nach 
Haupts  Ausdruck  wirkliche  Ungeheuer,  sondern  ganz  gute  tüchtige  Wesen 
sind ,  die  fireilich  zum  großen  Theile  in  einer  für  uns  noch  schreckbaren  und 
ungeheuerlichen  Vermuromung  vor  uns  hintreten.  Diese  Venmmmnng  aber, 
der  man  indess  nur  von  sehr  verschiedenen  Seiten,  die  alle  in  gleichem  Um- 
fang aus  weitsdttchtigstein  Material  zu  kultivieren  nicht  wohl  einem  Einzelnen 
möglich  ist ,  mit  Erfolg  bekommen  kann ,  immer  mehr  und  mehr  zu  lüften, 
kann  ich  nicht  für  verdienst-  und  fruchtlose  Mühe  erachten ,  und  wünsche 
daher  aufrichtig,  daft  die  geeigneten  Kräfte  sich  wechselseitig  dazu  freundlich 
die  Hand  reichen,  und  so  das  Material  zu  einem  vollständigen  Namenregister 
zum  Paczival  und  Titurel  liefern,  das  für  diesen  Zweig  der  Litteratbrge- 
schichte  gewiss  nicht  ohne  reelle  Ausbeute  sein  würde. 
MAGDEBUBe. 
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ÜBER  EINEN  FALL  DER  ATTRACnON. 


In  der  grammatik  haben  asuimilation  und  aitraction  grosse  UmMchkeiL 
wie  laute  hei  der  berflhning  sich  aosgleichen,  streben  auch  sMse,  die  anf- 
einander  folgen,  ihre  fuge  tu  vereinbaren,  der  natnr  des  eines  lanta,  welch« 
dabei  nachgibt,  geschieht  gewalt,  doch  beide  zaeammen  verstäikeD  ihr«  ea- 
dmck ;  nicht  anders  entspringt,  wenn  ein  sats  gleichsam  in  den  andern  tber- 
tritt,  festerer  einklang  des  ganzen,  die  servitat  schadet  dem  eigenUmm  auf 
einer  seite  nad  gibt  ihm  auf  der  andern  besseren  halt,  unter  aosnahoicn  bdit 
sich  jede  regei. 

Alle  sprachen,  deren  form  natürlich  and  ongezwongen  entSaltet  wurde, 
lassen  assimilationen  za  nnd  verfeinem  sie  in  der  anwendung.  Ar  iiaveiaan, 
n^rinnan,  nsmns  sprach  der  Gotbe  nrreisan  urrinnan  ormns  and  Ulfilas 
schrieb  immer  so,  bei  Otfried  1,  28.  87  lesen  wir  fiUoranfi  statt  firioraoe,  im 
latein  gilt  intelligo  afctim  assidaos  attraho  statt  interlego  ad&tim  aidaidBas 
adtraho  nnd  dergleichen  in  menge ;  griechische  beispiele  wfirden  zahUoa  sein. 
fiMt  in  jedem  jahrhaadert  treten  aber  pedantiselie  philologea  anf ,  die  ihren 
liebhabereien  nachhängend  sich  f&r  die  nichtassimilierte  oder  assimilierte  worU 
gestalt  ereifern,  nnd  zwar  noch  diligo ,  oolligo  behaltend  intellego  dem  iatel- 
Kgo  vorziehen,  berechtigt  in  den  meisten  fiUien  sind  ohne  zweifei  beiderlei 
fernen  nnd  man  h&tte,  wo  es  ssgeht,  jene  von  dem  strengeren  Sprachgebrauch, 
diese  von  dem  fmneren  herznieiteii« 

Attractionen,  bftchen,  ja  wassertropfon  Ahnlich,  die  wo  sie  sich  nihem, 
ia  einander  rinnen,  gewährt  die  angehemmte  rede  der  Griechen  am  meisten, 
wenigere  schon  die  lateinische,  beide  jedoch  werden  sie  vorzüglich  im  element 
äst  Volkssprache,  namentlich  also  bei  comtkeni  antanweisen  haben,  von  Cicero 
wild  man  eben  kerne  beispiele  dafür  verlangen,  dentsche  znage,  der  von  jdier, 
soweit  ihre  geschriebenen  denkmäler  reichen,  zwang  angethaa  wurde,  sei  es 
dmoh  Steifheit  der  Übersetzungen,  sei  es  durch  verwariesung  nad  beschrinkte 
regeln  der  grammatiker,  kann  nur  sparsame  sparen  einer  doch  nicht  gftnzlicfa 
ia  ihr  vertilgten  erscheinang  zeigen.  Gottsched  und  Ad^ung  würden  sich 
davor  gekreuzigt  haben ,  sie  und  alle  übrigen  spraeUehier  wissen  gar  nichts 
davon. 

Es  gibt  manche  ftUe  der  attraction ,  ich  beabsichtige  hier  zu  erörtern, 
wie  der  casus  des  hauptsatzes  ausweicht  in  deti  des  relativsatzes;  ihm  ent- 
gegen steht  ein  umgedrehter  fall,  wo  dem  casus  des  kauptsatzes  der  des  lala- 
tlven  sich  bequemt,  diese  letztere,  in  allen  sprachen  häufige  construction 
habe  ich  schon  verschiedentlich  besprochen,  sie  macht,  da  ein  rekliveT 
Zwischensatz  überhaupt  an  kraft  dem  häuptsatz  naohstehit,  minderes  auf- 
sehen. 
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Keb  eiiMSlger  eaBOA  nnn  lenkt  ao  leicht  in  den  relativsati  ein  als  der 
Ktomiiiativ  in  dessen  accusativ.  diese  beiden  casus  stehen  sich  zumal  ver- 
^WAiiiit  und  wir  sehen  in  allep  sprachen ,  besonders  den  neueren » ihre  formea 
oft  zusammen  (allen,  oueere  heutige  unterscheidet  sie  f&rs  fem.  und  neqtr. 
gSrr  aicbt  noiehry  fUr  das  masc*  nur  noch  im  sg,  des  pronomens  und  ai^ectivs; 
ül>erall  also»  wo  kein  noro.  letzterer  art  einzutreten  hätte,  macht  sich  der. 
übertritt  in  den  acc.  am  blossen  Substantiv  nicht  mehr  fühlbar. 

loh  sohieke  lateinische  beispiele,  weil  sie  die  sache  gleich  deutlich 
loache^  voraps.    bekannt  ist  Yirgiis 

nrbem,  quam  statuo,  vestra  est.  Aen.  1,  673, 
und  maa  könnte  das  allerdings  so  verstehn,  als  wäre  gesagt:  quapi  statuo 
arbem,  ea  vestra  eat,  wo  das  Substantiv  unmittelbar  in  dem  relativsatz  ent- 
halten wire ;  doch  richtiger  scheint,  weil  das  subst  deutiich  voraus  geht, 
das  rek^vnm  erst  nachfolgt,  ein  urbs,  quam  statuo,  vestra  est  zum  gründe  zn 
legen  und  den  nom«  urbs  von  dem  folgenden  quam  anziehen,  d.  h.  in  urbem 
übergehen  »i  lassen.  0  Nicht  anders  beurtheile  man  die  folgenden »  vor- 
nemliok  aas  comikem  geschafften  fUlle : 

sed  iatnm,  quem  qn^ris,  ego  sum.  Plautus  Curculio  3,  49. 
wo  Bapp,  der  geistreichste  üb^setzer  des  Ptantus,  den  wir  habei,  zwar  gaiui 
richtig,,  doch  ohne  attraction  verdeutscht ; 

doch  den  du  suchst,  der  mann  bin  ich; 
warm  nicht: 

4hai  den  da  suchst,  der  mann  bin  ich ; 
istum,  quem  qmeris,  Periphanem  Plantenium,  ego  sum. 

EpidicQS  3.  4, 12, 
hier  sind  dusch  das  quem  die  drei  nominative  iste  Periphanes  PlsAtemu^  :ia 
den  aec  gezogen. 

Kaucratem,  quem  oonvenire  volui,  Iq  navi  noa  erat 

Amphitr.  4«  I,  1. 
bei  Bapp  mit  aufgehobener  attraction 

der  Kaucri^tes,  den  ach  nun  will,  ist  nicht  im  schif. 

eunuchum,  quem  dedisti  nobis,  quas  turbas  dedit. 

Terentius  eunuch.  4.  3,  15. 

sunqptum,  filii  quem  faciunt.    Adelphi  6.  3,  21 ; 

hunc,  quem  per  urbes  ire  pr»clarum  vides,  levis  est 

Seneca  Herc.  oct  410. 

um  auch  einen  beleg  aus  der  prosa  zu  geben,  Petron  sagt  cap.  134:  hunc 

adolescentem ,  quem  vides,  malo  astro  natus  est,  dieser  schriftsteiler  ist 

lebendiger,  volksmäsziger  als  viele  andere. 


ip  ■ 


*)  sbiichtlieh  ist  hier  in  sllen  stellsn  naeh  dem  sttrabierten  csmu  ein  eoniiBa  geteCst' 
wofi0D>  so  M4  Ana  dis  iMotlge  sebnibirslw  isfc. 
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Im  text  des  neneo  testameiitg ,  so  wie  in  der  vnlgata,  begegnen  sd>er 
auch  einige  merkwürdige  stellen ,  die  zn  denen  gehören ,  bei  welchen  die  ab- 
weichende, schwankende  tesart  von  Wichtigkeit  ftir  die  benrtheilong  des 
alters  yurM.  Matth.  21,  42.  Marc.  12,  10.  Lac.  20,  17  überKefert  der  recU 
pierte  text:  Udnv,  Sv  djiB^nifuiaiup  ol  olxoiofkoihnf€g,  aStos  e^m^«^  a^ 
me^ccl^  yrnvlag,  nnd  dazn  stimmend  die  vnigata:  lapidem,  qoem  reproba- 
vernnt  aedificantes ,  hie  factns  eist  in  capnt  angnli.  von  diesen  drei  stellei 
können  wir  nnr  die  zweite  ans  Marens  bei  Ulfilas  vergleichen  und  hier  steht 
ohne  attraction :  stains,  ]>ammei  nsvaorpnn  ]>ai  timijans,  sah  vaxf»  dn  hanbiya 
vaihstins.  erschien  dem  Gothen  die  ^echische  constmction  nnd^itscb  oder 
hatte  er  eine  handschrift  vor  sich,  die  gleichfalls  den  nom.  setzte  ?  daa  letzte 
ist  weit  wahrscheinlicher,  da  sich  wirklich  die  Variante  3U9og  findet,  nament- 
lich bei  Origenes.  einen  acc.  hätte  ohnedem  die  gotb.  fngnng  neben  nsvair- 
pan,  das  den  dativ  begehrt,  nicht  ertragen,  nicht  anbelohnend  ist  anch  die 
vergleichnng  des  ags.  nenen  testaments,  wo  Matth.  21,  42  and  Marc.  12,  10 
steht  se  stin,  ]>e  ]>i  vyrhtan  &vnipon,  ]>e8  is  gevorden  tojwre  hyman  bealde, 
hingegen  Luc.  20,  17]>one  stin  im  acc,  hier  mnsz  die  vorgelegne  vnigata 
entweder  lapis  oder  lapidem  dargeboten  haben,  im  ahd.  Tatian  oder  Am- 
monins  cap.  124,  5  heiszt  es :  stein,  then  sie  widarcnmn  zimbordntS,  tlier  ist 
gitin  in  honbit  winkiles,  da  kein  artikel  beigeAgt  ist,  Iftszt  sich  ntcht  ersehen, 
ob  stein  accasativisch  oder  nominativisch  zn  fassen  sei.  andere  alte  über* 
Setzungen  stehen  nicht  zn  gebot ,  Lother  setzte  überall  den  nom. ,  mied  also 
die  attraction :  der  stein ,  den  die  baolente  verworfen  haben ,  der  ist  ein  eck- 
stein  geworden.  ' 

Eine  andere  stelle  findet  sich  1.  Cor.  10,  16:  to  nanjfUfp  t^  edlofia^ 
S  edloyov/uv  oi%l  xoivmvla  iarlv  tov  atfioto^  to€  X^iOtod;  top  o^vnr,  Sv 
xläfuv,  ovx^  Moivmvüjt  icviv  %ov  <r«jjuafo^  to0  X^unol^;  die  attraction  io 
fov  invov  ist  augenscheinlich,  sie  mnsz  aber  auch  Ar  to  aotijfiop  behauptet 
werden ,  wo  sie  aus  der  form  nicht  erhellen  kann,  wiederum  haben  einzebe 
hss.  Ar  TOV  oftav  6  agtog,  also  unangezogen,  wozu  die  vulg.  stimmt:  calix 
benedictionis,  cui  benedicimns,  nonne  commnnicatio  sanguinis  Christi  est?  et 
panis,  quem  frangimus,  nonne participatio  corporis  domini  est?  wenn  einzelne 
hss.  lesen  calicem ,  cui  benedicimus ,  so  ist  dieser  acc.  sinnlos ,  statt  panis 
darf  es  allerdmgs  heiszen  panem  quem  frangimns,  Lachmann  hat,  scheint  e<^, 
diese  Variante  übersehen,  die  vulgata  folgte  meistenthieils  dem  gr.  text  anf 
dem  fnsz ;  die  gr.  spräche  des  N.  T.  hat  aber,  wie  nicht  blosz  aus  diesen  stellen 
erhellt ,  oft  eine  volksmäszige  färbnng.  ülfilas  sagt  nun :  stikis  ]7iu]>iqissai5, 
])anei  gaveiham ,  niu  gamaindu])8  bld]>is  fraujms  ist?  hiaifs,  ]>anei  brikaoi, 
niu  gamaindu])8  letkis  fraujins  ist?  beidemal  unanziehend,  wir  haben  also 
überhaupt  keinen  einzigen  beleg  Ar  die  attraction  im  gothischen.  bei  Luther 
wird  man  sie  in  dieser  stelle  noch  weniger  erwarten. 

Hier  stehe  daAr  ein  beispiel  aas  der  alten  griecfaisdien  spräche :  w; 
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9^  an^Xag^  tag  Tawa  6  ßacdevg  Säawtrfigt  uiiuv  nleihfeg  oixiwi  ^ixfpavvoi 
rwc^fteavcoi,    Herodot  2,  1. 

Bei  Otfried  lesen  wir  I.  27,  25  : 

ther  gomo,  then  ir  zaltHt,  joh  nunahafto  naotat, 

oi  bin  ih  ther, 
nicht  then  gomon;  weder  er  noch  andere  ahd.  deolunäler  lasseu  der  spräche 
freien  lauf  genug ,  um  sich  solche  Wagnis  2n  gestatten.     Desto  wiükonune- 
uer  sind  aus  mhd.  dichtern  augenscheinliche  beispiele,  deren  ich,  damit  man 
glaoben  schenke ,  eine  ziemliche  anzahl  vorlege.  ^) 

den  minnisten  helbelinc,  den  ferner  iemen  dar  gelegit, 

der  ne  wirt  ime  niemer  versagit    Hartm.  vom  gelonben  2613; 

den  boten,  den  wir  hie  gesehen, 

daz  is  selbe  Alexander.     Lampr.  AI.  2999 ; 

den  eit,  den  du  biutest,  mac  der  hie  geschehen.    Mib.  802,  2 ; 

den  schätz,  den  sin  vater  lie, 

der  wart  mit  ir  geteilet  hie.     Greg.  463; 

den  besten  zobel,  den  man  vant, 

daz  was  der  maget  gewant.    a.  Heinr.  1025; 

den  Ion,  den  si  dd  namen, 

des  helfe  uns  got.  amen.    zui»atz  am  schlnsz  des  gedichts; 

den  schilt,  den  er  für  b6t, 

der  wart  schiere  zeslagen.     Iw.  6722; 

den  örsten,  den  ich  ie  gewan, 

der  muoz  mir  euch  der  jüngste  sin.  Er.  6298,  wenn  nach  man 
(6297)  pnnct  oder  semicolon  gesetzt  wird,  hat  jedoch  Haupts  interpunction 
gröszeni  schein,  so  hängt  der  acc.  den  Ersten  noch  von  gebe  ab ; 

lieben  w&n,  den  ich  hin  gein  der  lieben  wolgetän, 

der  ist  iemer  unverlan.    K  eidhart  bei  Benecke  403; 

den  groesten  valsch,  den  ieman  hat, 

den  decket  ein  vil  liehtiu  wät  Freidank  45,  6,  wo  jedoch  frei  steht, 
den  ersten  acc.  mit  dem  letzten,  ohne  attraction,  zu  verbinden; 

den  halsberc,  den  er  ftiorte  an, 

der  was  maniger  marke  weit.    Herb.  7397 ; 

•den.abit,  den  er  truoc  an, 

was  ein  mantel  wiz  und  rein,     einleitnng  zu  Herb.  s.  XXIX; 

einen  mantel,  den  er  an  truoc, 

der  was  gezieret  geuuoc.    Karl  2739 ; 

einen  munt,  den^  er  h&t, 

der  iat  witer  denne  ein  heim.    Daniel  39*; 


*)  die  meuten  au  Hartmaim  und  Stricker;  tod  Qotfiried,  Conrad,  Badolf  nnd  nir  flbar- 
haapi  keine  snr  hand,  oder  mflsten  mir  eutgangen  sein. 
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den  scfaftden»  den  ich  des  haben  mae^ 

der  diahte  mich  alles  ein  wint     40*; 

daz  sin  herze  verjach, 

den  besten,  den  er  ie  gesach 

in  den  landen  anders  wi, 

sd  wlere  der  boeste  tiarer  dA.     Amts  1626 ; 

den  pesten  schätz  ich  di  verschretb, 

zbär  daz  was  mist.    Welkenstein  s.  36 ; 

den  pesten  vogi,  den  ich  waiz, 

daz  was  ain  gims,  ver  Zeiten  ward  gesungen«  daselbst  s.  76,  vss 
anf  ein  altes  Volkslied  znr&okgeht,  dessen  bestAtigong  wir  gleich  nachher 
finden  werden.  Hier  auch  eine  prosastelle:  den  mhwteii  steraen,  den  der 
mensch  mag  geseMn,  der  ist  grAeir  danne  daz  eftffche  aUe  sameat.  Meinaner 
naturiehre.   Stntt  1861  s.  1. 

Neutralflexiouen  lassen  keinen  casns  erkennen,  z.  b. 

daz  wirste  lit,  daz  ieman  treit, 

deist  diu  zunge ,  sd  man  seit.     Freidank  164,  3 ; 

daz  beste,  daz  ie  man  gesprach 

oder  iemer  mi  getuot, 

daz  hftt  mich  gemachet  rebte  los.  MS.  1,  66^; 

diu  jir,  diu  ich  noch  ze  lebenne  hla, 

swie  vil  der  wnre.    daselbst; 

diu  wort,  diu  er  von  gote  sprach, 

der  nam  si  mit  dem  herzen  war.    Karl  10438; 

ein  w!p,  diech  6  genemiet  hin, 

hie  kom  ein  ir  kapelan.  Parz.  76 ,  1 ,  wo  doch  w^  vom  folg«ideo 
acc.  die  leicht  angezogen  werden  konnte.  tHr  den  ace.  f.  nH  artikel  oder 
a(y.  ist  mir  kaum  «in  brfeg  zur  band,  doch  liesze  sich  unbedenklich  sagen : 

die  gebe,  die  er  sande» 

diu  was  rfche  uade  hftr; 

die  tre,  die  man  im  enbdt, 

der  was  vil  unde  genuoc.    Daniel  36*; 

die  groesten  freude,  die  wir  hin^ 

deist  guot  gedinge  und  lieber  w&n.     Freidank  134»  22, 
wo  gelesen  wird :  diu  groeste  freude. 

Es  steht  zu  erwarten,  dasz  eine  8o  gesicherte  ansdmcksweise  auch  noch 
in  der  späteren  zeit  werde  förtgedaeert  haben,  doch  sind  die  beweise  daftr 
hauptsächlich  in  dem  freien  ton  der  Volkslieder  aufeusuchen ,  nicht  mehr  io 
der  prosa,  deren  reget  seit  den  letzten  Jahrhunderten  immer  stärker  ver- 
engt wurde. 

Verbreitete  lieder  des  16.  jh.,  meistens  aber  viel  jfrüher  entiEf^nmgen, 
beginnen : 
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dea  liebsten  bAlen,  den  ich  hab, 

der  leit  beim  virt  im  keller.  Fischarte  Garg.  85^.  ühland  584. 585; 

den  UebBten  bAlen,  den  ich  han, 

der  ist  mit  reifen  bonden.   Chland  no.  214;  ^) 

den  besten  vogel,  den  ich  weisz, 

das  ist  ein  gans.     wehl.  lieder.    Heimst  1588.     Hofiin.  gesellsch. 
lieder  no.  132.     Mittler  no.  1385; 

diesen  vogel,  wer  ihn  hat, 

der.ropf  and  znpFfhn,  wie  er  mag.    daselbst; 

den  Wandel,  den  es  an  im  trägt, 

der  ist  gar  mancherlei,  bergreien  heransg.  von  Sehade  s.  122,  wo  die  ' 
8.  IM  Yorgesehlagne  Indereng  «nnöthig  war; 

den  hnndstall,  den  da  hast  veracht, 

der  hat  dich  in  grosz  schand  gebracht    lied  auf  Fraakfort  v.  1562 
bei  Lersner  s.  389 ; 

den  groszen  Ion,  den  er  mir  gibt, 

der  Wirt  mir  vil  zu  saure,     ühland  s.  232 ; 

den  melgen,  den  ich  meine, 

das  ist  der  süsze  gott.     s.  878.  no.  341 ; 

den  ersten  schrei  and  den  sie  tbftt, 

war  hilf  Jesa  Marie  söhne.    Wanderbom  4,  104.') 
einaelne  handschriften  oder  drocke  stellen  aber,  mit  aofhebnng  der  attrac- 
tion ,  statt  des  acc.  den  nom. ,  wie  er  der  neoeren  spraohregel  zusagt,  her. 
noch  ein  anf  den  tod  der  königin  Leise  von  Prenszen  gedichtetes  Volkslied  - 
gewährt  ein  beispiel  der  anziehang: 

meinen  tod,  den  sie  beklagn, 

ist  f&r  sie  gerechter  schmerz.    Httdebraod  s.  451, 
and  in  der  ^rache  des  gemeinen  volks  [wird  man  öfter  hOreo :  den  besten 
freund ,  den  ich  habe,  das  bist  du ;  unsem  grdsten  feind ,  den  wir  haben,  das 
ist  er;  den  mann,  den  da  suchst,  das  bin  ich;  ich  gieng  aus  und  den  ersten, 
den  ich  zu  gesiebt  bekomme ,  das  war  er.  selbst  unter  gebildeten  läuft  noch 


*)  nnd  danach  ein  geifftUohes  lied: 

den  liebsten  beiren,  den  ieh  han, 
der  ist  mit  lieb  gebunden. 

HoAnsant  geieh.  dee  kirehenlMei  s.  107. 
0  hmui  hslts  hien«  aas  beksaaten  Hedem: 

den  enten  tropfen,  den  sie  tnuik, 
ihr  hen  in  tauend  itQeke  fprang.    Simrock  15 ; 
den  ersten  sehrei  nnd  den  sie  thät> 
da  rief  sie  gott  im  himmel  an.    das.  17, 
wo  nnr  der  ente  acc.  keinen  nom.  Tettritt,  fiehnehr  einen  instramental  begiif :  mit,  bei  dem 
tropfen,  sefareL 
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manches  der  art  unter  und  wer  würde  ein  'den  gmnd,  den  da  sa^st»  das  ist 
nicht  der  rechte*  geradezu  ablehnen?  Dem  weiblichen  oder  plnralca&us 
kann  man,  wie  gesagt,  nicht  ansehen,  ob  sie  acc.  oder  nom.  sein  sollen,  z.  h 
wenn  es  in  einem  liede  heiszt : 

die  hasen,  die  man  schieszen  soll, 

die  laufen  in  den  wald.    Ernst  Meier  schwäb.  volkd.  a,  83, 
oder  wenn  ein  lebender  dichter  singt: 

die  Elsbeth,  die  ihr  nicht  habt  g^annt, 

die  hat  sich  gar  schön  die  nase  verbrannt 

die  kastanien  wenden  sich  von  selbst 
Wie  wir  heute  keinen  acc.  von  dem  nom.  weiblicher  und  neutraler  Wörter 
unterscheiden,  fallen  diese  casus  in  den  romanischen  sprachen  überall  zu- 
sammen und  insofern  lassen  sie  die  besprochene  attraotion  nicht  fühlbar 
.werden,  auszer  etwa  da,  wo  der  acc.  von  einer  präposition  abh&ngt,  also  kein 
nominativ  sein  kann,  ein  beispiel  solcher  attraction  kann  ich  aus  dem  spa- 
nischen entnehmen ,  Hurtado  de  Mendoza  sagt  im  Lazarillo  zu  eingang  des 
sechsten  capitels :  en  el  quinto  por  mi  Ventura  di,  que  fu6  un  buldero ,  wa^ 
sich  auf  hochdeutsch  ohne  präposition  aber  auch  mit  attraction  ausdrücken 
läszt:  den  fünften,  den  ich  traf,  war  ein  ablaszkrämer,  denn  mit  der  präpo- 
sition dürften  wir  hier  nicht  wie  der  Spanier  schalten. 

Bisher  war  blosz  von  nom.  uud  acc.  die  rede,  welche  casus  sich  am 
leichtesten  vertreten  und  in  den  geschwächten  formen  unserer  spräche 
meistens  nicht  mehr  gesondert  werden,  so  dasz  für  den  gebrauch  d&t  attrac- 
tion das  gefühl  beinahe  erloschen  ist  Nun  aber  entspringt  die  frage ,  ob 
auch  andere  casus  des  relativen  Zwischensatzes,  auf  den  hauptsatz  einwirken 
können  ?  wiederum  sollen  classische  beispiele  vorausgeschickt  werden. 

^evtmv,  og  wuev  ino  BXaiUfiiajic^.   II.  6,  396. 
wo  dem  schon  stehenden  gen.  nachdrücklich  noch  ein  attrahierter  nom.  hin- 
zugefügt ist. 

In  folgender  stelle  der  Aulularia  des  Plautus  sehen  wir  den  nom.  des 
Zwischensatzes  sich  einen  obliquen  casus  des  hauptsatzes  assimilieren : 

pici  divitiis,  qui  aureos  moptes  colunt, 

ego  soltts  supero.    4.  8,  1, 
statt  picos,  das  man  durchaus  nicht,  wie  einige  thun,  in  den  text  emendieren 
darf,  der  nom.  qui  hat  auch  pici  herbeigeführt   die  lat  sage  versetzt  spechte, 
die  griechische  greife  zu  den  goldbergen ,  bei  uns  ebenfalls  klopft  der  specht 
an  bäume  und  felsen.  mit  gleicher  attraction  heiszt  es  in  der  Asinaria  3.3, 31  : 

patronus,  qui  vobis  fuit  foturus,  perdidistis, 
statt  patronum,  und  bei  TibuU  3.  2,  17: 

pars,  qu»  sola  mei  superabat  corporis,  ossa 

incinct»  nigra  Candida  veste  legent, 
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statt  partera.  Diesen  nominativen  kann  ich  wenig  gleiches  aus  unserer 
älteren  spräche  zur  seile  stellen,  denn  wie  gern  sie  auch  nominative  voraus- 
sandte und  ihnen  einen  nenen  satz  mit  neuem  prononien  folgen  liesz,  so  liegt 
darin  doch  keine  attraction,  sondern  eher  das  gegentheil  davon,  man  erwäge 
nachstehende  beispiele  r 

ther  man,  theih  noh  ni  sagSta,  ther  thaz  wib  mahalta, 

was  imo  iz  harto  ungin]|)i.     0.  1.  8,  I ; 

Noe  der  guote,  got  imo  offendte.     Diemer  14,  13; 

Judas  der  trugenare,  sin  stuol  stnont  iire.    274,  13; 

zwene  bruoder  von  Babilön, 

Pompeius  und  Ipomiddn, 

den  nam  der  bärac  Niniv^.     Parz.  14,  3: 

diu  milch  in  ir  tüttelin, 

die  dructe  drnz  diu  künegin.     111,5; 

din  reideleht  lanc  prunez  här, 

des  ist  din  houbet  blöz  getan.     252,  10; 

der  valscheit  swant, 

sin  triwe  in  lerte.     296,  1. 

unleugbaren  beleg  liefert  jedoch  Stricker: 
diu  not,  din  an  sin  herze  kam, 
der  geloubet  unsanfte  ein  man.     Karl  7534, 

statt  der  not,  auch  aus  einem  späteren  meistersang  bei  Görres  s.  237  ver- 
mag ich  einen  angezogenen  nominativ  beizubringen : 

der  beste,  der  unter  eoch  allen  ist, 
dem  gib  ich  diese  wal. 

fast  aber  wäre  noch  heute  in  prosa  gestattet  zu  sagen:  der  glücklichste 
mensch,  der  je  lebte,  ihn  will  ich  nicht  nennen,  wie  auch  ohne  Zwischensatz 
könnte  gesagt  werden :  dieser  mann ,  den  will  ich  nicht  nennen ,  was  in  der 
lehre  vom  vorausgeschickten  nominativ  umständlicher  zu  erörtern  ist. 

Fälle  endlich,  wo  im  hauptsatz  ein  gen.  oder  dat.  aus  dem  nebensatz 
entspränge,  habe  ich  mir  bei  lateinischen  Schriftstellern  nicht  angemerkt, 
doch  zweifle  ich  kaum,  dasz  zu  sagen  erlaubt  wäre:  feminiB,  de  cujus  nop- 
tiis  diu  cogitaverat,  eam  postea  abhorruit;  viro,  cui  nupsit  illa,  omnium  for- 
tissimus  est,  gerade  wie  es  in  der  oben  angefahrten  stelle  auf  gothisch  hätte 
heiszen  dürfen:  Staina,  ]>anm[iai  usvanrpuu  ]>ai  timrjans,  statt  des  unattra- 
hierten  stains.   mhd.  belege  mögen  alle  zweifei  heben : 

dem  gote,  dem  ich  da  dienen  sol, 
den  enhelfent  si  mir  niht  s6  loben 

als  ichs  bedorfte  und  ez  min  sside  wtere.    MS.  1,  72*;  desgleichen 
im  Volkslied : 

•miAau.  n.  27 
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dem  Schlemmer,  dem  aie  wordoi  ist, 

der  kan  sie  wol  enteren.    Uhland  s.  232. 
wamm  sollte,  wer  aufmerken  will,  nicht  noch  zu  hören  bekommen :  dem  gatee 
kerl,  dem  ichs  gönnte,  der  ist  nicht  mehr  da,  oder  genitiviEch:  des  ouumes, 
von  dessen  rahm  alle  weit  voll  ist,  der  war  nnser  freund. 

Ich  schliesze  mit  der  allgemeinen  bemerknng:  die  attraetion  in  alleo 
vorgetragenen  füllen  braucht  nicht  stattzufinden,  sie  kann  nicht  nor  unter- 
bleiben, sondern  wird  als  ausnähme  hinter  anwendung  der  regel  weit  zurück- 
stehen; allein  da,  wo  sie  vordringt,  erhöht  und  steigert  sie  den  lebendigen 
sinn  der  rede.  In  fast  jedem  angeführten  deutschen  beispiel  aadert  auch 
ihren  eindruck  das  hinterher  folgende,  den  vom  verbum  geforderten  casus 
festigende  pronomen,  und  läsit  dem  nebensatz  sein  freies  spiel. 
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Von  den  wenigen  deutschen  Dichtem,  die  Hugo  benutzt  hat,  ist  Frei- 
dank am  meisten  von  ihm  ausgeschrieben.  Sein  Name  wird  erwähnt,  wenn 
Hugo  Stellen  aus  seinem  Gedichte  anführt;  öfter  jedoch  schreibt  er  ihn  aos 
ohne  ihn  ausdrücklich  zu  nennen :  ddwm  sprach  her  Vridane  5374.  5856. 
7163.  7601.8349.  10,186. 11,237. 11,669. 13,969. 14,392.  17,667.  17,829. 
22,689.  23,473.  wan  ez  sprach  her  VrtdoM  8866.  11,767.  13,031.  wan 
meister  Vrtdane  sprach  6140.  davon  her  Vridane  wttent  epraeh  6606.  m 
merket  wie  her  Vrtdane  sprach  6019.  19,961.  der  merke  wie  her  Vridanc 
sprach  23,919.  und  sprach  als  tMnt  her  Vridanc  sprach  613&  des  nmoz 
ich  als  her  Vridancjehen  2166.  er  cpraeh  der  werde  Vridane  7311.  davon 
sprach  der  saelge  man  22,007.  diu  bewaert  her  Vridane  tufol  ze  dnäe 
24,017.  davon  sprach  der  saelge  man^  des  spriUhe  ich  vü  gelesen  hek 
1968.  des  spricht  der  tugendhafte  man,  des  sprüche  ich  vil  perHeret  hdn 
21,004.  davon  sprach  der  n/fse  man,  des  sprüctie  ich  grnMc  behalten  hdn 
{d,  s,  nieman  gevelschen  kan  23,196)  8663.  wan  ez  sprach  der  whe  man, 
des  Sprüche  nieman  verk^en  kan  23,882.  ez  sprach  der  man,  des  sprach 
nieman  vor  gotes  gerihte  gevelschen  kan  9616.  auch  sprach  hie  vor  der 
u^e  man,  des  sprüch  nieman  vol  prisen  kan  14,268.  davon  spmch  der 
heiige  man,  des  namen  ich  oft  genennet  A4n  20,783.  €Usus  Urt  uns  der  wUe 
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,  des  Sprüche  ick  gmtoe  gerüerei  hdn  24,162.  gweinzee  (seha  19,519) 
s'ime  zinhe  ich  da  hertn,  die  eint  kern  Vridanke  und  rdhi  mfti  18,698. 
'waer  diee  matAye  auch  vil  lanc,  die  hat  meister  Vrtdanc  als6  geziert  tu 
^ibn  geHkte,  dag  m^  rede  unter  ze  nihie,  ob  ich  ei  vürbaz  wcUe  sagen,  üf 
«IV»  epcr  wil  ich  doch  jagen ,  dag  ir  unzzet  urie  er  an  kaoh  als  ich  gelesen 
Mn5223. 

Die  aageffihrtea  Stellen  liefen}  den  hinlänglichen  Beweis,  in  welcher 
liohen  Aohtnng  das  Sprnchgedicht  Freidanks  bei  unserem  Hago  stand.  Die 
ans  der  Bescheidenheit  genommenen  Stellen  sind  theils  wörtlich  ansgeschrie- 
ben,  theils  mit  An^rst  geringen,  durch  die  Constfuction  gebotenen  Mo- 
dificationen  in  den  Renner  aufgenommen,  theils  sind  es  Reminiscenzen,  wo^ 
durch  ursprünglich  nicht  zusammengehörende  Sprfiche  verbunden  werden, 
theils  auch  freiere  Nachbildungen. 

Ich  habe  mich  der  Blühe  unterzogen,  die  Lesarten  der  Bennorhand- 
Bchriften ,  soweit  mur  solche  zugänglich  waren ,  mit  denen  der  Codd.  des 
Freidank  zusammenzustellen.  Einen  bedeutenden  Gewinn  hat  zwar  die 
Untersuchung  für  die  Constrnction  des  Freidankschen  Textes  nicht  gebracht, 
doch  glaube  ich  zu  einigen  Bemerkungen  gekommen  zu  sein ,  die  wohl  eine 
genauere  Prüfung  verdienen. 

Ein  Verzeicbniss  deijenigen  Verse,  welche  wörtlich  oder  mit  geringen 
Abänderungen  ans  dem  Freidank  heröbergenommen  sind,  ist  überflüssig,  da 
die  wichtigeren  Stellen  in  dem  Machfolgenden  ihre  Besprechung  erhalten  und 
die  anderen  nichts  für  die  Verbesserung  des  Textes  beitragen.  Ohne  Zweifel 
wird  auch  W.  Gkimm  in  seiner  hoffentlich  recht  bald  erscheinenden  Aus- 
gabe des  Freidank  die  Lesarten  des  Benners  mit  seiner  gewohnten  Sorgsam- 
keit verzeichnen. 

Bei  der  Frage,  welcher  Anordnung  des  Freidankschen  Werkes  Hugo 
gefolgt  sei ,  können  selbstverständlich  nur  die  gröfteren  Stellen  in  Betracht 
kommen.  Gleich  die  erste  6231 — 6  zeigt,  daft  Hugo  Sprüche,  die  ihrer 
Natur  nach  nicht  zusammengehören ,  mit  einander  verbunden  hat ;  die  übri- 
gen liefern  den  Beweis,  daft  Hugo  weder  der  durch  A  noch  der  durch  B 
repräsentierten  Ordnung  gefolgt  ist.  Ich  weiß  nicht,  worauf  W.  Grimms 
Urtheil  (Vorrede  S.  XXXI)  sich  stützt,  daft  der  Renner  auf  beide  Ordnun- 
gen zugleich  hindeutet.  Die  Stellen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind 
folgende:  8666-78.  8867—60.  10,186—93.  11,238—43.  11,768—73. 
13,032—41.  13,970—73.  16,330—43.  18,700—19.  21,006—19,  22,108 
—17.  22,692—97.  22,166—6».  23.164—67.  23,198—23,217.  23,474— 
81.  24,030—33.  24,168—71.  Nur  10,190— 93  entsprechen  der  Stellung 
in  B  (2466—58  Müller);  in  A  stehen  10,190—91  =  94,9—10.  10,192 
—93  =  96,2—3.  Die  übrigen  Stellen  sind  oftmals  aus  ganz  auseinander 
liegenden  Versen   Freidanks  zusammengestoppelt   oder  es  ist  wenigstens 

der  durch  die  Natur  der  Sprüche  gebotene  Zusammenhang  zerrissen.     Wir 
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sind  somit  aus  den  AnfBlirangen  Hagos  nicht  im  Stande  za  bestimnieii, 
welche  Reihenfolge  die  Sprüche  in  dem  von  ihm  benutzten  Exemplare  gehaU 
haben. 

Der  Renner  hat  femer  Sprüche ,  die  beiden  Ordnungen  fehleo.  Der 
durch  A  vertretenen  Ordnung  fehlen  von  den  im  Renner  angefthrten  VerBen: 
8979—83.  11,880—81.  17,888—9.  21,012—15.  23,262—3.  24,168—9. 
Diese  sind  in  B  enthalten.  19,  525—26  fehlen  in  B.  5703 — 4  hat  wa 
a/99.  7320—23  «9  Brant  (7323  ist  offenbar  2a  ändern).  18,718—9 
09  Brant.  21,411 — 2  ß.  Auch  der  im  Texte  selbst  nicht  Torkommende 
Vers  S.  182  No.  3  findet  sich  bei  Hugo  und  zwar  in  einer  besseren  Fassung: 
y.  320  kurzen  tnuot  langez  hdr  Mnt  die  meide  eunderbar. 

Die  Sprüche,  welche  Hugo  unter  Nennung  Freidanks  citiert»  finden  sieh 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  wirklich  in  der  Bescheidenheit  wieder.  V.8855: 
wan  ez  sprach  her  Vridanc  drt  Sprüche ,  die  eint  niht  ze  lane.  Der  Ber- 
liner Codex  hat  zwar  die,  der  Frankfurter  sine,  der  Leidener  den  —  alle  drei 
Codices  sind  jedoch  nur  aus  einem  geflossen,  haben  also  nur  die  Beweiskraft 
eines  einzigen ,  der  bessere  Erlanger  und  der  Meusebachsche  haben  jedoch 
richtig  drei.  Dazu  kommt,  daft  nach  Anfbhrung  dieser  drei  Freidankschen 
Sprüche  die  Formel  nu  eulwir  aber  viirbaz  rennen  u.  s.  w.  folgt,  die  zur 
Einleitung  eines  neuen  Abschnittes  dient,  und  daft  es  wahrscheinlicher  ist, 
Hugo  habe  diesen  Abschnitt  mit  einem  Citate  aus  Freidank  geschlossea»  ab 
dafi  er  den  beiden  aus  Freidank  nachweisbar  genommenen  Sprüchen  selbst 
einen  dritten  hinzuzudichten  versucht  hätte.  Außerdem  trfigt  auch  der  frag- 
liche Vers  vüreprechen  klafen  hat  kurze  vriet  ewä  (swenn  E.)  gat  selber 
rihter  ist  durchaus  nicht  Hugos  Character.*)  An  dieser  Stelle  hat  wohl 
Hugo  das  Richtige  bewahrt;  man  vergleiche  seine  Verse  mit  denen  des  FVei- 
dankischen  Textes : 

Swer  unreht  wil  ze  rehte  hdn, 
der  muoz  vor  got  ze  rehte  etdn^ 
vor  got  er  unrt  geawachet 
swer  reht  zunrehte  machet, 
vilrsprechen  klaffen  ?idt  kurze  vriet, 
ewd  got  selber  rihter  ist. 

nachFreid.  60,  16  ff.: 

swer  unreht  wil  ze  rehte  hdn» 
der  muoz  vor  got  ze  rehte  stän 

*  an  demjttngsten  ta^e 

*  mit  klegeUcher  klage^ 

^}  Daff  die  beiden  albernen,  ans  9  Brant  entnommenen  Verse  (50,  18—19)  als  später 
nnd  ungeschickter  Znsatz  zu  streichen  lilnd,  bedarf  keiner  weiteren  Bemeikon^.  Siehe 
W.  Qrimm,  Anm,  in  60,18—19.  * 
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Vor  goie  er  wirt  geewachet, 
der  rekt  zumrehU  machet, 

*  Vil  dicke  äne  rekt  zergdt 

*  ewaa  unrekt  gewutmen  hat. 

Das  einzig«  Bedenken  wäre  die  für  Frddank  etwas  harte  Kärzong 
hla^  (s.  W.  Grimm,  Über  Freidank  S.  368)  oder  die  Annahme  einer 
zweisilbigen  Senkung.    Möglich,  dafi  der  Vers  etwa  so  zu  emendieren  ist: 

Vürsprechen  hat  dd  kurze  vrüfty 

denn  klaffen  ist  ein  Lieblingswort  Hugos,  bei  Freidank  findet  es  sich  soviel 
ich  sehe  nicht. 

In  seiner  Abhandlung  über  Freidank  macht  W.  Grimm  zu  126,  7  die 
Bemerkung,  daft  diese  Stelle  unecht  sei,  wie  alle,  worin  die  Flickworte  daz 
ist  tounderlich  erscheinen,  also  109,  16.  137,  8.  142,  15.  Die  Stelle  126,  7 
ist  ungeschickt  und  passt  sonst  wenig  zu  der  epigrammatischen  Schärfe  der 
Freidankischen  Sprüche.  136,  19 — 137,  8  ist  gewiss  mit  Recht  vom  Heraus- 
geber verdächtigt :  diese  Verse  sind  wohl  nur  der  ergänzende  Nachtrag  eines 
Schreibers,  der  unbefugter  Weise  seine  Gelehrsamkeit  anbringen  wollte;  ob 
aber  auch  142,5 — 6  unecht  sei,  lasse  ich  unentschieden,  gewiss  echt  ist  aber 
109,  17.    Man  lese  die  Stelle  im  Zusammenhange: 

Ez  sint  viere  gotee  geechaft^ 

der  leben  diu  sint  unmderha/t* 

Salamandrd  spieet  sich 

mit  viure,  daz  ist  wunderlich; 

ChxmäliSn  des  luftes  lebet, 

der  herinc  tvazzers,  ewd  der  swebet; 

der  acher  sich  niuuHm  erde  nert 

aus  ist  den  viem  ir  nar  beschert 

Will  man  ändern,  so  muß  man  noth wendiger  Weise  auch  V.  109,  14 
emendieren.  Dazu  kommt  noch,  daft  die  Stelle  durch  die  namentliche  An- 
fuhrung Freidanks  bei  Hugo  gesichert  wird,  oder  man  müsste  annehmen,  dafi 
Hago  bereits  einen  intexpolierten  Text  vor  sich  gehabt  habe»  was  immer  noch 
ztt  beweisen  wäxe. 

Ein  genaues  Bild  sich  von  dem  Texte  der  Bescheidenheit  zu  entwerfen, 
welchen  Hugo  benutzt  hat,  ist  kaum  möglich,  denn  einmal  ist  es  ganz  offen- 
bar ,  daft  er  an  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Stellen  nur  aus  dem 
Gedächtnisse  citiert,  dann  aber  schwanken  auch  öfter  die  Lesarten  der 
Rennerhss.  und  die  Übereinstimmung  mit  denen  der  verschiedenen  Recen- 
sionen  Freidanks  beruht  dann  nur  auf  ZuftUigkeiten.  Eine  Aufzählung  der 
Fälle,  wo  die  Lesarten  der  wichtigsten  Freidankhss.  zusammenstimmen  und 
durch  den  Renner  bestätigt  werden ,  ist  überflüssig.  Wichtiger  scheint  mir 
^e  Zusammenstellung  der  Stellen ,  in  denen  der  Renner  abweicht  von  der 
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dem  Grimmschen  Texte  zu  Gnmde  gelegten  Hs.  A  und  entweder  mit  B 
stimmt  oder  eine  Lesart  angibt,  resp.  andeutet,  die  in  keiner  anserer  Hs& 
sich  findet  R.  V.  1832.  haben  BCb.  3269.  gnuff  BGabca.  sdbes  Cabca. 
selbe  B.  5335.  bezsere  BGbc.  6146.  aueh  fehlt  B.  7312—9  stimmt  die 
Stellung  der  Verse  mit  B,  die  in  den  Text  aofgenommene  hat  nar  C.  7319. 
fulen  dae  BChGy.  8569.  mon^m  BCfocdeKS  Brant  ifr^BCbcde.  8577. 
und  lieben  BCbdUS  (wenn  wir  der  Lesart  des  Berliner  ond  Meuseb.  Codex 
folgen).  10,190  eiechen  UiUen  nnrB.  \\^%.  fiuochen  scheuen  ewem 
*  som  steht  sML  —•  tmd  strit  de.  Fluochen  scheuen  sweren  steien  sirii  BCb. 

11.243.  vor  Aa,  fehlt  in  den  übrigen  Hss.,  ebenso  im  Renner.  11,245.  hon- 
ber  Uutf  BCEbcdecc/S.  1 1 ,571.  als  ob  Babc  Brant  1 1 ,969.  wil  der  boesie 
BC0.  11,770  in  sin  selbes  herze  Renner,  wider  in  sin  A.  aa.  in  sin 
selbe  BCbcd.  12,910.  und  groz  BÜabd^S.  13,023.  Kcd>e  BCDEb. 
14,272.  swerni  erz  R.  Won  er  es  Bbc.  sor  si  Aa.  17,889.  vil  nahe  Bha/. 
18,703.  gros  BGabd.  18,709.  Er  heisset  das  B.  18,711.  Nehmen  wir  hier 
die  Lesart  des  Frankfurter  und  Leidener  Codex  mit  Auslassung  des  Flick- 
wortes doch  auf,  80  entspricht  dieser  Vers  auch  der  Lesart  von  B  (548 
Müller):  Und  enwurt  sin  nyetner  vol  ein  hant*  18,715  liest  R  richtig  mit 
der  von  W.  Grimm  hergestellten  Lesart.  Die  Lesart  von  B  (550  M.)  ist 
wie  der  Augenschein  lehrt  verdorben :  Doch  muosz  man  inen  grosz  wunder 
crejfie  jehen.  20,787.  Der  Bbcde  (805  M.)-  23,207.  Cht  gebe  da>z  ms 
singenade  emer  Bbce.  23,210.  alles  Bbe  {aUez  liest  der  Erl.  Cod.,  d« 
Frankf.  halbiz  und  dies  ist  wohl  besser).  23,479.  dan  daz  man  Bad. 
23,480.  swer  toren  BCEbcd.  23,481.  irem  BCb««  Brant.  23,920.  Ich 
hoere  sagen  BCEcdeH  Brant     24,019.  daz  inner  BCabc. 

Übereinstimmung  diit  anderen  Hss.  zeigt  sich  in  folgenden  Stellen: 
2166.  siben  Dresdner  Hs.     5235.  dz  ist  wuocher  a.     8568.  vnd  sele  ad. 

11.244.  zom  und  spil  CEbcd.  11,739.  wont  c.  11,769.  ich  mäeste  ad. 
13,970.  grüene  gel  md  wejftin  a.  17,889.  goueh  Ecdecr/.  18,701.  keinf 
wundere  a.  21,011.  versündet  ACDEadeVO.  wffiam  B.  21,016.  $nmee 
grozCDcs.  mom^  Bbde.     24,032.  durch  daz  jar  h. 

Von  den  mit  B  stimmenden  Lesarten  des  Renners,  soweit  sie  nicht 
schon  W.  Grimm  in  den  Text  aufgenommen  hat,  sind  folgende  noch  einer 
genaueren  Erwigungwerth:  V.8569.  11,245.  17,889  dem  unrnt  ein  gouch 
vU  nShe  bt.  20,786.  in  der  der  sOe  wurde  räi,  wo  Freid.  112,  14:  da 
von.  Die  übrigen  Lesarten  ergeben  wenig  "oder  nichts  zur  Berichttgang  des 
Textes. 

Ein  nicht  ganz  nnbedeutender  Theil  der  im  Renner  aas  Freidank  ent- 
noBuaenen  Stellen  zeigt  Varianten ,  die  keine  anserer  Freidankhes.  bietet 
Wiren  uns  diese  Stellen  in  der  Fassung  überliefert,  in  welcher  wir  sie  im 
Renner  lesen,  so  wtUden  wir  Bedenken  tragen,  sie  cn  verbessern;  vergleichen 
wir  sie  aber  mit  dem ,  was  uns  die  bessereo  Codd.  des  Freidanks  Ueten »  so 
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werden  wir  in  jenen  nur  eine  Abechwächnng  des  Sinnes  der  Freidankschen 
Sprache  erblicken;  enrümenswerth  sind  indessen  die  Varianten  doch.  2168. 
die  uOsm  (die  üute  F.  116,  II).  10,982.  versperret  (wrbaryen  F.  2,  6). 
15,386 — 7.  Lop  ein  iegUch  man  verfreit,  schelten  ist  un»  allen  leit  (ein 
iesUeh  man  wol  lop  verbreit,  schelten  iU  in  allen  leitF.61, 15).  18,704--5. 
wir  9ehen  die  himelzeichen  sweben  ob  uns  und  umb  gS^  als  sie  leben  {wir 
sehen  der  himele  zeichen  sweben,  daz  diu  gdnt  umbe  sam  sie  leben  F.  8, 20). 
19»233 — 4.  der  tievel  weiz  gedanke  niht  wann  als  er  sich  g^  u$ks  versikt 
(uKtn  alserati  den  werken  siht  F.  68,  4).  22,596 — 7.  swer  selber  weste 
wer  er  waere,  manec  schelten  er  verbaere  (jnanec  schelten  er  verbaere,  der 
'Merkte  wer  er  waere  F.  62,  14  [man  vergL  in  dem  Abschnitte  'von  schel- 
tenne*  (F.  62,  12—63,  21):  swer  tviht  unzze  wer  er  si,  der  schelte  sSfier 
gebiAre  dri  (62,  16).  swes  leben  ich  scMÜ,  der  schilt  daz  min,  uns  daz 
wir  beide  sckuldec  sSn  (62,  24).  swer  schiUet  wider  schelten,  der  wil  mit 
schänden  gelten  (63,  2).  swer  sich  Idt  an  schelten,  der  mag  es  wol  entgel^ 
ten  (63,  12).  swer  sich  scheUens  unl  begdn,  der  muoz  der  nasen  angest 
hän  (63,  14)].     Y.  23,884-9. 

Swer  übel  wider  Übel  tuot, 

der  hat  mennesehUchen  muci, 

swer  übel  wider  guot  tuot, 

der  hat  tivf eltchen  muot 

swer  guot  wider  übel  tuot, 

der  hat  engeKschen  muot  (gotelichin  F.). 

Freid.  107,2—7: 

Swer  übel  wider  Übel  tuot, 
daz  ist  mermeschlScher  muot. 
Swer  guot  wider  Übel  tuot, 
daa  ist  goteUcher  nvuot 
swer  tuot  Übel  wider  guot, 
daa  ist  üufelicher  muot 

V.  23,929.  daz  ir  aller  dinc  wol  stdt  (dd  von  sSn  name  s6  höhe  stdt 
(F.  80,  1). 

Der  Hervorhebang  werth  sind  noch  folgende  Lesarten :  V.  434.  ver^ 
hohdu  (F.  101,  13),  die  Anordnung  der  Verse  6375-8  (91,  4—7).  In 
V.  14,000 — 14,003  steckt  vielleicht  eine  richtigere  Lesart  als  die,  welche 
die  Hss.  des  Freidanks  zeigen.  Der  Gedanke  der  entsprechendea  Verse 
im  Renner  scheint  mir  passender,  als  was  F.  65,  8—11  steht;  möglich,  daß 
etwa  zn  lesen  ist : 

Swer  stnen  zom  s6  riehst, 
daz  er  stnen  ^ftenit  erstichst: 
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der  hat  rieh  übele  gerochen^ 
wann  er  stn  selbes  sSle  erstochen 

V.  21,014.  und  waer  der  dr(er  varhie  niht  (F.  33,  14  waeren  die  drt  varhtf 
fuht).  — 

Eine- eigenthümliche  Abneigaag  gegen  das  Wort  merken  (bei  Freid.34, 
'  1.  62,  15.  107,  8)  zeigt  sich  bei  Hago.  In  den  entsprechenden  Stellen 
heiftt  es  bei  ihm :  V.  22,592.  swer  gedenJd  an  sine  missetät.  22,594.  swer 
iibel  verstAi  kan  unde  guot  22,596.  swer  selber  weste.  —  V.  23.199.  b6 
dunkt  mich  gar  ze  klein  die  schar  (F.  26,  Ib  s6  dunkt  mich  der  ze  liUz^l 
gar).  Bei  V.  22,108  und  23,202  ist  wohl  die  FreidankscUe  Lesart  voiza- 
ziehen,  namentlich  ist  23,202 — 3  im  Renner  stark  überladen. 

Wenn  auch  die  vorgeschlagenen  Lesarten  sich  nicht  immer  bis  £or  ab- 
soluten Gewissheit  erheben  lassen,  so  möchte  ich  doch  behaupten,  daß  bd 
einer  Feststellung  des  Textes  der  Bescheidenheit  die  Anfiihrungea  Hogos  hie 
und  da  mehr  als  bis  jetzt  geschehen  berücksichtigt  zu  werden  verdienen.  So 
viel  glaube  ich  ergibt  sich  aus  den  mitgetheilten  Stellen ,  dafi  wir  bei  den 
beschränkten  Mitteln,  welche  uns  bei  der  Textesrecension  des  Freidank  zo 
Gebote  stehen,  nicht  daran  denken  können,  die  Frage  nach  der  ursprüng- 
lichen Fassung  des  Werkes  zu  einem  entscheidenden  Abschlüsse  zu  bringeo. 
Die  Kritik  wird  hier  mehr  wagen  müssen,  als  ihr  sonst  gestattet  ist;  und 
waruib  sollte  sie  es  verschmähen  aus  den  Anführungen  eines  Dichters, 
dessen  Lebenszeit  nur  durch  wenige  Jahrzehnte  von  der  Abfassung  des 
Freidankschen  Werkes  getrennt  ist»  sich  das  nöthige  Material  herbeizuholen  ? 
BERLIN. 


DAS  GROSSHUNDERT  BEI  DM  GOTHEN. 


h  Cor.  16,  6.  olf)^  endvw  nsvvcatoaCoiq  äSslgiotg  wird  von  ülfilas 
übersetzt  gasaihvans  ist  mxinagizam  (hau  fimf  hundam  taihuntAjam  brS- 
thrS.  Lobe  meint:  nsvToxoaCoig  sei  zuerst  als  unbestimmte  Zahl  durch 
taihun  tSyjam,  das  decem  manipiUis  bedeute,  übersetzt  worden,  ein  späte- 
rer habe  die  genauere  Übersetzung  fimf  hundam  an  den  Rand  geschrieben 
und  diese  Randglosse  sei  dann  in  den  Text  gekommen.  Massmann  druckt 
fimf  hundam  [=  taihuntAyam^,  Er  ist  also  derselben  Ansicht  wie  Lobe; 
doch  wird  in  der  Einleitung  S.  LXXXIII  die  Sache  unentschieden  gelassen ; 
^vielleicht''  sei  ßmfhmidam  eine  in  den  Text  gekommene  Randglosse.  In 
den  Bemerkungen  dagegen  wird  eine  andere  Auffassung  versucht,  die  ich 
aber  nicht  verstehe.     Es  heißt:  ^tSva  oder  tA^s  ist  tayiut,  taihuntMs  = 
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—  xomog  (wie  zehmuttc?)  ?oh ßn^aihundam?  ;6w/*ai*nfilAyam?''  —  D» 
diese  Fragezeichen  nichts  dentliches  erkennen  lassen ,  so  bleibt  nur  Lobes 
Auffassung  zu  prüfen.  Kann  toiAim  t^am  als  gleichbedeutend  mit  ßmf 
Jiundam  eine  zweite  Übersetzung  von  nevraxociotg  sein?  Wir  wissen  nichts 
davon y  dafi  ein  Substv>tiv  tAn  vorhanden  sei»  sondern  nur  ein  Femininum 
t^ifa  oder  t^  ist  nachweisbar;  und  daS  zehn  tM  als  unbestimmte  Zahl  ge- 
braucht werde 9  oder  als  bestimmte  gleich  500  sei,  wonach  also  Uln  =  50 
wäre,  ist  eine  gan^  haltungslose  Yermuthung.  Wir  müssen  vor  allen  Dingen 
versuchen,  mit  den  vorhandenen  Mitteln  auszureichen.  Erst  wenn  dieft  nicht 
gelingt,  dfirfen  ydt  Vermuthungen  über  unbekannte  Wörter  wagen. 

Wir  haben  ein  Femininum  t^fa,  rayf^a,  Ordnung,  Reihe.  Mit  diesem 
tAHikann  em  Compositum  taikun-tMs  gebildet  werden,  zehn  Ordnungen, 
zehn  Klassen  habend.  Massmann  gibt  auch  im  Wörterbuch  diese  richtige 
Sedeutung  des  Compositums ;  es  ist  aber  durchaus  nicht  nöthig,  ein  Neutrum 
Mn  anzunehmen.  Es  werden  aus  Substantiven  aller  Art  adjectivische  Com- 
posita  gebildet,  welche  der  zweiten  Declination  folgen;  von  aiths,  u/aithis; 
Ton  kara,  tmkarjis;  von  augS,  andaugeis;  von  gards»  ingardeU^  von  Aa»»- 
du9,  lauahandeis;  von  frathij  griiidafnUhjis,  aamafnithjis;  von  taviubil^ 
t&jis,  fuUatSjis,  Man  wurde  sehr  übel  thnn,  Substantive  oder  Adjective  wie 
aithi,  aähis,  kairjis,  augi^  augeia ;  handeis,  tßjis  u.  s.  w.  anzusetzen ;  unsere 
Wörterbücher  sind  in  dieser  Beziehnng  alle  fehlerhaft,  weil  sie  die  Art  der 
Composition  nicht  verstehen.  Es  ist  also  ans  den  bekannten  Elementen 
taihum  und  t^M  ganz  richtig  ein  A(y ectiv  taihuniAns  gebildet ,  welches  be- 
deutet: zehn  Reihen  habend. 

Daß  das  Adjectiv,  obgleich  ohne  Artikel,  schwach  decliniert  ist,  tat- 
huntAffom,  kann  nicht  bedenklich  sein ;  der  Fall  reiht  sich  ganz  gut  an  ähn- 
liche an,  die  von  Grimm  4,  573  angeführt  sind. 

Was  soll  nun  ein  zehnreihiges  Hundert  sein?  Die  Sache  ist  meine  ich 
sehr  deutlich.  Der  Gegensatz  ist  ein  zwölfreihiges ,  ein  großes  Hundert. 
Ulfilas  wollte  genau  die  Zahl  des  griechischen  Textes  geben.  Da  nxxn  ßmf 
hundam  ohne  weitern  Zusatz  von  den  Gothen  von  Großhunderten  verstanden 
wurde,  mußte  er  hinzufugen  taihunJt4vjamj  nicht  5  X  120,  sondern  5  X  100. 
Die  Stelle  ist  sehr  wichtig,  weil  sie  den  Beweis  liefert,  daß  das  Großhondert, 
das  wir  bei  allen  deutschen  Völkern  finden ,  auch  schon  bei  den  Gothen  üb- 
lich war,  was  übrigens  schon  aus  taihunt^hund  geschlossen  werden  konnte. 
Zwar  Marc.  14,  5.  JoL  6,  7  und  Esdra  2,  36  braucht  Ulfilas  hunda  ohne 
weitem  Zusatz :  aber  in  den  zwei  ersten  Stellen  war  wirklich  eine  genauere 
Bestimmung  unnöthig,  in  der  dritten,  im  Esdra,  mochte  in  der  Angabe  der 
Volkszahl  beim  ersten  Hundert  die  nähere  Bestimmung  beigefügt  sein ,  die 
dann  nicht  jedesmal  wiederholt  wurde. 

ADOLF  HOLTZMANN. 
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ÜBER  EINE  HANDSCHRIFT  VON  CRESTIENS  GEDICHTE 

LI  a)NTES  DEL  GRAAL 


Im  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde ,  her- 
ausgegeben von  G.  H.  Pertz,  VIII,  Hannover,  1843.  8.  S.  474,  erwähnt 
Herr  Dr.  Bethmann  eine  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Mons  in  Belgien  befind- 
liehe  Handschrift  folgendermaßen:  ,, Roman  de  Perceval.  Pour  le  noble 
comencement  Comence  un  romans  hautement.  Schluß :  Si  ke  Crestiiens  le 
tesmoigne  ki  a  cief  mist  ceste  besoigne.   S.  XTV/ 

Daß  ich  in  der  Lage  bin ,  diese  kurze  Angabe  vervollständigen  zu  kön- 
nen, verdanke  ich  meinem  Freunde  F.  Liebrecht  und  Herrn  Professor 
Borgnet  in  Lfittich ,  durch  deren  Vermittlung  mir  über  jene  bis  jetzt  nicht 
näher  bekannt  gewordene,  auch  von  mir  in  meinem  Buche  über  Crestien  von 
Troies  noch  nicht  aufgeflihrte,  Handschrift  umständlichere  Mittheilnngen  von 
dem  Staatsarchivar  Herrn  A.  Lacroix  zugekommen  sind,  demselben  Gelehr- 
ten, dessen  ausgezeichnete  Gefälligkeit  auch  Herr  Bethmann  zu  rühmen 
Ursache  hatte. 

Die  auf  dem  Rücken  des  alten  Einbandes  mit  goldenen  Buchstaben  als 
Roman  de  Percheval  betitelte  Pergamenthandschrift  in  Kleinfolio,  sagt  Herr 
Lacroix,  aus  dessen  Schreiben  ich  sofort  das  Wesentliche  in  getreuer  Über- 
setzung widergebe,  trägt  die  Numer  4668.  Auf  der  vorletzten  Seite  liest 
man  unten  in  einer  Schrift  des  16.  Jahrhunderts:  ,,Ge  livre  appartient  a 
Jehan  Desplancgnies.^  Der  frühere  Stadtbibliothekar,  der  verstorbene  Del- 
motte,  der  Vater,  hat  die  nicht  ganz  leicht  zu  lesende  Handschrift  —  man 
weiß  nicht  wamm  —  dem  13.  Jahrhundert  zugewiesen,  während  man  sie  f&g- 
lich  noch  ins  Ende  des  12.  setzen  darf.  Nach  einer  neueren  Zählung  enthält 
die  Handschrift  487  Seiten ,  jede  Seite  (mit  Ausnahme  der  letzten,  auf  wel- 
cher nur  19  Zeilen  stehen,)  zwei  Spalten  zu  je  45  Zeilen.  Das  ganze  Gre- 
dicht  würde  somit,  wenn  alle  Blätter  noch  unversehrt  vorhanden  wären ,  in 
dieser  Recension  43,769  Zeilen  umfassen.  Leider  finden  sich  indessen  einige 
Lücken  auf  Seite  167,  168,  203,  204,  215,  216.  Der  Text  zerfällt  in 
39  Abschnitte,  deren  Inhalt  mit  rother  Schrift  angegeben  ist 

Die  Handschrift  beginnt : 

Pour  le  noble  comencement  Que  teus  hom  en  seroit  maris, 

Gommence  . j .  romans  hautement  Qui  ne  Taroit  mie  fourfkit. 

Del  plus  plaisant  conte,  qui  seit;  Per  ce  fait  ke  sages,  ki  lait 

C'est  del  ^aal,  dont  on  ne  doit  Et  8*en  passe  outre  simplement; 

Le  Beeret  dire  ne  chonter;  Car,  se  maistre  Blihis  ne  meat, 

Cur  tel  chose  poroit  monter  Aus  ne  doit  dire  le  secre. 

Li  contes  ains  qu'il  ftut  tos  dis,  Or  m'entendes  trestnit  ame. 
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S*ores  le  conte  deriser, 

Qai  moult  ert  dons  a  eteonter; 

Car  les  .Tij.  gardes  i  seront, 

Dieser  Eingang  schliePt  mit  den  Worten : 

Grestyens  qni  enient  a  [?  et]  paine 
A  rimoier  le  mellor  conte, 
Par  le  comandement  le  conte, 
Qni  soit  oontes  en  comt  roial ; 


Qai  goTement  par  tont  le  mont. 
Tons  les  bons  eontes,  o'on  a  dii, 
Si  le  conteroni  li  eserit. 


Gon  est  li  oontes  del  greal, 
Dont  li  quens  11  bailla  le  IItt». 
S*ore2,  coment  il  se  delirre. 


Hieraof  folgt  unter  der  ersten  Capitelfiberschrift:  ^Ci  endroitconience  li 
contes  del  eaint  greail": 


En  le  tiere  de  Gale  estoient 
xü  frere,  qai  moult  yaloient; 
Cerkier  peust  on  la  eontree, 
Tant  qne  estoit  et  longe  et  lee, 
Et  le  pais  tot  enriron, 
Ifien  ensiant  n'i  troyast  on 
Si  rice  d'avoir  ne  d'amis 
Nnl  eheralier  de  si  bant  pris. 
De  castiaus  et  de  firemetes, 
De  bos,  de  ririeres,  de  pres; 
Si  estoient  bon  cbeyalier, 


Hardit  et  oombataat  et  iler. 
Et  sovent  aloient  par  tenes 
As  tomoiemens  et  as  gnerres, 
Por  los  et  por  pris  conquester; 
Mais  Jon  ne  tos  voel  pas  conter, 
Que  sorent  mesdet  a  prendome ; 
Car  monlt  i  ot  de  desconfbrt. 
Li  .xj.  [sie]  frere  fareat  mort» 
Qne  il  n'en  i  remest  c*nns  senl, 
Qne  le  tiere,  er  et  les  bonenrs 
De  tons  eskeu  li  estoit. 


Die  letzte  Überschrift  lanteti  „Ci  comme  Pierchevans  raconte  de  les 
avantores  an  roi  Arta  et  la  roine  ansi**. 

Die  Schlnßzeilen  des  ganzen  Gedichtes  sind : 


Puis  ke  PiereheTans  fu  ilnes, 
Ne  jamais  nnl  hom,  qni  soit  nes, 
Nel  Tora  si  apiertement; 
A  grant  bonor  et  bantement 
Fn  Pierobeyaus,  li  dien  amis, 
£1  palais  ayentnrens  mis, 
Entieres  a  monlt  giant  bonor. 
De  dales  le  roi  pesceor 
En  or  et  en  argent  le  nusent 
eil,  ki  del  faire  s'entremisent; 


Pnis  ont  desent  sa  lame  eserites 
Letres  entalUes  petites, 
Qni  dient:  nCi  gist  Perobeyal, 
Li  galois,  ki  del  saint  graal 
Les  arentores  aoblefa*'. 
Ki  eneor  en  oel  pais  ya» 
Le  sepoiltnre  pnet  reoir 
Sour  .iig.  piecons  d*or  seoir, 
Si  ke  Crestjens  le  tesmoingne, 
Ki  a  cief  mist  oeste  besoingne. 


Die  vielfachen  schon  in  diesen  yon  Herrn  Laoroix  ansgehobenen  Bruch- 
stücken der  belgischen  Handschrift  beitierkbaren  Abweichnngen  von  ande- 
ren Handschriften  desselben  Gedichtes  legen  den  Wunsch  nahe,  daS  sie 
bei  einer  künftigen  Ausgabe  des  Cootes  del  graal  nicht  unbeachtet  bleiben 
möge. 

TOBINGEN,  8.  Hin  ISftY.  WILHELM  LÜDWIQ  HOLLAND. 
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BRÜCHSTÜCK  EINES  ÜNBEKAMTEN  MNL  GEDICHTES. 

MITGETHEaT 

HOFFMANN  VON  FALLERSLEBEN. 


Dies Brachstück  gehört  einer  der  allerältesten  mittelDiederländiscli«D 
Bandschrifben  an ;  ein  buchstäblich  getrener  Abdmck  ist  desshalb  in  Be- 
sag aaf  Schreibang  von  der  gröPten  Wichtigkeit  und  ein  solcher  erfolgt  hier. 
Es  sind  zwei  OctavU&tter«  wohl  noch  aas  der  Mitte  des  13.  Jabrh.,  in  der 
königl.  Bibliothek  im  Haag. 

I  *.  Ommate  no  behagelhede 

No  ouerdaet.   feilede  no  scamp 

Mar  al  dat  selue  dat^es  in  een  lamp 

Mi  ontfarmet  mer  sine  pine 
6.  Dan  de  dine  of  de  mine 

Die  hir  dogt  al  sonder  plecht 

Sonder  verdinte  ende  sonder  recht 

Mar  dat  heft  mi  harde  vertroest 

Datter  omme  sal  sin  verloest 
10.  Menge  siele  die  es  inde  helle 

Diere  wel  sere  heft  hären  onwille 

Gheselle  wi  waren  bede  fir 

Binnen  ons  was  prys  rom  ende  dangir 

Dat  mach  ons  rovwen  vele  sere 
15.  Dit  wet  algader  dese  here 

Geselle  en  wittit  seine  wel 

Dat  wi  bede  negerden  el 

Dan  te  steine  ente  liegene 

Ende  wif  ende  man  tebedriegene 
20.  Wi  haiden  dach  ende  nacht  tauerne 

Wi  waren  vol  van  scoppe  ende  van  scerne 

Dar  dit  doet  eist  man  eist  knect 

Dat  es  vonnesse  dat  es  recht 

Dat  menne  iage  dat  menne  va 
25.  Dat  menne  andie  cmce  sla 

Dese  Sonden  berouwen  mi 

Geselle  wel  sere  dat  seggit  (sie)  di 

Data  mi  berouwe  dat  dinct  mi  goet 
1  \  In  wet  gheselle  of  di  alse  doet 
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30.  Nq  saue  bidden  desen  m«n 

Met  a]  mire  herten  dat  ie  can 

Dat  hi  gliehore  nune  tale 

Want  bis  god  dat  wetic  wale 

Ai  god  seit  hi  gheweldech  bere 
35.  Mine  sonden  roTwen  mi  wel  sere 

AI  bancstu  met  ons  dienen  Ur 

Dane  wars  noit  dief  no  pantenier 

Geweldecb  god  datta  bir  bangs 

Dat  es  dins  willen  ende  dins  dancs 
40.  God  din  oemodecbede  es  groet 

Datto  dogs  dese  bitter  doet 

An  dese  crnce  om  onsen  wille 

Ende  om  degbene  die  sin  inde  bille 

Ai  god  geweldecb  bere  min 
45.  Of  ic  doTste  so  cone  sin 

Dat  ic  di  genade  bade 

Ho  gerne  qoamic  di  te  rade 

Of  ic  mobte  de  bände  min 

pntbinden  boe  san  soodic  sin 
50.  Genalien  vp  dine  Tote  bere 

Want  mine  sonden  fovwen  mi  sere 

Gbi  sgd  gbenadecb  ende  so  goet 

So  wat  so  lemen  mesdoet 

Berovwes  bem  willis  af  staen 
56.  Here  gbi  vergenet  berae  san 

Here  mine  sonden  beronwen  mi 


2\  Dine  salicbede  sal  sin  gbemeenet 
An  di  salic  störten  min  bloet 
Die  di  ert  ende  wert  bis  vroet 

60.  Cnice  ic  gene  di  vort  meer  leen 
Dat  wif  no  man  ne  si  negbeen 
Die  di  met  berten  ropt  genade 
Eist  nacht  eist  dab  eist  yroe  of  spade 
Datten  de  dienel  nemme  ne  scent 

65.  Es  hi  in  node  of  in  torment 
Hine  si  seker  ende  vri 
Chien  den  dnnel  genic  di 
Crnce  dn  salt  sin  menechs  trost 
Bedie  sal  meneob  sin  verloest 

70.  Di  sal  menecb  ropen  ghenade 
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Men  mI  di  ere  doM  vioe  ende  spade 

Cnice  da  uü  maken  vri 

Elken  die  in  sdnoeb  gewont  sin 

Bi  honte  waat  tfolc  terst  Teriorm 
75.  Bi  honte  aalt  nn  sin  gebom 

Om  dat  adaam  bi  honte  verloea  . 

0  crnce  dar  amiiie  ic  di  ooes 

Bi  di  salie  BHne  Creatore 

Qniten  daraa  es  inde  heUe  snre 
80.  Cmoe  ne  haddic  di  vorcoren 

Aide  werak  bleue  verforea 

Ic  vergene  hem  hare  mesdaet 

So  wie  so  mi  terment  of  slaet 

Crnce  hetech  ende  god 
2^  85.  Om  dat  ic  aodi  stemen  moet 

Ondren  wast  de  inden  qaameo 

Oneen  here  dat  si  namea 

Met  mengher  gbeaeUcap 

Ende  oec  met  gcoeter  biiacap 
90.  Ander  cmcen  so  hifsue  op 

Macten  alle  met  hem  hare  »cop 

Si  namen  iserioe  aagle  aaen 

Ende  qnamen  toasen  here  gegaen 

Si  nichelden  vaate  sine  vote' 
96.  Met  groetm  nagelMi  wel  oBaote 

Oec  slohsi  nagele  in  aine  haade 

Die  tersit  gepeni  haddea  die  bände 

Dat  bloet  dat  raa  al  te  dale 

Dit  beqnam  den  iaden  wale 
100.  Dar  dat  bloet  sipeUnge  raa 

Dar  loh  wet  menge  inde  deo 

Nochtan  wasser  man  negeea 

Hine  sah  clinen  den  scarpen  eteea 

Dart  bloet  Yp  den  ende  qnam 
106.  Nohtan  dar  nieiMn  ootfarmeneeae  nam 

In  dit  vernoi  in  desen  sere 

So  quam  sine  dancs  onse  liene  here 

De  inden  ne  lietens  hir  ombe  met 

Also  alst  hem  de  dnnel  rieC 
110.  St  macten  hare  aeop  ende  hare  sceren 

Vp  iesns  lekc.  si  gebaren 

Nn  warsi  oene  na  warsi  bent 
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In  der  Einleitang  zn  dem  Strickerscheo  Gedichte  vom  nackten  Könige 
(Gesammtabentener  Nr.  LXXI)  hat  von  der  Hagen  aasfi&hrlich  andere  deut- 
sche und  außerdentsche  Behandlnngen  dieses  Stoffes  besprochen.     Ein  die- 
selbe Geschichte  darsteUendes  Spiel  von  Johannes  Römoldt   hat  seitdem 
Karl  Gödeke  (Johannes  Römoldt,  Hannover  1856)  herausgegeben  und  in  den 
Anmerkungen  ebenfalls  über  andere  Bearbeitungen  sich  verbreitet.     Keiner 
der  beiden  Gelehrten  hat  an  analoge  orientalische  Darstellungen  erinnert^ 
and  doch  dfirfbe  in  ihnen  die  Quelle  der  occidentalischen  Erzählung  zu  finden 
sein.      Zunächst  nah  verwandt  ist  eine  Sage  von  König  Salomo.     Selig 
Cassel  hat  diese  Verwandtschaft  nicht  übersehen  und  bemerkt  in  einem 
interessanten,  aber  —  wie  es  scheint  —  wenig  bekannten  Aufsatz  'Schamir* 
in  der  „Denkschrift  der  königlichen  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaf- 
ten in  Erfurt*'  (Erfurt  1854),  S.  53  gelegentlich  folgendes :  „Die  Salomoni- 
sche Sage  ist  darum  eine  der  belehrendsten  ffir  Sagenkunde  überhaupt,  weil 
sie  anf  einem  sichern,  abgegrenzten  Gebiete  sich  erhebt  und  die  beziehungs- 
volle Thätigkeit  des  mythologischen  Geistes  leichter  wahrzunehmen  ist    Die 
heilige  Schrift  berichtet  von  Irrungen ,  in  welche  Salomo  gefallen  ist.     Die 
jüdische  Sage  erklärt  das  Räthsel,  wie  anch  der  Weiseste  fallen  könne,  durch 
einen  Trug  des  bösen  Geistes  Asmodai,  welcher  dem  Könige  sein  Siegel  steh- 
lend  und  ins  Meer  versenkend,   durch  seine  Zaubermacht  Salomo  selbst 
schien ,  den  wahren  König  vertrieb  und  den  Namen  des  weisen  Königs  so 
lange  missbrauchte,  bis  der  Verbannte  nach  manchem  romantischen  Aben- 
teuer den  Sigeiring  in  einem  gefangenen  Fische  wiederfand  und  so  des  Teu- 
fels wieder  Herr,  seines  Thrones  mächtig  ward.     Die  Sage  hat  Wurzeln  in 
der  altiranischen  Sage  vom  Dschemschid,  der  wie  Salomo  nach  langer  weiser 
Regierung  im  Übermuthe  von  der  Tugend  abfiel  und  durch  einen  bösen  Geist 
vertrieben  und  verbannt  ward.     Sie  hat  Analogien  in  der  Sage  vom  Kaiser 
Jovinianns,  der,  um  für  einen  hochmüthigen  Gedanken  zu  büßen,  durch  sei- 
nen Schutzengel,  der  des  Kaisers  Gestalt  annahm,  auf  einige  Zeit  vom  Thron 
und  Haus  vertrieben  ward,  bis  er  Bufie  that    Die  Salomonische  Sage  hat  die 
specifische  Religionsfarbnng  angenommen ;  sie  erklärt  das  ethische  Räthsel 
der  heiligen  Schrift  und  beweist  damit  den  Völkern ,  daß  ohne  Gottes  Kraft 
und  Willen  auch  die  Größe  menschlicher  Weisheit  nicht  im  Stande  sei ,  die 
Augen  der  verblendeten  Menschen  zu  öffnen  und  der  Wahrheit  gegen  die 
trügerische  List  Eingang  zu  verschaffen.^ 

Soweit  Cassels  Worte.    Da  mir  die  jüdischen  Originale  nicht  zugäng- 
lich sind,  so  kann  ich  nur  auf  Eisenmengers  entdecktes  Judenthum  (Königs- 
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berg  1711)  verweisen,  wo  Theill,  S.  366— 361  die  Sage  aas  jadUchefi 
Quellen  auftf&hrlicher  erzählt  zu  lesen  ist.  Sie  gieng  auch  zu  den  Mnha- 
medanem  über  und  in  dieser  Gestalt  findet  man  sie  nach  den  muhamedani- 
sehen  Quellen  erzählt  im  ^Rosenöl,  ersteb  FUschchen  oder  Sagen  and  Kon- 
den  des  Morgenlandes  aus  arabischen,  persischen  und  türkischen  QueUeo 
gesammelt'',  erstes  Bändchen  (Stuttgart  1813)  S.  170  ff.  und  in  Weik 
biblischen  Legenden  der  Muselmänner  (Frankfurt  1846),  S.  271  ff.  Die 
Erzählung  bei  Weil  lautet  auszugsweise  also:  Salomon,  dem  Gott  eines  Ver- 
gehens wegen  eine  vierzigtägige  Buße  bestimmt  hatte ,  gab  eines  Abends, 
wie  gewöhnlich,  während  er  einen  unreinen  Ort  besuchte,  seinen  Ring  einer 
seiner  Frauen  aufzubewahren.  Da  nahm  der  Dschinn  Sachr  (welcher  dem 
bösen  Geist  Asmodai  entspricht)  Salomons  Gestalt  an  und  ließ  sich  den 
Ring  von  ihr  geben.  Als  Salomon  ihn  bald  darauf  selbst  wieder  zurfick  for- 
derte, ward  er  verlacht  und  verhöhnt,  denn  das  Licht  des  Prophetenthums 
war  von  ihm  gewichen ,  so  daß  ihn  niemand  erkannte  und  er  als  ein  I^figner 
und  Betrüger  aus  seinem  Palaste  getrieben  ward.  Als  Wahnsinniger  ver- 
spottet irrte  er  39  Tage  auf  dem  Lande  bettelnd  umher.  Am  iOsten  Tage 
endlich  trat  er  in  die  Dienste  eines  Fischers.  Inzwischen  hatte  Sachr  doch 
Verdacht  erregt  und  am  408ten  Tage  drang  Assaf ,  Salomons  Yezier »  dem 
durch  die  Kenntniss  der  heiligen  Namen  Gottes  nichts  zu  schwer  war,  mit 
mehreren  Schrifbgelchrten  in  den  Thronsäal.  ^Is  Sachr  das  göttliche  Wort 
Vernahm,  legte  er  seine  Dschinngestait  wieder  an  und  flog  ans  Meeresufer,  wo 

_  • 

ihm  der  Ring  Salomons  entfiel.  Durch  Gottes  Fugung  verschlang  ihn  ein 
Fisch,  der  dann  in  die  Hände  jenes  Fischers  gerieth  und  dem  Salomoil  als 
Lohn  ffir  seine  Tagesarbeit  gegeben  ward.  Als  Salomon  ihn  Abends  ver- 
zehrte ,  fand  er  seinen  Ring  wieder.  0  Er  lieP  sich  sogleich  vom  Winde 
nach  Jerusalem  tragen  und  versammelte  alle  Häupter  der  Geister,  Menschen 
und  Thiere  um  sich  und  erzählte  ihnen,  was  ihm  in  den  vierzig  Tagen  wider- 
fahren. 

In  der  mnselmännischen  Legende  nimmt  also  jener  böse  Geist  des 
Königs  Gestalt  an ,  während  dieser  im  heimlichen  Gemache  sich  befindet, 
gerade  wie  in  der  mittelalterlichen  Geschichte  der  Engel,  während  der  König 
im  Bade  sitzt 

Nah  verwandt  mit  unserer  Erzählung  ist  in  gewisser  Hinsicht  noch  eine 
andere  niorgenländische  Geschichte ,  nämlich  die  vom  Scheich  Schehabeddin, 
die  in  1001  Nacht  (Nacht  17  fl^.)  und  etwas  kürzer  in  den  Vierzig  Vezieren 
(aus  dem  Türkischen  übertragen  von  Behrnauer,  Leipzig  1851,  S.  16  ff.)  und 

*)  Über  die  Sage  ron  dem  abiicfatUch  weggeworfenen  oder  snfiUlig  Teriorenen  Bing, 
SeUüsiel  oder  ShnUchen  GegensUtaiden ,  welche  nachher  im  Bauehe  eines  Flsohes'  wiederge- 
ftinden  werden  —  eine  Sage,  welche  in  Verbindong  mit  Tenchiedenen  andern  Sagen  lud  Kir- 
chen bei  den  Tenchiedensten  Völkern  TorkOmmt  —  werde  ich  demn&chst  bei  Üntenocliiing 
einer  Legende  aasfQlirllcher  handeln. 
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woU  aidi  in  andern »  mir  im  Aagenblicke  nicht  zugängKchen  orientalischen 
Sammlangen  von  Erzählongen  sich  findet  Die  Geschichte  ist  nach  der 
Fassnng  in  den  Vierzig  Vezieren  in  der  Kürze  folgende :  Ein  ägyptischer 
Sultan  wollte  nicht  glauben,  daft  die  Himmelfahrt  des  Propheten,  trährend 
welcher  er  die  sieben  Himmel ,  Höllen ,  Paradiese  n.  s.  w.  gesehen  und  mit 
Gott  neunzigtansend  Worte  gewechselt,  in  solcher  Schnelligkeit  geschehen 
aeiy  da0  der  Prophet  bei  seiner  Rückkehr  sein  verlassenes  Bett  warm  und  das 
Wasser  ans  einem  bei  seinem  Weggang  umgestürzten  Wasserkrug  noch  nicht 
gatii  ansgelanfiMi  fand.  Vergeblich  bemühten  sich  die  Gelehrten  des  Hofes 
den  Sultan  zu  überzeugen.  Da  erschien  eines  Tages  im  Palaste  der  be- 
rühmte Scheich  Scbehabeddin,  der  von  des  Sultans  Unglauben  gehört  hatte. 
Nachdem  er  den  Snkan  einige  Wunderzeichen  hatte  sehen  lassen,  hiefi  er 
eioe  Wanne  voll  Wasser  bringen  und  forderte  den  Fürsten  auf,  sich  zu  ent- 
kleiden, in  die  Wanne  zu  steigen  und  den  Kopf  unterzutauchen.  Der  Sultan 
tbat  es,  und  als  er  den  Kopf  wieder  aus  dem  Wasser  zog,  sah  er  sich  am 
Ufer  des  Meeres,  am  Fuße  eines  einsamen,  wüsten  Berges.  Von  Holzhauern, 
die  in  der  Nähe  arbeiteten,  erhielt  er  einige  Kleidungsstücke  und  ward  in 
die  hinter  dem  Berg  liegende  Stadt  gewiesen.  In  jener  Stadt  gelangte  er  durch 
das  Spiel  des  Glücks  in  den  Besitz  einer  schönen  und  reichen  Frau,  mit  der 
er  sieben  Jahre  lebte  und  mehrere  Kinder  zeugte.  Kach  Verlauf  der  sieben 
Jahre  war  aber  das  Vermögen  verzehrt  und  der  Sultan  ward  Lastträger. 
Eines  Tages  kam  er  an  das  Gestade  des  Meeres  und,  da  er  gerade  eine  Ab- 
waschung vornehmen  muPte ,  stieg  er  hinein  und  tauchte  unter.  Wie  er  den 
Kopf  wieder  heraus  zog,  sah  er  sich  in  der  Wanne  in  seinem  Palaste,  den 
Scheich  vor  sich  und  seine  Höflinge  um  sich.  Den  Erzürnten  redete  der 
Scheich  an:  'O  Saltan,  was  zämst  du?  Du  hast  deinen  Kopf  einmal  in  das 
Wasser  hineingetaucbt  und  sogleich  wieder  herausgezogen;  wenn  du  mir 
nicht  glaubst,  so  frage  doch  deine  Diener!*  Die  Diener  bejahten:  'So  ists*. 
Der  Sultan  sprach:  'Es  ist  sieben  Jahre  her,  daP  ich  fem  von  Krone  und 
Thron  umherirre;  was  wisst  ihr?*  Der  Scheich  sprach:  'O  Sultan,  was  hast 
du  für  einen  Grund  mir  deshalb  zu  zürnen  ?  Siehe ,  ich  will  auch  hinein- 
steigen.* Er  stand  auf  und  stieg  in  die  Wanne.  Der  Sultan  winkte  dem 
Scharfrichter,  dem  Scheich,  wenn  er  hervortauche,  das  Haupt  abzuschlagen, 
aber  als  der  Scheich  untertauchte,  wurde  er  zu  gleicher  Stunde  unsichtbar 
und  befand  sich  sogleich  in  Damaskus.  Von  da  schrieb  er  dem  Suftiui  einen 
Brief:  H)  Sultan,  du  und  ich,  wir  beide  sind  Gottes,  des  erhabenen,  Ge- 
schöpfe :  nachdem  du  deinen  Kopf  einmal  untergetaucht  hattest,  hat  er  dei- 
nem Äuge,  während  du  ihn  wieder  herausbrachtest,  sieben  Jahre  gezeigt; 
er,  der  innerhalb  eines  Augenblicks,  in  welchem  er  'Werde !  —  und  er  ward* 
sprach,  die  Welt  geschaffen,  hat  auch  —  und  man  hat  sich  nicht  darüber  zu 
verwundern  —  seinem  Geliebten  die   18,000  Welten   in  so  kurzer  Zeit 

L.  O. 
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geseigtt  d«A  er  nach  semer  Rfickkciir  aem  Bett  nooli  wmi  imd  seines 
Wasserkmg  noch  nicht  leer  fand.  Da  da  die  fiberlieferte  Himmelfidift  der 
Majestät  der  Gesandtschaft  leugnetest,  se  habe  ick  jene  That  ans 
Grande  an  dir  voUföhrt' 

Die  Ähnlichkeit  der  orientalischen  Ersählang  mit  der 
liegt  aaf  der  Hand :  in  beiden  Erzfthlangen  wird  der  an  Gottes  Allmacht 
sveifelnde  König  durch  eigne  Erfahrung  eines  andern  belehrt,  in  beiden 
koamit  das  Bad  vor ;  der  Hauptunterschied  ist»  daft  der  orient^s;che  Fürst 
nur  in  seiner  Einbildung,  in  einer  Art  Traum  des  Throns  verlustig  wird, 
während  der  abendländische  Kaiser  oder  König  alles  in  Wirklichkeit  durch- 
macht. Sonst  erinnert  die  Geschichte  vom  ungläubigen  Saltan  auch  an  die 
Legende  von  dem  Mönch ,  der  an  den  Worten  des  Psalms  *miOe  mm£  mUe 
oeulos  iuos  ianqu€un  äie%  hesterna^  quae  praeierüf  sweifelte  (von  der  Ha- 
gens  Gesamrotabenteuer  Nr.  XC.  Haupts  Zeitschr.  5 ,  424.  Donlop-Lie. 
brecht  Geschichte  der  Prosadichtungen  S.  543). 

WEIMAR.  RÜKHOLD  kOSLER. 


ZUR  DEUTSCHEN  HELDENSAGE. 


Zu  den  vielen  Zeugnissen,  welche  Wilhelm  Grimm  in  seinem  Werke 
fiber  die  deutsche  Heldensage  mittheilt,  kommen  drei  aus  Tirol,  deren  Auf- 
zeichnung mit  der  bekannten  Sage  von  der  Gründung  des  Klosters  Witten 
in  Verbindung  steht.  Christoidi  Wilhelm  Putschius,  Kaiser  Ferdinand  T. 
Rath  und  oberOsterreicbischer  Regiments-Secretarius,  verfasste  ehte  karre 
Beschreibung  des  Klosters  Wüten  (chronicon  Wiltrnense),  welche  er  im  Jahre 
1668  dem  damaligen  Prälaten  Johannes  überreichte.  Er  zeichnete,  meines 
Wissens  der  Erste,  die  bekannte  Sage  vom  Riesen  Ilalmon  (vgl.  Grhiim 
D.  S.  1 ,  210)  auf  und  fügte  auch  ein  lateinisches  Gedieht  in  50  Distichen, 
welches  ^on  Johannes  Aurbacher  herrührt  und  dieselbe  Sage  darsteltt,  sei- 
nem Werke  bei.  Der  lateinische  Poet  schildert  zuerst  Tirol  als  ein  unbe- 
bautes, wildts  Land  und  ßlhrt  dann  fort: 

ProBhebat  Urrafaeie»  ineuUa  reUckt 

NuJtrimenta  maUs  apta  latrocmUs^ 
QuoB, tarnen  iUustri  Dietherus  origine  Princeps^ 

Exstirpare  pia  strenuitate  volens, 
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Ingenies  peük  viclento  Marie  Cydapaa 

Oufnqmferis  gemt  proelia  dura  viris: 
Quamvis  nonnulli  male  eano  pedare  dicaaU 

Res  omnee  h%^ue  Prineipia  esse  nihil. 
Atgui  faUuntur;  pulcherrima  aigna  supereunt^ 

QuiB/aeiimt  istie  reime  adeeaeßdem, 
QutB  prope  Äferanwn  TiroU  eervanjtur  in  arce^ 

Splendida  quo  tanias  eini  monuimerUa  rei, 
Oflfeobar  ist  hier  von  Dietrich  von  Bern  und  seinen  Kämpfen  mit  Riesen 
die  Rede.     Welches  sind  aber  die  eplendida  monvmewta  tantm  rei^  die  auf 
dem  Schlosse  Tirol  aufbewahrt  wurden?  — 

Inhaltsreicher  und  merkwürdiger  ist  eine  Stelle  im  ^anderen  Theil  des  tiroli- 
schen Adlers  von  den  Prälaten,  Ritterstand,  Stadt  und  Gerichten,  gestellt  durch 
Herrn  Matthiasen  Burglechner  zu  Tierburg  und  Yolantsegg  1620**.  Dieser 
bekannte  Historiker  will,  bevor  er  die  Sage  von  der  Gründung  des  Klosters 
Wilten  mittheilt,  überhaupt  das  Vorkommen  von  Riesen  beweisen.  Nach- 
dem er  aus  römischen  Schriftstellern  und  der  Bibel  gezeigt,  daß  Riesen  wirk- 
lich gelebt  haben,  fährt  er  fort:  „Zu  Puzoli  in  Italien,  wie  auch  in  etlichen 
Reinstetten ,  werden  noch  heutigstags  gewisen  dermaßen  so  große  insonder- 
hait  Schinpainer ,  das  etliche  derselben  vom  poden  an  erraichen  aines  zimb- 
lichen  Manns  Hüft  oder  Gürtel.  Von  dem  Hürnen  Seyfridt  schreibt 
Prutschius  in  Monasteriis  Germani»  bei  dem  Frawen  Closter  zu  Wormbs 

Cistercienser  Ordens  dise  worth :  sunt  in  huius  coenobii  etc.  fol.  143. 

Hieher  khinnen  auch  gezogen  werden  die  alten  Rüsen  vnd  Regkhen  Sigo- 
notus,  Goffredus  mit  dem  grossen  Zan,  Amadiss  mit  seinen  Brue- 
dem,  Orlandus,  Rugier  Rodomont,  Lndegast,  Gibich,  Asperian, 
60  zwei  khlingen  in  ainer  Schuiden  gefuert,  Scbruttan  in  Preussen,  Her- 
bott  Wolfhart  vnd  sein  Brueder  Alphart  von  Aach,  Wittich  vnd 
Aüewe  sein  Brueder,  Eccard  von  Preissach  aus  dem  Geschlecht  der  Har- 
lioge,  der  alt  Hildeprant,  so  vorBern  ist  erschlagen  worden,  der  Münich, 
Ils an  vnd  vil  andere  mehr,  dann  die  Risenfraweu  Bradamont,  Crim- 
hilt  vnd  Marsiisa."  Burglechner  stellt  hier  Recken  der  deutschen  Helden- 
sage und  Riesen  bekannter  Romane  nebeneinander.  Ich  glaube ,  daft  der 
Geschichtschreiber  bei  Abfassung  angeführter  Stelle  den  Anhang  des  Hel- 
denbuehs  benützt.hat. 

Im  Jahre  1634  widmete  Andreas  Spängier  dem  damaligen  Prälaten 
Andreas  Mayr  ein  deutsches  Gedicht,  das  den  Riesen  Heimo  verhen-lichte 
und  einem  Kupferstiche  beigegeben  war,  der  den  Riesen  mit  semem  Wappen 
und  das  Kloster  Wilten  darstellte.  Dasselbe  Gedicht  befindet  sich  in  der 
Todtenkapelle  von  Wiltea,  in  der  auch  des  Riesen  Abbild  steht,  unter  der 
Aufschrift:  ,, Uralte  in  Raimea  verfasate  N»cbrichten  von  dem  Biesen  Hey* 
mon",  und  beginnt  mit  den  Versen : 

28* 
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Viel  zeichen  seind  in  dieaem  Land, 
Daß  Ksen  allda  haben  gewohnt.  — 
Also  haust  im  Schloß  Tyrel 
Signoth  der  Ris  bekhannt  gar  wol, 
Den  von  Beren  Herr  Dieterich 
Bestreuten  thete  ritterlich, 
Der  Herkules  gleichwie  vor  Zeit 
Erschlug  den  Cacum  in  dem  streith.  — 
Dergleichen  anch  an  Orten  mehr 
Findt  man  von  Risen  hin  und  her. 
Der  Held  Seifridt  wohnt,  wie  man  sagt, 
Am  Rhein  bei  Wormbs  unverzagt  etc. 

Ans  diesen  angeführten  Zeugnissen  ergibt  sich,  daß  die  Heidensage  noch 
im  17.  Jahrhundert  im  Gedächtnisse  der  Tiroler  lebte,  und  daß  Tirol  als 
alte  Wohnstätte  von  Riesen  bekannt  war.  Merkwürdig  ist  der  Zug «  dzß 
Sigenot  auf  dem  durch  Riesensagen  noch  heutzutage  bekannten  Schlosse  Tirol, 
der  Stammburg  des  Landes,  gehaust  haben  soll. 

I.  V.  ZINGERLE. 


FRAU    SAELDE. 


Bekannt  ist  jedem,  der  nur  einiger  Maßen  mit  der  poetischen  Littentor 
des  13.  Jahrh.  vertraut  ist,  daß  Sffilde  oft  als  ein  weibliches  Wesen  vor- 
kommt ,  das  die  Stelle  der  lateinischen  Fortuna  vertritt.  Sa»kle  ist  4aa  per- 
sonifirierte  Glück  und  die  mit  Glück  veibundeuen  sprichwörtlichen  Rede- 
weisen finden  wir  auch  mit  SsBide  vereinigt  Saide  wird  von  epischen  and 
lyrischen  Dichtern  Frau  genannt  und  viele  Handlungen  werden  ihr  beigelegt. 
„Sie  erscheint,  begegnet,  neigt  sich  ihren  Günstlingen  mit  dem  AniUla,  hört 
sie  an  (wie  ein  Gott  erhört),  lacht  ihnen  zu,  ist  hold  und  bereit,  aber  auch 
gram;  wen  sie  nicht  mag,  den  meidet  und  flieht  sie,  dem  entrinnt  sie,  dem 
kehrt  sie  den  Rücken  zu,  es  wird  ihr  Thür  und  Weg  beigelegt^  (D.  Myth. 
S.  823).  Jacob  Grimm  belegt  diese  Worte  mit  reichen  Zengniasen,  die  ver- 
schiedenen mittelhochdeutschen  Gedichten  entnommen  sind.  Za  dieser  rei- 
chen Lese  kann  ich  noch  drei  Beispiele  bringen ,  die  des  Pieiwr  hdifiechem 
Gedichte  Garel  vom  blühenden  Thal  entnommen  sind. 

Blatt  15'  heißt  es : 
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»wer  ir  scboenen  Ijb  gesach. 
der  jach,  des  8i  ze  liebe  gert, 
den  biet  diu  SMde  wol  gewert 

Spft ter  liest  man ; 

diu  SaDide  hat  zao  im  gesworen.   Blatt  59  ^ 
diu  Sajide  bat  zao  ir  gesworen.   Blatt  166*. 

Letzte  zwei  Verse  mahnen  an  die  Stelle :  diu  Sadde  hdi  luo  im  geawam 
zeim  0kgteH  inge^inde  (Lanz.  1561).     Aus  dieser  und  ähnlichen  Stellen 
schlofi  J.  Grimm  auf  eine  mythische  Gestalt,   die  sich  unter  Frau  SsBlde 
birgt.    Und  mit  Recht.    Es  muß  der  Glaube  an  ein  Wesen,  wenn  es  von 
den  verschiedensten  Dichtem  als  persönlich  vorgeführt  und  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt wird,  im  Glauben  des  Volkes  leben  und  seinen  alten  Traditionen 
entnommen  sein.     Daß  Suelde  wirklich  noch  im  spätem  Volksglauben  fort« 
lebte  und  als  mächtige,  geisterhafte  Frau  angesehen  wurde,  möge  Kachfol- 
gendes  erhärten.     Kurz  nach  den  Stürmen  des  Bauernkrieges,  die  auch  in 
Tirol  und  Vorarlberg  wiederhallten,  am  27.  December  1525  ist  die  Wahr- 
sagerin Wyprat  Musin  ab  Burserberg  von  Junkherrn  Wolf  Dietrich  Emps, 
Vogt  zu  Bludenz,   in   Beiwesen  seines  Untervogts  Hansen  Rudolfs  nnd 
Symon  Thomans  nnd  Jörgen  Hufers  verhört  worden.     Sie  bekannte  darauf 
Folgendes:  *)  „Item  zum  Ersten  hat  sie  gesagt,  wie  sich  in  der  fron  Vasten 
yetzt  nächst  vergangen  zwey  Jare  begeben  habe,  das  jr  Man  erzürnt  wor- 
den und  wunderlich  gewesen  sye ,  vnd  sye  noch  ain  frome  tochter  by  jr  jm 
Hos  gewesen ,  die  noch  vorhanden  sye ,  die  man  darumb  fragen  muge.     Die 
wisse  es  noch  wol  nnd  do  habe  si  jr  Kind  gehabt  nnd  habe  es  do  derselben 
tochter  geben  und  zu  jr  gesagt :  liebe  vorsorg  mir  hynnacht  das  Kind,  so  will 
ich  hinnrob  in  stall  gan ,  Und  bym  Vych  ligen,  so  vergat  viellicht  die  Nacht 
mineia  Man  der  Zorn,  das  er  Morgen  nichts  daramb  waist,  vnnd  sye  sy  do  hin- 
gangen  und  habe  jn  stall  wollen.   Do  sye  jr  underwägen  begegnett  ain  gross 
Volkh,  darob  sye  si  gantz  erschrockhen,  und  sye  ain  Frau  vor  her  gegangen, 
die  habe  si  erwnst  und  wider  hinder  sich  gestoSen  zu  jhrem  Hus,  das  si  vber 
die  Swell  hin  ingefallen  nnd  gantz  temisch  und  tob  worden  sye ,  und  am 
Morgen  umb  Mittag  sye  die  selb  Fraw  wider  zu  jr  kommen  und  hab  gesagt  zn 
jr,  sy  masse  hinfur  all  Donstag  und  Samstag  nacht  mit  Jnen  gen,  ald  si  werd 
das  leben  darumb  geben  muften,  und  wann  si  aber  mit  gange,  so  beschehe 
jr  nichtz.     Do  habe  ei  gesagt,  er  si  das  leben  darumb  gebe,  wolle  si  er  mit 
gan«     Also  haben  si  sy  nachmals  geholet  und  sye  syder  ye  die  gemelten 
Nacht  mit  gangen  nnd  sy  mufte  es  Uinn  nnd  thnge  es  aber  vast  ungern.    Si 
sye  aber  in  Mnter  lyb  dartzu  verordnet  worden ,  das  si  also  mit  gen  muSe, 
l»be  jr  dieselb  Fraw  gesagt,  nnd  die  Fraw,  so  si  also  gefärt;habe,  die  sye 
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die  Oberst  in  den  hoffen  allenthalben  und  si  haifte  Fraw  Selga  und  sje 
Fraw  Venas*8  Swöster  und  die  wisse  jr  alles  zn  sagen,  und  gaoge 
das  Volkh  in  dem  Barser  kilchspell  an  zway  ort,  die  ain  nacht  an  das  ain, 
und  die  andre  an  das  ander,  und  mußen  also  büßen,  nnd  gaogen  b<»s  gaiü 
och  mit  jnen,  die  si  peinigen ,  und  wann  si  aber  an  der  ort  ains  kämmen ,  eo 
mußen  die  bösen  gaist  ain  zyt  von  jnen  wychen  und  dann  so  sagen  jr  die 
lieben  seien,  worumb  si  denn  frage :  das  gut  sye,  damit  jnen  geholfen  werden 
möge,  nnd  habe  si  den  Lnten  nie  änderst  gesagt  noch  gehaissen ,  wann  das 
si  all  mnsen  nnd  Spönnen  geben  und  guts  tlragenn  und  von  Sunden  lassen, 
und  änderst  habe  si  nie  niemandt  gesagt;  vermaint  och  nit,  das  sy  damit  Un- 
recht thuge,  die  wyl  si  nur  guts  haist  thnn  und  si  verhoffe  zu  gott,  si  gange 
mit  kainen  unredlichen  sachen  nit  umb ,  dann  also  sye  es  jr  gangen  nnd  sye 
das  jro  wesen,  dann  in  den  Fron  Vasten,  so  mache  das  selb  Volkfa  ain 
ding  an,  als  ain  Kessel,  es  sye  aber  kain  Kessel,  sondern  ain  fnr, 
darinne  werfe  man  die,  so  das  Jar  in  Irem  kilchspell  sterben 
sollen,  und  die  sehe  si  also  darin  werfen,  als  ob  si  lybhftftig  do 
w&ren.  Und  nß  dem  selben  sage  si  dann,  die  ald  die  werde  sterben  in  der 
Zyt,  oeh  so  mnge  sich  der  selben  ains  ako  haltenn  und  gott  den  Herrn  an- 
mffen  und  bitten ,  das  jm  sein  leben  volstrekht  und  veriengert  werde.  Und 
sye  jn  yedem  Kilchspell  ein  besonder  schar  des  Yolkhs,  so  also  gange  nnd 
vyle  und  wüsse  si  nit  änderst,  dann  es  sye  also  von  gott  und  syen  das  die 
Kebenn  seien,  so  also  buften  und  lyden  muDen,  und  das  si  sage,  thnge  si 
den  lieben  seien  zu  gut,  damit  jnen  geholfen  werde,  wie  si  es  jr  dan  anzaigen. 
Dann  des  Berge werchs' halben  habe  si  och  gesagt,  dann  Fraw  Selga  habe 
jr  gesagt,  als  si  si  darumb  gefragt  hab,  das  vil  Bergkhwerch  hie  liege  nnd  es 
sye  aber  ain  gab  von  Gott  und  wann  man  sich  wol  halte  und  gott  cBeae  nnd 
anrufe,  so  verlihe  ers  und  lasse  es  an  tag  kommen.^ 

Ich  übergehe  das  dem  Mitgetheilten  Folgende,  weil  es  nicht  mehr  anf 
Selga  Bezügliches  enthält.  Fassen  wir  das  die  geheimnissvolle  Fran  Be- 
treffende kurz  zusammen,  so  erhalten  wir  Folgendes:  Frau  Selga,  die  Schwe- 
ster der  Frau  Venus ,  zieht  um  Fronfasten  mit  einem  gespenstigen  Volke 
um  und  bestimmt  diejenigen,  die  binnen  Jahresfrist  sterben  werden.  Sie 
weiß  Alles,  um  was  sie  befragt  wird,  und  kennt  die  Stellen^,  wo  edles  Erz 
liegt.  An  zwei  bestimmten  Plätzen  des  Kirchspiels  hält  sie  an  Donners- 
tagen und  Samstagen  Zusammenkünfte.  Selga  ist  allwissend  und  bezeich- 
net die  dem  Tode  verfallenden  Menschen.  Sie  ist  gerade  durch  das  letzte 
als  Walküre  oder  Todesgöttin  bezeichnet  Insofern  sie  die  geheimen  Schätze 
weiß,  gebietet  sie  über  Glücksgüter  und  kann  durch  Kundmachung  oder 
Mtttheilung  derselben  beglücken.  Sie  ist  Schwester  der  Venus  (Freia)  und 
wohl,  wenn  wir  auf  ihr  Ausfahren  am  Samstag  Gewicht  legen,  Holda  selbst, 
die  gnädige,  segenspendende,  beglückende  Göttin.  JÜerkwürdig  ist,  daß 
wir   die   vielbeaungwe  Serida  —  denn  daft   Säiga  die  Stelle  daa  nicht 


C.  HOniARH,  ZU  WERHBEB  T.  KIEDBRRHEIN  ü.  DEM  WILD£N  ICANN.      439 

mebr  verstaDdenen  SoMa  vertritt,  Hegt  auf  der  Hand  —  noch  in  so  später 
Zeit  im  Glauben  des  Volkes  finden.  Die  ihr  von  der  Wahrsagerin  znge- 
scluriebenen  Eigenschaften  erinnern  an  die  drei,  welche  der  Frau  Saslde  in  der 
Ssige  vom  Wunderer  (Etzels  Hofhaltung  208)  zugeschrieben  werden. 

I.  y.  ZIKGERLE. 


Zu  WERNHER  VOM  NIEDERRHEIN  UND  DEM  WILDEN 

MANN. ') 


3,  21.  heuen]  hoffen  oder  heiigen. 

4,  15.  16.  Ich  wene  iKc  {.  malnes  Mgunde 

de  ene  anderes  geramen  kande. 
Diese  dunkle  Stelle  scheint  zunächst  die  Änderung  von  /  in  tsn  zu 
verlangen  und  der  Sinn  wäre  dann :  (Lucas  spricht)  Ich  wähne ,  Jesus 
selbst  habe  dem,  der  ihn  anders  treffen  konnte,  zu  malen  begonnen  = 
beim  malen  geholfen.  För  die  einfache  Ausdrucksweise  des  Dichters 
scheint  mir  aber  diese  Auslegung  zu  gezwungen  und  ich  schlage  lieber 
vor  mhein  für  iKc  /. 

10,  20.  vunihen  scheint  eher  von  wunden,  vulnerare,  als  von  winden,  tor- 

quere herzuleiten,  welches  der  Tenthonista  als  gleichbedeutend  mit 
qwettzen  —  contundere,  concutere,  allidere  angibt. 

11,  26.  garzt  ist  =  garst  =  bitter,  s.  Teuthonista.  p.  100. 

15,  23.  Wenn  man  sich  genau  an  den  Buchstaben  halten  will,  so  könnte  man 

f&r  schaden:  schänden  vernmthen.  sih  schunden  in  der  Bedeutung: 
sich  beeilen,  sich  aufmachen,  die  es  hier  haben  muß,  ist  zwar  bis  jetzt 
weder  im  Ober-  noch  Niederdeutschen  belegt,  aber  im  altn.  schwed. 
und  dän.,  dann  im  ags.  bedeuten  die  entsprechenden  Formen  eilen: 
altn.  a>t  skunda,  dän.  skynde  sig,  schwed.  skgnda,  ags.  scyndan. 

16,  9.  Unter  dem  Worte.  d{\  dat  he. 

18,  13.  god  undi  herre,  vgl.  Johann.*  20,  28. 

18,  26.  lies  givith  =  gihit  st.  givich.    vgl.  22,  27.   47,  32.     Die  Verse 

24—33  sind  eine  Zwischenrede  des  Dichters,  auf  ihn  selbst  und  sein 
Seelenheil  bezüglich,  wie  34,  31—35,  3  und  46,  5. 

19,  9.  irbalden\  irkalden. 

24,  22.  suoziliche] ßizicliclie.    Dieser  Vers  ist  Zwischensatz,  und  die  zwei 
folgenden  sind  umzustellen : 


')  Vgl.  Oermama  1,  223  ff. 


1 
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3i  sfraeh:  hStre  den  duek  hda  ich  behaUm% 

(wSJUneliehe  üt  he  givalden) 

da  ffodie  (inÜUse  ane  sieiL 

ich  ifdiez  in  nit  durch  eicherheit  a.  «.  w. 
27r  4.  ffihiU]  giim,  vgl.  24,  22. 
28,  3.  vor  im  vUen. 

28.  6.  gidiUch  ivafren\  gedilichi  varen  6.  Tcath.  ghedeUk  =  wegdeUk  Bod 
ebendaselbst  anter  aheh     Es  ist  das  fränkische  giMicht  Schmeller  2, 
80.    Wegen  der  Form  vgl.  40,  22.  41,  2. 
31,  13.  cfi]  doL  vgl.  16,  9. 

31,  14.  Am]  tVi. 

32,  10.  manig  swclz]  könnte  man  lesen  manigiu  vcu?  den  in  II  möchte  sich 

dann  freilich  auf  ecaz  in  9  beziehen. 

33,  20.  di  is  ime  uvile  gan, 

34,  34.  umrner^  nimmer. 

36,  8.  di  =]  der. 

37,  29.  mag  düre'fi. 

41,  1.  hizze^  zinze,  zvnee. 

45,  19.  20 Maria^  heil  sistu, 

vol  der  gnddin  Inetu, 
51,  27.  unhele^  unli. 

63,  7.  nach  quid  ist  wohl  ctemme  zu  setzen. 
56,  7.  vorsten^  hSieten. 

59,  2.  3.  Nach  giliden  ist  Komma  zu  setzen,  und  in  3  vcn  statt  vor. 

60,  9—10.  Ich  vermuthe  : 

dat  der  wurm  durch  sine  mmde  Hack 

di  da  virwundit  uhxs,  he  star/. 
Wie  hier  swaa  st.  was^  so  steht  in  den  Marienliedern  (Haupts  Zeitschrift 
Bd.  10)  49,  29.   beewieen  statt  bewisen. 

60,  61.  di  alange']  de  oder  den  hange  vgl.  V.  31. 

61,  31.  welche  Heilkraft  hat  man  wohl  im  MA.  dem  prcmn  (nfcMvog)  bei- 

gelegt? 

62,  30.  dan  dat]  den  d6t. 

63,  21.  we]  wSne,  vgl.  70,  9. 
63,  22.  di  zu  tilgen. 

65,  18.  ein  Eisen,  genii]  gimeinit 

65,  26.  wegee]  wtgee  oder  lieber  vangesi 

66,  17.  nt;  xoit]  nit  weaen. 
68,  6.  wHüen]  versBzin. 

68,  32.  valch]  vluch  oder  vltu^k  (flügge),  so  striche  für  stricke. 

70,  1.  Dat  he slizit. 

CONRAD  HOnCAMN. 
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y.  13.  Man  lese  Hrit  f&r  eHrie,  deBsen  letzter  Buchstabe  in  der  Hds. 
wobl  t  vorstellen  soll  eHrit  steht  anch  Leodeg.  10,  Mahn  Ged.  40,  2  und 
unser  Gedicht  zeigt  nicht  einmal  im  Perfect  Yerwandlang  des  anslantenden 
t  nach  betontem  Yocal  in  e, 

V.  24  ehest,  35  eheL  ch  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Gedichte  Y.  13 
und  58  in  (?As,  Y.  58  in  nächa,  Y.  88  in  nusokin,  in  all  diesen  Fällen  on- 
zweiMbaft  iait  gutturalem  Laut»  ak  Bezeichnung  des  Sibilanten  e  gar  nicht, 
auch  an  den  palatalen  Laut  ist  vor  e  nicht  zu  denken.  Es  bleibt  somit  fiir 
ehest  and  ehel  als  einzig  .mögliche  die  gutturale  Aussprache  des  ch.  Diese 
zwei  Demonstrativa,  zu  sprechen  fuesi,  quel,  entsprechend  dem  ital.  gueeto, 
guMo,  stellen  sich  neben  eiquest  und  aquel,  wie  cel  neben  aicel,  wie  qao 
Choiz  2,  136  oder  eho  Passion  84,  4  (nach  Diez  wäre  dieses  =  fo)  neben 
<mu0,  fo  neben  aifo.  ehd  treffen  wir  auch  Choix  2,  136:  JSva  moüfdeet 
gumr  de  fueu  frut  ma$^.  Mahn  W.  d.  Tr.  1,  S.  94,  wo  Peire  d*Alvemhe 
singt:  eest  vere  eabra  . .  viokur  Andries  guel  dAlvenihe,  Bartsch  Denkm. 
S.  109  e  quel  serviretz  tan^  256  dele  eatUz  de  quela  proenea  und  ehest 
ebenda  S.  66  a  guest  peeeadar  . .  .  ncaptatz  perdo, 

Y.  29.  Folgende  Stellen :  Passion  47  los  sos  sans  als  dumques  eubri^ 
rent,  a  colpeiar  fettan  lo  presdrent,  Gir.  de  Ross.  930  si  cambaäram  nos 
Karle  pels  plas  erbos,  tant  quo  sera  veneutz  reis  eveios,  1497  tncts  mal  lo  se 
pessewa  lairefurtiers,  2314  quel  ma  man  paire  mart  reis  dissopdos  aeigen 
dasselbe  Ausbleiben  des  bestimmten  Artikels  vor  j^positionalem  Sab- 
staotiv. 

Y.  30.  neeun,  der  Crebrauch  der  halben  Negation  (neeun  bedeutet 
quemquam)  ist  hier  durch  mal  gerechtfertigt,  das  dem  Satze  den  Character 
eines  Yerbotes  gibt,  wie  mar  LRois  31 :  mar  en  aurcu  nul  marement. 

Y.  41.  An  der  Richtigkeit  der  von  Hofmann  vorgeschlagenen  Besse- 
rung sor  ist  nicht  zu  zweifeln,  sor  als  Casus  obliq.  findet  sich  schon  frühe 
Vax  seror,  welche  letztere  Form  auch  das  Altfranzösische  oft  mit  der  aus  dem 
Nominativ  gebildeten  sor  (sp.,  pg.  sor,  it  suora)  vertauscht  (ßg  de  sasor 
Gomu  325).  Im  Provenzalischen  steht  sor  als  Gas.  obl.  Gir.  de  Ross.  9, 
1001,  Rambaut  d*Aurenga  Mahn  W.  d.  Tr.  1,  S.  81,  Bertr.  de  Born  ebenda 
S.  300,  Peire  W.  S.  249. 

Y.  45.  ffemiit  » erzeugte"  weift  ich  sonst  nirgends;  es  ist  das  um  seines 
häufigen  Gebrauchs  in  der  Sprache  der  amtlichen  Urkunden  und  der  Kirche 
willen  in  seiner  latein.  Form  in  das  Provenz.  übergegangene  lat  ffemut.  Es 
stellt  sich  seiner  Geschichte  nach  neben  das  prov.  und  bEl  remmreaBÜt  und 
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nach  Bedentaog  und  Geschichte  neben  afs.  enffenoT,  engeway.  Garia  2,  267, 
Aymery  de  Noirbone  (Ph,  Monskes  1,  S.  CLXVI),  welches  Perfectam  dann 
ein  schwaches  Partie,  getrieben  hat,  Garin  2,  223,  Ch.  d'Antioche  1,  245. 

V.  68  nnd  59.  ^Wenn  ihn  Etwas  berührt,  das  irgend  kränkt,  schaut 
er  so,  wie  ein  Löwe,  der  gefangen  ist,^  übersetze  ich  die  mehrfach,  aocli 
schon  von  Lamprecbt  (wenn  er  die  Verse  nnseres  Gedichts  hat  dberaetzen 
wollen)  missverstandene  Stelle,  leu  ist  die  ans  Uo  ganz  richtig  gebildete 
Nomtnativfonn  zn  le6  (leonem),  die,  wie  es  scheint,  frOhzeitig  dareh  das 
unorganische  leoM  verdrängt  worden  ist.  lupus  kann  französ.  zn  leu9  werden, 
provenz.  nnr  zn  lop«;  wie  aber  das  Flexions-«  verschwindet,  tritt  auch  im 
Fransdskchen  p  im  Auslaut  wieder  ein ,  Z^up,  lap.  Leu  =  lat.  leo  wef0  ich 
zwar  augenblicklich  nicht  zu  belegen ;  indessen  stimmt  diese  Erklärung  zn  den 
Lautgesetzen  und  gibt  einen  tadellosen  Sirni. 

V.  60  nnd  67.  Mur  röthlich.  Mahn  W.  d.  Tr.  1 ,  S.  243  eaheis  que 
9<m  Urne  e  säur  que^  per  ma  /?,  eenibleron  dTaur  und  S.  270  pel  Mntr  ab 
celar  de  roMna  (Rost).  Die  Vergleichung  der  Farbe  der  Haare  mit  der- 
jenigen von  Fischen  (genau  genommen  gibt  die  Satzconstruction  vii«eres 
Dichters  auch  den  Fischen  Haare)  kann  nicht  auffallen ;  man  braucht  nur  an 
den  Blicking  zu  denken,  der  seinen  franz.  Namen  harengeavtr  oder  Befrei 
doch  vielleicht  von  seiner  Farbe  hat,  wofür  mir  besonders  die  Dinrinutivbil- 
düng  aaifiret  zu  sprechen  scheint  (s.  dagegen  Diez  Wb.  304).  Der  KQrze 
im  Vergleich,  welche  wir  hier  und  V.  62  und  63  finden  (vgl.  tm  etion  nen 
oÜrimeTiii'/atto  che  (Ttm  vento,  una  larga  meea  como  de  tinelo^  mee  piez 
fait  ignele  cume  de  cerf)  ist  das  Neufranz,  kaum  mehr  fähig. 

y.  71.  Raynouard  kennt  enferewr  nur  in  der  Bedeutung  des  sp.,  pg. 
evtforear,  it.  vf^orea/re,  am  Galgen  aufknüpfen,  wie  es  Ferabr.  2547,  3061 
steht.  Unser  heyn  enforcad  bedeutet  aber  „wohl  eingegabelt^,  d.  b.  woid 
zur  Gabelgestalt  eingeschnitten.  Die  Anschauung  der  Beine  als  Zinken 
einer  Gabel  schlieft  sich  an  ähnliche  volksthtoiltehe  an ,  die  den  Benennun- 
gen von  Körpertheilen  zu  Grunde  liegen ,  afz.  h^Mii^ewl  Hinterkopf  (< 
bellus),  Aonqn^  Himschädel  (v./Mmap),  s.  Diez  Wb.s.v.^0to,  <e«to, 
€uezo,coe€a,lmdeUoybu»to etc.  forcadura^  %h.f9rehewte,  efrforehewre  (nicht, 
wie  Henschel  meint,  gleichbedeutend  mit  ftnurceley  der  gabdförmig  sich  öff- 
nenden Vertiefung  unterhalb  des  Brustbeins)  ist  der  Raum  zwischen  den 
Oberschenkeln,  bei  gut  gebauten  Männern  larga,  gtwt  {per  le  miue  eevaa- 
der  Rom.  d*Alix.  105).  Hieher  gehört  auch  it.  mfaroaipe:  dovreeU  —  t 
euoi  arcionij  Dante  u.  nfz.  er^awrcher. 

V.  79.  aemgleyr  ist  gleichs.  sinffularius  (eit^fdarie  wird  zn  eengkur; 
fz.  eatifflier  kann  Jedem  der  Beiden  entsprechen)  und  bedeutet  „einzig"*  wie 
das  alz.  sanffle,  s.  Henschel  s.  v.  und  Marie  de  Fr.  1>  210  JElejxU  ear  tm  IH 
en  ea  eemiee  eanfflement,  und  1 ,  238  de  cendax  euinJt  veetme  M  aenglemeni 
a  lor  eente  nuee. 
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Y.  92  und  93.  Die  ünterwehong ,  von  der  Uer  die  Bede  ist,  ist  woU 
dieselbe,  von  welcher  der  Rom.  d*Alix.  8  spricht:  apre%  fem  U  a  dHIbon 
ca^tiement:  queja  9er a  de  pni  aire  n'eH  ei^ttor  kri  scveni^  fuar  imaifd  Junne 
en  9unt  mort  et  Uvr^  ä  tormeni  par  losenffe^par  $nordre,  pmrenpmsamemetU. 
Lamprecht  übergeht  diesen  Ponkt ,  wenn  wir  nicht  ansre  Stelle  mit  anierer 
Deutung  und  desshalb  in  andern  Zusammenhang  gebracht  in  seinen  Worten 
Vers  241  finden  wollen. 

Y.  94.  cuhrir  auch  ohne  Reflexivpronomen  in  reflexiver  Bedeutung, 
vgl.  tutt  an  cuevrent  li  val  alle  Thäler  bedecken  sich  damit,  Gh.  Sax.  oft; 
ebenso  ist  afz.  taindre  gebraucht  in  der  oft  wiederkehrenden  epischen  For- 
mel: taifU  came  charhon  (Ger.  de  Yiane  140,  194,  Haimonsk;  377,  626) 
QuanfU  Vantant  Ouüeclins,  ioz  taint  de  maüalant  Ch.  Sax.  1 ,  198,  claure 
in:  clauo  siei  oilh  6ir.  de  Ross.  1192. 

Y.  95.  pe$U  an  der  Stelle  des  bdschrfU.  ffrani,  wie  Hofmann  will,  wäre 
allerdings  ontadelhaft,  doch  wird  das  Letztere  wohl  zu  behalten  und  als  sub- 
staotivisches  Neutrum  znferir  zu  ziehen  sein;  man  vgl.  Gir.  de  Ross.  3997 
irais  aan  gan  e,  $e  F,  no  Joa^  dera  men  gran,  5819  tal  IM  det  en  Teacut 
que  totloUi  fen,  Gormond  94  si  trest  le  brant  de  Coleneis,  sur  sun  helme 
Ven  dana  treie,  Ger.  de  Yiane  137  (wo  natürlich  zu  lesen  ist:)  tel  fauae 
doney^  Moniage  Guill.  317  onquea  maia  n  oX  tel  (so  etwas)  und  folgende 
Fälle  mit  weiblichem  Adjectiv:  Gormond  68  aur  aun  eacu  li  dana  grande, 
Ch.  d*Antioche  2,  261  de  Veapee  quil  tint  li  a  tele  danee. 

Y.  97.  aUet  der  Hds.  ziehe  ich  dem  etwas  matten  altre,  das  Hofmann 
vermathet,  vor;  man  kann  es  mit  ^hüsch  hoch",  „beträchtlich  hoch"  wieder- 
geben; denn  daft  das  Suffix  nicht  unbedingt  diminoirt  zeigen  Bildungen  wie 
amauet^  aolet  und  A. 

Y.  M.  eeMr  moA  wie  das  afz.  chavir  bedeuten  „zu  Ende  fuhren **,  Rom. 
de  la  Manek.  6621  la  vi^ge  qua  je  priaif  par  gm  taa  gueate  chavie  ai»  soit 
beneoite,  playt  e€Unr  also  (ungefähr  ^neploit  udobar  Bartach  Denkm.  S.  202 
94ßs  parar  tm  pleyta  Poem.  d.  Cid.  160)  „einen  Yertrag  abschließen".  Sonst 
koBunt  eaMr  reflexiv  und  intransitiv  vor  in  der  Bedeutung  „sich  gut  beneh- 
men*", lialui  Bii^r.  XXXY :  ntnfo  hom  guaia  aaubea  cabir  enirela  barana, 
Bartsdi  Denktt.  S.  102  com  um  pueaoaan  cabir  ewbrela  avola  ela  boa^  S.  203 
na  aeroM  mida  cabena  und  im  Partie  pass.  „vollendet,  vollkommen",  ebenda 
S.  1 17  miela  preaaU  e  milha  cabita,  S.  198  moler  da  aen  cabida,  Yielleicht 
liegt  immer  „föhren"  zu  Grande,  ae  cabir  sich  ao£E&breo,  mttt^  cMta  besser 
bebaadeK,  de  aen  eabida  von  Besenaeaheit  geleitet 

Man  achte  auf  die  Sorgsamkeit,  die  der  Sdireiber  des  Gedichtes  in  Be- 
ziehung auf  die  Flexion  der  Nomina  an  den  Tag  legt;  es  zeigt  sieh  kein 
fehieAafles  Setzen  oder  Weglassen  des  a,  homy  pare,  akre,  aol,  leu  erschei- 
nen ohne  dasselbe ,  der  Nomin.  Alej^ander  ist  vom  Casos  obllq.  Mexandre 
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MUrsohMen.    la  B«jridMittg  Mif  die  Goqvgfttioil  bebe  ich  als  etgenthfim- 
Kehherver: 

1)  Dm  tonlose  a»  welobes  an  die  Stelle  des  lat.  at  treten   sollte» 
wird  mdmab  a«  e  verflacht  (dasselbe  gescUebt  ndit  dem  a  der  ersten 

DeeÜB,). 

2)  Da«  lat.  et  and  ii  hinteriiast  oft  t(d)^  das  ein  b,v,  enm  Schlüsse 
des  Stammes  verdrängen  kann,  vgl.  du  (dick),  /ei  (fecit)  im  Gir.  de  Ross. 

3)  Das  lat  uU  lässt  weder  in  einem  g  oder  c,  noch  in  Umlaut  eine  Spar 
zarück  (flb  ans  hcUnät}, 

4)  Das  lat.  nt  ist  erhalten,  wie  in  andern  vor-  and  nachclassisehen 
Denkmälern. 

EMBRACH  BEI  ZOBICH.  ADOLF  TOBLER. 


OTTO   VON   TURNE. 


In  dem  ,,Abrege  de  la  Ginialogie  des  Libres  Barons  de  la  Toar-Chä- 
tillon,  en  Allemand  Zum  ou  von  Thnrm  and  Oestellenbarg,  snmommes  Zar- 
Laaben^  von  dem  General  von  Zarlanben,  findet  sich  folgende  Urkunde, 
welche  er  von  dem  Original  abgeschrieben  hat,  das  in  dem  Archiv  von  See- 
dorf, Kantons  Ury  aufbewahrt  wird.  Es  hat  die  Copic  des  Generals  nicht 
mit  dem  Original  verglichen  werden  können ,  doch  darf  man  wohl  der  Über- 
zeugung sein ,  da0  dieselbe  richtig  ist ,  denn  Zurlauben  hatte  nicht  nur  groffe 
Übung  im  Lesen  alter  Urkunden,  er  war  auch  von  einer  gewissenhaften  Ge- 
nanigkeit,  aaf  die  man  sich  wohl  verlassen  darf.  — 

Die  Urkunde  selbst  ist  deshalb  nicht  ohne  Interesse,  weil  sie  die  Huth- 
massung  v.  d«  Hagens  bestätigt,  dafi  Otto  von  Tarne  aus  dem  Wailiser  Ge- 
schlecht derer  von  Turne  stamme  (vgl.  Minnesinger  4,  291). 
Allen  denen,  die  disen  brieff  ansehent  oder  h6rent  lesen ,  ktftnde  idi  Otte 
vom  Tvme  Ritter,  vnd  vergthe  vflr  mich  vnd  minen  erben,  das  ich  das 
gnot  2e  Maggingen  daz  etzwea  Hetiirich  Fatiols,  von  mir  vnd  von  minea 
Tordrea,  ze  erbelene  hatte ,  hen  verkovft  vnd  ee  koutfene  geben  reeht  nnd 
redlich  vflr  recht  eigen,  den  Grotdechtigen  Fr5wen  der  Sammonge  von 
Obemdorff  vnd  iren  nachkommen  vmb  sechzig  phnnt  phenninge,  genger  vnd 
geber,  das  ich  oneh  gewert  bin,  vnd  die  in  minem  nutz  komen  sint,  vnd 
Loben  inen  vür  mich  vnd  minen  erben  desselben  gAtes  ir  rediten  wer 
ze  sinne,  mit  recht  eigen  an  allen  den  stetten,  daz  ez  inen  oder  ir 
naohomen  notdurftig  ist,  vnd  da  ich  ald  min  erben  das  dur  recht  tän  aus, 
jeh  eatzien  mich  ooch  an  diesem  brieve  vQr  mich  vnd  alle  min  erben  aller 
der  voidrea  vnd  ansprach,  die  ich  old  dehein  min  erben  ienuner  an  daa- 
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selbe  gAt  haben  ald  gewuiAeo  mAebten  an  geJetiiebea  ald  tm  weMicbem 
gerichte  mit  deheinen  saehen.  Vnd  doch  mit  solicher  bescheideafaeity  daz 
si  jerlich  ze  Sant  Martigtage  vrö  Berchtten  von  Wintenberg,  miner 
swester,  geben  eon  eio  ziger,  sol  ein  vierzehea  ecUUiDg  wert,  alle  die  wile, 
so  si  lebet  vnd  weime  Got  Ober  die  gebotet  vnd  ei  von  dirre  verlt  scheidet, 
daz  denpe  die  vorgeoanden  firSwen  dasselbe  git  haben  aun  lideklicfay  vnd 
sim  weder  mir  noch  minen  erben  nichtts  gebanden  sin,  nodi  eoiieim  miaer 
swester  erben,  ane  alle  geverde.  Har  fber  haa  ich  Otle  von  Tvnie,  der 
vorgenande  Ritter,  min  ingesigel  an  dieen  offenen  bnef  gehenkt  ze  einem 
vrknnde  dirre  sache.  Der  geben  wart,  do  man  zalte  von  Gottes  gebürtt 
drfltzehen  hnndert  iar,  darnach  in  dem  zwei  vnd  zwentzigestea  iare,  an 
Sftot  Girrgen  tage. 

Znrlanbeu  fügt  seiner  Abschrift  noch  Folgendes  hinzu:  ^An  bas  de  cet 

acte  pend  attau^h^  a  nn  ligament  de  parchemin  un  seeaa  rond  de  cire  blanche 

«itoor  du  qnel  on  lit : 

t  S  , S.  DE  TVR . .  . 

aa  niilien  du  sceau  on  voit  ^sson  coueh^  qni  a  ane  tonr  cr^elee  et  qui  est 

sormont^  d*un  beaoet  a  trois  paintes.     Ce  sont  les  armes  des  Barons  de 

Thara  et  Gestelenbarg  en  Vaiais.'' 

Wir  bemerken  noch,  daft  Maggingen  jetzt  Meyringen ,  and  Oberndorf 

jetj«  Seedorf  heiftt. 

Die  Handschrift,  aus  welcher  die  obige  Drkande  eatnoaunen,  ist  im  Be-^ 

sitz  des  Herrn  Hauptmanns  Dagobert  Schumacher  ia  Luzern ,  eines  Urenkeb 

des  Generals  von  Zorlaabee* 

AARAU.  HEINRICH  KURZ« 


NACHTRAG  Zu  LAÜßEMBERG. 


Auf  der  Berliner  bibliothek  findet  sich:  Erneuerte  und  vermehrte 
lustige  gesellschaft,  comes  facundus  in  via  pro  vehiculo,  allen  reisenden  auch 
in  gesellschafb  anwesenden  herren  und  freunden  zu  ehren  und  lust  aus  vielen 
andern  b&chem  zu&ammengesuchet  und  auf  begehren  ausgeben  von  Johanne 
Petro  deMemel.  jetzo  aber  mit  vielen  historien  verbessert  und  mit  etlichen 
kupferstücken  gezieret,  gedruckt  zu  Zippelzerbst  im  Drömbling  im  jähr  1657. 
497  Seiten  in  12. 

Zippelzerbst,  d.  i.  Zwiebelzerbst  meint,  nach  Mannerts  geogr.  lexicoa, 
das  Städtchen  ZCrbig  zwischen  Leipzig  und  COthen,  den  geburtsort  des  be- 
rühmten Joh.  Jae.  Beiake.     ob  sich  der  DrdaKag  bis  dafaia  «aftrecke,  ist 


4M  ACOBiQUiaC 


mir  Qob^aaaL  dhse  aMgaba  von  1667  giU  «kb  ak  wM^rlioite  imd  Go- 
dekes  gnmdmz  s.  513  flkbrt  nach  eine  vcHraiugehende  von  1656,  ein  spätere 
von  1696  an. 

CrOdeke  weist  snriok  anf  den  bekannten,  ans  Memel  gebürtigen  Simon 
Dach  8.  460,  von  welchem  ein  ähntiches  bdcUein  anter  dem  titel:  kurz- 
weiliger zeitvertreiber  ohne  ort  1668.  1678  u.  s«  w.  erschien,  dessen  vor- 
rede Chasmindo  unterseichnet  ist  dieser  name  ist  ein  anagramm  voa 
Simon  Dach,  doch  war  Dach  bereits  1659  todt,  nnd  auf  dem  titel  wenigstem 
der  zweiten  ausgäbe  nennt  sich  als  herausgeber  C.  A.  M.  von  W. ,  und  die 
buchstaben  C.  A.  M.  klingen  wieder  an  ChA^^Mindo.  diese  namensverstel- 
Ittugen  waren  damals  üblich.  Petrus  de  Memel  wäre  freilich  auf  Dachs  ge- 
burtsort  gerecht,  nicht  Petrus,  man  müste  denn  an  Sunon  Petras  denken 
wollen ,  und  obgleich  beide  sammloagen  nach  demselben  plan  eingerichtet 
und  aasgestattet  sind,  beide  ihre«  vertrag  oft  nnanständiger,  schlüpfriger 
geschichten  viele  gedichte  einstreuen,  so  rühren  sie  doch  schweriicli  tob 
demselben  Verfasser  her.  die  lustige  gesellschaft  geht  dem  zeitvertreiber, 
wenigstens  dessen  redaction  am  zwölf  jähre  voraas. 

Beide  sammlangen  sind  aber  auf  thüringteohem  oder  niederdenlacbeni 
boden  entsprungen  und  enthalten  viel  niederdeatsehe  stellen,  die  lästige 
gesellschaft  liefert  1220,  oft  ganz  korze  sttteke.  91.  130.  17L  334^  367 
erz&hlen  aus  dem  jähr  1632.  1634.  1636.  1646.  1649.  einaaese  aMgabe 
Logaas  hikUe  aaf  820 — ^964  bedacht  sa  nehmen^  so  viel  ich  naohgeeolilageo 
habe  sind  787.  7M'.  903  sielMr  aus  Logan  herrührend,  der  bekaootlicb 
zuerst  1638  und  1654  im  druck  erschien,  manche  der  820 — 954  eoihal* 
teaen  stüeke  lassen  sich  aber  so  logauisch  an»  dasz  sie,  wenn  auch  akbt  in 
sein  werk  eingegangen,  ihm  beigelegt  werden  könnten. 

Was  mich  vor  allem  anzog,  es  finden  sich  auch  einzelne  der  im  anhang 
zu  Laurembergs  Scherzgedichten  oder  in  den  von  mir  ausgezogenen  poeti- 
schen lustgedanken  vorkommenden  gedichte,  und  zwar  unter  685 : 

god  betert  dfisse  werlt  de  wert  jo  länger  jo  schlimmer. 

mit  der  Überschrift:  Corydons  klage  über  die  jetzige  verkehrte  weit  u.  s.  w. 
unter  686 : 

help  got,  wo  geit  it  to,  wat  is  dar  all  so  kaken, 

überschrieben:  scbäftige  Marta  dat  is  entfoldige  beschriving,  wo  it  mit  dem 

honnichsöten  frien.vör  un  bi  der  kost  togeit,  in  der  fedder  gefatet  un  upge- 

drücket  durch  Jeckel  van  Achtern,  herr  up  Lik. 

onter  687  der  bescherate  und  beschimpfte  bockesbeutel ,  hochdeutsch  mit 

den  eingewebten  platten  stellen. 

unter  688  poetisch  Scherzgedicht  auf  die  jetzigen   närrischen  complemen- 

ten  und  französische  kleidertracht,  hochdeutsch  und  anhebend: 

man  siht  herr  bräut^am,  nicht  htUl  das  gcosze  prallen. 
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zusaanaeo  172  veme»  wcminter  Beebs  pfaiU4eiiUehe»  alle»  aber  gans  ver- 
schieden von  dem  awaiten  lauiembergiBehan  gedieht,     unter  716: 

wie  man  eine  küssen  soll, 
wiederam  die  fleiiringischen  verse  in  ungenauer,  lückenhafter  anfsetchniing. 
unter  987  ein  karszeiligee  gespräch  von  dem  winter,  niederdeutsch: 

Hinrieb,  böte  wat  in,  et  frust, 
in  de  knlle  is  venig  Inst, 
lat  en  erlich  für  in  leggen, 
da  men  weet  von  na  to  seggen  u.  s.  w. 

108  verse  mit  anspielung  auf  Aister,  Elbe  and  Harburg,  offenbar  in  Ham- 
burg verfaszt. 

unter  990  ein  gedieht  von  dem  Hamburger  schwarzen  und  Braunschwei- 
ger  weiszen  mummerlaken,  hochdeutsch : 

mein  herr,  ich  weisz  es  ihm  nicht  füglich  abzuschlagen 
was  er  begehrend  ist  u.  s.  w.         ' 
zusammen  96  verse. 

Thunlioh  sein  wird  es  nun  nicht,  diese  verschiedenen  gedickte  auf  densel^ 
bea  Verfasser  zu  bringen ;  man  sollte  sich  vorsteHeo»  dasz  sie  znerst  auf  ein* 
zelnen  blättern  gedruckt  und  allmälich  in  Sammlungen  aufgenommen  worden 
wftren.  vielleicht  lassen  sieh  solche  eiozeldrucke  noch  auffinden  und  daraus 
geoanexe  Schlüsse  über  ihren  Ursprung  ziehen,  auch  die  abweäcbende  mnndart 
der  elozeben  gedichte  wäre  sorgfaltig  zu  prüfen ,  auf  allen  fall  bezeugen  sie 
noch  die  ruhrigkeit  und  das  verrar^gen  der  niederdeutschen  spräche  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert,  die  Verschiedenheit  des  gediohts  über  die  kleiderw 
tracht  von  dem  laurembergischen  ist  auffallend.  Doch  die  i»  der  zugäbe 
oder  im  anhang  der  vier  Scherzgedichte  enthaltenen  stücke  müssen,  wie  nun- 
mehr erhellt,  schon  1654  oder  früher  im  umlaof  gewesen  sein,  ganz  wie  ich 
vennntete.  der  name  Jeckel  von  Aehtem  herr  auf  Lik  ist,  wie  Corydoo,  ein 
versteckter,  ersonnener,  wie  sich  anch  im  Peter  von  Memel  und  Ghasmindo 
der  wahre  urheber  barg,  sogar  in  Jeckel  und  Lik  könnte  Johann  Laurem- 
berg  liegen,  wie  in  Hans  Wilmsen  L.  Rost  ein  Hans  Lauremberg  von 
Rostock  lag,  es  ist  besser  das  L  auf  seinen  namen  zu  beziehen,  als  darin,  wie 
ick  vorher  that,  licentiat  zu  suchen. 

Dessen  alles  ungeachtet  steigen  mir  wieder  starke  zweifol  auf,  ob  dem 
Soröer  professor  die  gedichte  des  anhangs  und  die  hochdeutschen  der  lust- 
gedanken  wirklich  gehören,  der  bescherzte  boksbeutel,  wie  ich  von  Lappen- 
berg  höre,  wurde  schon  1640  als  hamburgisches  hoehzeitsgedicht  gedruckt» 
so  wie  auch  das  von  complemeuten  und  kleidertracht.  'de  verdorvene  werli* 
sei  aber  zuerst  1689  gedruckt  worden,  und  dann  müste  sowol  der  anhang  an 
den  Scherzgedichten  als  die  lustgedanken  erst  zwischen  1690 — 1700  gesamt 
melt  sein,     in  diesen  dichtungen  erschiene  manches  noch  poetischer  und 


448  ADOIiP  BOLTZKAKN,  8IH0RA. 

lebendiger  al«  in  den  sicher  kuurembergischen  Scherzgedichten  ond  die  nie- 
dersächsiche  spräche  ganz  in  ihrem  Tortheil;  damals  standen  ihr  noch  rüstige 
federn  zn  gebot 

Bemerkt  sei  noch,  dasz  Alb.  Bartholin  s;  75  nicht  den  tttel  Scherzge- 
dichte hat,  sondern  Satyrae  Hafniae  1648  nnd  Jocoseria  ibid.  s.  a.,  unter 
welchen  beiden  auch  zweierlei  niederdentsche  gedichte  gemeint  sein  können, 
lateinisch  wird  Lauremberg  solche  gegenstände  nie  behandelt  haben ,  joco- 
seria geht  zunächst  auf  die  Scherzgedichte. 

JACOB  GRIMM. 


S  I  H  0  R  A. 


Daft  Sikara  ein  gothisches  oder  vandaKsches  Wort  sei,  mit  der  Bedeu- 
tung daminu9f  wird  nirgends  bezweifelt.  Man  sehe  z.  B.  Grimm,  Mytho- 
logie S.  24  und  122,  Dieffenbacfa,  gotb.  Wörteiboch,  Bouterwek,  augel- 
sächsischea  Glossar  unter  ngara  u.  s.  w.  In  der  That  aber  ist  ein  solches 
Wort  nicht  vorhanden. 

In  den  altem  Ausgaben  der  Werke  Augustins  wird  in  der  epistola  178 
eine  barbarische  Formel  Sihora  armen  angeführt  und  mit  damine  magerere 
tbersetzt.  Die  Benedictiner,  die  zuerst  kritisch  verfuhren,  nahmeq  die 
EjMStel  nicht  in  die  Werke  des  Bischoffs  von  Hippo  auf,  sondern  liefen  die 
aüereaüo  cum  PaseenÜo  im  Anhang  des  zweiten  Bandes  S.  39 — 44  unter 
den  unechten  Schriften  abdrucken.  Sie  schreiben  sie  dem  Yigilins  von 
Tap&tts  zu,  der  zu  Ende  des  f&nften  Jahrhunderts  ähnliche  Weike  verfiftsste. 
Die  barbarischen  Worte  lassen  sie  zwar  im  Text  unverändert,  bemerken  aber 
in  der  Note ,  daß  sie  in  den  Handschriften  ganz  anders  lauten ,  nämlich 
ßkroia  armen  9  Kuraia  ormeM  und  Fhrüki  armes.  Danach  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, d^t  IV4fa  armif  hergestellt  werden  muß.  Dleß  ist  voUkomnen 
richtiges  Gothisch,  wobei  lehrreich  ist,  daß  S  für  au,  und  ^für  ot  steht; 
denn  bei  Ulfilas  wären  die  Worte  frauja  armoifa  geschrieben.  Der  Con- 
junctiv  armais  statt  des  Imperativs  armai  ist  ganz  in  der  Ordnung ,  und 
findet  sicL  ebenso  bei  Ulfilas.  Die  ganze  Stelle  ist  folgende :  St  enim  Ucei 
dieere^  non  eohah  Barbarie  ImgUa  eua^  eed  etiam  Romama  FrSja  armSt, 
qnod  hUerpretatur  Domine  mieerere^  cur  nan  liceret  in  ccndUic  patrum  in 
ipea  terra  Orwcorum  lingua  prapria  ofwotciov  eo^ißterit  Auch  folgende 
Stelle  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit:  Sdendum  est,  Amen  et  HaUeluja,  quod 
nee  lAXÜno  nee  Barharo  licet  in  euam  linguam  traneftrre,  Hehraso  cunctae 
ffentea  vocahvlo  decantare.  Amen  hat  Ulfilas  wirklich  beibehalten,  ohne 
Zweifel  also  auch  Hattehija, 
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Die  Stdle  nachzuschlagen  wurde  ich  veranlasst  durch  des  sehr  gelehr- 
ten Genfers  Guillaume  Favre  M^langes  d*histoire  litt^raire  (Geneve,  1856) 
2»  193 ,  wo  bereits  im  Wesentlichen  das  Richtige  bemerkt  ist  Favre  fugt 
bei ,  es  seien  diese  Worte  das  Kriegsgeschrei  der  Gothen  gewesen.  Dazu 
verweist  er  auf  Snor-Sturles.  Heimskring.  t  2,  p.  419.  Ich  kann  die  ge- 
meinte Stelle  nicht  finden.  Bekanntlich  war  das  Eriegsgeschrei  der  Deut- 
scken  Kyrie  eleüon^  wor&ber  die  Zeugnisse  am  vollständigsten  gesammelt 
sind  in  Hoflfmanns  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers 

Zeit,  2.  Ausg.»  I»  IT- 
ADOLF  HOLTZMAKN. 
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KAHL  BARTSCH. 


Holtxmann  hat  in  dieser  Zeitschrift  (2,  29)  die  Behauptung  aufgestellt» 
dafi  es  nie  ein  romanisches  Gedicht  Daniel  von  Blumenthal  gegeben  habe ; 
die  Angabe  einer  romanischen  Quelle  sei  nur  Erfindung  des  Strickers ,  der 
damit  seinem  Gedichte  größere  Glaubwürdigkeit  habe  verleihen  wollen. 
Die  Übereinstimmung  des  Einganges  vom  Alexander  und  vom  Daniel  ist 
zwar  keinen  Augenblick  zu  verkennen ,  ebensowenig  daß  der  Stricker  hier 
Lamprecht  nachgeahmt  und  nur  nach  Art  seiner  Bearbeitung  des  Rolands- 
liedes die  unreinen  Reime  des  zwölften  Jahrhunderts  in  genaue  des  dreizehn- 
ten umgereimt  hat.  Doch  mit  diesem  Beweise  ist  die  Existenz  eines  roma- 
nischen Originals  fQr  den  Daniel  noch  nicht  bestritten.  Für  Holtzmann» 
der  den  ganzen  Stoflf  fttr  eine  Erfindung  des  Strickers  hält,  spräche  der  auf- 
fallende Mangel  an  Eigennamen ,  den  ich  schon  in  der  Einleitung  zum  Karl 
S.  XXXY  bemerkt  hatte.  Allein  eine  nähere  Betrachtung  der  Namen  wird 
zeigen,  daß  sie  meist  nur  Übertragung  aus  dem  Romanischen  sind.  Der 
Hauptgrund  aber  diese  beiden  Gedichte,  Daniel  und  Alexander,  nicht  Einern 
Verfasser  zuzuschreiben,  liegt  in  der  großen  Verschiedenheit  beider  Werke, 
die  beim  ersten  Blicke  in  die  Augen  fällt  Während  im  Alexander  Alles 
lebensvoll  und  warm  ist,  enthält  der  Daniel  eine  dürftige  Erzählung  ohne 
Interesse  und  Spannung,  eine  Reihe  von  Abenteuern  und  Kämpfen,  welche 
letztere  indes  noch  das  Beste  der  Darstellung  enthalten.  Wie  die  roma- 
nische Quelle  für  den  Daniel  von  Blumenthal  beschaffen  gewesen,  können 

wir  nicht  vermuthen,  aber  wahrscheinlich  war  sie  so  elend  und  dürftig  als 
u.  29 
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die  der  meisten  Dichtnogen  dieses  Sagenkreises.  Im  einzelnen  beweist  die 
Yergleichung  beider  Gedichte  wenig,  doch  ist  in  den  Schlachtscbildenm- 
gen ,  trotzdem  daß  wir  von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  Originale 
bei  zwei  so  verschiedenen  Geistern  wie  Lamprecht  und  der  Stricker  sind, 
uns  kaum  eine  Vorstellung  machen  können,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zu 
erkennen,  die  durch  Strickers  Bekanntschaft  mit  Lamprecht  zu  erklären  ist 
Wie  es  im  Daniel  heißt,  daß  die  Rosse  im  Blute  bis  an  die  Kniee  waten, 
ebenso  wird  im  Alexander,  1990  Weism.,  gesagt 

wfize  dt  helede  gHiie 
wuoten  in  den  blute 
vaste  hiz  an  di  hni. 

Auch  sonst  zeigen  sich  einzelne  Übereinstimmungen.  Im  Daniel  wird  von 
einem  Ritter  erzählt,  der  unter  dem  Halsberg  eine  in  eines  Wurmes  Blute 
gebeizte  Haut  getragen  (s.  meine  Ausgabe  des  Karl,  S. ^X);  ähnlich  heißt 
es  im  Alexander  1146 

geheizet  was  sfn  hru/n^ 
in  eines  warmes  blute. 

Größere  Übereinstimmung  würde,  wenn  die  provenzalischen  Originale  er- 
halten wären,  vielleicht  die  Sprache  zeigen;  darüber  freilich  können  wir  gar 
nichts  sagen. 

"  Das  provenzalische  Original  des  Daniel  wird,  ebenso  wie  das  deutsche 
Gedicht,  das  nur  von  einem  Zeitgenossen  (Rudolf  von  Ems)  und  einem 
Späteren  (Meister  Aiswert)  erwähnt  wird,  keinen  Beifall  gefunden  haben 
und  mag  daher  nicht  sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Unter  den  zahlreichen 
Anspielungen  auf  epische  Stoffe ,  die  sich  in  den  Liedern  der  Troubadours 
finden,  ist  mir  nur  eine  einzige  vorgekommen,  die  sich  vielleicht  anf  das  Ge- 
dicht bezieht.  In  der  Unterweisung  Guirauts  von  Cabreira  ftr  den  Spiel- 
mann Cabra  (in  meinen  provenzalischen  Denkmälern  91 ,  28)  heißt  es 

ni  de  Saurel 

non  saps  qel  pel 

ni  de  Valflor  ni  de  Merlan. 

Die  Zusammenstellung  mit  Merlin,  also  gleichfalls  einem  britischen  Stoffe, 
macht  die  Anspielung  auf  Daniel  von  Blumenthal  nicht  unwahrscheinlich. 
Guiraut  von  Cabreira  lebte. nicht,  wie  Miilot  meint  und  wie  Diez  schon  be- 
richtigt, unter  Peter  III.  von  Aragonien,  sondern  gehört  dem  12.  Jahrhundert 
an,  da  Guiraut  von  Calanson,  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts, 
in  seiner  Unterweisung  für  den  Spielmann  Fadet  ihn  als  seinen  Vorgänger 
bezeichnet;  s.  meine  provenz.  Denkmäler  94,  13.  Er  wird  in  dem  Leben 
Bertrans  von  Born  bei  Gelegenheit  eines  Sirventes,  das  im  Jahre  1192 
gedichtet  ist  (Diez,  Leben  und  Werke  der  Troub.  S.  228)  erwähnt;  Mahn, 
Werke  der  Troub.  1,  240.  304.     Auch  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1209 
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kommt  ein  Goiraldos  de  Gabreria  vor»  der  wahrscheinlich  identisch  mit  dem 
Dichter  ist:  Bist,  de  Langaedoc  t.  III.  preaves  218.  Wenn  die  Stelle  bei 
Guiraat  von  Cabreira  sich  wirklich  auf  den  Daniel  von  Blomenthal  bezieht, 
so  folgt  daraus,  da0  das  Gedicht  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
schon  vorhanden  und  noch  nicht  vergessen  war.  Eine  zweite  Stelle  aus 
Peire  Yidals  Liedern,  die  zwar  keine  Beziehung  auf  den  Daniel  hat,  will  ich 
deswegen  hersetzen,  weil  sie  eine  ähnliche  Allegorie  verräth  wie  die  im  Daniel 
gebrauchten  Namen.  Peire  Yidal  12,  37  meiner  Ausgabe  sagt  von  seiner 
I>ame 

qae  fag  e  dig  e  parvensa 
a  de  Monbel  e  ^Argensa 
e  de  Manrozier  color 
e  8a  cambr  ea  de  Val/lor. 

Daniels  de  Valflor  also  wird  der  Name  des  provenzalischen  Helden  ge- 
lautet haben.  Ich  habe  von  dem  deutschen  Gedichte  eine  Übersicht  des 
Inhaltes  in  der  Einleitung  zu  Strickers  Karl  (S.  VJII— XXXIV)  gegeben. 
An  diese  anknüpfend  wollen  wir  zunächst  die  Namen,  die  in  dem  Gedichte 
vorkommen,  betrachten.  Unter  den  Rittern,  die  zur  Tafelrunde  gehören, 
werden  neben  den  gewöhnlichen  Haupthelden  aller  Artusromane,  Gawein,  Iwein, 
Parcival  (IX)  Lancelot  und  Erec  (XIH)  einige  genannt,  die  sonst  in  den 
Artusromanen  nicht  vorkommen.  Twimant  von  Gereit  könnte  derselbe  sein, 
den  Bertram  de  Paris,  ein  Dichter  des  12.  Jahrhunderts  (s.  meine  provenzal. 
Denkm.  86,  21)  Gairaudu  nennt. 

Ni  ges  non  cug  que  sapiaiz  d!Ivan 
qaifol  premier  c^adameqet  auzel, 
de  Oairaudu  no  sabeiz  tan  ni  can, 

wo  also  auch  vorher  von  einem  andern  Helden  des  Artuskreises  die  Rede  ist. 
Die  übrigen  der  aufgef&hrten  Ritter  weiß  ich  nicht  nachzuweisen,  aber  schon 
das  Vorkommen  ihrer  Namen  deutet  auf  das  Vorhandensein  mancher  uns 
verlorenen  Artusromane,  die  ihre  Abenteuer  behandelten.  In  Bezug  auf  den 
Namen  Beiamis,  der  später  (Einleitung  zum  Karl  S.  XXVII)  ein  Herzog  ge- 
nannt wird,  bemerke  ich  nur,  daß  die  provenzalische  Form  allerdings  Bela- 
mies  lauten  müßte,  daß  aber  die  Form  amis  für  amice  bei  den  Troubadours 
der  besten  Zeit  schon  vorkommt.  So  bei  Bemart  von  Ventadom  im  Reime 
9xS Helis  Us  pads  etc.  Mahn,  Werke  der  Troub.  1 ,  18;  bei  Peire  von  Au- 
vergne  a$nis:  ttamis:  conquis^  Mahn  1,  91 ;  bei  Peire  Vidal  Mahn  1 ,  221. 
Mahn,  Gedichte  der  Troub.  Nr.  19;  bei  Raimbaut  von  Vaqueiras,  Mahn  1, 
361;  bei  Guiraut  von  Bomeil,  Mahn,  Gedichte  der  Troub.  Nr.  192;  beim 
Mönch  von  Montaudon  (Ms.) ,  und  ebenso  etienus  für  enetniea  bei  Pons  de 
la  Garda,  Raynouard  3,  266;  bei  Amaut  von  Maroil,  Mahn  1,  184. 

Im  Daniel  wird  femer  der  König  McUur  von  Cl&Be  genannt     Der 

29* 
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Name  Matur  (so  zu  betonen,  nicht  MAtnr,  woronf  der  Reim  MaUtr:  vaUer 
bei  Meister  Altswert  führen  könnte)  lautet  provenzaUsch  Mctdvar  (der  Reife), 
ist  also  ebenfalls  allegorisch ,  wie  fast  alle  in  dem  Gedichte  vorkommenden, 
wie  der  Name  des  Helden  selbst.  Sein  Land  hei0t  ClAae,  provenz.  cbcM, 
oluza^  nämlich  terra  ^  verschlossenes  Land.  Dazu  stimmt  die  Beschreibung, 
die  der  Riese  gibt,. das  Land  sei  durch  ein  Thor  verschlossen,  nur  die  Yogei 
können  hinein  fliegen  (Einleitung  X).  Die  darin  lebende  Yogelart,  babidn 
genannt,  die  meines  Wissens  sonst  nirgends  erwähnt  wird ,  weiß  ich  ans  dem 
Provenzalischen  nicht  zu  erklären.  Eine  Hauptrolle  spielt  die  Tochter  des 
Herzogs  vom  trüben  Berge.  Der  provenzalisch^  Name  lautete  jeden&lls 
Montescur,  wie  das  Gegentheil  Monclar  (Pamasse  Occitan.  257.  Mahn, 
Gedichte  der  Troub.  Nr.  160).  Die  Troubadours  lieben  allegorische  Zasam- 
Setzungen  mit  Man,  vgl.  in  der  oben  angeführten  Stelle  Peire  Vidals  Monbel^ 
Mbnrozier,  und  bei  demselben  Dichter  29,  48  Mbnjad  und  29,  42  Maniamat 
Im  Roman  de  Jaufre  (Lexique  roman  1,  159^)  wird  ein  Schloß  Namens  Jfm- 
brun  erwähnt.  DerBanchlose,  ein  missgestaltetes  Ungeheuer  (Einleitung  XV) 
könnte  im  Provenzalischen  den  Namen  Ses-Ventre  oder  ^^«-Cor«  führen,  wie 
Na  Ses-Merce  'Frau  Gnadenlos*  als  allegorische  Bezeichnung  einer  Dame 
vorkommt  (in  meinen  pro v.  Denkmälern  1, 1)  und  Na  Cors  Covinen  Trau  Holder 
Leib*  (Diez,  altroman.  Sprachdenkmale  S.  119)  in  einer  anonymen  Balade. 
Zwei  andere  Namen,  der  Graf  von  der  grünen  Aue  (provenz.  coma  de  VerU 
prat,  wie  Belprat,  JBeaupr^'i)  und  der  vom  lichten  Brunnen  {come  dela 
Fosaa-clara?)  gehören  zu  den  allegorischen,  deren  wir  schon  mehrere  be- 
sprochen haben.  Von  Eigennamen  wird  noch  genannt  die  Königin  Dcmise 
(Einleitung  XXX),  die  Gemahlin  des  König  Matur.  Wie  Dcmis  oder  Dau^ 
nis  die  gewöhnliche  Form  für  Dionisius  ist  (zwar  kommt  auch  Dionizi  vor, 
8.  meine  prov.  Denkm.  61,  11,  aber  in  einem  gelehrten  Gredichte,  das  den 
Namen  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  entnommen  hat),  so  entspricht  2>a- 
nisa  dem  lateinischen  Dionyttia.  Santinosa,  die  Jungfrau  von  der  grünen 
Aue,  ist  Femininum  von  sentino8,  sentinoza,  und  dies  ist  von  eeniina  herzu- 
leiten. Daniels  Vater  wird  der  König  Madagran  genannt,  provenz.  wohl 
Maiagnm,  ähnlich  gebildet  wie  MatapUma  und  durch  Tödteviel*  zu  über- 
setzen. 

Wie  die  Namen  des  Gedichtes ,  so  scheint  der  Inhalt  ebenfalls  Sfid- 
frankreich  anzugehören.  Daniel  von  Blumenthal  wird  unter  den  übrigen 
Helden  der  Tafelrunde  in  keinem  Gedichte  erwähnt,  ebensowenig  einer  der 
Haupthelden  des  Gedichtes.  Artus  ist  zwar  in  gewissem  Sinne  Mittelpunkt 
des  Ganzen,  aber  die  Ritter  seiner  Tafelrunde  spielen  eine  sehr  unbedeutende 
Rolle.  An  Artus  Stelle  könnte  ebensogut  jeder  andere  Name  gesetzt  sein, 
da  Nichts,  was  das  Leben  in  Karidol  charakterisiert,  in  dem  Gedichte  vor- 
koDunt,  das  überhaupt,  wie  ich  schon  zum  Kari  (Einleit.  XXX)  bemerkte, 
in  wesentlichen  Stücken  von  den  übrigen  Artusromanen  abweicht.    Es  findet 
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sich  in  dem  ganzen  Gedichte  kein  einziges  Liebesabenteuer,  die  doch  sonst 
den  lUEittelpnnkt  der  höfischen  Gedichte  bilden^  und  die  Yermählnngen  am 
Schlüsse  scheinen  nur  gemacht,  nm  eben  einen  Schlass  zu  finden.     Mir  ist 
es  daher  nicht  unwahrscheinlich ,  daß  der  Stoff  ursprünglich  mit  dem  Artus- 
sagenkreise gar  nichts  zu  thun  hatte.     Eine  andere  Frage  ist  nun  freilich, 
ob  der  Dichter  den  ganzen  Stoff  erfunden,  oder  ob  er  sagenhafte  Elemente,  die 
in  Sfldfrankreich  heimisch  waren,  benutzte.     Ich  glaube  das  letztere  anneh- 
men zu  dürfen.     Ich  habe   schon  (a.  a.  0.  XXXIV)  darauf  hingedeutet, 
daß  sich  im  Daniel  von  Blumenthal  mehrere  Beziehungen  auf  antike  Sagen 
finden:  das  Haupt  der  Medasa,  der  Gesang  der  Sirenen,  die  Zauberkünste 
der  Girce.     Auch  Berührungen  mit  der  Erzählung  von  Polyphem  glaubte  ich 
zu  erkennen;  daß  der  Riese  das  Bergthor  durch  einen  mächtigen  Stein  ver- 
schliefit»  erinnert  ebenfalls  an  Polyphem.    In  Südfrankreich  mögen  von  jeher 
die  griechischen  Sagen  eine  weitere  Verbreitung  gefunden  haben  und  popu- 
lärer gewesen  sein,  als  in  Nordfrankreich  oder  in  Deutschland.    Die  homeri- 
schen Lieder,    die   die  auswandernden  lonier  nach  Massilia  mitbrachten, 
wurden  ihrem  Inhalt  nach  Yolkseigenthum ,  und  es  bedurfte  nicht  erst  der 
gelehrten  Yertnittlung,  um  die  Vulgarpoesie  mit  diesen  Stoffen  bekannt  zu 
machen.     G*erade  die  homerischen  Sagen  sind  es  ja,  an  die  unser  Daniel 
erinnert.     Wir  finden  nirgends  so  viele  Beziehungen  auf  antike  Stoffe  als 
gerade  bei  den  Troubadours.     Sie  beherrschten  nächst  den  nationalen  Sagen 
znm  grö0ten  Theil  die  epische  Poesie  in  Südfrankreich  und  halten  den  Ar- 
tustomanen  ziemlich  die  Wage.   Ob  nun  der  Dichter  nur  antike  Sagenerinne- 
nmgen  benutzte  und  in  seine  selbst  erfundene  Geschichte  verwebte  oder  ob 
er  einen  auf  antiken  Elementen  beruhenden  Stoff  nur  auf  ein  anderes  Gebiet 
übertrug,  um  dem  Geschmack  der  neuen  Zeit  zu  huldigen,  ist  eine  Frage» 
die  wir  um  so  weniger  beantworten  können,  als  wir  nicht  im  Stande  sind, 
die  Zothaten  des  Stricker  von  seinem  Vorbilde  zu  unterscheiden. 

Ungleich  wichtiger  und  interessanter  ist  das  wirklich  Alberic  gehörende 
Werk,  der  Alexander.  Der  lange  Streit  über  die  Quelle  unseres  Lamprecht 
ist  nun  geschlichtet.  Die  Vermuthung,  die  früher  ausgesprochen  ward,  es  sei 
Lamprecht  selbst  nur  die  verdeutschte  Form  des  französischen  Lambert  und 
mithin  nicht  der  Name  des  deutschen  Bearbeiters ,  der  sich  gar  nicht  nenne, 
ma0  natürlich  nun  von  selbst  fallen.  Auch  das  etwas  übertriebene  Lob, 
das  Gervinus  dem  deutschen  Dichter  spendet,  wird  nun  vermindert,  da,  so 
weit  das  kurze  Fragment  darüber  urtheilen  lässt,  die  besten  und  eigenthüm- 
lichen  Züge  bereits  im  romanischen  Original  sich  vorfanden.  So  gleich 
im  Eingange  die  Erzählung  von  Alexanders  Abstammung,  die  Lamprecht 
abweichend  von  den  übrigen  Bearbeitungen  der  Alexandersage  nicht  von 
dem  trügerischen  Gaukler  Nectanebus,  sondern  von  einem  Könige  herleitet. 
Diesen  Zug  hat  schon  Alberic  und  er  ist  es  also,  der  von  edlem  Gefühl  für 
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die  Würde  seines  Helden  durchdrangen  gegen  die  Ansicht  anderer  Dichter 

polemisiert.     Seine  Worte 

JDicurU  alquarU  estrobaiour^ 
quel  rey9  fud  ßz  d!enca;ntaU>ur. 
merUent /ellon  losenffetaur ; 
mal  en  credreyz  nee  un  de  laur, 
acheinen  anzudeuten ,  daA  es  schon  vor  Alberic  provenzalische  Bearbeitongen 
der  Alexandersage  gab,  die  in  diesem  Punkte  von  Alberic  abwichen.     Wirk- 
lich findet  sich  schon  im    12.  Jahrhundert,  bei  Bertran  de  Paris  von  Ko- 
vergue,  der  eine  Unterweisung  für  einen  Spielmann  Guordo  dichtete,  eme 
Beziehung,  welche  das  Vorhandensein  anderer  Bearbeitungen  der  Alexander- 
Sage  bei  den  Provenzalen  beweist.     Er  sagt  (provenz.  Denkmäler  87,  9  ff.) 

tu  no  sahetz  düAripodea  Vefan, 
quil  det  lo  eolp  eulpe  ab  lo  eotel^ 
ni  del  bon  rey  Nepianaima  prezan^ 
per  que  laiseet  soe  homes  »es  capdeL 
Diese  zweite  Bearbeitung  der  Sage  schöpfte  mithin  aus  Pseudo-Gallisthenes, 
bei  welchem  bekanntlich  der  ägyptische  König  NecUnebua,  als  er  beim  Her- 
annahen der  Feinde  sein  Verderben  voraussieht,  heimlich  entflieht,  nach 
Macedonien  kommt  und  dort  Alexanders  Vater  wird. 

Ich  stelle  hier  die  Anspielungen  auf  die  Alexandersage,  die  sich  in  pro- 
venzalischen  Gedichten  finden ,  zusammen ,  zuerst  diejenigen  Stellen ,  die  im 
AUgememen  von  Alexander  handehi.  Aus  dem  12.  Jahrhundert  Guiraui  von 
Cabreira  (Bartsch,  prov.  Denkmäler  92,  11) 

m  del  bah  rei 
non  sabs  qeefei 
d ÄUxanndre  fil  FeUpon^ 
in  Übereinstimmung  mit  Alberics  Erzählung  von  Alexanders  Abstammung. 
Peire  Vidal  19,  11  meiner  Ausgabe 

E  »eu  podi  aoabar 
sa  que  m*a/ait  comenaar 
fnos  eobree/oroiue  kdetw, 
Mixamdrea  fo  mens 
canifra  qaeu  seria. 
Aus  dem  13.  Jahrhundert,  im  Roman  Flamenca  (lexique  roman  1,  10) 

Vautre  conUxva  dCApoUoine 
com  si  retenc  Tyr  [d\e  Sidoiney 
Vus  contet  del  rei  Alexandri. 
ApoUonius  und  Alexander  kommen  häufig  unmittelbar  nebeneinander  vor,  so 
in,  dem  Gedichte  Guirauts  von  Cabreira ,  und  in  vielen  Handschriften  der 
lateinischen  Bearbeitung.     Wenn  die  Erwähnung  des  ApoUonius  bei  Lam- 
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precht»  1248ffvWei8m.,  auch  bei  Alberic  vorkam,  so  gab  es  schon  sehr  frühe 
eine  provenzalische  Bearbeitang  dieses  Stoffes. 

Von  Alezanders  Eigenschaften  rühmen  die  provenzalischen  Dichter 
seine  Weisheit ;  so  spricht  in  einem  allegorischen  Gedichte  'der  Palast  der 
Weisheit*  die  Weisheit  zum  Grafen  von  Foix  (Bartsch,  provenz.  Denk- 
mäler 63,  6) 

Alixandre  cum  recito  loa  ffestas 
obtenc  per  nos  et  Karies  aas  conquestas. 
Seine  Kenntnisse,  denen  seine  Siege  zugeschrieben  werden,  lobt  eine  unten 
anzuführende   Stelle   einer  Tenzone.     Alexanders  Muth  hebt  Serveri  de 
Gironne  (im  13.  Jahrhundert)  hervor,  indem  er  ihn  mit  Olivier  und  Roland 
ZQsanunenstellt  (lexique  roman  1 ,  480) 

el  nosti*e  reys  cor  ah  mais  dwrdimen 

qu  Alixandres,  Olivier s  ni  JRoilans, 

qu  ab  pauc  dels  sieus  es  fortz  otrals  pus  grans. 
Seiner  Macht  gedenkt  Amaut  Daniel  (12.  Jahrhund.)  in  einer  ungedruckten 
Canzone, 

queu  no  volh  gesy  qimn  pens  sas  grans  valors, 

esser  ses  leis  on  plus  valc  Alixandres. 

Anf  Alezanders  Eroberungen  spielt  Raimbaut  von  Yaqueiras  (13.  Jahrhund. 
Anfang)  an,  mdem  er  sagt  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  378) 

Asnc  Alixandres  no  fetz  .cors 
m  Karies  nil  reys  Lodoicx 
tant  honratf  nU  coms  nAimericx 
m  Boäans  ab  sos  ponhedors 
no  saubron  tan  gent  conqu/erer 
tan  ric  emperi  per  aver 
cum  nos ... 

Ebenso  ein  ungenannter  Dichter  (Paris.  Hs.  snppL  fran(.683.  8^.)  in  einer 
Strophe,  worin  er  die  ausgezeichnetsten  Männer  zusammenstellt « 

Alewandris  fon  lo  plus  eonquer ens 
e  lo  plus  larcs  de  nostres  ancessors^ 
e  Tristans  fo  de  totz  los  amadors 
lo  plus  lejals  e/es  mais  dCardimena^ 
eiEctorsfonlomelhersesfalhensa 
de  cavaUers  enfatz  et  en  parvensa, 
el  plus  cortes  Oahans  totas  sasfos 
el  plus  savisfaa  lo  reis  Sdlamos, 

Hier  ist  zugleich  Alexanders  Freigebigkeit  hervorgehoben.  Diese  Eigenschaft, 
die  den  'gehrenden  an  Fürsten  die  liebste  sein  mnsste,  wird  daher  auch  am 
öftersten  gerühmt.    So  sagt  Raimbaut  von  Yaqueiras  (Mahn  1,  383) 
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Äleyxamdree  vo9  laisBet  scn  danofr 

et  ardimen  RoÜana  elh  dotze  par 

el  pro9  Berartz  domney  e  gent  parUxr. 

In  dem  Klagelied  auf  Richards  Löwenherz  Tod  (1199)  sagt  Gaacelm  Faidit 
45,  10  meiner  demnächst  erscheinenden  Aasgabe , 

Mortz  es  lo  reis,  e  san  pa$9at  mU  an^ 

qaane  tan  pros  ham  no  fo  w  nol  vi  ree 

m  jamais  hom  non  er  del  seu  senMaOt 

tan  larcs,  tan  pros,  tont  arditz,  talsdonaire ; 

quAliaandree  lo  reis,  qui  venquet  DaÜTe^ 

no  cre  que  tan  donee  ni  tan  mezee, 

ni  anc  Carlea  ni  Artus  tan  valffues  .  .  . 

Aimeric  von  Pegulhan  36»  10  sagt  ebenfalls  in  emem  Elageliede,  auf  Wil- 
helm von  Malespina, 

De  hos  mestiers  el  man  par  no  U  sai^ 
quanc  no  fo  tan  lares  segon  man  parer 
Alexandres  de  manjar  ni  d^aiver, 
ni  ges  Cfavains  dTarmas  plus  no  vcMa 
ni  no  saup  tant  Ivans  de  cortezia, 
nis  mes  Tristans  ^amor  en  tant  assai. 

Goillem  Fahre»  Bürger  ans  Narbonne»  im  13.  Jahrhundert»  sagt  (Raj- 
nonard  5,  196) 

Anc  non  crec  de  pretz  ni  Xonor 

Alexandres,  segon  qu^aug  dir, 

per  trop  tener  thesaur  en  tor, 

mos  qUtar  volc  ben  dar  e  partir 

lo  sieu  de  gran  coraige, 

don  totz  homsfazC  aJMvatz 

e  vehmUsrs  toiz  sos  mandatz^ 

mostran  manh  vassalatge, 

qiuir  qui  ben/es  bes  Vera  datz, 

per  quel  monsfon  sieus  conquistatz. 

Heinrich  Graf  von  Rhodez  (Ende  des  13.  Jahrh.)  sagt  in  einer  Tenzone  mit 
Gniraut  Riqnier  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  4,  238),  worin  dieser  ihm  die 
Wahl  zwischen  Weisheit,  Ritterthnm  und  Freigebigkeit  gibt,  indem  er  sich 
für  letztere  erklärt : 

Chärant  Riquier,  a  nd  ven  ^agrojdaJf^ 
qUfe  prendals  dos;  quAüssandris  avia 
per  SOS  grans  dos  mes  sotz  son  senhoroi^e 
aquest  man  mays  que  per  cavaiaria 
nipersaberB  •  •  *  • 
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Daraaf  bezieht  sich  aaeh  eine  anonyme  Strophe  in  einer  provenzaliBchen 
Handschrift  der  Bibliothek  Ghigi »  ,woTon  ich  nur  die  erste  Zeile  angeben 
kann : 

Smfiher  MwrtOy  Alexandre%  per  dar. 
Nebmen  wir  nun  nach  diesen  mehr  Alexanders  Charakter  bezeichnenden 
Stellen  diejenigen,  die  direkteren  Bezog  auf  seine  Geschichte  haben,  so  sind 
zonAchst  die  Darios  betreffenden  Anspielungen  hervorzuheben.   Seiner  Macht 
gedenkt  Goiraot  Riqoier  91,  27  (ed.  Pfaff)  : 

earydpretg 
nun  que  see  grat  aver  lo  poder  Dort. 
Peire  Goillem  (Ende  des  13.  Jahrh.)  sagt  in  einer  allegorischen  Erzählung, 
die  fälschlich  dem  viel  altem  Peire  Yidal  zugeschrieben  wird. (Mahn  1,  243) 

ear  tot  lo  tesaiur  dd  rei  Daire 
valo  doaa  peiraa  quei  so» 
Alezanders  Kriege  mit  Darins  berührt  die  schon  erwähnte  Stelle  aas  Gau- 
celm  Faidit,  ebenso  Peire  Yidal  35,  16: 

e  pois  val  paue  riea  hom,  quan  pert  ea  gen^ 
qtia  Dairel  rei  de  Pereafo  parven. 
Dariaa  Tod  wird  ebenfalls  in  zwei  Stellen  erwähnt.     Goirant  von  Gabreira 
(provenz.  Denkm.  22,  17)  sagt: 

de  Daire  Boe 
qe  fon  tan  proe 
qee  defendet  de  iraizon; 
in  Übereinstimmung  mit  Pseodo-Gallisthenes,  nach  welchem  Darios,  als  er 
verrätherisch  von  seinen  Mördern  angegriffen  wurde,  sich  tapfer  vertheidigte. 
Peire  Yidal  4,  47  sagt: 

el  rei  Daareferic 

de  mort  eel  qu*el  nairie, 
Men  König  Darios  schlug  todt  deijenige  den  er  aoferzogen  hatte',  eine  An- 
spielong,  die  zu  .den  bekannten  Quellen  Aber  Alexander  nicht  stimmt;  denn 
nach  diesen  waren  es  einfach  zwei  seiner  Yasallen,  die  ihn  erschlugen. 

Eine  andere  Stelle  fiber  Darius ,  die  Fauriel  (bist,  de  la  po6sie  pro- 
venf  ale  3,  Anbang)  beibringt,  ist  zu  tilgen.  Sie  ist  dem  Gedichte  Guirauts 
von  Gabreira  entnommen  (s.  meine  prov.  Denkm.  89,  37): 

caräe  iArjue  (Faur.  Dariue) 
nan  eabee  plue. 
Auf  Alezanders  Hochzeit  mit  Roxane  scheint  sich  folgende  Stelle  zu  be- 
ziehen.    Peire  de  la  Mula  sagt  (Rayn.  5,  320) : 

JPer  dar  eonquis  Aleysandree  Roays, 
e  per  tener  perdet  Daire  lo  Mos 
la  baialha^  que  teners  U  eoetraye, 
ea  geni  Ufee  layeeait  e  eoe  baroe^ 
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e  per  donar  canquis  Karies  Bav^^ra 

e  per  tenerfo  mortz  Andronels /als ; 

canc  per  donar  a  princea  no  venc  male, 

mos  per  tener  lur  nais  dans  e  paubretfra. 
Raynouard  liest  roays^  und  gibt  im  Lezique  rom,  5,  68  die  Übersetzung 
rüyawane  ! 

Alexanders  Krieg  mit  Porös.  In  einer  Tenzone  zwischen  Guiliem  Angier 
und  einem  andero  Guiliem  (Bartsch»  provenz.  Lesebuch  95,  10)  heiSt  es : 

Quel  ecienea  vai  totaa  partz  premeira 

e  ten  los  rica  eonclus 

c*Aleissandre  venquei  Porus 

e  sa  gran  ost  d  tornei  en  paubreira 

ab  son  saber,  per  quen  sec  en  cadeira, 
Alexanders  Zog  nach  Indien.     Die  unglaublichen  Erzählungen,  die  in  dem 
ihm  ontergelegten  Briefe  an  seine  Motter  und  an  Aristoteles  enthalten  sind, 
erwähnt  Aimeric  von  Pegulhan  20,  31 : 

oimoM  cre  ben,  cum  quei  anes  doptcui, 

lofag^  quom  ditz  dAUaazulre  conUan. 
Eine  Stelle  bezieht  sich  speciell  auf  ein  Ereigniss  dieser  Wunderfahrt,  näm- 
lich auf  die  Blumenjongfrauen.     Guiliem  de  la  Tor,  Rayn.  5,  212,  sagt 
nämlich : 

Pias  que  las  domnas  que  aug  dir 

c'Aliaandres  irobet  el  brwnÜ^ 

quWan  totas  de  tat  escwriü, 

que  non  podion^  ses  morir, 

outra  tombra  del  bruoiU  asMur^ 

nom  poirt  eu  ses  vnort  laingnar 

cCamor  que  nia  noirit  ancse; 

e  pois  enaissi  ma  mort  te 

e  ma  vida  el  sieu  poder, 

ben  ü  dei  servir  a  plaser. 
Damit  vergleiche  man  die  Worte  Lamprechts,  5134  ff. 

muffint  irs  getrimen, 

s6  solden  dise/rouwen 

aUü  an  den  scate  wesen, 

si  ne  moJUen  andirs  nit  genesen. 

svilhe  dt  sunne  besehemf 

der  ne  bleib  zel(be  nie  nehein* 
Diese  Erzählung,  die  sich  in  den  lateinischen  und  griechischen  Alexander- 
texten nicht  findet,  dagegen  in  dem  nordfranzösischen  und  deutschen  Ge- 
dichte, wird,  nach  dieser  Anspielung  zu  schliefien,  bei  Alberic  sich  gefunden 
unter  den  epischen  Stoffen  genannt;  s.  meine  provenz.  Denkmäler  91,  37. 
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haben.  Nach  Zacher  soll  die  ganze  Erzählung  ihre  Heimat  in  Südfrankreich 
haben »  wahrscheinlich  war  also  Alberics  Aufzeichnung  die  älteste  und  erste 
im  Occident,  die  die  Erzählung  behandelte,  und  aus  Alberic  hat  nicht  nur  der 
deutsche  Lamprecht,  sondern  auch  der  französische  Lambert  geschöpft. 

Alexanders  Tod.  Die  schon  oben  erwähnte  Stelle  aus  Peire  Yidals 
Lfiedem  über  Darius  Tod  spricht  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Versen 
(4,  41)  von  dem  Tode  Alexanders : 

qaar  aerfanjoi  delir 
e  baissan  cortezia 
€  ponhxm  en  trair 
lar  senhor  C€i8cun  dia  ; 
qu  Alucandres  morio 
per  SOS  sers  qi/^enriguic, 
*  Alexander  starb  durch  seine  Sklaven,  die  er  reich  gemacht  hatte.'     Eine 
allgemeine  Betrachtung  über  Alexanders  Tod  enthält  eine  Stelle  bei  Pons 
von  Capdolh  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  355) : 

Qud  tot  quant  es  de  sai  mar  conqueriä 

nol  te  nulh  pro,  si/alh  a  dieu  nil  meny 

quAUxandres  gue  tot  lo  mon  avia, 

non  portet  renmas  tm  drap  soUxmen, 
Schließlich  noch  eine  Stelle  eines  ungenannten  Dichters  in  Matfre  Ermen- 
gaus  Breviari  d'amor  (Pariser  Hs.  7227,  Bl.  237'): 

JBen  es  nescis  e  dezaverduros 

gut  per  cever  gieta  dieu  a  son  dan, 

m  laissa  pretz  e/a  (foff)  malestan, 

quAUüßimdres  guefo  reis  poderos 

non  portet  <mo  mos  un  sol  vestimen, 

e  Tolonieus  dec  tm  beljutgamenj 

que  tene  per  sieu  so  qu'avia  donat 

e  per  perdtU  so  qu*atria  laissat. 
Wir  haben  bisher  nur  über  Alberics  Gedicht  gesprochen  und  den  Dich- 
ter selbst  außer  Augen  gelassen.  Was  seinen  Namen  und  seine  Heimat 
betrifft,  so  ist  Alberic  oder  Albaric  die  provenzalische  Form,  die  nordfran- 
zösisch  Auberi  gelautet  haben  würde.  Lampreeht  schreibt  Eiberich  in  deut- 
scher Form,  der  Stricker  Alberich.  In  den  Liedern  des  Troubadours  Uc  von 
Saint-Cir  oder  Saint-Circ  wird  mehrmab  der  Markgraf  Alberic ,  Gebieter 
von  Treviso,  Bruder  des  bekannten  Ezzelin  von  Romano,  erwähnt,  ein  Ita- 
liener zwar,  aber  doch  vom  Dichter  in  der  Form  seiner  Sprache  genannt. 
Albrics  hei0t  er  bei  Raynouard  4,  289,  Albaric  Lexique  roman  I,  418. 
Auch  ein  sier  Alberics  wird  Rayn.  5,  444  erwähnt.  Albaric  lo  Borguognon, 
über  den  sich  ein  altfranzösischer  Roman  erhalten  hat,  wird  von  Guiraut  von 
Cabreira  in  der  mehrfach  erwähnten  Unterweisung  für  den  Spiehmann  Cabra 
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Mit  dem  Zusätze  wm  Biaenztta  oder  wie  der  Stricker  schreibt  von  Vi- 
zeMÜn  ist  ohne  Zweifel  Besso^on  gemeint    Die  lateinischen  Fonneo   des 
Namens  Be$onUumy  Vtsanäo,  Vts&nthanf  Visantio  erklären  die  Verschie- 
denheit der  deutschen  Sehreibang;  provenzalisch  wird  der  Nanie  Sizenstm 
gelautet  haben  {z  wie  weiches  e  ausgesprochen) ;  dafi  Lamprecht  (doch  liest 
die  Voraner  Hs.  BUenzo)  und  der  Stricker  in  der  Endung  ^&t  haben ,  was 
mehr  nordfranzösisch  ist,  erklärt  sich  aus  der  Mischung  nord*  und  sfidfran- 
zösischer  Spracheigenheiten,  die  wir  in  Alberics  Fragmente  finden,    u  för 
provenz.  o  begegnet  auch  in  den  Yormeafüd,  d%m,fwrmü  Pai/o,  dan,foran. 
Besannen  liegt  in  einer  Gegend,  die  ziemlich  die  Grenze  des  nördlichen  and 
südlichen  Idioms  bezeichnet.    Es  darf  uns  daher  nicht  wundem ,  Alberics 
Sprache  ans  Elementen  beider  Idiome  gemischt  zu  sehen.     In   der  That 
zeigen  die  Reime,  die  allein  in  solchen  Dingen  etwas  beweisen  können,  da0 
Alberics  Sprache  weder  rein  französisch  noch  rein  provenzalisch  war.  «Rein 
provenzalische  Reime,  die  nicht  französisch  sein  können,  sind  ef^rmiiäz, 
otiosüaz,  aantiquitas ,  vamtas  im  Reime  auf  poA  da»,  da  jene  Worte  im 
Altfranzösischen  anHquüez  etc.  lauten  würden,    as  steht  hier  für  das  ge- 
wöhnliche (Uz ;  doch  kommt  diese  Erweichung  des  tzins  auch  bei  echt  pro- 
venzalischen  Dichtem  vor.    Bei  Garin  dem  Braunen,  Rayn.  4,  437  plas 
(placet)  und  ku ;  malva»  fae  im  Reime  auf  las  bei  Peire  Cardinal ,  makfos 
azeas  bei  demselben«  clszoz paz  maUxu  pereaz  plas  bei  demselben,  aszas  bei 
demselben,  lexique  roman  l,  444.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  ez  fiir  etz^  is  far 
üz;  vgl.  die  Anmerkung  in  meinem  provenz.  Lesebuch  zu  100,  11 ;  auch 
US  &!  utz  findet  sich  einigemal,  aber  selten ,  provenz.  Lesebuch  91 ,  34.  46. 
—  Beweisend  ist  femer  preis  für  pres  V.  69  (s.  unten  die  Anmeiknng  zu 
dieser  Stelle)  reimend  axxtrejfs,  amcieffs^  dreys,  mzys^  psjfs,  welche  Reime 
altfranz.  auf  ais  ausgehen  würden.    Die  Form  preis  kann  ich  freilich  sonst 
nicht  im  Reime  nachweisen,  allein  Analogien,  in  denen  Worte,  die  sonst  e 
haben,  auf  ei  reimen,  also  eine  Nebenform  in  ei  voraussetzen,  und  umge- 
kehrt Raynouard  4,  38  reimt  reis  auf  Ihmces,  Vianes^  es,  hes  etc.   4,  230 
peis  «otpres  (wie  hier  peys:  preys}  Paüles  defes  etc.;  sordes  reimt  Mar- 
cabmn  auf  es^  während  die  gewöhnliche  Form  sordeis  lautet,  und  ebenso 
Lanfranc  Cigala  metes  (für  meteis')  auf  es,  Para.  Occit  1 ,  60.  ameis  kommt 
neben  dem  gewöhnlichen  arnes  bei  Cadenet  vor  im  Reime  auf  tomeis,  dorn-' 
neis,  pareis  etc.    Rayn.  6,  362;   ebenso   bei  Raimbaut  von  Vaqueiras, 
Hahn  1,  377. 

Mehr  dem  Nordfranzösischen  angehören  Reime  wie  eunff§esist,  oecisizi, 
Conjunctive,  V.  15.  16,  und  die  Indicat.  präter.  fist  V.  17.  Die  reinpro- 
venzalischen  Formen  wären  eanquezes,  aucizes^fetz  oäerfez.  Ganz  unpro- 
venzalisch  ist  die  Endung  iz  indess  nicht,  ich  finde  handschriftlich  saubis  für 
satubes  im  Reime  auf  acliz,  paradiz,  defis^  fis  etc.  Fizt  oder  fis  fax  fetz  kann 
ich  nicht  nachweisen,    Y.  18  reimt  naUz  fBr  provenz.  naüuz.    Eine  Neben- 
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form  der  Endung  tu  in  t  hat  es  in  provenzaUschen  Dialecten  aach  gegeben 
and  nmgekehrt  Ton  Wörtern  auf  t  eine  Nebenform  in  tu.  enetniu  amiu  im 
Reime  auf  senhariu  viu  esqutu  hat  Guillem  Ademar  Rayn.  3,  192 ,  ebenso 
tnaueiu  trCameliu  Raimon  von  Miraval,  Mahn,  Gedichte  der  Troab.  Nr.  38. 

Unter  den  übrigen  Reimen,  die  ebensogut  provenzalisch  als  französisch 
sein  können,  ist  hervorzuheben  non  (=  nam)  Y.  33 ,  hom  34  im  Reime  auf 
region  aveyran  etc.    Die  Reime  der  provenzalischen  Dichter  zeigen,  da0  in 
Wörtern  wie  refften  die  vocalisch  auslautende  Form  in  o  bei  weitem  üblicher 
war.     Zwar  setzen  die  besten  Handschriften  in  der  Mitte  des  Verses  vor 
vocalisch  anlautendem  Worte  n,  am  Schlüsse  nur  die  in  Italien  geschriebenen. 
Daft  fn  und  n  reimen ,  darf  bei  dem  nngenau  reimenden  Bruchstücke  nicht 
auffallen.     Ich  stelle  hier  die  wenigen  Beispiele  zusammen,  wo  on  und  6n 
reimen,     perdon:  mon^don  voUm  aanpan  bei  Elias  Cairel,  Rayn.  3,  433. 
ban:  tnon  pon  don  respon  bei  Guillem  von  Beziers,  Rayn.  4,  46.   Bon  (sum): 
acn  mon  volon  bei  einem  Ungenannten,  Mahn,  Gedichte  Nr.  278,  und  ebenda 
felon  fais9on  preiaan;  wn  (sum)  bei  Peire  Cardinal ,  Lex.  Roman  1 ,  454. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Endung  du,  die  auf  an  nur  selten  reimt   CSs- 
atelän^  0(U€dän,  pldn,  män^  eobeirän  reimen  auf  prezan,  veiran,  gardaran 
bei  Peire  Bremen.  Rayn«  4,  71.    man  auf  80(m  bei  Sordel,  Rayn.  4,  329. 
man  auf  chan  semblan  etc.  bei  üc  von  Saint-Gur,  Mahn,  Gedichte  Nr.  II. 
eapeUäny  lendemdn  auf  ^on,  denauy  iruan  in  einer  Tenzone  bei  Mahn,  Ge- 
dichte Nr.  63.  pän  bei  Guiraut  von  Bomelh,  Mahn,  Gedichte  Nr.  215.    eo- 
heirdn  bei  Simon ,  Rayn.  5 ,  444.    Alamdn  bei  Aimeric  von  Pegulhan,  Lex. 
Roman  1,  431.     Seltner  noch  ist  die  Reimverbindung  ^:  en,  retAi  kommt 
vor  bei  Gaucelm  Faidit,  Mahn  Gedichte  Nr.  35  im  Reime  axifperdenj  liamen^  , 
ßdameny  ist  indess  in  repren  zu  bessern.   bSn  lesen  irrthümlich  die  Hss.  des 
Peire  Vidal  1 ,  29.    rAi  hat  Gaucelm  Faidit,  Mahn,  Gedichte  Nr.  104,  im 
Reime  slu^  talen;  tAi  Guillem  Figneirä,  Lex.  roman  1,  481.   ret^  findet  sich 
beim  Mönch  von  Montaudon  (Ms.) ,  bAi  bei  Marcabrun  (Ms.).    Reimverbin- 
dungen  der  Art  in  un  und  in  kommen  gar  nicht  vor. 

Soviel  von  den  Reimen;  sie  setzen  dadurch,  daß  einige  rein  provenza- 
liBch  sind,  einige  mehr  französisch,  die  Heimat  des  Gedichtes  und  des  Dich- 
ters auf  die  Grenze  beider  Sprachgebiete.  Abgesehen  von  den  Reimen  zeigt 
sich  im  Ganzen  mehr  Neigung  zum  Nordfranzösischen,  au  tti  o  findet  sich 
in  aume  V.  6;  ebenso  reimen  Y.  27  ff.  eM^fjhaJUmr  ^  laur  etc.  für  provenz. 
ar,  welches  nur  bei  dem  letzten  Reimworte  Macedanar  beibehalten  und  wohl 
das  ursprüngliche  ist.  le  steht  für  laY.  6 ,  wofür  mit  Hofmann  U  zu  lesen 
mir  nicht  nöthig  scheint,  sie  für  sia  Y.  8 ,  und  ebenso  baiaUe  13.  ensignes 
47.  presente  77.  dej/fie  79.  tegne  81.  fesiH  Y.  14  auiler  Reime  wie  eun- 
qamH  accisist  im  Reime.  furevU  für  das  gewöhnliche  faran  19.  21,  und 
ebenso  tnentent  29  für  menUm.  ses  (suus)  steht  für  sas  Y.  33.  Allein  der- 
gleichen Formen  können  ebensogut  vom  Abschreiber  herrühren ,  da  daneben 
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auch  die  provenzalischen, Formen  sich  finden,  namentlich  in  den  Reimen  aaf 
az  ad  ar  eni.  Die  Form  pare  V.  33  ffir  provenz.  padre  wird  in  Bayn.  lex. 
roman  4,  394  als  catalaoisch  angegeben.  Auf  das  Catalanische  weisen  anck 
die  Formen  ey  V.  25  für  provenz.  ai  und  credreyz  fdr  provenz.  eredreU 
hin;  über  ei  für  ai  vgl.  mein  provenz.  Lesebuch,  Anmerk.  zu  143,  72;  pror. 
Denkmäler,  Anmerk.  zu  116,  13.  Doch  haben  diese  catalanischen  Anklänge 
mit  dem  Dichter  nichts  gemein ,  sondern  gehören  höchstens  dem  Abschreiber 
an.  Italienisch  dagegen  ist  außer  faz^  wovon  ich  in  Anmerkung  zu  V.  7 
spreche,  die  Schreibung  eheti  für  C€9^^  chel  für  eel,  V.24.  35. 

Die  Lebenszeit  Alberics  setzt  Bochat  (in  dieser  Zeitschrift  1 ,  288)  vor 
1000,  Holtzmann  (ebenda  2,  30)  wenigstens  vor  1100.  Erstere  Zahl  ist, 
wie  schon  Holtzmann  bemerkt,  etwas  zu  früh  angesetzt,  dagegen  ist  es  wohl 
unbedenklich,  daß  Alberic  nicht  dem  12.,  sondern  dem  11.  Jahrhundert  an- 
gehört 

Wann  das  provenzalische  Gedicht  von  Daniel  von  Blumentbai  verfasst 
ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Es  auch  noch  ins  11.  Jahrhundert  zu 
setzen,  wird  die  Verbreitung,  die  die  Artussage,  nach  dem  Daniel  zu 
schließen,  zur  Zeit  des  Dichters  bereits  genoß,  kaum  gestatten.  Die  Menge 
von  Rittern  der  Tafelrunde,  die  freilich  nur  gelegentlich  erwähnt  werden, 
beweist  dies.  Daß  aber  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
die  Artussagen  in  Südfrankreich  verbreitet  waren ,  zeigen  die  Anspielungen 
bei  den  ältesten  Liederdichtem,  vgl.  Fauriels  bist,  de  ia  poesie  proven^.  3, 
472 — 485.  Ich  bin  geneigt,  den  Daniel  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts, den  Alezander  in  die  zweite  Hälfte  des  11.  zu  setzen.  Zu  dieser  Zeit 
stimmen  die  sprachlichen  Formen  wie  die  Reimweise  des  Alezanderfragmen- 
tes vollkommen.  Die  Gründe ,  die  Holtzmann  bewogen ,  Alberic  noch  ins 
1 1 .  Jahrhundert  zu  setzen,  näher  zu  untersuchen,  gehört  nicht  hierher,  wo 
wir  es  nur  mit  dem  provenzalischen  Dichter  zu  thun  haben. 

Schließlich  f^e  ich  einige  Anmerkungen  zum  Texte  des  romanischen 
Alexanderfragments  bei. 

y.  7.  faz.  Den  Indicativ  macht  die  einzige  Stelle  ausBoethius  immer 
noch  zweifelhaft,  zumal  zwei  Zeilen  vorher /ay  steht,  faz  ist  vielmehr  Con- 
junctiv,  in  italienischer  Schreibung  für  fa^sa/aehaf  wie  die  italienischen  Hss. 
zo  für  cho,  conoichencha  für  conoissenea  bieten.  Wenn  im  Original /o^  von 
dem  folgenden  Worte  wirklich  getrennt  ist,  so  ist  es  derselbe  Fall,  wie  Y.  96. 
97  bei  lanci  faillenä,  wo  auch  trotz  der  Elision  die  Worte  getrennt  geschrie- 
ben sind.  Man  übersetze  *Das  Alterthum  diene  uns  zur  Unterhaltung,  damit 
doch  nicht  Alles  eitel  sei.' 

Y.  9.   Eine  Änderung  in  nul  vid,  die  Mahn  vorschlägt,  .scheint  no- 
nöthig;  es  ist  einfach  hom  zu  ergänzen. 

Y.  13.   e^fyric  ist  wohl  fär  estrit  aus  Yeranlassung  des  vorhergehen- 
den Keimes  verschrieben. 
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V^  14.  tont  rey,  nicht  'einen  bo  groften  König*,  sondern  'sa  manchen 
König%  wie  tania  terra,  'so  manches  Land',  tan  due,  'so  manchen  Herzog.' 
Lamprecht  übersetzt  ganz  richtig  eS  mamge  lant,  so  mampen  kumne,  sS 
vil  Kerzogen. 

V.  26.  del  Alexandre  mandameTd.  Die  Zwischenstellang  des  Oenitivs 
kommt  auch  später  noch  vor,  wenn  auch  sehr  vereinzelt;  in  der  Legende 
von  der  heiligen  £nimia  (s.  meine  provenzal.  Denkmäler)  heißt  es  224,  21 
pel  dieu  voluntai,  224,  27  pel  dieu  camandamen,  267,  31  per  la  dyeu 
voluntat 

V.  28.  Weder  quel,  wie  Heyse,  noch  qtiel,  wie  Rochat  schreibt,  ist 
richtig.  Denn  einen  Artikel  el  fan  provenzalischen  hat  es  nicht  gegeben. 
Will  man  durchaus  den  Apostroph  anwenden ,  was  ganz  überflüssig  scheint, 
so  ist  {^r  ZQ  schreiben. 

V.  35.  ten  kann  nur  Präsens  sein,  nicht  Präteritum.  Da  der  Sinn  aber 
ein  Präteritam  verlangt,  so  ist  tenc  oder  teng  (das  g  konnte  bei  dem  folgen- 
den graüa  leicht  ansfallen)  zn  schreiben. 

V.  37.  rei/  baron.  reg  ist  wahrscheinlich  Schriftfehler  för  rie  (vgl.  36 
aveyron,  101  leyra,  wo  auch  ey  für  t  steht).  Lamprecht  hat  ein  gut  kneht, 
nichts  von  einem  Könige.  Auch  die  Zusammenstellung  reg  baron  hat  etwas 
sehr  auffallendes. 

V.  38.  toi  ist  zu  streichen ;  zwar  liefie  sich  qui  al  wie  V.  42  gut  (K)anc 
69  qtäi  eet  als  eine  Sylbe  lesen,  aber  der  Sinn  verlangt  die  Tilgung. 

V.  59.  preys  nimmt  Rochat  in  der  Bedeutung  'der  auf  Beute  wartet*. 
Doch  diese  Bedeutung  möchte  sich  kaum  nachweisen  lassen.  pr^>  ist  Neben* 
form  tfSiv pres,  wie  meis  flir  mes  und  ähnliches,  s.  oben  S.  460.  —  Vielleicht 
ist  in  größerer  Übereinstimmung  mit  Lamprecht,  der  bietet  aiser  ubir  einem 
dee  eteit  zu  lesen  yui  a  preis,  'welcher  gefangen  hat.* 

V.  60.  peyl,  von  Rochat  missverstanden  und  für  pellis  erklärt  Daß 
es  Haar  bedeute  lehrt  die  folgende  Zeile.  Der  Sinn  ist  'Sein  Haar  war 
reide  (denn  diesem  mhd.  Worte  entspricht  genau  das  provenz.  säur)  wie 
eines  Fisches*  sc.  Farbe. 

V.  86.  sapientict.  Die  beiden  letzten  Vocale  werden  elidiert,  oder  viel- 
mehr nur  das  a,  denn  i  ist  eigentlich  nicht  Vocal ,  sondern  dient  nur  um  das 
vorhergehende  t  wie  z  aussprechen  zu  lassen.  Ebenso  V.  96  lanci,  wo  nicht 
mit  Rochat  in  lance  zu  ändern  ist,  und  V.  9*T  faillentt  mit  schon  vollzogener 
Elision,  nicht  in  faiUenci  mit  dem  Herausgeber  zu  ändern. 

V.  96.  gra'at  will  Hofmann  (Germania  2 ,  96)  in  gent  ändern,  nicht 
ndthig.  Freilich  ist  nicht  espaa  grant  zu  verbinden ,  sondern  grant  ist,  wie 
schon  Rochat  bemerkt  hat,  Adverbium.  Orant  ferir  ist  gleichbedeutend 
mit  dem  häufig  vorkommenden  gran  eolp  ferir. 

V.  98.  leyre  för  legir  ist  im  provenz.  nur  an  dieser  Stelle  nachzuweisen 
und  würde  mithin ,  da  in  dem  Fragmente  oft  ey  Hir  i  steht  vollkommen  der 
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fraiuösischen  Form  Ur0  entq>rechen ,  aber  es  findet  sich  analog  seyre  ans 
aedere,  neben  wzer  seder  in  der  Peire  Cardinal  «igeschriebenen,  aber  Ray- 
mon  de  Gomet  gehörigen  Gesta»  Lexiqne  roman  1»  466  nnd  ebenda  tivyrv 
für  vezer  veder. 

V.  104.   des  ist  nicht  mit  Rochat  in  de  zn.  ändern;  es  scheint  vielmehr 
Verkürzung  ans  detfes^  also  'von  der  Erde  her* 

NOBNBEBO,  Angoit  1857. 


MIN   IM  VOCITIY. 


NibeL  482,  1  lese  ich  wes  htiet  ir,  mihi  herre.  Der  Yocativ  mtn  harre 
gilt  für  unerlaubt»  und  Lachmann  liest  daher  loes  hUei  ir  m^,  herre.  Ich 
habe  die  Änderung  der  Interpunction  nicht  ohne  reifliehe  Überlegung  vorge- 
nommen. 

Die  Regel»  daft  ndn  herre  in  der  Anrede  unerlaubt  sei»  findet  sich  zu- 
erst angedeutet  in  einer  Äußerung  Benekes  im  Wörterbuch  zum  Iwein.  Dort 
heißt  es  S.  267:  *m6»  herre  heißt  mein  Gebieter;  in  der  Anrede  wird  mki 
nachgesetzt,  dasselbe  gilt  von  vrauwe*  Es  ist  dies  keine  Regel »  sondern  nnr 
eine  Bemerkung  über  den  Gebrauch  im  Iwein.  Sieht  man  aber  S.  26ß,  daß 
für  vnniwe  mtn  nur  ein  Beispiel  beigebracht  wird»  und  für  herre  mtn  eben- 
falls nur  eines,  wo  noch  dazu  herre  nicht  allein  steht  (her  Oäwein,  Ideher 
herre  mtn),  so  kann  man  den  Werth  der  Beobachtung  nicht  hoch  anschli^en. 
Es  soll  also  eigentlich  nichts  weiter  gesagt  werden,  als  daß  der  Yocativ  mUi 
herre  im  Iwein  nicht  vorkomme,  aber  auch  herre  min  nur  einmal;  und  ebenso, 
daß  der  Yocativ  min  vrauwe  nicht  vorkomme,  aber  einmal  vromoe  wdn. 
Außer  diesen  zwei  Stellen»  2162  und  7528  findet  sich  im  ganzen  Iwein  min 
nie  im  Yocativ,  außer  vor  dem  verkürzten  her  1774»  2341»  2509  nnd 
vrau  4275. 

Beneke  wollte  nur  den  Sprachgebrauch  des  Iwein  verzeichnen;  allge- 
meine Regeln  wollte  er  nicht  aufstellen.  Weiter  gieng  Lachmann.  Er  be- 
merkt zu  ISibel.  877  (812)  3  erhübet  mirz  min  herre:  'min  herre  nimmt 
Herr  von  der  Hagen  für  den  Yocativ :  aber  man  sagt  in  der  Anrede  nur 
herre  min,  /rmee  min,  vater  min^  Es  ist  eine  sehr  missUche  Sache  um 
solche  negative  Regeln.  Man  kann  hundert  Beispiele  von  herre  mtn  sammeln 
und  hat  damit  noch  nicht  im  Geringsten  bewiesen »  daß  man  nur  herre  mhi 
sage.  Ein  einziges  min  herre  genügt,  die  Regel  zu  widerlegen.  Man  bemerke, 
daß  Lachmann  die  Regel  ohne  alle  Beschränkung  hinstellt;  ob  also  der 
Mame  folgt»  muß  gleichgültig  sein.  Aber  doch  ist  die  Regel  nicht  allge- 
mein gefasst»  sondern  nur  für  die  drei  Wörter  herre,  vnmwe,  vaier.    Offen- 
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bar  kann  es  nicht  die  Meinadg  sein,  daS  nar  diese  drei  Substantive  im  Voca- 
tiv  mta  nicbt  vor  sicli  dulden ,  wohl  aber  alle  andern.  Darf  man  sagen  min 
bruoderl  min  9we$ierl  u.  s.  w.»  so  darf  man  gewiss  auch  sagen  m^n  vaierl 
mfti  herrel  n^  vrouwel  und  es  könnte  dann  nur  Zufall  sein,  wenn  sich  diese 
Verbindungen  nicht  finden  sollten.  Die  Regel  ist  entweder  in  sich  nichtig 
oder  sie  muS  allgemein  gefasst  werden  dürfen :  das  Pronomen  m^  wird  im 
Vocativ  Sing,  nie  vor,  sondern  nur  hinter  das  Substantiv  gesetzt 

Ist  nun  diese  Kegel  wirklich  beobachtet  ? 
^  Es  versteht  sich,  daS  die  Yocative  min  her,  n^n  vrou  nicht  angeführt 
werden  dürfen ;  diese  Verbindungen ,  in  denen  sowohl  das  Pronomen  wie  das 
Substantiv  seine  eigentliche  Bedeutung  verliert,  sind  als  Composita  zu  be- 
trachten, und  es  ist  daher  natürlich,  dafi  ndn  seine  Steile  nicht  ändert. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Sprachgebrauch  des  Liedes.  Es  ist  schon 
bedenklich ,  daS  die  Regel  auf  den  Singular  beschränkt  bleiben  muB :  839 ,  1 
mtn  mäffdel  274,  1  mineman]  477,  3.  1903,  1  nunevriundel  Es  ist 
schon  schwer  zu  glauben,  daS  man  zwar  im  Plural  mine  man,  aber  nie  im 
Singular  mtn  man  in  der  Anrede  gebraucht  habe.  Ferner  gilt  die  Regel 
nicht,  sobald  ein  Adjectivum  hinzukommt.  63,  2  w^n  ernegez  kintl  617,  2 
tnin  vil  Uehiu  9weHer !  ganz  wie  gleich  darauf  vil  lieher  bruoder  min !  1 163, 3 
min  vil  liebiu  muoterl  1191,  4  mtn  Uebiu  frauwel  1084,  4.  Von  diesen  Bei- 
spielen ist  das  erste,  63,  2  allen  Texten  gemein,  die  andern  gehüren  nur  dem 
alten  an.  Ist  es  wohl  denkbar,  dafi  man  zwar  min  liebiu  muoter,  min  liebiu 
vrouwel  habe  sagen  dürfen,  aber  nie  min  muoterl  nän  vrouwel  Eine  wei- 
tere Beschränkung  erleidet  die  Regel  für  den  Fall,  dafi  der  Name  folgt 
2373,  1  min  herre  Dietrichl  Der  Text  A  hat  regelrecht  m&»  her;  aber  es 
ist  deutlich,  daß  Ilildebrand  seinen  Herrn  nicht  »ion^'^ur  anredet.  896,  1 
min  vaier  Sigenmni,  wo  wieder  A  regelrecht  vater  min,  her  S.  liest.  Durch 
diese  Beispiele  ist  bereits  die  Regel  aufgehoben ,  noch  mehr  durch  2032,  2 
nän/riunt,  her  Hagene  BD. 

Der  Text  von  A  hat  eigentlich  nur  ein  Beispiel  63 ,  2 ,  das  der  Regel 
widerstrebt.  So  sieht  man ,  wie  verderblich  es  nicht  nur  f%r  die  Metrik  war^ 
die  schlechten  Lesarten  von  A  zu  Grund  zu  legen. 

Denn  außerhalb  des  Liedes  iässt  sich  die  Regel  nirgends  begründen. 
Im  Althochdeutschen  wird  min  unbedenklich  vorgesetzt.  Otfried  sagt  in  der 
Anrede  nicht  nur  min  eun  guater  1,  22,  46;  min  einega  $^la  1,  22,  52,  son- 
dern auch  ohne  allen  Zusatz  n}in  kind  2,  8,  13.  Notker  übersetzt  Ps.  145 
lauda,  anima  mea,  dominum :  nän  eila,  lobo  got  Ps.  3  deus  mens !  min  got, 
obgleich  er  auch  sehr  häufig  min  nachsetzt.  Besonders  lehrreich  ist  Willi- 
ram. Die  Beispiele  sind  so  häufig,  daß  Citate  überflüssig  sind.  Er  sagt 
ganz  ohne  Unterschied  fruinÜn  min !  und  min  fruinUn  l  eweeier  wdnl  und 
mtn  swester.  Ebenso  min  täbal  min  gemahelal  In  der  Genesis  bei  Hoff- 
mann 19,  35  min  triUl  40,  22  min  eun guoterl  41,  41  min  nevel  52,  2  min 
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chintl  76,  27  minmnRubenl  77,  13  Juda,  min  ehifd]  Diemer  13,  19  l^mr 
nän  herre !  Mittelhochdeutsche  Beispiele  gibt  Orimin  Gramm.  4,  663.  So- 
gar Walther  88,  27  mSnfriunt,  n&  tuo  des  endt\  Car.  Bor.  313  tnfti  gemiU\ 
Minnes.  1,  351  min  Uep,  mtn  vrcuwel  364  win  9un\  2,  31  ndn  trM  a.s.  v. 
Für  das  fünfzehnte  Jahrhundert  gewähren  die  Fasnachtspieie  zahlrekbe Bei- 
spiele des  vorgesetzten  Pronomens.  46,  28  meinfrewnil  104,  2  m£infrau\ 
106,  18  mein  schweHerl  205,  5  mein  mulnerl  and  oft  mem  herrt  205, 
31;  217,  9;  276,  15;  278,  28,  und  mein/rau\  232,  10.  Foner  Keilers 
Erzählungen  107,  29  mein  herrl  108,  11.  340,  4.  —  mein  weibt  189, 
23  u.  s.  w. 

Es  kann  also  durchaus  nieht  behauptet  werden,  dai  mtn  herrei  mier- 
laubt  sei ,  mSn  wird  zu  allen  Zeiten  ebenso  wohl,  wenn  auch  nicht  ebenso  oft> 
vor  als  nach  dem  Substantiv  gesetzt. 

Es  fragt  sich  also  nur,  ob  an  unsrer  Stelle  Nib.  482,  1  die  Ldterpmic- 
tion  vor  oder  nach  mtn  besser  ist.  Es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  deS  meine 
Interpunction  einen  natürlicheren,  einfacheren  Smn  gibt.  Hatte  Siegfried  selbst 
schon  gesagt,  daß  er  abwesend  war,  so  konnte  Prünhilde  nicht  darüber  ver- 
wundert sein  (in  483),  daß  er  nichts  gesehen,  sondern  sie  konnte  nur  fragen, 
wo  seid  ihr  denn  gewesen  ?  Femer  ist  es  gerade  an  dieser  Stelle  von  Be- 
deutung, daß  Sigfrid  nicht  bloß  herre ^  sondern  mtn  herre  sagt;  er  will  noch 
einmal  vor  Prünhilde  bestätigen,  daß  Günther  sein  Herr  sei.  Zudem  verlangt 
der  Sprachgebrauch  das  Comma  vor  mtn;  denn  wenn  schon  biten  anderwärts 
den  Genitiv  regiert,  so  ist  das  doch  nicht  im  Lied  der  Fall,  büen  ist  hier  im- 
mer ein  neutrales  Yerbum  ohne  Object,  zögern,  zaudern.  Einen  erwarten 
ist  erbiten  mit  dem  Genitiv.  Der  gemeine  Text  zwar  setzt  bUen  für  erbtten; 
abör  im  alten  Text  wäre  unsere  Stelle  die  einzige  Ausnahme.  Meine  Inter- 
punction ist  daher  nicht  nur  erlaubt,  sondern  geboten.  In  der  andern  Stelle 
877,  3  habe  ich  die  herkömmliche  Interpunction  beibehalten,  aber  der  Yoea- 
tiv  mtn  herre \  kann  jetzt  nicht  mehr  hindern,  von  der  Hagens  Auffassung 
anzunehmen,  und  es  scheint  mir  allerdings,  daß  auch  hier  der  bedingende 
Satz  dem  Zusammenhang  weniger  entspricht,  als  die  lebhaftere  Anrede. 

A.  HOLTZMANN. 


ARTUS  UND  OSWALD. 


Jedem  Leser  der  Artusgedichte  und  der  Oswaldlegenden  muß  das  beiden 
Königen  beigelegte  Attribut  Milde  auffallen.  ^Ärt&$  der  miiUe,  Artue  der 
miüe  man,  kibnee  Artus  der  nülte,  der  mtUe  Artäs ,  der  miUe  kUnee  ArtuM'^ 
wechseln  in  den  verschiedenen  Artusromanen.  In  St.  Oswaldes  Leben  liest 
man :  der  milte  kunic  sunt  Ostoalt  27 ,  235,  306,  367,  405,  473»  559.    i^ 
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^ten  miUm  küMC  396 ,  dem  mitten  hOmge  687 ,  6  ndUer  hümc  2947,  3016, 
3172.  Als  ich  mich  längere  Zeit  hindurch  mit  der  Oswaldlegende  beschäf- 
tigt hatte,  kam  es  mir  vor,  als  wäre  der  heilige  Oswald  als'  Vertreter  mid 
'Verdräoger  des  weltlichen  Artus  vom  Klerus  vorgeschoben  worden.  In  dieser 
Aosicht  bestätigte  mich  jüngst  ein  Zug  der  Milde,  welcher  von  beiden  er- 
zählt wird.  In  sant  Oswaldes  Leben,  herausgegeben  von  EttmüUer,  wird 
berichtet,  da0  der  heilige  König  einem  Bettler  seine  Frau  Paimge  tiberlassen 
wollte,  weil  er  gelobt  hatte,  jeder  Bitte  eines  Flehenden  zu  willfahren 
(V.  3327—3430).  Dasselbe  Beispiel  der  Milde  wird  von  König  Artus  in 
Pleier's  Roman :  Garel  vom  blähenden  Thal  erzählt : 


1  ^  Artus  het  ein  höchzit, 
daz  er  vor  des  noch  sit 
nie  kein  schoener  gewan. 
des  was  manic  rarnder  man 
zuo  dem  edelen  künige  komen, 
als  ich  daz  maere  hin  vemomen. 
Dd  der  kfinic  ob  dem  tische  saz 
innen  des,  da  er  az, 
d6  kam  ein  ritter  dar  geriten, 
der  künde  unhöTeschlichen  hiten ; 
daz  was  zuo  einer  stunde. 


do  ob  der  tafeirunde, 

die  besten  alle  säzen 

vor  dem  kunige  und  äzen. 

dö  hat  freveliche 

der  ritter  ellensriche 

den  künio  umh  die  künigin, 

daz  er  die  möhte  füeren  hin. 

daz  was  dem  künec  Artuse  leit^ 

doch  behielt  er  sine  warheit ; 

die  kttnigin  liez  er  füeren  dan. 

daz  klagten  wip  unde  man. 

I.  y.  ZING£BLE. 


DIE  FRESKEN  IM  SCHLOSSE  RÜNKELSTEIN. 


An  der  Mündung  des  Talferthales  in  das  Etschthal  steht  auf  einem  Por- 
fyrfelsen  das  Schloß  Runkelstein.  Erbaut  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
kam  diese  Burg  1391  an  die  Brüder  Nikolaus  und  Franz  von  Vintler,  die 
sie  neu  herstellen  und  mit  vielen  Wandgemälden  schmücken  ließen.  Reste 
von  Fresken  sieht  man  an  den  Ruinen  der  sogenannten  Kaiserzinmier,  und 
in  der  Pächterswohnung  sind  noch  einige  Bilder  ziemlich  gut  erhalten.  Die 
meisten  und  merkwürdigsten  Gemälde  enthält  aber  der  nordliche  Flügel.  Da 
die  dargestellten  Gegenstände  für  die  litterarische  Bildung  der  damaligen 
Schloßbesitzer  ein  glänzendes  Zeugniss  geben  und  für  den  Freund  der  deut- 
schen Sage  und  Litteratur  von  Bedeutung  sind,  will  ich  diesen»  in  neuester 
Zeit  viel  genannten  Fresken  eine  kurze  Besprechung  widmen. 

Auf  dem  Söller  stellen  die  buntfarbigen  handwerksmäßig  ausgeführten 

Bilder  folgende  Triaden  vor  ; 

30* 
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1.  Die  drei  besten  heidnischen  Könige:  Hector,  Alexander MagnoB,  Jidios 
Cäsar.  *) 

2.  Die  drei  besten  Jaden :  Josne,  David,  Jndas. 

3.  Die  drei  besten  Christen:  Artns,  ELarl  der  Grofte,  Gottfiried  von  Jem- 
salem. 

4p  Die  drei  besten  Ritter :  Paraval,  Gawan,  Iweb. 
6.  Die  drei  besten  Liebespaare:  Wilhelm  von  Osterreich  and  Aglei,  Tri* 
stan  and  Isolde,  Wilhelm  von  Orleans  and  AmeleL 

6.  Die  drei  besten  Schwerter :  Dietrich  von  Bern  mit  Sachs,  Siegined  mit 
Balmang,  Dietlieb  von  Steyr  mit  Weisung. 

7.  Die  drei  stärksten  Riesen :  vermathlich  Asprian,  Ortnit,  Strathan. 

8.  Die  drei  angeheaersten  Weiber :  Hilde ,  Yodelgrat  and  Ratze  (Rachin). 
Ob  einer  Thüre  am  Ende  des  Söllers  sind  drei  Reiter  dargestellt,  deren 

mittelster  gekrönt  ist  and  aaf  einem  Hirsche  sitzt.   Ich  deate  ihn  auf  Artus, 
and  seine  Begleitung  auf  Gawan  und  Iwein. 

Tritt  man  vom  Söller  in  das  Grebäude  ein,  kommt  man  in  den  Tristans- 
saal. Die  in  grüner  Erde  ausgeführten  Gemälde  Ähren  uns  folgende  Scenen 
aus  Gottfrieds  meisteriicher  Dichtung  vor : 

1.  Tristans  Kampf  mit  Morold. 

2.  Tristans  Fahrt  nach  Develin. 

3.  Die  Brautfahrt. 

4.  Der  Drachenkampf. 

5.  Der  Splitter. 

6.  Der  Minnetrank.  ' 

7.  Brangäne's  Treue.^ 

8.  Verrathenes  Spiel. 

9.  Die  Lauscher  am  Brunnen. 
10.  Das  Gottesgericht. 

Leider  ist  dieser  Cyclus  unvollständig,  da  beinahe  die  Hälfte  davon  erst 
vor  wenigen  Jahren  mit  elenden  Theaterdecorationsfiguren  überschmiert  wor- 
den ist.  Wie  in  Hartmanns  Erek  neben  Tristan  Garel  genannt  wird,  so  ist 
der  anstoßende  Saal  dem  Helden  vom  blühenden  Thale  gewidmet.  Die  in 
bunten  Farben  ausgeführten  Bilder  stellen  folgende  Theile  aus  Pleier*s  Ge- 
dichte vor : 

1.  Melianz  entfnhrt  die  Königin  Ginovre. 

2.  Der  Riese  Charabin  widersagt  in  Ekunavers  Namen  dem  Könige  Artus. 

3.  Garel  kommt  zur  Burg  des  Marschairs. 

4.  Garers  Kampf  mit  Gerhart. 

6.  Garel  überlistet  den  Zwergkönig  Albewin. 

6.  Albewin  kommt  mit  Zwerginnen  angeritten. 

7.  Duzabel  dankt  Herrn  Garel. 

*)  Dieselbe  Triade  fand  ich  unliogst  auf  einem  alten  Maimortisehe  im  Schlosse  Krippaeh 
bei  Hau.  *^*^ 
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8.  GareFs  Elampf  mit  dem  Meenmgeheaer  Wlganns. 

9.  Die  Königin  Laudamei  empfängt  den  siegreichen  Garel. 

10.  Landameiens  Fürsten  haldigen  Garel. 

11.  Garel  besiegt  den  Helden  Malseron. 

12.  Der  Riese  Malseron  kündet  dem  Könige  Eknnaver  die  Hilfe  auf. 

13.  Kampf  zwischen  Ekunaver  und  Garel. 

14.  Garel  besiegt  den  Spötter  Keie. 

15.  Die  Könige  Ärtns  und  Garel  begrüßen  sich. 

16.  Das  Fest  der  Tafelrunde. 

17.  Garel  reitet  zu  seiner  Burg  hinan. 

Ans  diesem  genauen  Verzeichnisse  läSt  sich  die  Angabe  eines  Reise- 
handbuches berichtigen ,  in  dem  folgende  Stelle  sich  findet :  In  den  Wandge- 
m&hlen  auf  dem  Söller  über  dem  Schloßhof  ist  Göttliches  und  Menschliches, 
Vergangenes  und  Gegenwärtiges  unter  einander  geworfen.  Den  Schlüssel 
gibt  eine  Vermählung  an  der  Thür.  Der  Bräutigam  trägt  die  leserliche 
Inschrift:  „Wilhelm*^.  Diesen  halte  ich  nicht  för  Wilhelm  von  Oranse,  son- 
dern für  den  ältesten  Sohn  Leopold  des  Stolzen,  der^  1386  bei  Sempach  fiel. 
Er  beirathete  die  neapolitanische  Prinzessin  Johanna,  und  zog  wahrscheinlich 
mit  der  heimgekehrten  Braut  durch  die  Alpen  Tirols.  Hier  bereitete  ihm 
der  reiche  Mik.  Vintler  im  Namen  des  tirolischen  Adels  einen  glänzenden 
Empfang  in  der  Feste  Runkelstein,  die  er  mit  seinem  Besuche  beehrte,  und 
diesem  umstände  verdanken  die  Gemälde  ihre  Entstehung  und  historische 
Deutung  (!?).  Um  den  Erstgeborenen  und  Ältesten  des  österreichischen 
Hauses  zu  ehren,  versetzte  man  ihn  mit  der  jungen  Gemahlin  unter  die 
Heroen  der  Geschichte ,  unter  die  Helden  der  Minne  und  Poesie.  Daher  er- 
blickt man  auf  der  ersten  Hälfte  Könige  von  Israel,  römische  Kaiser,  die 
Ritter  der  Tafelrunde  als  seine  Schildgenossen,  rechts  auf  der  zweiten  Hälfte 
die  HeMen  der  Nibelungen,  Hagen  von  Troneg,  Dietrich  von  Bern  und  Dietlieb 
von  Steyr,  jeder  mit  dem  Schicksakschwerte  bewaffnet,  das  den  Knoten  des 
Liedes  schürzt  (!) ;  sodann  drei  männliche  und  drei  weibliche  ungeheuer  aus 
dem  Heldenbuche  mit  heidnischem  Zauber  gegen  die  Kraft  des  Christenthums 
ankämpfend,  dem  Kaiser  Otnit  erliegt,  dem  Hugdietrich  siegreich  trotzt.^ 
Ich  glaube  auf  die  Irrigkeit  dieser  Angaben  um  so  mehr  hinweisen  zu  müssen, 
als  erst  jfingst  in  den  österreichischen  Blättern  für  Litteratur  und  Kunst 
(Nr.  42  S.  333)  diesem  fehlerhaften  Berichte  eine  Bedeutung  geschenkt 
wurde»  Mit  Ausnahme  des  Siegfried  und  des  Dietrich  von  Bern  ist  nicht  ^in 
Held  des  Nibelungenliedes  vertreten.  Von  Hagen,  Hugdieterich  u.  s.  w.  lässt 
sich  auf  Runkelstein  gar  keine  Spur  entdecken.  Mit  Freuden  kann  ich  hier 
die  baldige  Veröffentlichung  der  besprochenen  Fresken  anzeigen.  Der  tüch- 
tige Maler  G.  Seelos  hat  die  alten  Bilder  mit  großer  Treue  und  Sicherheit 
wiedergegeben  und  sich  dadurch  den  Dank  der  Freunde  altdeutscher  Kunst 
nnd  IXchtong  erworben.  I.  Y.  zingeble. 
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ZWEI  LIEDER  WALTHERS  TON  DER  VOGELWEroE. 


Nachstehende  zwei  Lieder  Walthers  voa  der  Vogelweide  verdanke  kh 
der  Mittheilung  der  beiden  Studierenden  an  der  Wiener  Hochschale,  Richard 
Hcinzel  und  Anton  Pemhoffer.  Sie  entdeckten  dieselben  in  einer  Pergameot- 
handschrift,  einem  lat.  Psalterium,  Cod.  Nr.  127.  VII.  18.  der  Stiftsbiblio- 
thek zu  Kremsmünster,  auf  deren  vorletztem  Blatte  sie  von  zwei  versckie- 
denen  Händen  sehr  flüchtig  geschrieben  sind.  Vieles  ist  darin  radiert,  ein 
Xheil  des  zweiten  Liedes  ganz  aasgekratzt  und  lateinisch  darüber  geschrieben. 

Beide  Lieder  sind  schon  bekannt:  das  erste  steht  bei  Lachmaiin  (2te 
Ausg.)  S.  53,  25—64,  36;  da»  zweite  S.  45,  37—46,  12.  Aber  die  Les- 
arten ,  die  sie  gewähren ,  verdienen  z.  Th.  Beachtung ,  und  können  aa  mehr 
als  einer  Stelle  zur  Herstellung  eines  echteren  Textes  mit  Nutzen  gebraocbt 
werden.  Die  Strophenfolge  im  ersten  Liede  ist  eine  andere  als  in  LachmaaBs 
Ausgabe,  sie  stimmt  mit  der  von  D  überein.  Lachmann  hat  sich  dabei  an 
A  gehalten,  gerade  an  diejenige  der  drei  von  ihm  benützten  Hss.,  weiche  die 
Strophen  dieses  Liedes  in  der  verkehrtesten  Ordnung  überliefert  hat.  Schon 
Simrock  hatte  das  richtig  erkannt  und  die  Strophen  in  seiner  Überseteong 
anders  geordnet :  1 .  5.  2.  4.  3 ,  was  freilich  mit  keiner  Hs.  stimmt.  Darauf 
hat  Lachmann  erwidert:  ,)das  Lied  war  sieht  bestimmt  nut  allen  Gesetzen 
gesungen  zu  werden,  namentlich  54,  3.  12.  und  28.  33,  nicht  zugleich.  Nach 
der  hier  befolgten  Anordnung  von  A  sind  es  zwei  Lieder  von  drei  Strophen: 
53,  25  (I)  muß  vor  54,  17  (bei  Lachmanu  IV,  hier  V)  wiederholt  werden '^ 
(S.  179  oben).  Woher  Lachmann  das  so  bestimmt  Ausgesprochene  so  be-> 
stimmt  und  genau  weiß,  sagt  er  nicht,  sondern  verschweigt,  wie  ao  hitefig, 
seine  Gründe,  es  seinen  Lesern  überlassend,  mit  Mühe  und  Zeitverloat  eelbst 
darnach  zu  suchen  und  das  Räthsel  zu  errathen.  Wer  diese  Strophen  anf«- 
merksam  liest,  kann  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  daß  die  richtige 
Anordnung  der  Strophen  in  D  und  der  vorliegenden  He.  erhalten  ist:  =:  1.  5. 
2.  3.  4  nach  Lachmann. 

Walther  will  die  wundervolle  körperliche  Schönheit  seiner  Geliebten  in 
seinem  Sänge  preisen  (I).  Man  wird  es  natürlich  finden ,  daß  er  mit  ihrem 
Haupte  beginnt  (U,  bei  L.  V),  das  ihm  so  wonnevoU  wie  der  Himmel  er- 
scheint, aus  welchem  ihm  ihre  Augen  ^le  zwei  Sterne  leuchten,  in  denen  er 
sich,  kämen  sie  ihm  nahe  genug,  gerne  spiegeln  möchte.  Von  den  Augen 
kommt  er  zu  ihren  Wangen  (III,  L.  H)«  die,  von  OoU  aus  Rosen  und  Lilien 
gemischt,  ihn  (wenn  es  nicht  Sünde  wäre)  fast  noch  schöner  dünken  als  der 
Himmel  oder  die  Sterne.  Von  da  geht  er  über  zu  ihren  rothsohweltsnden 
Lippen,  ihrem  Munde  (IV,  L.  III),  denn  das  haben  wir  unter  dem  rothen 
Küssen  zu  verstehen,  wie  Walther  wortspielend  es  nennt,  dus,  wo  ouui  es 


2WEI LIEDSB  WALTHEBS  TON  DER  VOGELWEIDE.  471 

nur  berührt,  wie  Bal&am  duftet,  und  das  den  Dichter,  könnte  ers  an  seinen 
Mund  bringen»  von  aller  Liebespein  befreien  würde.  Wie  der  Text  bei  Lach- 
mann  lautet,  kann  man  anter  dem  rothen  Küssen  allerdings  nur  ein  wirkliches 
Küssen,  ein  Polster  (=  ufongeküssin)  verstehen;  wie  käme  aber  der  Dichter 
dazu,  neben  den  Körperreizen  seiner  Geliebten,  denen  sein  Sang  gilt,  ein 
Polster  zu  preisen,  das  sie  zufallig  besitzt,  statt  des  Mundes,  der  von  den 
Diditern  aller  Zeiten  und  Länder  in  erster  Reihe  besungen  zu  werden  pflegt? 
Lachmann  bat  mit  den  Schreibern  von  CD  (und  unserer  Hs.)  die  Verse  IV,  5* 
6.  einfach  missverstanden,  indem  er  in  den  Text  setzte:  awä  si  daa  (das 
Küssen)  an  ir  voengel  legt,  dd  wwre  ich  gerne  nähen  bi,  während  A  die  allein 
richtige  Lesart  bietet:  dem  si  daz  an  ein  wengel  legt,  der  wonet  dd  gerne 
nahen  iS,  d  h»  wem  sie  ihren  rotken  Mund  an  seine  Wange  legt,  der  wircf 
sich  nüt  Freuden  nahe  hinzuschmiegen.  Sie  solle  ihm  es  leihen,  setzt  Walther 
hinzu :  wolle  üe  es  wieder  haben,  so  gebe  er  ihr  es  wieder,  mit  andern  Wor- 
ten: er  sei  stäts  bereit,  ihre  Küsse  mit  Küssen  zu  erwidern.  Das  ist  der  ein- 
fache, nngesttchte  Sinn  dieser  Strophe.  Zuletzt  lobt  er  ihren  Hals,  ihre  Hände 
und  FüAe,  ja  den  ganzen  Körper,  dessen  Anblick  in  ihm,  als  er  sie  einst  un- 
bedeckt ans  dem  Bade  steigen  sah,  erst  Entzucken,  dann  aber  schmerzliche 
Sehnmcht  erweckt  habe  (V,  L.  IV.). 

Bei  dieser  Anordnung  der  Strophen,  die  nur  ein  Lied,  nicht  zwei  bilden, 
findet  wie  man  sieht  ein  naturgemäßer  logischer  Fortschritt  und  Zusammen- 
hang statt,  und  es  bedarf  keiner  so  künstlichen,  gezwungenen  Erklärung,  wie 
Lachmann  sie,  um  gegen Simrock Recht  zu  behalten,  zu  geben  nöthig  hatte« 
Der  Fehler  der  ersten  und  zweiten  Auflage  blieb  natürlich  in  der  dritten 
(Berlin  1854)  stehen,  weil  es  mindestens  naseweis  wäre,  an  Lachmanns 
Texten,  die  gegen  alle  „wohlfeilen  Einfälle^  gesichert  sind,  etwas  bessern  zu 
wollen. 

Ich  betrachte  nun  noch  ein  paar  Einzelheiten.  U,  10.  ist  mit  D  und 
unserer  Hs.  wohl  besser  gemdem  zu  lesen.  Lachmann  liest  Str.  3,  1.  mit  AC 
goi  hat  ir  wengel  hShenßiz;  es  kann  aber  hier  nicht  das  Praesens  stehen  (so 
hat  es  auch  Hornig  in  seinem  Glossar  aufgeführt),  sondern  es  ist  entweder 
JidU  oder  mit  D  und  nnserer  Hs.  het  zu  lesen.  —  IV,  1.  wird  Lachmanns 
küeA  für  käeeen  in  ACD  bestätigt  —  IV,  10.  hier  liest  unsere  Hs.  mit  G: 
swie  dicke  eiz  hin  wider  wil^  was  besser  scheint.  —  V,  10.  bestätigt  unsere 
Hs.  z.  Th.  die  Lesart  \n  Ax  dd  diu  vil  mufmecUche  uz  einem  beule  trat;  die 
vorhergehende  Zeile  dürfte  dann  mit  A:  ich  lobe  diu  reinen  etat,  oder  vil 
eeMc  ei  diu  etat  mit  unserer  Hs.  zu  lesen  sein. 

Im  zweiten  Liede  I,  3.  stimmt  unsere  Hs.  mit  A:  epilden;  ebenso  I,  6 

genSzen^  was  den  Vorzug  verdient  vor  geliehen;  4.  fehlt  wol  mit  E;  7.  ich 

Ukte  was  mir  baz  =  B. 

WIEN,  27.  Not.  1867. 
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(I)  vil  wnder  wol  gemacliet  wip.  däz  mir  noch  w*de  ir  habe 
danch.  ich  seze  ir  mlnecIihS  Kp  oil  hohen  w*de  in  minß  sanch 
gerne  ich  in  allen  dienen  sol.  die  han  ich  mir  nz  erchem 
ein  ander  waiz  die  sinen  wol.  die  lobe  ane  minen  zom  *)  habe 
imme  wise  vnd*  wort,  mit  mir  gemaine  lob  ich  hie  so  lob  er 
dort.  (U)  Ir  hSbet  daz  ist  so  wunnörich.  als  ez  ml  hieinel  wolle  siii. 
wem  moht  ez  anders  sin  gelich  ez  hat  Seh  hiemelesen  sein,  da         ^ 
liwchfit  zwene  st*ne  abe.  da  moze  ich  mich  noch  Ine  e^saehen.  da^ 
sie  mir  die  so  nahen  habe  so  mac  ein  wnd*  wol  gescaehen.  ich 
iunge  vn  tflt  sie  daz.  so  wirit  mir  gemdem  seih4  send*  siithe  bas. 
(Hl)  Got  het  het  ir  wengel  hohen  vliz.  er  straich  so  tiore  narwe  dar 
80  reine  rot  so  reine  wiz.  hie  rAselot  dort  lielgen  nar.  ob  ichz  rar 
senden  getar  gesagt,  so  saehe  ich  sie  i*mmer  gemer  an.  daa  htenal 
od  hiemel  wage.  8we  waz  lob  ich  ttlber  man.  mach  ich  sie  mir 
zeher.  so  wirt  ail  lieUie  h*ze  lob  ml  herze  ser.     (IV)  Sie  hat  ein  chaa 
sin  daz  ist  rot.  gewnne  ich  daz  noch  vur  minB  müi.  so  stunde  idi 
uf  von  dirre  not  vn  waere  6ch  i*mmer  mer  gesant  so  sie  daz  an 
ir  waengel  lait.  wer  ich  ir  danne  nahen  bie.  ez  smechet  so  siez  ind* 
rait  reht  als  es  noUez  balsmfi  sie.  daz  sol  sie  lihen  mir.  swie  diclie 
[siez  hin  wider  wil  so  lihe  ichz  ir]  ')     (V)  Ir  cfainne  ir  chel  i^ww  fwz 
der  ist  ze  wnsche  wol  getan,  ob  ich  da  zwischen  loben  mwz 
so  Wem  ich  mer  verschawet  han.  si  sach  min  mht  de 
si  mich  schoz,  wie  ser  sie  in  min  herze  prach  ich  het 
vngeme  dechet  hloz  geschirin  da  ich  si  nachent  sach. 
V  . .  0  seilich  si  div  stat  do  div  vil  minneclich  tz  einö  bade  trat. 
Andere  Seite.  *) 

(I)  So  die  blumen  uz  dem  grase  dringent.    Also  si  lachent  gegender 
spilden  sunden  in  einem  maien  an  dem  morgen  vrfi.  vnd  dtv 
deinen  uogeline  singent  die  air  besten  wise  die  sie  chunnent 
waz  wonen  mac  siech  da  genozen  zfl.  ez  ist  wol  halp  ein  hiemelriche 
nfl  sprechet  waz  sich  d...  eliche.  so  sage  ich  liethe  waz  mir  baz.  inmi 
nen  6gen  hat  getan  vn  taete  Seh  noch  gesaehe  ich  daz.  (11)  Swaein  edefiv 
vrSwe  reine  wol  geclait  vn  wol  geband^  durch  chnrzewile  zfi  aO  lut*) 


*)  Leerer  ZwiBcheoraniD  ohne  Radierung. 

')  Beinahe  gaos  Terwiseht ;  danach  beginnt  eine  neue  Sefarifk. 

*)  Dnreh  einen  Kledu  nnleserlieh,  wohl  vil  swlieh. 

*)  Hier  beginnt  wieder  die  ente  Schrift. 

*)  Das  Folgende  iit  aoaradiert  und  lateinisch  darüber  geschrieben. 
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1. 

Die  germanischen  Personennamen  Senobaud  748  Miriensl,  12»  Senepert 
752Lapi  cod.dipLII,  S.  218,  Seniqfredsec.  10  Hieron.  Znrila  ann.  Aragon  1, 18, 
Senatd  sec.  8  Pol.  Trm.  90,  92,  Sameldus  573  Pardessns  nr.  180  u.  a.,  die 
in  Förstemann's  altdeutschem  Namenbuchc  I,  1071  dem  Stamme  Bon  ange- 
reiht wurden,  haben  bis  jetzt  keine  genügende  Erklärung  gefunden.  Das  Adj. 
«dm%  gefolgert  aus  afad.  selUäni  pretiosus,  kann  nicht,  wie  Företemann  will, 
herbeigesogen  werden,  weil  d  bekanntlich  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  dem 
Umlaut  in  m  sich  entzieht  (Oramro.  1  \  173,  4),  m  den  meisten  hieher  gehö- 
rigen Namen  aber  e  als  organischer  Umlaut  eines  wurzelhaften  a  bereite  lange 
vor  dieser  Zeit  eingetreten  erscheint.  Gilt  es  nun  das  Etymon  festzustellen, 
so  wird  wohl  von  altn.  ^etma  lis,  altercatio  auszugehen  sein.  Zwar  lässt  sich 
dieses  Wort  weder  aus  dem  gothischen  noch  aus  dem  ahd.  Sprachschatze 
nachweisen ,  allein  altn.  9enna  fiührt  nothwendig  auf  goth.  Monja  in  der  Be- 
deutung lis,  pugna,  certamen,  and  die  gothischen  Mannsnamen  Samla  820, 
Pertz  IT,  625,  22  (Samila  639,  Sanilo  600,  Senila  653),  Sanla  898  Marca 
Hisp.  S.  801  nr.  37  (vgl.  daselbst  Sparda  und  Spamla)  und  Senoch^  ein 
Theifaler,  sec.  6.  Greg.  Tnr.  V,  7.  finden  allein  so  ihre  Erklärung. 
Folgende  Namen  werden  bei  Förstemann  vermisst : 

Satmor^  Erzpriester,  584  Pardessus  I  nr.  192. 

Senedeue  Pol.  Irm.  33,  3. 

Senariua  comes  511  Cässiod.  var.  1.  4.  ep.  3.  und  Ennodius  1.  1.  ep.  23. 

Senera  f.  Pol.  Trm.  147,  89. 

Senava  f.  Pol.  Irm.  250,  33. 

SenreA  1063  Gart.  Rothomag.  Coli,  des  cart.  de  France  t.  III.  S.  457,  70. 

Senedridis  Pol.  Irm.  96,  148. 

Senvardvs  1096  Miraous,  opera  dipl.  et  bist.  II,  1146,  a. 

Sennavetus,  diac.  572  Pard.  I,  nr.  178. 
Hier  anzureihen  sind  noch 

Simprat  f.  780—820  Verbrüdb.  v,  St.  P.  40,  44  und 

Senedricus  Pol.  Im.  lOl,  183, 
welche  Namen  bei  Förstemann  S.  1072  und  1073  unter  dem  Stamme  sand 
zu  suchen  smd.  Zwar  ist  F.  S.  1083  nicht  abgeneigt,  letzteren  den  mit  and 
componirten  Namen  beizugesellen ,  allein  bei  Senedrieua  und  Senedridis  ist 
weder  an  eand  noch  an  sind  zu  denken,  sondern  wie  in  Agedildis^  Tochter 
der  Affemidis,  Haindul/us,  Beletramnus  PoL  St  Rem.  16, 16;  44,  15;  6,  2 
und  V.  a.,  ein  LinguaUaut  mitten  m  die  Zusammensetzung  eingeschoben.  Vgl. 
auch  GriHUB,  Gesch.  der  d.  ^r.  542. 
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Kicht  zu  übersehen  sind  auch  Sctvürxtö,  der  Beiname  von  Boämusnd 
iBa'Cfiovvrog)^  einem  Sohae  Roberte,  Herzog  derNormaadie,  bei  Anna  Comn. 
Alex.  IV,  6.  and  seines  Auslautes  wegen  der  Käme  des  Leibeigenen  Trabt" 
San  861  Rausler  nr.  136»  aber  auch  Sancoli  pr.  a.  855  Marca  Hisp.  App. 
p.  788  nr.  26,  wenn  gleich  der  Stamm  col  (vgl.  Colpert  862  Uerg.  nr.  61, 
.Colardw  1201  Mir.  IIL  S.  73,  b,  Colomann  689  Thietm.  I,  5  o.  a.)  auslau- 
tend ia  Namen  bisher  nirgends  nachgewiesen  ist 

Endlich  sei  noch  det  nhd.  Familiennamen  Sanery  Sanner ^  Senn,  Semi^ 
iSSoAn^^,  auch  Sehneri  und  Sennert  gedacht  Ein  Gelehrter  dieses  letcteren 
Namens  schrieb  de  Cabbala,  Wittemb.  1655. 

Schließlich  soll  aber  nicht  verschwiegen  werden,  daß  der  Name  SmoimM 
im  Pol,  Inn.  119,  3;  121  11  auch  Senopus  254,  66  geschrieben  wird,  und 
dai  Etymon  ein  nicht  weniger  gerechten  Ansprach  als  san  an  die  jenem  Buche 
entnommenen  Namen  zu  erheben  berechtigt  ist 

2. 

In  Lupi  cod.  dipl.  civ.  et  eccl.  Bergom.  11,  S.  399  findet  sich  a.  994  der  Name 
Jraevertus.  In  dem  Naroenbuche  Förstemanns,  der  ihn  übersehen,  begegnen 
vir  ihm  nicht  Einen  zweiten  Namen,  der  den  anlautenden  Stamm  aras  nach- 
weist, kann  ich  vorläufig  nicht  beibringen,  und  die  etymologische  Untersuchung 
desselben  wird  hierdurch  nicht  wenig  erschwert  Nahe  liegt  die  Vermutlmng, 
daß  eine  falsche  Lesart  vorliege,  und  ziemlich  wahrscheinliche  Conjecturen 
braucht  man  gleichfalls  nicht  fernab  zu  suchen.  So  liefie  sich  annehmen,  dafi 
Ara4!vertiuf  zu  lesen  sei,  denn  germanische  Namen  mit  ahd.  arc,  arac  tenax 
oder  araki  tenacla  (Graff  7, 4 1 1 ,  414)  componiert  sind  nicht  selten.  Allein  für 
die  erweiterte  Form  ara>€  ist  in  Namen  kein  weiterer  Beleg  nachzuweisen,  und 
überdieft  darf,  ohne  hier  viel  Gewicht  zu  legen  auf  die  Worte,  die  Paulus  Diac. 
YI,  24.  Ferdulf  sagen  lässt:  Quando  tu  aUqmd  /ortüer /acere  poterie,  gm 
Argaid  ab  Arga  namen  deductum  habest  angenommen  werden,  daß  bei 
den  Langobarden  jener  Name  Argevertue  oder  vielmehr  Argepertus  gelautet 
haben  dürfte.  *)    Ebensowenig  Beifall  wird  die  Yermuthong  erlangen ,  daß 

^)  Föntemann  sieht  in  diesen  Worten  die  Etymologie  des  Namens  ulr^d  (!faaenbBdkl24), 
mir  dagegen  dünkt,  dal  hier  nur  ein  Wortspiel  roriiege,  das  bti  der  Eiklinng  dieses  Namens 
nicht  irre  leiten  darf.  Ich  sehe  demnach  im  Anslante  nicht  abd.  heü ,  das  aassehließich  cor 
Bildung  yon  Fraaennamen  gebrancht  wnrde»  sondern  g<»id,  ein  Wort ,  das ,  bei  den  Langobar- 
den zur  Namenbildnng  hflnfig  yerwendet.  durch  ags.  ffdd^  engl,  goad  Stimulus ,  langobardisch 
paid  giselemn  femm  (Graff  Y ,  174),  meht  aber  mit  Förstemaon  467  durch  gotfa.  ^cmlir  pe- 
miria  SU  eritlAren  ist.  Derselbe  Stamm  begegnet  anslautend,  doch  mit  bereits  ▼ereeliobeiier 
media  in  Sykdgaüa  (uxcr  Bob&rii  Vitcardi,  ducii  ApuUu$,  Cal.  et  Sic.)  a.  1090  Gattola, 
ad  bist  abb.  Cassin.  accessiones  I,  s.  205,  a ;  auch  bei  Pertz  (Cbron.  Mon.  Cassin.)  IX«  707» 
28  und  noch  Öfter.  Des  Anlautes  wegen  rergl.  Sighelherga  %.  840  Lupi  cod.  1.  S.  686.  — 
In  gleichem  Itrthume  ist  FOntemaan ,  wenn  er  in  Alfaidu»  und  Aißda  M.  Iira.  188»  31  und 
32  ahd«  heit  als  letztes  Compositionsglied  annimmt.   Fmd  and  ßd  ciad  meintf  Aaatobt  naeli 


tBEB  GEBMANISCHE  PERSONENNAMEN.  47S 

aroB  gleich  araz  sei  und  durch  ahd.  artiz,  Erz,  erklärt  werden  könne,  wenn 
auch  niederd.  erejri  auf  erazi,  arazt  sich  zurückfahren  lässt  Bis  jetzt  ist  kein 
mit  aruz,  artz  Erz  componierter  Personenname  bekannt  geworden;  sollte  aber 
Arizeverga  a.  909  Lupi  II,  71,  welchen.  Frauennamen  Förstemann  S.  104 
in  Anzeverga  umgestalten  will,  dazu  gehören,  so  wird  dameben  die  Form 
araa  kaum  bestehen  können.  Noch  tiefte  sich  annehmen ,  daß  Araevert  irrig 
geschrieben  oder  gelesen  sei  statt  Trasvert:  die  nicht  selten  mit  tras  com- 
ponierten  Namen  hatten  eine  weite  Verbreitung ;  allein  ein  anderer  kühner 
Einfall  mag  hier  Platz  finden.  Nach  Grimm  (Wiener  Jahrb.  Bd.  46,  S.  188) 
läßt  goth.  azite  evxonog ,  commodus ,  facilis  ahd.  <iääz  oder  asdzi  oder  gar 
aräz  vermuthen.0  Sollte  letzteres  etwa  in  dem  Namen  Araevertus  gefunden 
sein?  s  statt  z  kann  keinen  Anstand  erregen. 

Eine  kräftige  Stütze  würde  diese  Erklärung  gewinnen  durch  einen  go- 
thischen  Namen  mit  (uSts  gebildet;  allein  ein  solcher  ist  bis  jetzt  nirgend 
dargelegt  worden.  Zwar  kann  ich  einen  Bemard^  Sohn  eines  Azedmdr  vom 
Jahre  1067  in  Spanien  nachweisen  (Marca  Hisp.  App.  S.  1135  nr.  264);  ist 
aber  dieser  anlautende  Stamm  azed-  als  goth.  azAs  zu  fassen?  Eigenthüm- 
lieh  wäre  jedenfalls  die  Mischung  von  Gothischem  {az^ts)  und  Althochdeut- 
schem {mär)i  war  sie  jedoch  irgendwo  möglich,  so  gewiss  in  Spanien,  dem 
alten  Gothensitze,  wo  noch  die  heutige  Sprache  lebendige  Spuren  jenes 
merkwürdigen  Volkes  nachweist.  Im  Portugiesischen  heißt  heute  noch  azo 
Gemächlichkeit  (Diez.Etym.  W.  B.  7).  Die  Fortdauer  des  goth.  az^ts  in  Na- 
men gothischer  Abkömmlinge  wird  hierdurch  wahrscheinlich  gemacht.  ^ 

So  verlockend  es  aber  auch  ibt,  in  dem  spanisch -gothischen  Namen 
Ajeedmir  obiges  azUa  nachzuweisen,  so  wollen  wir  dennoch  nicht  unterlassen, 


die  beiden  Stimme,  denen  wir  in  diesen  Namen  ftaslantend  begegnen.  Weiteren  Beleg  bilden 
Mw^faeda  f.  a.  572  Paideasna  nr.  178  nnd  Adalßdut  Pol.  Irm.  100,  169.  Zwar  wiU  För- 
stemann 144  letsteren  Namen  AdtU/ridus  nnd  S.  405  statt  Fidmb^t  (a.  816  Laeomb.  nr.  33) 
FUubert  lesen,  und  hftlt  er  Fidegart  (f.  a.  853  Hontbeim,  bist.  Trev.  nr.  87)  für  verderbt, 
aber  der  einsige  Grund  für  diese  willkürlicben  Änderungen  Uegt  nur  in  dem  UnTermOgen,  den 
genannten  Stamm  in  diesen  Namen  zu  erkennen  tmd  zu  deuten ,  und  der  kann  uns  nicht  bin- 
dem,  aUc  diese  Kamen,  in  denen  ßd  an-  nnd  auslautend  encbeint,  als  richtig  gescbriebea  an- 
xunebmea.  Aber  noch  liegt  bei  Förstemann  ein  Ifannemame  vor,  welcher  im  Auslaute  jenes 
AtftV  darlegen  soU:  Albheid  a.  796  Dronke,  cod.  dipl.  Fuld.  nr.  111 ;  dann  a.  817  Schann. 
corp.  tr.  Fuld.  nr.  27l.  Allein  Albheid  hei  Dronke  ist  der  Name  einer  Leibeigenen,  wie  ein 
Blick  in  die  betreifende  Urkunde  lehrt ,  und  derselbe  Name  bei  Schannat  bezeichnet  die  Ehe- 
frau eines  Vvolfgw ,  der  mit  ihr  vereint  eine  Schenkung  an  den  h.  Bonifrieius  macht.  In  den 
andern  Urkunden  Nr.  262 — 270,  gleichfalls  vom  Jahre  814,  ist  der  Name  Albfmd,  derFOrste- 
manns  Annahme  zu  Grunde  liegen  könnte,  nicht  enthalten. 

')  In  der  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  352  stellt  Grimm  hieher  ahd.  ödi,  agh.  eäde^ 
engl.  €€uy, 

^)  Das  Adr.  azitaba  ifdswc  nnd  das  Subst.  <»sSii  deliciae  (1.  T.  5,  6)  lassen  auch  ver- 
mnthen,  da0  hlei^  wie  im  Anlaute  der  Namen  PUdöOM,  PlidhiU^  FUdhmd,  PMimHH,  Pkdirud^ 
der  Begriff  Freunde,  Frohsinn  verwendet  wurde. 


476       FRANZ  STARK  OBER  GERMAKISCHE  PERSONENNAKEN. 

noch  eine  andere  Deotnng  jenes  Namens  zu  versuelien.  Sie  ist  gewiss  ebenso 
berechtigt  als  die  eben  gegebene»  and  findet  an  analeren  Beispielen  eine  nicht 
leicht  ZD  beseitigende  Stütze. 

In  Nr.  1  wurde  bei  den  Namen  SenedridU  nnd  Senedricus  der  Eigen- 
thömlichkeit  gedacht,  inmitten  der  Zasammensetzong  einen  Lingaallant  (<£,  0 
einzuschalten.  Aus  ihr  werden  wir  femer  die  Namen  Arhedildis,  Ansedram^ 
nus,  Inffedranmus,  Pol.  Irm.  77,  8;  221,  65;  108,  236  o.  v.  a.,  vielleicht 
aber  auch  Azedmar^  das  sich  von  diesen  Bildungen  in  keiner  Weise  unter- 
scheidet, zu  beurtheilen  haben.  Äzedmdr^=^  Äzemär  würde  sich  somit  an 
Anbald  (ep.  Ucetic.)  1025  Conc.  Ansan.  Mansi  XIX,  423,  A.  und  AjMumn 
(ancilla)  1068—1091  Mon.  Boica  VL  S.  50  N.  6  anscblieSen. 

L&sst  diese  Annahme  auch  an  und  für  sich  kein  Bedenken  zu,  so  darf 
doch  wieder  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Einschiebung  des  Lingnallan- 
tes,  in  |den  Polypt.  Lrm.  und  Rem.  vorherrschend,  zumeist  als  fränkische 
Eigenthümlichkeit  zu  betrachten  sei ,  die  anderwärts  nur  ganz  verdnzelt  auf- 
tritt, in  dem  Urkundenbnch  der  Marca  Hisp.  aber,  auf  das  es  hier  allein  an- 
kommt, nicht  weiter  nachweisbar  ist,  ausgenommen  in  Sewtildua  a.  882, 
S.  812,  43,  welcher  Name,  wenn  nicht  Leuäldus  zu  lesen  ist,  dem  Anlaute 
nach  mit  Seulaig  a.  693  tr.  Wizeb.  nr.  38  und  Seuvolf  a.  857  Schann.  tr. 
Fuld.  nr.  482  zusammengestellt  werden  muft. 

Wird  jedoch  in  Azedmar  ein  unorganisch  eingeschaltet  d  angoiom- 
men,  wie  ist  dann  Araaveri  zu  erklären,  dessen  Anlehnung  an  ersteren  Na- 
men hierdurch  unmöglich  wird?  Ist,  wie  oben  ein  eingeschaltet  d,  hier  ein 
solches  #  zu  vermuthen?  Dieses  zeigt  sich  wohl  in  Odospaidus  a.  874  Marca 
Hisp.  S.  796  nr.  34,  ich  kann  es  aber  in  keinem  weiteren  Beispiele  nachweisen, 
weder  aus  Lupi  codex  noch  aus  anderen  von  mir  benutzten  langobardischen 
üricundensammlungen.  Arcuvert  aber  ist  wahrscheinlich  kein  langobardischer, 
sondern  ein  fränkischer  Name,  denn  Dativert  nnd  AriMvert,  Vater  und  Sohn, 
fügen  ihrer  Unterschrift  als  Zeugen  bei :  „UffeviverUes  Salicham,^  (sie).  Auch 
das  auslautende  -^ert,  besonders  häufig  im  Polypt  IruL  und  ausschließlich 
fränkische  Form,  spricht  dafür.  Gewiss  ist  wenigstens ,  daß  bei  den  Lango- 
barden erst  nach  ihrer  Besiegung  durch  Karl  in  Folge  der  zahlreichen  frän- 
kischen Einwanderung  auch  fränkische  Namensformen  wie  (hurivert  n.  dgl. 
sichtbar  werden.  Vor  dieser  Zeit  finden  sich  in  langobardischen  Namen  nur 
die  Formen  -^pert  und  -hert. 

Nehmen  wir  nun  Artjuvert  als  fränkischen  Namen ,  so  steht  das  einge- 
schobene s  nicht  mehr  vereinzelt;  das  Polypt.  Irm.  73,  31  verzeichnet  SSl^ 
desmodfis,  das  PoL  Rem.  1,  4  Wansffteus,  86,  35  JStldisnodüt  101,  14  aber 
Büdinodia.  Auch  in  Lupi  cod.  11,  114\  918  finde  ich  nachträglich  den 
Frauennamen  Adescarda,  wenn  nicht  etwa  Adelgarda  zu  lesen  ist« 
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Auf  Azedmär  zurückblickend  sei  noch  bemerkt  der  im  Anlaute  ähnlich 
gebildete  Ortsname  Adsedvil  =  Ased-^uü  (vgl.  Adao  [monacus]  Pol.  Imi. 
app.  19  S.  363  und  Adsoldus  1107  mon.  St  Petri  Camol.  cod  dipl.  pars  II. 
pag.  455  nr.  60)  in  poffo  Tardienri^  Pol.  St  Rem.  19»  3. 

WIEN.  FRANZ  STARK. 


KÖNIG  HEINRICHS  LIEDER. 


An  der  kostbaren  kaum  zu  missenden  Überlieferung,  die  den  reigen. 
unseres  minnesangs  mit  einem  könige  beginnen  läszt,  vie  ihn  die  bilder 
zweier  handschriften  in  kröne  und  purpurmantel  darstellen,  will  die  neueste 
kritik  rütteln.  Kiemand  weder  Docen,  Wackemagel  noch  Hagen,  Simrock 
zweifelte  bisher  daran  dasz  das  allbekannte  lied 

ich  grüeze  mit  gesange  die  süezen» 
die  ich  vermiden  niht  wil  noch  enmac 
königlichen  Urheber  habe,  es  galt  nur  den  blick  auf  Heinrich  den  sechsten, 
Friedrichs  söhn,  zu  festigen.  Haupt  aber,  erst  in  einem  programm,  gleich 
bemach  in  des  Minnesangs  frühling  verwirft  diese  annähme:  nihilo  autem 
minus  quod  et  illi  et  multi  alii  satis  certum  esse  existimaverunt  nobis  sem- 
per  Visum  est  esse  dubium  vel,  ut  rectins  dicamus,  incredibile.  ihm  zufolge 
haben  die  nicht  sonderlich  verständigen  liedersanmiler,  fahrende  männer, 
denen  erlauchte  vorg&nger  in  der  kunst  willkommen  waren,  aus  der  redensart 
Ton  verzieht  auf  die  kröne  in  dem  liede  sich  eingebildet,  dasz  es  von  kaiser 
Heinrich  herrühre.  Lachmann,  den  vielleicht  gleiche  zweifeisucht  ansteckte, 
hatte  zu  Walther  s.  198  sich  so  ausgedrückt :  kaiser  Heinrich  dem  sechs- 
ten schrieb  man  liebeslieder  zu,  nicht  etwa  spät,  nach  dem  sich  die  erinne- 
rung  verdunkelt  hatte,  sondern  im  13.  Jahrhundert:  cantissime  sane  Lach- 
mannus  locutus  est,  sed  nt  tarnen  opinionem  suam  aliquatenus  signifiearet 
nun  das  'zuschreiben  kann  entweder  heiszen  'mit  recht'  oder  'mit  unrecht', 
ich  sehe  nicht  ein,  wozu  hier  vorsieht  half  seine  meinung  zurückzuhalten; 
da  jedermann  -weisz,  dasz  die  Weingartner  und  Pariser  handschrift  eine  ältere 
voraussetzen,  so  war  in  jener  ganzen  stelle  eigentlich  nichts  gesagt. 

Haupt  sendet  im  frühling  das  zweite  und,  wie  er  meint,  auch  ein  drittes 
lied  dem  berühmten  ersten  voraus,  im  programm  hatte  dieses  noch  seinen 
rechten  platz ;  weil  es  aber  die  auf  Heinrich  gehenden  stellen  zu  deutlich 
verräth,  so  wird,  was  ihm  in  beiden  handschriften  nachfolgt,  jetzt  vorge- 
schoben, um  darin  das  namenlose  lied  eines  ganz  andern  Verfassers  erscheinen 
zu  lassen. 
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Am  eingang  des  nonmehr  ersten  lieds : 

wol  höher  danne  riche 

bin  ich  al  die  zit, 

sd  sd  güetliche 

diu  gaote  bi  mir  lit 
geschieht  die  änderung  *wol  hoeher  dannez  riche' :  addita  ona  litterala  senten- 
tiam  et  orationem  reciperavimus  rectam  atque  elegantem,  diese  'certa  emen- 
datio*  scheint  mir  unnöthig,  ja  eine  grille,    allerdings  steht  riche  sehr  oft 
für  den  könig,  wie  imperiam  tür  imperator,  Haupt  aber  ändert,  um  den  bezog 
auf  Heinrich  desto  leichter  ausschlieszen  zb  können,  denn  mit  recht  bemerkt 
er,  dasz  es  unverständig  von  dem  königssohn  gewesen  wäre,  sich  bei   leb- 
Zeiten  des  kaisers  so  auszudrücken ,  diesen  gleichsam  in  sein  minnelied  zu 
ziehen.   Heinrich  denkt  gar  nicht  an  den  vater,  sondern  verstärkt  der  aJten 
spräche  gemäsz  das  wort  hdch  durch  das  synonyme  riche,  diese  beiden  adjec- 
tiva  meinen  eins  wies  andere  mächtig,  edel,  Tomehm  and  höher  danne  riche 
ist  nichts  als  der  hehrste,  mächtigste,  wie  z.  b.  hübscher  danne  gemeit  der 
allerhübscheste,  blinder  danne  blint  der  blindeste,  es  ist  vollkommen  passend, 
dasz  der  vornehme  iiebhaber  mit  den  ausdrücken  hoch  augustus  und  riche 
potens  um  sich  wirft,  die  damals  vorzugsweise  von  gott,  könig  und  fürsten 
gebraucht  werden,  ein  geringer  hätte  sie  schwerlich  verwendet,    in  dem  un- 
antastbaren 'höher  danne  riebe'  liegt  also  gerade  gewähr  für  könig  Hemrich, 
recht  und  zierlich  klingen  diese  worte  nicht  minder  als  die  dafür  vorgeschlag- 
nen, dem  sinne  nach  sind  sie  die  allein  zulässigen. 

Das  lied  enthält  vier  Strophen,  deren  erste  vom  dichter,  die  drei  folgen- 
den von  der  geliebten  gesprochen  werden,  natürlich  hat  auch  diese  jener  ge* 
sungen,  er  legt  sie  ihr  nur  in  den  mund,  wie  Reinmar  unzählich^  mal  in  seine 
lieder  die  wechselrede  der  frau  fügt  Warum  die  beiden  letzten  Strophen  ein 
besonderes  lied  ohne  Wechsel  bilden  und  lediglich  der  frau  geboren  sollen, 
sieht  man  nicht  ein,  die  klingenden  reime  weite:  vergelten,  meine:  gesteine 
nöthigen  zu  keinem  neuen  liede,  da  auch  in  'ich  grüeze  mit  gesange'  die 
dritte  und  vierte  strophe  klingenden  reim  statt  des  stumpfen  der  ersten  und 
zweiten  haben.  In  dieser  dem  12.  Jahrhundert  noch  zusagenden  unregeU 
mäszigkeit  erscheint  also  wiederum  bestätigung  eines  und  desselben  dichters 
&r  beide  lieder.  Auch  die  gedanken  der  dritten  und  vierten  strophe 
schlieszen  sich  der  zweiten  an. 

In  der  achten  zeile  der  ersten  wäre  vor  jugende  leicht  ein  adjectivuni 
wie  klaren,  wflnneclichen  oder  ein  ähnliches  zu  ergänzen,  die  achte  der 
zweiten  bedurfte  einer  erklärung,  wie  der  herausgeber  die  worte : 

und  sprechent  mir  ze  leide, 

daz  si  in  wellen  schouwen 
versteht ,  hätte  er  nicht  vorenthalten  sollen.    Mag  hier  schouwen  bedeute 
mit  günstigen  gnädigen  äugen  ansehen  (0.1.4,  13)  und  dadurch  an  sich 


KÖKT0  HEIKRICaSfi  LIEDER.  470 

ziehen?  od^  wäre  es  gar  unser  scheoen  perhorrescere?  wof&r  sonst  mhd. 
geschrieben  wird  schiuhen,  schuhen,  was  in  schinhen  sehn  wen  schouwen 
übergehen  könnte,  im  alten  meistergesangbuch  32*  steht  rüwet:  schuwet 
=  reut:  scheut  gereimt,  da  nun  für  riuwen  rouwen  vorkommt,  wird  auch 
vrouwen:  schouwen  statthaft  sein,  obschon  ich  es  sonst  nicht  angemerkt 
habe,  schouwen  meinte  dann  wie  perhorrescere  nichts  mehr  mit  einem  zu  thun 
haben  wollen. 

Es  darf  hervorgehoben  werden,  dasz  in  der  folgenden  Strophe  der  ge- 
liebte wegreitet,  was  auf  den  kühnen,  keine  rücksicht  nehmenden  besuch 
eines  königssohns  gehen  könnte.  Koch  bedeutsamer  heiszt  es  am  sch]us»e 
des  lieds: 

du  zierest  mine  sinne 

und  bist  mir  dar  zuo  holt, 

als  edele  gesteine, 

swä  man  daz  leit  in  daz  golt, 

deine  liebe  erhebt  mich  wie  edelstein  das  gold,  ein  königlicher  glänz  bestrablt 
die  Schönheit  des  mädchens.  Überhaupt  herscht  im  ganzen  lled  kec)Le 
spräche,  wie  sie  der  stolze  Heinrieh  selbst  führen,  also  auch  seiner  geliebten, 
wenn  sie  von  ihm  redet,  eingeben  mochte: 

so  so  güetliche 

diu  guote  bi  mir  iit : 

und  sie  sagt: 

ich  hin  den  lip  gewendet 
an  einen  ritter  guot, 
daz  ist  also  verendet 
daz  ich  bin  wol  gemuot, 

ich  habe  meinen  leib  einem  ritter  ergeben  nnd  bin  froh ,  dasz  es  so  ergangen 
ist,  kein  andrer  in  der  weit  gefiel  mir  besser,  neidige,  gehässige  franen  mögen 
ihm  ans  dem  wege  gehen.  Kie  gewann  ich  (indem  sie  den  weg  reitenden  an- 
redet) bessern  freund  und  bin  verloren,  wo  du  nicht  bald  wiederkehrst  wol 
dir  geselle,  dasz  ich  je  bei  dir  gelag.  Es  war  sitte  der  minnenden,  die  namen 
zu  verhelen,  sie  nennt  ihn  ritter  und  geselle,  aber  andere  worte,  deren  sie 
sich  bedient,  lassen  auf  seinen  hohen  stand  schlieszen.  Dasz  ein  solches  lied 
in  den  handschriften  unmittelbar  hinter  einem  die  königliche  würde  noch 
offenbarer  kundgebenden  folgt,  lassen  über  seinen  Inhalt  keinen  zweifei  zu. 

Was  ist  nun  von  dem  eigentlich  ersten  Hede  zu  sagen  nöthig?  Haupt  sammelt 
beispiele  dafür,  dasz  viele  dichter  ihre  geliebte  einer  königin  verglichen  oder 
vorgezogen  haben,  wie  noch  bis  auf  heute  geschieht.  Warum  sollte  aber  nicht 
auch  ein  wirklicher  könig,  wenn  er  als  minnesänger  auftritt,  der  fnau  seines 
herzens  die  erkläruug  thun ,  dasz  er  ihre  liebe  aber  die  kröne  setze  und  eher 
auf  diese  als  auf  sie  verzichten  wolle?    Nichts  liegt  ihm  näher  als  solche 
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Aassenuigen.   Nun  sagt  hier  Heinrich  in  einem  und  demselben  liede 
hintereinander: 

mir  sint  diu  riche  und  diu  laut  undertan, 

Bwenne  ich  bf  der  minneclichen  bin, 

unde  Bwenne  ich  gescheide  von  dan, 

söst  mir  al  min  gewalt  und  min  richtuom  di  hin.  — 

e  ich  mich  ir  verzige,  ich  verzige  mich  e  der  kröne«  — 

obe  joch  niemer  krdne  kieme  uf  min  honbet. 

diese  Wiederholung  ists  was  völlig  entscheidet.  Ein  dichter  der  kein  könig 
ist,  mag  immerhin  einmal  das  bild  von  der  königin  oder  der  kröne  anwenden, 
er  wird  es  aber  nicht  mehrmals,  wiederholen,  das  wäre  aberwitz.  Wer  das  altr 
minnelied  unbefangen  liest,  fühlt,  dasz  nur  ein  wahrer  könig  oder  königssohn 
diese  spräche  führen  konnte.  Wir  haben  also  keine  namenlose  lieder  vor  uns, 
sondern  die  vom  könig  selbst  gesungnen  in  einer  zeit,  wo  die  weise  des  min- 
>  nesangs  allgemein  geläufig  war,  lieder,  die  ihm  die  treue  Überlieferung  der 
roitlebenden  wie  nachlebenden  dichter  beilegte,  das  gegentheil  davon  wäre 
unglaublich. 

Mir  scheint  auch  vermiden  in  der  zweiten  zeile  ein  vornehmer  ausdmck, 
wie  ihn  der  könig  im  sinne  von  vorbeigehen,  aufgeben  verR'enden  konnte; 
gleicher  art  ist  vielleicht : 

des  ich  mich  äne  si  niht  vermezzen  enmac, 

vgl.  139,  32  bei  Morungen : 

do  si  an  dem  morgen 
mtnes  tödes  sich  vermaz, 

wo  doch  da  für  do  herzustellen  sein  wird ,  die  zeit  ist  ausgedrückt  durch  an 
dem  morgen,  der  ort,  wo  er  sie  verborgen  fand  durch  da. 

Meine  bemerkungen  sollen  der  freude  nichts  benehmen,  die  ich  über  die 
reizende  Sammlung  des  alten  minnesangs  empfinde,  noch  den  dank,  den  wir 
beiden  herausgebem  dafür  schulden,  'des  minnesangs  fiühling'  klingt  uner* 
wartet  spanisch,  an  die  abkürzung  MF.  haben  wir  uns  zu  gewöhnen.  Welche 
fülle  von  treflfenden  textherstellungen,  z.  b.  7,  1  vil  lieber  friunde  vären,  auf 
derselben  seite  7,  17  freute  mich  die  einstimmung  mit  meinem  Vorschlag  in 
Haupts  zeitschr.  8,  544.  Was  aber  gar  nicht  in  den  minnesang  gehört,  sind 
'  Spervogels  lieder,  doch  auf  sie  gerade  hatte  Lachmann  soviel  accente  einge- 
tragen ,  welche  klingenden  reim  in  stumpfen  wandeln  sollen ,  dasz  es  dem 
herausgeber  unmöglich  gewesen  sein  würde  sie  auszuscheiden.  Diese  accente, 
wie  die  sonst  auch  verschiedentlich  im  buche  ausbrechenden,  stören,  weil  ihr 
zureichender  grund  oft  noch  gar  nicht  einleuchtet,  man  hätte  die  lieder  und 
den  dadurch  entstellten  sauberen  druck  lieber  rein  genossen. 

JACOB  GRIMM. 
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Zehen  Ding  in  der  Welt  stark  sind, 

deren  eins  das  andere  überwindt, 

das  eilfle  aber,  wie  man  list, 

stärker  als  alle  zehen  ist. 

Such  nach,  reim  recht,  du  wirst  es  finden  5 

und  den  rechten  Verstand  ergründen. 

Der  Stein  ist  stark  (darf  keines  Beweisen), 

wird  doch  zerschlagen  von  dem  Eisen. 

Das  Eisen  ist  stark,  doch  nimm  in  Acht, 

es  wird  vom  Feuer  weich  gemacht.  10 

Das  Feuer  ist  stark,  so  es  brennt  an, 

das  Wasser  es  auslöschen  kann. 

Das  Wasser  ist  stark,  merke  mich, 

die  Wolken  Ziehens  fiber  sich. 

Die  Wolken  sind  stark,  laufen  geschwind,  15 

werden  zertheilet  von  dem  Wind. 

Der  Wind  bMst  stark  und  viel  zeilxricht, 

der  Mann  ist  stärker,  acht  sein  nicht. 

Der  Mann  ist  stark,  aber  der  Wein 

überwindet  ihn  und  thut  das  sein.  20 

Der  Wein  ist  stark  und  machet  blind, 

der  Schlaf  ist  stärker,  ihn  überwindt. 

Der  Schlaf  ist  stark,  aber  der  Tod 

ist  stärker  als  die  letzte  Noth. 

Jedoch  Gottes  Gerechtigkeit  25 

mit  Stärk  den  Tod  übertrifft  weit, 

dann  durch  den  Propheten  spricht  Gott : 

die  Gerechtigkeit  errettet  vom  Tod. 

Die  voratehenden  sinnvollen  Reime  sind  der  von  Görres  (teutsche  Volks- 
bücher S.  175)  und  Ueyse  (Bächerschatz  Nr.  1907)  angeführten,  wohl  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  gedruckten  Rätbselsamrolung  ent- 
nonunen,.  welche  den  Titel  fuhrt :  *Nen  vermehrtes  Rath-Büchlehi,  Mit  aller- 
hand Welt-  und  geistlichen  Fragen,  samt  deren  Beantwortungen.  Das 
Bockenbüchlein  keift  sonst  ich,  |  Wer  langweilig  ist,  den  kauf  mich,  I  Er 
findet  IQ  mir  viel  kluger  Lehr,  |  Mit  vexir,  rathen  und  anders  mehr.  |  (Dar- 
unter ein  Holzschnitt,   eine  Spinnstube  darstellend.)  Ganz  neu  gedruckt* 

(o.  O.  u.  J.  8),     In  dieser  Samn^lung  stehen  die  Reime   unter  der  Cber- 
a.  81 
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Schrift:  'Folget  eine  Frage'  auf  B]attD3,  nnd  zwar  niclit  melir  in  der  eigent- 
lichen Rätheelreihe^  sondern  in  einem  'Anhange*,  der  Terecbiedexies 
enthält.  Ob  sie  sich  auch  in  altem  Räthselsammlungen  oder  in  froheren 
Ausgaben  des  Rockenbüchleins  finden,  weiss  ich  ebenso  wenig,  als  ob  sie 
sonst  irgendwo  gedruckt  sind.  Zeile  23  habe  ich  ändern  mtissen,  da  die 
Lesart  des  Druckes  'der  Schlaf  ist  stärker  als  der  Tod*  unmöglich  ist.  'Ge- 
rechtigkeit errettet  vom  Tode^  heißt  es  in  den  Sprüchen  Salomonis  X,  2, 
und  somit  ist  es  nicht  ganz  genau,  wenn  in  unserm  Spruche  gesagt  wird, 
Gott  habe  dies  durch  den  Propheten  gesprochen. 

Der  Spruch  ist  nicht  nur  an  sich  interessant,  sondern  anch  weil  er 
wahrscheinlich  aus  dem  Orient  stammt,  jedenfalls  dort  Verwandte  hat,  die 
meines  Wissens  noch  nirgends  zusammengestellt  sind.  In  'lobi  Ludolfi  ad 
suam  historiam  Aethiopicam  Commentarius',  Fmcf.  1691,  pg.  559  finden  wir 
einen  überaus  ähnlichen  äthiopischen  Spruch  im  Urtext  und  in  lateinischer 
Übersetzung  mitgetheilt     Deutsch  lautet  er: 

Das  Eisen  ist  stark,  ab^r  das  Feuer  überwindet  es ; 
das  Feuer  ist  stark,  aber  das  Wasser  überwindet  es; 
das  Wasser  ist  stark,  aber  die  Sonne  übeiwiodet  es; 
die  Sonne  ist  stark,  aber  die  Wolke  überwindet  sie; 
die  Wolke  ist  stark,  aber  die  Erde  überwindet  sie; 
die  Erde  ist  stark,  aber  der  Mensch  überwindet  sie; 
der  Mensch  ist  stark,  aber  die  Traaer  [ffifloror]  überwindet  ihn; 
die  Trauer  ist  stark,  aber  der  Wein  fiberwiadet  sie; 
^  der  Wein  ist  stark,  aber  der  Schlaf  überwindet  ihn; 
aber  stärker  als  alle  ist  dos  Weib. 

Der  Stein  fehlt  im  äthiopischen  Spruch ,  dagegen  ist  hinzugekommen 
die  Sonne ,  an  die  Stelle  des  Windes  ist  die  Erde  getreten  und  zwischen 
Mensch  und  Wein  recht  sinnig  die  Trauer.  Gleich  nach  dem  Schlaf  aber 
kommt  als  das  allerstärkste  das  Weib. 

Weiter  gehört  hieher  eine  rabbinische  Sage,  welche  Eisenmenger  Ent- 
decktes Judenthum,  Königsberg  1711,  I,  S.  490  f.  übersetzt  hat;  vgl.  auch 
Heidegger*s  Historia  sacra  Patriarcharum,  Amstelod.  1671,  II,  p.  36.  Abra- 
ham hatte  die  Götzenbilder  seines  Vaters  Tharah  zerschlagen  and  ward  des- 
halb vor  ISimrod  geführt.  Da  befahl  Mimrod  dem  Abraham,  da*  er  das 
Feuer  anbeten  sollte,  und  Abraham  antwortete:  Es  ist  besser,  daß  man  das 
Wasser  anbete,  welches  das  Feuer  auslöscht.  Da  sagte  Ninurod,  er  solle 
dann  das  Wasser  anbeten,  aber  Abraham  entgegnete:  Es  ist  besser,  daß  man 
die  Wolken  anbete,  welche  das  Wasser  in  sich  halten.  Da  sprach  Nimrod, 
daß  er  sie  anbeten  sollte,  Abraham  aber  antwortete:  Es  ist  besser,  daß  man 
den  Wind  anbete,  welcher  die  Wolken  zerstreut  Da  sagte  Nimrod,  er  solle 
dann  denselben  anbeten,  Abraham  aber  sprach:  Es  ist  besser i  daß  man  den 
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Menschen  anbete,  welcher  vor  dem  Winde  steht.  Darauf  antwortete  Nim* 
rod:  Da  spottest  meiner,  ich  bete  allein  das  Feuer  an  und  will  dich  in  das- 
selbe werfen  lassen.  —  Hier  haben  wir  ganz  me  im  deutschen  Spruch  die 
Folge:  Feuer,  Wasser,  Wolken,  Wind,  Mensch. 

Nur  zum  Theil  nrit  dem  bisherigen  stimmt  ein  indisches  Märchen ,  wel- 
ches sich  in  der  indischen  Fabel-  und  Märchensammlung  Pantsehatantra  (ed. 
Kosegarten  S.  188)  findet.   Ein  indischer  heiliger  Mann  hatte  ein  Mäuschen, 
das  ihm  einst  aus  dem  Munde  eines  Falken  in  die  Hand  gefallen  war ,  durch 
die  Kraft  seiner  Bufte  in  ein  Mädchen  verwandelt  und  mit  seiner  Frau,  die 
kinderlos  war,  als  Tochter  erzogen.     Als  das  Mädchen  mannbar  geworden 
war,  beschlofi  der  Vater  es  zu  verheiraten.*)  Er  rief  die  Sonne.   Durch  die 
Anrufung  vermittelst  Vedensprüche  kam  die  Sonne  augenblickliclr  herbei  und 
sprach:  ^Erhabener,  warum  rufst  du  mich?'     Dieser  antwortete:  *Sieh,  hier 
steht  meine  Tochter;  wenn  sie  dich  wählt,  so  nimm  sie  zur  Frau!'   Nachdem 
er  'dies  gesagt,  sprach  er  zu  seiner  Tochter:  'Tochter,  gefällt  dir  dieser  er- 
habene, die  drei  Welten  erleachtende  Sonnengott?'  Das  Töchterchea  sprach: 
^Yätenhen,  der  ist  zu  heii,  den  will  ich  nicht;  rufe  irgend  einen  andern 
besseren!'     Als  nun  def  Weise  diese  ihre  Rede  gehört  hatte ,  fragte  er  die 
Sonne:  ^Erhabener,  gibt  es  irgend  einen,  der  mächtiger  ist  als  du?'     Die 
Sonne  antwortete:  'Ja,  es  gibt  einen  stärkeren  als  ich:  das  Gewölk,  durch 
dessen  Bedeckung  werde  ich  unsichtbar.'    Darauf  rief  der  Weise  auch  das 
Gewölk  herbei  und  sagte  zu  seiner  Tochter:  'Töchterchen,  soll  ich  dich  die- 
sem zur  Frau  geben?'     Diese  antwortete:  'Das  ist  schwarz  und  kalt,  drum 
gib  mich  an  irgend  ein  andres  mächtiges  Wesen!'     Darauf  fragte  der  Weise 
auch  das  Gewölk:  'Hör,  hör,  Wolke,  gibt  es  irgend  einen,  der  mächtiger  ist 
als  du?'     Das  Gewölk  antwortete:  'Mächtiger  als  ich  ist  der  Win df    Vom 
Winde  getroffen  zerspringe  ich  in  tausend  Stücke!'  Nachdem  er  dies  gehört, 
rief  der  Weise  den  Wind  und  sprach:  'Töchterchen,  gefällt  dir  der  Wind  hier 
am  besten  zum  Mann?'   Sie  antwortete:  'Väterchen,  der  ist  fiberaus  unstäte. 
Laft  lieber  irgend  einen  mächtigeren  kommen!'     Der  Weise  sprach:  'Wind, 
gibt  es  einen  noch  mächtigeren,  als  du  bist?'     Der  Wind  sagte:  'Mächtiger 
als  ich  ist  der  Berg,  denn  wenn  ich  auch  noch  so  stark  bin,  hält  er  doch 
sich  entgegenstämmend  mich  aus.'     Darauf  rief  der  Weise  den  Berg  herbei 
und  sagte  zu  dem  Mädchen:  'Töchterchen,  soll  ich  dich  diesem  zur  Frau 
geben?'  Diöse  antwortete:  'Väterchen,  der  ist  hart  und  starr,  drum  gib  mich 
einem  andern!'     Der  Weise  fragte  den  Berg:  'Hör,  König  der  Berge,  gibt 
es  irgend  einen  mächtigem,  als  du  bist?'     Der  Berg  antwortete:  'Mächtiger 


*)  DI«  Jeitt  IblgMide  treue  Üben«tsviig  Iti  tob  HeifS  PvofMBor  Dr.  Btmhj  In  GMtiogeD, 
der  tie  nur  dareh  frenndJiclie  Yermitthmg  dei  Herrn  Dr.  Leo  Meyer  in  GOttiqgen  gütigitt  wü- 
getbeilt  hat.  Herr  Benfey  wird  nns  —  boilentlich  reeht  bald  —  mit  einer  neuen  Anigabe  dm 
Uiteitei  nnd  mit  einer  deutschen  Obersetsong  det  Pantsehatantra  beschenken.  In  Dubois 
franxOsUcher  Übersetxong  fehlt  aaser  Mirchen. 
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als  ich  sind  die  Mäuse,  welche  mit  Gewalt  meinen  Körper  zerspalten.' 
riet  der  Weise  einen  Mäuserich  und  zeigte  ihr  diesen  und  sagte :  'TochtercfaeA, 
soll  ich  dich  diesem  zum  Weibe  geben?  Gefallt  dir  der  MäoseLöiiig  hierf 
Sie  aber,  als  sie  diesen  erblickte,  dachte:  'der  ist  von  meiner  eignen  Gat- 
tung!'  Ihr  Körper  verschönte  sich  durch  die  vor  Freude  in  die  Höhe  starren- 
den Haare  und  sie  sagte :  'Väterchen !  mach  mich  zu  einem  Mäuschen  und 
gib  mich  ihm  zur  Frau,  damit  ich  die  meiner  Gattung  vorgeschriebeDen  haas- 
lichen Pflichten  erfülle !'  Er  aber  verwandelte  sie  darauf  durch  die  Macht 
seiner  Bufte  in  ein  Mäuschen  und  gab  sie  jenem  zur  Frau. 

Diese  zur  Bestätigung  des  Satzes,  dafi  Art  nie  von  Art  lässt»  ersooaoie 
Fabel  erzählt  auch  Polier  in  seiner  Mythologie  des  Indons  U,  S.  677  ff«,  oho« 
Quellenangabe,  und  nur  insofern  abweichend,  als  das  Mädchen  selbst  den 
Stärksten  zum  Gatten  verlangt,  worauf  der  Heilige  zunächst  den  Mond  ihr 
zum  Gatten  ausersieht,  welcher  aber  erklärt,  die  Sonne  sei  starker  als  er. 
Von  der  Sonne  wird  er  dann  zur  W^olke,  von  der  Wolke  zum  Wind»  dann 
zum  Berg  und  endlich  zur  Maus  verwiesen.  Ganz  ebenso  findet  sich  die  Fabel 
in  der  arabischen  Sammlung  'Calila  und  Dimna  oder  die  Fabehi  BidpaiV 
(übers,  von  Philipp  Wolff,  Stuttg.  1837,  I,  S.  219),  jedoch  fehlt  —  wie  im 
Pantschatantra  —  der  Mond.    So  kam  die  Fabel  auch  ins  Abendland:  La 
Fontaine  (IX ,  7)  schöpfte  aus  einer  altern  französischen  Uebersetzang  des 
Bidpai.    Im  deutschen  Mittelalter  ist  die  Fabel  schon  lange  vorher  bekaool^ 
ehe  die  ganze  Sammlung  als  'Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen'  deatsch 
übersetzt  erschien,  aber  frei  umgestaltet  zur  Fabel  vom  freienden  Kater,  vom 
Stricker  (Altdeutsche  Wälder  III,  S.  196,  ^  Wackemagei  Lesebach  I,  S.  561) 
und  von  Herrand  von  Wildonje  (vgl.  Wackernagel  Literaturgesdiichte^§.80, 
16).     Ein  hoffärtiger  Kater  will  die  Tochter  des  Edelsten  fr^en  und  fragt 
eine  Füchsin,  was  sie  för  das  edelste  Wesen  halte;  sie  erwidert:  die  Sonne. 
Auf  weiteres  Befragen  des  Katers  aber,  ob  irgend  ein  Ding  der  Sonne  wider- 
stehe, nennt  sie  ihm  den  NebeL    Dann  als  des  Kebels  Meister  den  Wind; 
dem   Wind  widersteht  ein  altes,   ödes  Steinhaus;  dieses  besiegen  aber 
die  es  durchwühlenden  Mäuse,   deren   Meister  die   Katze   ist.     und  so 
zeigt  sie  dem  übermüthigen  Kater ,  daS  ihm  eben  doch  nur  ein  Katze  be- 
stimmt ist. 

Loiseleur  Deslongchamps  (Essai  sor  les  fahles  indiennes  et  sor  leiir 
introduction  en  Europe  p.  60)  erinnert  bei  Grelegenheit  der  Fabel  des  Pant- 
schatantra an  eine  Stelle  des  großen  indischen  Epos  Harivansa,  welches 
Langlois  (Paris  1836)  in  französische  Prosa  übersetzt  hat  Auch  Langlois 
hat  in  einer  Note  seiner  Debersetzung  nicht  vergessen,  an  Calila  und  Dimna 
und  an  La  Fontaine  zu  erinnern.     In   dem  erwähnten  epischen  Gedichte 

0  Grimm  bat  bereits  in  der  AnmerkoDg  zu  der  Stri^kencbea  Fabel  auf  Polier  nnd  die 
Beispiele  der  alten  Weisen  Terwiesen. 
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CTom.  II,  pg.  180  der  französischen  üebersetzaog)  wird  erzählt,  wie  der 
preise  Narada  eines  Tages  an  den  Ufern  des  Ganges  eine  gewaltige  Schild- 
kröte trifft  und  sie  als  wanderbar  nnd  glücklich  preist.   Aber  die  Schildkröte 
er^*idert:  'Der  Ganges  ist  wunderbar  und  glücklich,  in  ihm  gibt  es  Tausende 
von  Wesen  wie  ich/    Der  Weise  geht  zum  Ganges  und  preist  ihn ,  aber  der 
Strom  entgegnet :  der  Ocean ,  der  Hunderte  von  Strömen  wie  den  Ganges 
aufnehme,  sei  wunderbarer  und  glücklicher.  Der  Ocean  aber  erklärt  die  Erde 
für  glücklicher,  die  seine  Wogen  aufhalte.     Die  Erde  nennt  die  Berge,  die 
sie  halten  und  stützen.    Die  Berge  verweisen  den  Weisen  zum  firahma,  der 
aber  die  Veden  für  wunderbarer  und  glücklicher  erklärt ,  die  Veden  stellen 
die  Opfer  über  sich,  diese  den  Vischnu. 

Verwandt  endlich  mit  dem  deutschen  und  äthiopischen  Spruche  ist  die 
SrzAhlung  von  dem  Wettstreite  der  drei  jüdischen  Leibwächter  des  Perser- 
köoigs  Darins ,  welche  in  dem  apokryphen ,  in  der  Vulgata  s.g.  3ten  Buche 
£sdriB,  Gap.  m  und  IV,  nnd  darnach  von  Josephus  (Antiqaitates  Judaic» 
XI,  3),  erzählt  sind.  Der  eine  Jüngling  behauptet:  stark  ist  der  Wein.  Der 
andere:  stärker  ist  der  König.  Der  dritte  (Zorobabel):  stärker  sind  die 
Weiber,  über  alles  aber  siegt  die  Wahrheit') 

Dies  sind  die  orientalischen  Parallelen  zu  nnserm  Spruche ,  die  mir  be- 
kannt geworden  sind. ')  Aus  dem  Abendlande  kenne  ich  keine  ähnliche  Reihen 
von  immer  starkem  Siegern ,  höchstens  könnte  man  den  Kinderspruch  vom 
Jokei  (vgl.  Rochholz  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  S.  149  ff.) 
herbeiziehen. 

SchlieUieh  bemerke  ich  noch,  dafi  Hans  Sachs  im  zweiten  Theile  des 
andern  Buchs  seiner  Gredichte  eins  unter  der  Aufschrift  'was  das  sterkest  auf 
Erden  sei'  bat.  Der  Dichter  erzählt ,  wie  er  eines  Tages  überlegt  habe,  daß 
es  nach  Oott  nichts  stärkeres  als  den  Tod  gebe.  In  solchen  Gedanken  sei  er 
eingeschlafen,  und  Genius,  der  Gott  der  Natur,  habe  ihm  im  Traume  gezeigt, 
daft  Fama,  'das  Gerücht  beid  bös  oder  gut*  stärker  als  der  Tod  sei. 

WEDIAR,  MoTeiBiMr  1857.  REINHOLD  KÖHLER. 


^)  Auf  einem  Pfeiler  der  Rosiincapelle  bei  Edinburgh  stehen  die  drei  Aussprüche  der 
Jünglinge  im  lateinischen  Texte  der  Ynlgata  {JotU  est  vinum ,  fortwr  est  rex ,  foriiores 
tuml^  mtUieres,  super  omnia  vincii  veriias) ,  wie  Fanny  Lewald  in  ihrer  Schrift  'England  nnd 
Schottland*  (1862)  U,  S.  319,  mittheilft,  ohne  die  Herkunft  der  Insdirift  tu  kennen. 

')  Loiseleor  a.  a.  0.  8.  60  bemerkt  in  einer  Note  'Vojrez  aussi ,  an  snjet  d*nne  tradition 
ftim  qai  eemble  se  npfottm  k  oet  apologne,  TEtsai  snr  les  fabnlistea  qni  ont  pr^o^d^ 
la  Fontaine  par  M.  Robert,  p.  CCXYIL*  Da  das  Bach  Ton  Robert  mir  jetzt  nicht  sngSng- 
lieh  ist.  to  weift  ich  nicht,  ob  die  Jüdische  Überltefemng  fielleicht  auch  die  Ton  mir  oben  bei- 
gebruhte  Ton  Abraham  und  Nimrod  ist 
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A  L  S  W  A-    A  L  W  E  a 


1. 

ALSWA. 


Eine  im  Mittelhochdeutschen  ziemlich  vnhilafige  und  wie  es  scheint  nar 
in  einer  gewissen  Mundart  vorkommende  Pronominalbildong  ist  das  Adverb 
aUwd,  alibi,  anderswo.  Im  Althochdeutschen  ist  das  Wort  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen;  wohl  aber  erscheinen  ähnliche»  in  derselben  Weise  mit  der 
Partikel  ailes  (=  goth.  alü,  a^ie,  alias)  gebildete  Zosammensetsongen,  a.  B. 
aUimvara,  edUiswara,  alio:  Graff  4,  1201;  aUeswio,  aliter:  ebd.  1195.  v^ 
Gramm.  3,  61.  Auch  das- ags.  kennt  diese  Bildungen :  oUeBhväf  aliqnis; 
aUeshüat,  aliquid;  eUeahvcar,  alibi :  Gramm,  a.  a.  0.;  ebenso  braacht  M&erlant 
noch  elswaer.  Von  dem  mhd.  aUwd  verzeichne  ich  die  mir  bekannt  gewor- 
denen Stellen:  s6  num  die  ndirtu%  slahen  wü^  »6  nlmit  si  den  Jt0j^  und  tuai 
in  über  daz  hwbet  unt  Uxii  wich  aleud  slahen  Physiologus,  Fundgruben  1» 
29,  21—23.  (in  Karajans  Sprachdenkmalen  89,  16.  ist  aUad  mit  cmdirmoä 
vertauscht:  vnde  laei  sich  andirmva  pUvgen).  —  0<4  hiei  in  (Abraham)  sin 
Umt  rimen,  ^prah^  er  scolte  alsud  püwen  Genesis,  Fundgr.  2»  29,  42.  ön 
der  Milstädter  Hs.  bei  Diemer  33,  15:  goi  hiez  in  dag  Uad  rouwf^en  unde 
andirswd  poutven),  —  Die  Israeliten  Archteten,  Holofemes  ehSme  ze  Jtrt^ 
salem  sd  unt  zebrcsche  die,  sam  er  habete  getan  alswä,  jüngere  Judith  bei 
Diemer  140,  21.  —  dtMO  hiez  er  sd  Uen  vmde  hiez  die  riemen  sntden  und  er 
werte  in  daz  wazzer  dd;  dazmoch  nämen  siz  alswd  ebd.  152,  6.  —  a^  dem 
selben  gute  und  auch  alswd  ^  Urkunde  vom  J.  1254:  Mon.  Boica  29^,  404. 
Noch  bis  2ur  Stunde  hat  sich  das  Wort  im  Salzburgischen  erhalten :  a2bp^, 
wn  aüsp9  her,  anderswoher;  gemäft  dem  der  dsterreichisehen  Mundart  eige- 
nen Übergang  von  wiab^p  (s.  Schmeller  1,  42). 

Wie  man  sieht  so  erscheint  das  Wort  ausschlieftUch  in  östetieichiscfaen 
Sprachdenkmälern ;  es  wird  daher  wohl  auch  ein  specifisch  österreiehtscfa- 
bayerischer  Ausdruck  sein,  statt  dessen  andere  deutsche  Mondarten  ancifr^tcKd 
gebrauchten.  Um  so  mehr  muß  es  verwundern,  dem  Worte  zweimal  in  Hart- 
mann* s  Iwein  zu  begegnen:  1584  und  1735.  Betrachtet  man  aber  die  Les- 
arten, so  findet  man,  daO  alswd  beidemal  nicht  in  den  Hss.  steht,  sondern 
von  Lachmann  ohne  Handschrift  in  den  Text  gesetzt  ist,  unter  Bemfoag  auf 
die  oben  ans  den  Fundgruben  angeffthrten  Stellen ,  das  eine  Mal  statt  aüez, 
das  andere  Mal  statt  anders  oder  anderswd  der  Handschriften.  Lachmann 
behauptet  nämlich,  die  handschriftlichen  Überlieferungen  enthalten  offenbare 
Verderbnisse  und  die  von  ihm  gemachte  Änderung  sei  durchaus  nöthig.  Es 
wird  deshalb  nicht  überflössig  sein ,  beide  Stellen  genauer  anzusehen.  Die 
erste  lautet: 
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$S  (die  Miane)  ist  mit  ir  süeze 

vä  dicke  under  vüeze 

der  Sehanden  gevaUen, 

aU  der  zuo  der  gaüen 

etn  eüejgez  honec  ffiuzet 

und  der  balsem  vUuzet 

in  die  eschen  von  des  mmmee  hani: 

W€tn  daz  wurde  eiüez  baz  hewazU. 

So  die  Überiieferang.  Da  fehle  nun,  sagt  Lachmann  (S.  422),  gerade 
die  Hauptsache :  'anders'  oder  'anderswo',  und  deshalb  müsse  aleiod  gesetzt 
werden.  Das  scheint  mir  nicht  der  Fall  zu  sein»  im  Gegentheil  wird  hier 
Niemand  etwas  vermissen  oder  undeutlich  finden.  Die  Minne,  sagt  der  Dich- 
ter, sei  der  Schande  unterthänig  geworden,  habe  sich  an  einen  unwürdigen' 
Gegenstand  weggeworfen ,  gerade  so  als  wenn  Einer  süfien  Honig  mit  Gallen 
mischte  oder  Balsam  in  die  Asche  schattete,  denn  das  Alles  (die  Liebe,  der 
Honig  und  der  Balsam)  könnte  viel  besser  als  auf  diese  Weise  angewendet 
oder  verwendet  werden.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  mit  Beibehaltung  des  Über- 
lieferten vollkommen  klar  und  deutlich  und  eine  Änderung  ganz  unnöthig ; 
ebensowenig  braucht,  wozu  Lachmann  Lust  bezeigt,  statt  aUez  das  althoch* 
deutsche  aUee^  selbst  wenn  es  sich  so  lange  erhalten  hätte,  gesetzt  zu 
werden. 

Wie  mit  dieser  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Stelle  1731  ff. 

do  beffunde  in  dö  anetrtten 

zuo  der  andern  eilen  • 

daz  im  gar  unmcere 

elUu  diu  tre  wcsre 

diu  im  a/ndere  möhte  ffeschehn^ 

em  müeee  eine  vrauwen  zehn, 

van  der  er  was  gevangen, 

man  lese  nun  wie  hier  andere  mit  Bbd  (d.  h.  alle  die  Ehre ,  die  ihm  irgend 
sonst  geschehen  möchte)  oder  anderewä  (was  metrisch  unbedenklich  wäre) 
mit  Aa,  beides  gibt  einen  gleich  guten  Sinn,  und  eine  Abweichung  .vom 
Überlieferten  scheint  entbehrlich.  Jedenfalls  ist  es  unerlaubt  und  unkritisch 
zugleich  I  einem  Dichter  ein  Wort  willkürlich  unterzuschieben ,  das  seiner 
Mundart  höchst  wahrscheinlich  ganz  fremd  war. 

2. 
ALWEC, 

In  meiner  kleinen  Schrift  »zur  deutecLen  Litteraturgeschichte^  (Stutt- 
gart 186d)  hatte  ich  S.  69  l^^merkt,  das.  substaotiviscbe  Adverb  cLkoeg  sei^ 
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ein  jfingerer,  erst  in  späterer  Zeit  aafgekomroraer  Aofidmck  f&r  das  alte  ie: 
beide  bedeuten  nämlich  genau  dasselbe,  semper,  immer.  Jene  Bemerkoiig 
beruht  indess  auf  mangelhafter  Beobachtung.  Ich  war  damals  der  Meinung^ 
idweg  sei  eine  Kürzung  für  alle  wege.  Dem  ist  jedoch  nicht  so:  ailwec  oder 
aüetvec  scheint  sogar  eine  (wenn  auch  vielleicht  mehr  mundartliche)  ältere 
Form  als  aüe  wege.  Der  letzteren  bedienten  sich,  soviel  ich  sehe,  vorzogs- 
weise  die  höfischen  Dichter  des  13.  Jhd. ,  z.  B.  ob  er  m  «Ct  aUe  wege  (:  pßege} 
nUt  ^me  dienest  Srte  Iwein  3878  (von  Benecke  im  W£.  S.  640  unrichtig 
durch  „auf  jede  Weise"  erklärt),  so  diente  ei  im  alle  wege  mü  ir  güetUchen 
pßege  A.  Heinrich  309;  ir  mugetz  wd/iieren  aUe  wege  Pars.  239«  30«  ir 
fneisterifin^  diu  ae  aUe  ztt  und  aUe  wege  hast  in  ir  lire  und  in  ir  fß^gc 
Tristan  32 ,  1.  wie  eie  eeJbe  m  dner  ffiege  echriben  lerneie  alle  wege  ebd. 
300,  34.  ßi  pftao  mhM  herzen  ie  tmd  pfliget  noch  alle  wege  MSH.  1,  9*. 
Die  zahlreichen  alle  wege  in  Konrads  Werken  zählt  Haiqpt  zu  Engelhard 
2626  auf.  vgl.  aufierdem  Hermann  v.  Fritslar :  ich  vergezze  iz  alle  wege  Myat. 
ly  91,  14.  ein  echrtber  echribet  alle  wege  ebd.97,  14.  Eckhart:  man  udr/et 
in  alle  wege  wider  in  ebd.  2,  471,  28.  alwege  ebd.  416,  33«  40.  s.  Grimma 
d.  Wörterbuch  1 ,  232.  alle  wege  ist  ein  adverbialer  Accusativ  plor.  vgL 
Grammatik  3,  142. 

Daneben  kommt  das  Adverb  in  der  selben  Bedeatong  anch  im  OjitiT 
plur.  vor:    alwegen.   er  hat  Seh  ein  gewonhait^  das  er  alwegenriUer  und 
knecht  und  schätzen  hat  Wackernagel  839, 28.  her  heU  aüewegen  ein  vrSUdi 
gemiUe  Herm.  v.  Fritslar  (Myst.  1,  184,  31).   Als  eine  mundartliche  Neben- 
form, mit  angehängtem  t  (wie  ntcuf^n^  f&r  muu^on,  danaantföüc  dannan  Bihte* 
buoch  S.  2.  obnant  für  ohnan  ebd.  77  u.  s.  w.)  erscheint  bei  alemannischen, 
namentlich  elsäOischen  Schriftstellern  auch  allewegent,  z.  B.  die  nAnner  sun 
aüewegent  rtche  sin  Minnelehre  bei  Müller  1361  (meine  Ausgabe  1307  aUe-- 
wegen).  d6  nam  er  alXewegent  ein  logel  uf  einen  hals  Predigtmärlein  B1.66*. 
er  treip  daz  wol  seksig  j6r,  dajs  er  aUewegent  bredie  hSrte  ebd.  68*.    ir 
spulget  aUewegent  zuo  nuttem  tage  zuo  sldfende  ebd.  96\  Auch  die  Verkür- 
zung (zUewent  (wie  gaü  für  gebent,  went  fiir  wellent)  begegnet  zuweilen  in 
Sprachdenkmälern  aus  denselben  Gegenden :  min  herze  strebet  aüewent  hin 
zuo  ir  Weingartner  Liederhs.  S.  333.    wan  daz  ich  cdlewent  geUch  mich 
rihte  üf  die  varie  ebd.;  so  auch  in  der  Straßburger  Hs.  (B)  des  Boner  32,  35. 
41,  11.  48,  103.    aber  unser  herre^  der  sich  allewent  erbarmet  über  die 
erbq/rmeherzigen  Mic.  v.  Stra0b.  (Myst.  1,  265,  33),  und  als  eine  solche  Kür- 
zung ist  wohl  auch  das  in  der  Grammatik  3, 137  als  al  iwen  erklärte  aUewen 
Fragm.  38*  zu  betrachten.     Beispiele  von  aUwegen  aus  Schriftstellern  des 
16.  Jhd.  gibt  das  deutsche  W.B.  1,  242. 

Auch  als  Genitiv  plur.  allerwegen  findet  sich  unser  Adverb  schon  in 
früher  Zeit»  doch  nur  in  mittel-  und  niederdeutschen  Quellen;  dum  bäo^  bei 
den  Dichtem  des  16.  17.  Jhd.,  z.  B.  bei  Paul  Gerhard  »Weg  hast  du  alier- 
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wegen,  an  Mitteln  felilts  dir  nicht, ^  nnd  noch  bei  Schiller,  Goethe,  Tieck, 
s.  d.  W.B.  1,  228. 

Neben  all  diesen  verschiedenen  Formen  trifft  man  nun  auch  aUew^o, 
alweffj  wa6  nicht  etwa  eine  Kürzung  des  Plarals  aUe  wege,  sondern  wie  altac 
neben  alle  tag^^  der  Accnsattv  Sing,  ist  iromvm.todavia)  and  dem  ags. ^a2n^y, 
semper,  genau  entspricht,  vgl.  Grammatik  3,  140.  Das  Althochdeutsche  ge- 
währt von  diesem  Adverb  in  keinerlei  Gestalt  ein  Beispiel;  doch  lässt  sich 
aUeweCj  alwec  schon  im  12.  Jahrh.  nachweisen.  In  einer  deutschen  Int'er- 
linearversion  der  Benedictiner  Regel  (Perg.  Hs.  der  Stuttgarter  öff'entl.  Bib- 
liothek Cod.  theol  4*.  Nr.  230) ,  die  nach  Schrift  und  Sprache  in  diese  Zeit 
gehört,  kommt  das  Wort  häufig  vor;  malum  vero  semper  a  se  factum  sciat, 
de  übel  aber  aüewec  von  im  beechehen  er  wizze  Bl.  7*.  pr»cepta  dei  factis 
cottidie  studeat  implere ,  di  gebot  gotie  mit  werkin  allexvec  irvoüun  8\  si 
timorem  dei  sibi  ante  oculos  semper  pon^ns,  ib  di  vorM  gotis  im  vur  di 
ougen  aUiwec  leginde  12*  u.  s.  w.,  immer  ist  auslautend  e  geschrieben.  So- 
dann steht  es  in  Freidanks  Grabschrift:  der  alwec  sprach  und  nie  aane. 
Vom  14.  Jahrh.  an  begegnet  man  ihm  häufiger,  z.  ß.  wan  er  hat  alweg  wi- 
dersetze an  etlichen  dienetmannen  Wackemagels  altd.  Lesebuch  837,  10. 
der  welle  daa  ime  etivenne  et  als  unserm  herren  gote  alweg  ist  ebd.  892,  L 
dem  wU  ich  alweg  etn  nStdurft  zuofüegent  ebd.  898,  27.  zuavereicht  ist 
alweg  guot  Boner  32,  35.  41,  11.  48,  103.  64,  47.  51.  eS  ich  ez  alweg 
boeeer  vant  Teichner  (Liedersaal  3,  276).  Neuhochdeutsche  Belege  vom 
15.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart  s.  d.  W.  B.  l ,  241.  242.  Vgl.  außerdem  noch 
Schmeller  1 ,  42. 

Soviel  zur  Berichtigung  meiner  früheren  irrigen  Ansicht  sowie  der  im 
litt.  Gentralblatt  1857,  S.  413  enthaltenen  Reclamation,  die  auf  meine  Äuße- 
rung sich  stüzend  sich  sogar  zu  der  Behauptung  versteigt,  das  Wort  alweg 
sei  allein  schon  hinreichend,  einem  Gedichte  seine  Zeit  anzuweisen ,  d.  h.  ein 
Gedicht,  worin  alweg  vorkomme,  dürfe  nicht  früher  als  ins  15.  Jahrh.  gesetzt 

werden. 

FRANZ  PFEIFFER. 
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Während  eines  längeren  Aufenthalts  in  Kopenhagen  kam  ich  diesen 
Herbst  mit  dortigen  Isländern  wiederholt  auch  auf  die  Sagen  und  Märchen 
zu  sprechen ,  welche  auf  der  Insel  noch  umlaufen.  Die  isländischen  Aben- 
teuer, welche  Magnus  Grimsson  und  J6n  Arnason  vor  fünf  Jahren  heraus- 
gaben, wurden  als  ungenügend  bezeichnet,  theils  weil  dieselben  nur  den  gering- 
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sten  Theil  d«r  omUnfenden  ErzäUoDgen  enthalten,  tbeib  weil  sie  in  der  Dar- 
stellQDg  des  Mitgetheilten  en  sehr  verkfinstelt,  nicht  trea  genog  seien.  Gele- 
gentlich wurde  nur  von  Mancherlei  erz&hlt ,  was  eine  Aufzeichnung  venfienen 
mdchte;  beispielsweise  erwfihne  ich  hier  einiger  Bmchstücke  ans  dem  Märchen 
vom  Schneewittchen»  weil  diese  venn^e  der  zweifachen  Quelle «  ans  welcher 
sie  geschöpft  sind,  ein  besonderes  Interesse  bieten  möchten. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  das  Märchen  vom  Schneewittchen  in  derFas* 
sung»  in  welcher  dasselbe  bei  uns  in  Deutschland  allerwärts  bekannt  ist»  int 
Isländische  übersetzt.  Der  Herausgeber  der  Übersetzung  scheint  nicht  ge^ 
wnsst  zu  haben ,  daS  dieselbe  Erzählung,  nur  in  etwas  anderer  Gestalt,  in 
I^Uiid  ebenfalls  umlief.  Da  es  nicht  uninteressant  sein  ddrfte,  diese  isländische 
ÜberMefemng  mit  unserer  deutschen  zu  vergleichen ,  so  erlaube  ich  mir  zwei 
Strophen  des  Märchens ,  die  bekannte  an  den  Spiegel  gerichtete  Frage  und 
dessen  Antwort  enthaltend,  hier  mitzutheilen,  wie  ich  beide,  und  zwar  auf 
Grund  durchaus  verschiedener  Quellen,  von  meinem  Freunde,  Herrn  GisK 
Brynjttifsson  in  Kopenhagen,  erfahren  habe. 

Es  lautet  aber  die  Frage ,  wie  solche  Hr.  Gisli  von  seiner  Matter ,  und 
diese  von  ihrer  alten  Amme  Sunneva  zu  Mödmvellir  in  Mordisiaod  gehört 
hatte : 

Segdu  m^  ]>ad,  glerid  mitt» 
gullinn  bina ; 
hvemeg  lidr  Tilfridi, 
Völu-fegri  nuna? 

Die  Antwort  aber  lautet  nach  einer  AnfiEeichftung  von  der  Hand  des 
Arni  Magnussen,  ungefähr  aus  dem  Jahre  1709: 

Bin  er  it  i  einni  ey, 
]>ar  {  einum  steini; 
f»da  hana  Finnar  tveir, 
fkti  er  henni  ad  meini. 

Die  Namen  Yala  und  Vilfridr  für  die  Stiefmutter  und  Stieftochter,  die 
Nennung  zweier  Finnen  statt  der  sonst  Qblichen  zwölf  oder  sieben  Zwerge, 
dürften  die  Selbständigkeit  der  Isländischen  Überlieferung  auch  abgesehen 
von  dem  Alter  der  einen  Aufzeichnung  genugsam  bestätigen. 

MÜNCHEN. 

KONBAD  HAUBER. 
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Smdxiai  wut  OeieUohte  der  deutschen  Diehtnng  tob  KmI  Goedeke.  Erst« 

HAMe.    ZweiU  Hilft«,   1.  nnd  2.  AbtfaeUiuc.    HaanoTer,  Verlag  toh  Lonii  EUer- 
1857.  &   692  Seiten  (2  Thlr.  10  Sgr.).  *) 


An  Grundrissen«  Leitfäden  und  wie  die  Büeher  und  Bücblein  sonst  noch 
die  auf  wenigen  Bogen  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratnr  absnbandeln  piegen 
und  deren  gfemeinsames  Merkmal  mit  geringen  Ausnahmen  darin  besteht ,  dal  sie, 
alles  selbständigen  Studiums  haar ,  in  der  äoj^em  Einriobtuog  mid  mehr  aoeh  in 
ihren  Fehlem  einander  zum  Erschrecken  Ähnlich  sehen,  ist  oaehgerade  keia Mangel 
mehr:  sie  lassen  sich  bereits  nach  Dutaendea  jsfthlen. 

ÜB  so  erfireulicher  ist  es ,  wenn  einem  unter  der  Flut  tob  onbedevieadem  ein- 
mal wieder  ein  Buch  zu  Händen  kommt ,  das  nidit  blole  Fabrikwaare  ist ,  soadern 
Ton  Geschmack,  FleiS  nnd  ernstlichem  Studium  ceugt.  Ein  solches  Back  ist  der 
Grundriß  Ton  Goedeke.  Zwar  sind  nicht  alle  Thelle  desselben  mit  gleicher  Sorg^ 
ikit  und  Genauigkeit  und  in  gleich  befriedigender  Weise  ausgearbeitet :  die  drei 
ersten  Bücher  z.  B.  (1 — 107),  welche  die  deutsche  Litteratur  des  Mittelalters  um- 
ÜMsen ,  lassen  in  Bezug  auf  Vollst&ndigkeit  und  Genauigkeit  der  Angaben  Manobes 
zu  wflnsehen  Abrig.  Man  sieht  indessen  bald,  dai  dieser  Theil  eigentlieh  bloi  Mea 
Auszug  aus  des  Verfiissers  grOAerm  Budie  ^deutsHie  Dichtung  im  Mittelalter^* 
(Hannorer  1854)  eathAlt  und  dal  die  Ungleichheit  der  AnsAbnug,  woraa  dieses 
Welk  leidet,  auch  in  den  Grundrif  abergegangea  ist.  Die  besten  Absohattte  aiBd 
hier  wie  dort  diejenigen ,  welche  das  Volksepos  behandeln ,  dem  der  VerfiMser  mit 
Recht  seine  besondere  Liebe  zugewendet  und  woftr  er  auflli  Beaebteaswertliet  ge- 
leistet hat. 

Sind  daher  die  drei  ersten  Bücher  nur  als  Emleitang  gleichsam  m  boitaehten, 
so  ruht  das  Hauptgewicht  auf  den  zwei  folgenden,  die  Litteratur  des  16.  u.  17.  Jhd. 
behandelnden  Bfichem.  Was  r.  d.  Hagen  und  Bflsehing  eiatt  ia  ihrem  Graadril 
ffir  die  Gks^ehte  der  altdeutsehen  Poesie  zu  leisten  bemiht  waren ,  das  wollte  G. 
in  dem  rorlieg^ideB  Buche  filr  die  Litteratur  namentlich  des  16.  Jhd.  Uefefu :  eise 
Quellenkunde  fllr  die  ersten  Jahrhunderte  der  neuboehdeutsdiett  Dichtaag.  Eiae 
Ahnliehe  Aufgabe  hatte  sich ,  freilich  mit  sehr  unzureichenden  Mittefai  und  Keaat- 
Bissen ,  schon  tot  60  Jahrmi  £.  J.  Koch  gestellt  in  seiaem  Compendiam  d«r  deut- 

*)  Im  Hmblkk  auf  die  künbch  unter  dem  Titel  »«des  Mianesangs  FrOhling  heranigegeben 
▼on  K.  Tiaehmann  und  Moriz  Haupt'*  erschienene  Sanmlnng  der  Altesten  Liederdichter 
glaube  ich  bemerken  sn  sollen ,  daS  obige  Recension  schon  seit  lAnger  aU  einem  halben  Jahre 
niedergeschrieben  ist  nnd  nur  durch  zufällige  ümstAnde  TertpAtet  Jetst  erscheint.  Ich  lasse 
dieselbe  schon  deshalb  unTerAndert  abdrucken,  weil  die  Folgerungen ,  welche  ich  ans  den  ftber 
den  Kttmberger,  Dietmar  tob  Aist  und  den  Spervogel  gesammelten  uikundKchen  Belegen  siehe, 
in  dev  Ton  Haupt  gemachten  in  directem  Gegensätze  Btehen.  Die  unhistoflscbe  Art  und 
Weise,  wsaut  Usr  klare,  bestfaamte,  UBreidaehtige  blstoilMdie  2ei^isse,  ab  wbea  sie  „vfat- 
soballi»**  wie  ein  Ärmel,  gedreht  und  gedeutet  werden,  nur  um  eine  ikhehe  BebsnptuBg  Lasb- 
maans  aafreobt  tu  halten ,  weide  ieh  spAter  besonden  zu  beleiehten  Gelegenhiit  findiB. 
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sehen  Liti.-Gesehiehte  (Berlin  1795.  1798.  2  Bde.) ,  einem  Bnehe,  das  trotc  leiaer 
Lilekenhaftigkeit  und  seinen  sahliesen  Pelileni  bis  in  die  neneste  Zeit  immer  nodi  «n 
unentbehrliches  Hand-  und  Nachdchlagebuch  war.  Durch  Giiedekes  Gmndril  ist 
nicht  nur  diese ,  sondern  alle  ähnlichen  Arbeiten  sind  rOlIig  antiquiert  und  fiber- 
flüssig  gemacht«  Man  sieht  es  diesem  Buche  auf  den  ersten  Blick  an,  dai  uns  hier 
eine  Frucht  jahrelangen  Fleißes  dargeboten  wird,  da0  das,  was  hier  vorliegt,  das 
Ergebniss  rastlosen,  aufopfeniden  Forsehens  und  Sammeins,  mit  6inem  W«rie,  daS 
es  eine  Lebensarbeit  ist.  £s  ist  in  der  That  erstaunlich,  welcher  Reiehthum»  welche 
Ffille  von  Stoff  sich  hier  auf  wenigen  Bogen  zusammengedr&ngt  findet ;  nad  gewiss 
lebt  in  Deutschland  Niemand,  der  sich  einer  solchen  umfiMsenden,  bis  ins  Einselnste 
gehenden  Kenntniss  der  Litteratur  der  genannten  Jahrhunderte  rflhmen  kOünte. 
Goedekes  Buch  ist  eines  von  denen,  die  nicht  blofi  ihrem  Verfksser,  sondern  UDserer 
littenitar  cur  bleibenden  Zierde  gereidieo,  als  ein  Muster  deutschen  FleiKes,  aus- 
gebreiteter Gelehrsamkeit  und  grikndlicher  Forschung. 

Nicht  bloA  das  ungeheure  Material  Ton  Büchern ,  Flugschriften  und  fliegenden 
Blittem,  Ton  denen  wir  hier  hAufig  die  erste  Nachricht  ihrer  Existenz  erhaltea ,  ist 
ee»  wodurch  das  Buch  sich  ausieichnet,  ebenso  rühmend  verdient  die  aweckmftitge 
Anordnung,  die  UchtToUe  Übersichtlichkeit,  die  Genauigkeit  in  den  bibliographi- 
schen and  namentlich  biographischen  Angaben ,  lerner  die  twBx  meist  kuraen «  aber 
gntgeschriebenen  und  erschöpfenden  Einleitungen  su  den  einzelnen  Büeheni  und 
Paragiaphea  herrorgehoben  au  werden  Aus  Allem  geht  herror,  daA  Goedeke 
nieht  bM  Bücher  und  Büehertitel  gesammelt  und  abgeschrieben,  sondern  dtS  er  die 
Büeher,  die  er  Terseiohnet,  auch  gelesen  hat  und  da0  er  seine  Leser,  soweit  das  auf 
dem  besehrftnkten  Räume  möglich  ist,  auch  über  deren  Inhalt»  über  deren  Werth 
nad  Gehalt  aofzuklftren  bemüht  ist.  An  Gelegenheit  su  einseinen  Berichtigungen 
und  Erginauogen  wird  es  zwar  nicht  fehlen ,  das  liegt  in  der  Natur  solcher  weit- 
sehichtigen,  TerwiokeltMi  Arbeiten ;  es  werden  aber ,  gegenüber  der  großen  Masse 
des  Stofl^,  nur  Kleinigkeiten  sein. 

Wenn  ich  selbst  mit  einigen  Berichtigungen  hier  den  Anfluig  mache,  so  bin  ich 
weit  entfernt,  das  dem  Grundriß  mit  Aufrichtigkeit  und  Tolier  Überaeugung  ge* 
spendete  Lob  durch  nachhinkenden  Tadel  sdMn&lem  zu  wollen,  Tielmehr  leitet  mich 
dabei  der  Wunsch,  dem  Ver&sser  behufii  einer  zweiten  Auflage  etwelche  nothwea- 
dig  scheinende  Verbesserungen,  besonders  für  die  drei  eisten  Bücher,  in  die  Hand 
und  ihm  zu^ieh  dadurch  einen  Beweis  zu  geben  tou  dem  Interesse»  das  seine  Ar- 
beit in  mir  erwe<4Lt  hat. 

Unrichtig  sind  die  Angilben  S.  18:  «Der  Kümberger  sei  rielleieht  aus  dem 
Gesohlecht  Ton  der  Burg  Kümberg  im  Breisgau"  ;  und  »Her  Dietmar  tou  Ast  (Eist) 
ans  dem  Thurgau".  Es  ist  ein  Verdienst  Holtzmanns,  dem  Altesten  unserer  Lieder- 
dichter zuerst  die  richtige  Heimath  angewiesen  zu  haben ,  denn  es  kann  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen ,  daß  der  Kümberger  nicht  dem  Breisgau ,  sondern  dem 
edeln  Geschlechte  angehört,  dessen  gleichnamige  Burg  auf  einem  Berge  bei  Wilhe- 
ring ,  oberhalb  Linz ,  der  noch  jetzt  der  Kümberg  heÜ)t ,  gestanden  hat.  Ich  will 
bei  dieser  Venuüassung  die  yon  Holtzmann  beigebrachten  urkundlichen  Belege 
berichtigen  und  ergänzen.  Die  in  einem  Tausohrertrag  zwischen  Bisohof  Konrad  n. 
Ton  Regensburg  und  dem  Kloster  Oberaltach  Tom  31.  Juli  II 79  ersoheiaenden 
ChMnraduB  und  Otrhoh  de  Kummbure  (die  bei  Ried,  Cod.  dipl.  auszüglich  abge- 
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dnMkte  Crk.  tieht  volbtteiig  in  dea  Mon.  Boio.  12,  M)  gcbörui  mIiob  des  Ter- 
aehieden  geeohriebeneii  NMoeiu  wegea  niokt  hieiber.  Dagegen  finde  ioli  aujer 
dem  Moffenea  d€  Ckumperek  (Zeuge  in  einer  Urk.  des  Bischof  Regiamar  tob  Passan 
rem  J.  1 121 :  Mon.  Boica  28 \  91  und  Crkuadenbueb  d.  Landes  ob  der  £ns  2 ,  477) 
und  dem  Gerokhts  de  Ouarm^berdk  (Urk.  Ton  circa  1155 — 1159:  J.  StOU»  Gesek.  des 
Cisierz  Klosters  WUkering.  Unz  1840.  S.  373)  nock  drei  dieses  Gesehleohles : 
MarehuHwid^CkiirnberehBlBZvagen  in  eiaer  nndaiieriea  Urk.  (Mon.  Boica  13»  129), 
Clkuonrai  de  Ckwmnperge^  Zeuge  bei  einer  Schenkung  an  das  Kloster  S.  Nicolaiis 
bei  Passaa  circa  1140  (DAundenbaoh  des  Landes  ob  der  £ns  1,  554.  Wien  1852). 
und  GwMenu  de  Ouamberg  in  einer  swischen  1155 — 1160  ftdlenden  Wilheriager 
Urk  (StftU  a  a.  O.  S.  480)  angei&hrt. 

örtlich  nicht  weit  entfernt  Tom  Kümberger  war  Dietmar  Ton  Aist  in  Hanse, 
Ba^  er  nicht  an  dem  thniganischen  Bittergeschleoht  Ton  Asie  gehört,  wonuif  die 
Überschrift  in  der  Weingartner  Hs.  leitete,  hat  t.  d.  Hagen  nachträglich  selbst  ge- 
ftuden  nnd  (was  O.  übersehen)  M8. 4»  473  den  Fehler  urkundlich  berichtigt.  Diet- 
mar erscheint  Ton  1143 — 1170  sn  Öfter  Malen  als  Zeuge  in  Urkunden. .  Zuerst  in 
•iaer  sa  Lorch  aasgeetellten  Urk.  Tom  J.  1143  (Frans  Kurs,  Beiträge  zur  Gesch. 
östeiveichs  2,  501).  --  I>omnms  Dietmante  de  Agoet  in  einem  GAtertaasch  awiscben 
der  Probstei  Berehtesgaden  unter  Probst  Hugo  nnd  den  Brüdern  Adaliam  und  Adal« 
bert  Ton  Berge.  Ufk.  s.  1.  4  a.  Ton  circa  1144.  (A.  t.  Meiller,  Beg.  s.  Gesch.  dec 
Markgrafbn  und  Hersoge  Österreichs  aus  dem  Haase  Babeaberg.  Wiaa  1850.  4. 
S.  32).  —  PriTileginm  des  Schotteaklosters  au  Wien,  Wien  1158:  nmnma  <Mnmi 
«0  OftüftM  nobiUumi  Dietmari  de  AgiH  (Metller  8.  42).  In  der  Bestfttiguagsurkaade 
desselben  PriTÜegiums  Tom  29.  Not.  1161 :  Dietmarue  de  Aeigeat  (Mon.  Boica  29  \ 
437).  —  Dietmar  de  Agaete  m  einer  Urk  des  Bischof  Konrad  t.  Pasaau  filr  Wilhe* 
rfaig.  HbeBeperke  23.  Juni  1159  (Stüla,  Gesch.  d.  Cist.KL  WUhering  S.  475.  TgL 
&  382).  ^  Urk.  Wien  22.  Aprü  1161 :  teeÜime  adhibiUe  de  i^rdme  «mMnmi:  M^ 
mmrue  de  AgUt  (Meiller  S.  43).  —  Urk.  s.  L  A  a.  circa  1170:  mt  üimtrie  JMma^ 
tue  de  AgitApredium  eemm  Mrtma  iZirtinai  Zirking)  euai  mnMme  pertinmUns  mus 
moMU  poiestaüva  AUerspaeenei  tradidii  eccUeie  (Mon.  Boica  5,  336,  Meiller  S.  48). 
Um  dieselbe  Zeit  machte  er  dem  Kloster  Baumgartenberg  mehrere  Schenkungen, 
die  im  J.  1209  Tom  Henog  Leopold  mit  aodera  bestätigt  wurden:  ceierum  JMeima-; 
fue  de  Agete  deUgavi$  eis  im  Mmrbaeh  (bei  Seitenstein  in  UnterOstemioh)  eedeeiam 
ei  duaa  maderiae  wumeoeque  duoe  et  in  olüe  diveteie  lode  maimrias  dmae  ac  ptedAola 
vigihü  ocU>  (Kurz,  Beiträge  3 ,  407).  Zuletst  wird  de  Agiei  JHetmmnte  erwähnt  in 
eiaer  Urk.  Heinrichs  II.  Tom  J.  1171,  worin  seine  aa  das  Kloster  Garsten  gemachten 
GüterTencheakungen  eben&lls  bestätigt  werden  (Urk.-Buoh  d.  Landes  ob  der  £ns  1, 
130).  Die  Herren  Ton  Aist  waren,  wie  ihr  Tom  Bache  yl^<,  jetst  Aist*)  herge- 
leiteter Name  leigt,  in  der  ohraaligen  Riedmark  aasääig.  Ihr  Stammsohloä  lag 
swischen  Bied  and  Wartberg  aai  einem  Berge  an  der  StraOe  auch  Freistadt,  we 
man  aoeh  die  Trümmer  sieht.  Die  Gegeod  herum  heiät  noch  Altaist  (Kurs  a.  a.  O. 
Meiller  S.  230.  Note  235,  TgL  auch  StüU,  Gesch.  Ton  Wilhering  S.  382). 

Als  Dritter  gesellt  sich  zu  diesen  Beiden,  Tielleicht  auch  Ortlich,  gewiss  abe» 
der  Zeit  MMh  der  SperTogel,  der  nioht,  wie  G.  S.  38  Ton  t.  d.  Hagen  MS.  4,  686 

*)  Die  Aist  ToreiDigt  sich  ia  der  Nabe  Ton  Aa  anteibalb  Maatbaoieii  (anter  Lins)  mit 
der  Dunaa. 
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irre  gvfilhrt  Mg^  erft  vm  den  Bi^ginn  des  13.  Hkrk,  gMkt  Ikaben  kann.  I>er8pefw 
Togel  w«r  ein  Fahrender  und  nacb  den  nwlir&ehen  penAnlichen  An^ielvngen  in 
Beinen  Liedern  ra  tcfalieien,  weit  henun  gekommen.  Drkondlieh  ist  er  eelbei  zwmt 
nocli  nicht,  woki^  aber  der  Werahart  Ton  Steinberg  nachgewiesen,  detsen  Freigebig- 
keit und  Tugenden  er  anft  höchste  pnist,  nnd  mit  Rudeger  Ton  BechlaiB  Tet^gleidt. 
In  einer  ron  Lothar  III.  zu  Worms  am  27.Dec.  1128  ausgestoUten  Uikvade,  wenn 
er  dem  Reichsministerialen  Konrad  Ton  Hagen  sieben  Hüben  im  BeickswakI  Brcs- 
eioh  «wischen  Schwanheim  und  dem  Mainiluft  schenkt,  wird  unter  den  Zeugen  .c» 
nohuHhue*"  Werettkarduif  d4  8ieimtfb$reh  genannt  (s.  Böhmer  Orkundeabooli  der 
Beiohsstadt  Fraakibrt  I.  1836,  S.  13).  £s  ist  kein  Grund  Tertiaaden,  ia  diesem  den 
yon  SperTogel  gepriesenen  Wemkart  von  Suinb^re  (die  Pariser  Hb.  liest  Stemebm^) 
ra  efblieken.  Seine  Barg,  sagt  Sperrogel,  sei  nach  seinem  Tode  dem  edeln  Otinger 
Stamme  als  Erbe  ragelhllen.  und  in  der  That  war  Steinberg,  oder  wie  es  aoeh  ge- 
naani  wird :  Giftfensteinberg,  im  baier.  Landgerioht  Ghmaeiikaasen  in  Mitftelfranken, 
bis  ins  Torige  Jahrfauadeii  in  ötingischem  Besits.  Vielleieht  könnte  FVeikerr  Ton 
LöMkols  uns  sagen,  wann  Steinberg  an  ötingen  gekommen  ist.  Für  die  Zettbe- 
stimmung Sperrogels  wire  eine  sichere  Auskunft  hierOber  hOebst  willkoaunen.  Aber 
aaoh  jetst  schon  lehrt  ans  die  Alterthflmliofakeit  seiner  Strophen,  lehrt  uns  nament- 
lich eine  Vefgleichuag  derselben  mit  den  Liedern  Dietmars,  dai  Sperrogel  ao  oasem 
ältesten  Liederdichtem  gehört.  Nickt  alle  Strophen,  die  in  den  Hss.  und  Aasgabea 
unter  seineia  Namen  stehen,  Bind  ron  ihm.  Denn  dai  die  Stcopben  HMS.  II«,  1 — 16. 
V.  VI.,1 — 13  mit  ihrem  alterthdmlicben  Beim  und  Versbaii  nicht  einerlei  Verflwser 
haben  kOaaeA  aat  den  unter  Nr.  L,  1—23.  DL,  1-^4.  IV.  Vm  stekenden,  die  sich 
Ton  jenen  darck  ihren  strengem  Bau  und  reinen  Beim  deutlieh  unterscfaeidea,  ist 
mit  Hftnden  m  greifen.  Diese  nothwendige  Trenauag  hat  schon  die  alte  Hetdel* 
beiiper  Hs.,  obwohl  sie  selbst  Beider  Lieder  Termischt,  durch  die  doppelte  Cber- 
sohrift:  Sptntögd  und  der  jtmge  Sp0rvo^  angedeutet»  und  man  wird  in  Erraftag» 
lang  einer  bessern  gut  thun,  diese  Besei^nung  beiaubehaitea ,  wenn  schon  der 
Letstere,  ein  jfingerer  Genosse  und  BfitfiihrenderdesSperTOgels,  TieUeicht  nie  diesen 
Namen  getragen  hat. 

Für  die  Anflbige  der  deutschen  Ljrik  sind  die  arkuadliokea  Nachweise  Aber  die 
LebMisceit  Dietmars  ron  Aist  Ton  der  gröMen  Wichtigkeitw  Daft  der  Dütmatma  de 
AgiBi  ein  und  dieselbe  Person  ist  mit  unserm  Liederdichter  kann  nicht  im  mindesten 
besweifelt  werden,  und  ebensowenig  liegt  ein  Gnind  Tor,  den  ron  1143 — 1170  er- 
scheinenden Dietraarus  in  zwei  Personen  dieses  Namens,  etwa  Vater  und  Soha, 
an  scheiden.  25  Jahre  lang  erblicken  wir  ihn  thellnelunend  an  den  Öffisntlichen 
Angelegenheiten  seines  Landes ,  meist  in  der  Umgebung  des  Babenbergischen  Her- 
^Fogs  Heinrich  U.  Jasomirgott.  Seine  letzten  Handlungen  bestehen  in  reichen 
Gatersohenkungen  an  die  Klöster  Alterspach ,  Banmgartenberg:  und  Garsten.  Von 
da  an  erscheinen  wohl  andere  desselben  Geschlechtes»  aber  kein  Dietmar  mehr  in 
Urkunden.  In  diesen  Vergabungen  selbst ,  die  er  wohl  su  setnam  See%erlthe  ge- 
macht hat,  liegt  ein  deutlicher  Hinweis  auf  sein  schon  Torgerflcktes  Alter.  Nun  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  daIR  er  erst  kurz  Tor  seinem  Tode»  um  das  Jahr  1170,  werde 
zu  dichten  angefangen  haben ,  rielm^r  wird  man  geneigt  sein»  ifie  finistohung  sei- 
ner Lieder,  z.B.  des  Leiches  tz  stuont  ein/rauwt  aReine,  und  des  Tagliedes  M/est  äu^ 
friedd  züre,  in  seine  Jugend  oder  doch  in  sein  angehendes  Mannesalter  zu  setzen. 
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"Wir  gewiflttea  also  mindesten»  das  J.  1 150,  sein  SO.  oder  40.  LeWnsjalif  als  die  Zeit 
seiner  dichterischen  Thätigkeit.  Für  nnbestritten  älter  als  die  Lieder  Dietmars,  der 
nsieh  sehen  zu  den  kflnstlich  rerschlungenen  Versen  der  folgenden  Diebter  beqnemt" 
(Lachmann  m  Walther  82 ,  24) ,  gelten  die  einfbehen  nad  nngekftnsteltea  Weisen 
des  Kflmbergers  und  Sperrogels,'  vnd  wir  dfirfen  daher  die  beiden  Letztem  nnbe- 
denklich  noch  fiber  die  Mitte  des  12.  Jalnrh.  hinauMcken.*)  ünbegreiflidi  bleibt  es, 
wie  T.  d.  Hagen  einen  nm  1230  erseheinenden  Bemhardas  de  Steinbefg  (Mon.  Boica 
•4,  90)  für  den  rom  l^pervogel  gepriesenen  Wemhart  Ton  Steinberc  nehmend ,  diesen 
IKditer,  dessen  Alterthflmliefakeit  er  doch  sonst  nicht  rerkaant  hat,  in  den  Beginn 
des  13.  Jahrh.  hinabrfldLen  konnte;  nnd  nicht  mit  Unrecht  hat  ihm  LaehnMum 
(a.  a.  O.)  den  Vorwurf  gemacht,  daß  solche  Irrthfimer  „dorch  Missbraneh  Ton  Uiku»- 
den  das  Bild  der  Poesie  Tenserren**.  Nicht  Tiel  besser  als  dieses  nnkritbohe  Ver> 
fahren  mmB  indess  die  Hartnäckigkeit  erscheinen,  womit  Lachmann,  im  Widerspfoeh 
mit  den  historischen  Ergebnissen,  wieder  nnd  wieder  behanptete,  „die  Namen  der 
Liederdichter  gehen  weiter  als  1170  nicht  zurfick"  (zu  den  Nibel.  5.  290.  zn  Wal- 
ther 82,  24).  Aber  diese  Tor  dem  J.  1170  aufgerichtete  Schranke,  Aber  welche 
hinaus  es  keine  Lyrik  und  fbst  fiberhaopt  keine  Poesie  gegeben  haben  soll,  ist  Tot^ 
nehmlich  mit  Hilfe  Dietmaars  Ton  Aist  durchbrochen,  und  in  oder  noch  tot  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  müssen  kinftig  die  Anfänge  der  mhd.  Lyrik  gesetzt  werden 
(Tgl.  auch  W.  Wackemagel,  Litt.-Gesoh.  226).  Österreich  ist  die  Wiege  des  deut- 
schen Minnesangs;  Ton  KOmberg  bei  Linz  hat  er  seinen  Aasüug  begonnen  und  die 
Donau  au^  und  abwärts  die  Sangeshut  zuerst  geweckt ;  denn  es  ist  nidit  ohne  Be- 
deutung, daß  gerade  die  ältesten  unserer  Liederdichter,  au4er  den  Genannten,  Alram 
Toa  Oresten,  der  Bufggraf  ron  Regensburg,  Meinlo  tou  SeTelingen  (SOflingen  bei 
Ulm)  in  der  Nähe  dieses  Stromes  zu  Hause  sind.  — 

Das  jangere  Gedicht  Ton  Ktaig  Oswald  (S.  26)  kann  niebt  in  dem  Sinne ,  wie 
der  Reinhart,  Wemhers  Maria,  die  jüngere  Reo.  derKaiserohrenik  oder  des  StriekevB 
Karl  eine  Überarbeitung  eines  älteren  Gedichtes  genannt  werden ,  sondern  ist  eine 
durchaus  freie,  Termuthllch  auf  einer  lat  Prosa  beruhende  Behandlung  der  alten 
Legende. 

Ob  der  in  Hüdesheimischen  Urkunden  Ton  1189 — 1207  Torkommende  Eilardns 
de  Oberge  eine  und  dieselbe  Person  ist  mit  dem  Dichter  des  Tristan  (S.  1 7)  dürfte 
noch  die  firage  sein.  Jedenftils  ist  der  Tristan  weit  älter,  als  die  £neit  und  späte- 
stens in  den  siebziger  Jahren  des  12.  Jahrb.  gedichtet  (rgl.  Laohmann  zu  den  Nik 
S.  290).    Ein  weiteres  kleines  Fhtgment  der  alten  Bearbeitung  ist  in  K.  Roths 

*)  Dal  der  noch  in  eiaer  1173  zu  Speier  aosgettellteii  Urkunde  encheinendt  Walthsras 
de  Hnsen  dsijenige  war,  deflsen  Tod  Spertogel  (EMS.  2,  374)  beklai^,  wäre  erst  aooh  su 
beweiMn.   JedenfelU  hstte  Holttmann  die  Strophe  Sperrogek  (ebd.) : 

d4  dsr  guoU  Wmrnhart 

an  d%8€  werk  gebcm  wart, 

do  ftiyimds  sr  UfUem  al  ttn  j^uot, 

do  ff^wmm  er  Rm$d^ffdru  mmot» 

dmr  9cm  jrs  JBschMr» 

§md  J^imc  dtr  mtork»  emusyse  tae, 

der  waei  von  einer  wumekeii  edtd  mtdte, 
als  eines  der  ältesten  und  bedemsamslea  Zeugnisse  «kr  das  NibeiangenMed  aaAhreB  iäifin^  . 
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Bniolutfickcn  aiu  J.  des  Enenkek  WeltehronOL.  MOnob«!!  1854,  &  37.  38  afc«B- 
drockt 

Von  AibU  und  Prophilias  wird  S.  27  bemefkt^  das  Gedicht  sei  in  hOümeh/Bm  Stil, 
aber  nooh  in  unTollkonunener  Form  bearbeitet.  Der  Ansdnusk  «OBToUkoimeM 
Fonn**  ist  ungenau.  Die  innere  und  &ii^re  Ansbildong,  sagt  W.  Grinm  (S.  33 
seiner  Ausgabe)  mit  gutem  Grund,  stellen  das  Gedicht  in  die  Blütheseit  des  13.  JU. 
Das  Alterthuuliebe  in  der  Sprache  beruht  nicht  auf  einen  Mangel  an  künstleriscbeB 
Geschick,  sondern  fiUU  auf  Rechnung  der  mitteldeutschen  Heimath  des  Dichten. 
Die  durchbrechenden  Eigenthümlicbkeiten  einer  bestimmten  Mundart  darf  man  aber 
nicht  unvollkommene  Form  nennen ,  sonst  wflrde  dieser  Tadel  den  Heioiieb  Toa  Vel- 
deke  in  noch  yiel  höherem  Mafie  treffen.  —  Im  Widerspruch  mit  der  heirsebenden 
Ansicht  und  ohne  seine  Annahme  mit  Gründen  su  unterstütsen,  nennt  Q«  S.  28  den 
Armen  Heinrich  Hartmanns  erstes  gröi^res  Werk.  Dafür  gib  aber  gewiss  mit  Becbt 
der  Erec,  der  sich  durch  die  noch  ungeübte  Kunst  als  Jugendarbeit  rerrmlli  (s.  Haapt, 
Lieder  und  Büchlein  S.  XVIIL  XIX.)  und  für  dessen  höheres  Alter  bestimmte  Zeofg^ 
nisse  yorliegen.  Der  A.  H.  f&llt»  obwohl  es  sich  nicht  streng  beweisen  litet,  unmit- 
telbar Tor  den  Iwein.  DaA  die  Quelle  zum  Gregor  ein  franaOsisches  Gedicht  sei, 
ist  noch  nicht  so  ausgemacht,  als  es  nach  Geedekes  ÄuAeruag  seheinen  möchte* 

»Ulrich  Ton  ZasikhoTen ,  ein  Baier"  S.  28.  Das  ist  wohl  nicht  der  Fall.  Aller- 
dings  gibt  es  einen  alten  baierischen  Ort  dieses  Namens  (nun  Zeitskofen  in  Nieder- 
baiem),  aber  auch  im  Kanton  Thurgau  ligt  ein  Dorf^  das  Zetzikon  beut,  und  schon 
im  9.  Jahrb.  öfter  mit  der  Yollen  un^erkÜratenForm  Zesinekoven  in  Urkunden  er- 
scheint :  Zezinehava.  Cecim^kava  A.827.  830.  868.  (Nengart,  Cod.  dipl.  1,  194.  204. 
36&);  Zesmehovum  A.  815,  Cednehavim  A.  876  (ebd  S.  155.  405).^)   £s  ▼ereinigen 


*)  Msn  Iraat  seinem  Auge  kaum ,  wenn  «an  in  Mones  eeltiscbea  Fortchm^n  (Karls, 
mhe  1866)  dk  allerdings  des  Erstaualiehen  die  Fülle  bieten,  über  die  auf  -Oefi  andauteB- 
dsn  OrUnamsn  folgendes  liest : 

„Die  Endongen  -ineheimt  -ikon,  -te^Mt  gehen  manchmal  auf  eine  celtitcfae  (=  bri- 
titche)  Form  -iacQ,  -iago  snrück.  Für  -ihm  kommt  wohl  anch  hie  und  da  -hoven  ror, 
aber  nnr  als  Yenuch  die  Silbe  'k<m  yentAndlich  so  machen ,  denn  es  ▼iderstritte  der  teat- 
tohen  Sprachregel ,  Aovmi  !n  hon  zusammen  zn  ziehen."  Wo  steht  oder  wie  heilt  die  Spraeh- 
regel,  die  eine  ZosammeoziehoDg  ron  «JUwsn  in  tum  Terbdte  ?  Es  nral  im  bSchsten  Qrade  anf> 
teilen ,  ans  dem  Mande  eines  Gesdilehtriorscheri  solche  Behanptaageo  ra  büren.  Alle  die 
Mhlreichen  auf  -tfee»,  -übse  endigenden  ahunaanischen  Ortsnamen  haben  hi  Mheeler  Zeit 
bis  sam  £ade  ^9u  12.  Jabih.  anf  »havat  «Aovsi»  ansgelaotet.  Gleich  der  Name  Bebikon, 
den  Mone  (a.  a.  O.)  vom  celt.  bwbiaeo  ableitet ,  wird  in  swel  Urkunden  Tom  J.  744  (Nengait 
1,  16.  19)  ^oMieAeMi,  ^o^tntfAova  gesehrieben ;  ebenso  Blediken :  ISmi^AmAova  (ebd.) ;  ferner 
942  örlinken:  OWmmAovo,  Weiniken:  Wimmekawi,  Zollikon:  ColUmchowa  (ebd.  1,636); 
Bettingen  hie0  im  J.  793  Pettinekova  (ebd.),  Rnmingen  im  J.  764  tiamammehava ,  Tomm- 
gen:  Tohiarinehova  (ebd.  1,  44)  q.s.w.  Vgl.  H.  Meyer,  Zürcher. Oitanamen  Nr.  1032  -1166 
(S.  69—68). 

Bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemeriomg  über  Mones  ErUlrang  des  Ortsnamens  Bmehssi 
,,bruehial,  bruxel,  grole  Stadt,  groles  Hans,  iriseh  kroff,  Hans  6rti^,  Miph  m.  grofes  oder 
festes  Haus,  Stadt,  Pallast,  Residens,  sal,  gro0.  Brachsal  hatte  bis  nun  11.  Jahrb.  einea  k. 
Hofy  seine  alten  Namen  ftrucrs/s,  6niAs«^  brueh§al  eatapreehen  genau  den  irischen  Wörtern, 
und  Brüssel  iu  Belgien  gebOrt  aoeh  hieher'*  (cek.  Forsch.  8.  63).  Hiebei  Ist  m  bemeiken, 
da*  Moae  die  aitest:n  Formen  gar  nicht  kennt,  oder  doch,  was  er  anch  bei  vielen  andern  T«q 
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Mk  ▼«nehiedeike  Qrftiid«,  die  et  rar  Gewudieit  eriieben»  daB  das  letetere  der  Ort 
ist»  TOB  welclieiii  Ulrich  den  Namen  führt.     Bekannilioh  seigt  Ulrichs  Gedicht  eine 
wondsrliehe,  nirgends  sonst  bemerkte  Mischmg  toq  schweiserisohen  und  nieder- 
dotttsehea  AnsdrOeken  (rgh  WUh.  Grimm,  Athis  nnd  Prophilias  S.  11).     Erstere 
herrsoken  jedoch  entschieden  Tor»  und  auf  Grand  derselben  hat  Haupt  (Jahrbfieher 
ttar  wissenschaai.  Kritik  1845,  2, 1 17)  gegen  Docen  (Musenm  1,  222)  nnd  W.  Waeker- 
BAgel  (Verdienste  der  Sohveiaer  S.  34)  des  Dichters  schweizerische  Heimath  in  fiber- 
sen^ender  Weise  dargethan.     Wire  Ulrich  ein  Niederbaier,  so  hätte  man  ein  dop- 
peltes Bäthsel  zu  losen;  war  er  im  Thnrgau  zu  Hause,  so  Iftsst  sich  das  Herein- 
brechen Ton  niederdeutschen  Ausdrücken  durch  einen  Ungern  Aufenthalt  im  Norden 
DeutseUands  leicht  und  ungeswungen  erklären.     Baierisches  weisen  weder  Reim 
■oeh  Wertformen  auf.    £s  kommt  hinzu,  da0  im  13.  Jahrh.  in  jenem  thurgauischea 
Orte  ein  danach  sich  nennendes  Rittergeschlecht  hauste.     Die  Herren  ron  Zezinc- 
koTMi  waren  Dienstleute  der  Gralbn  ron  Toggenburg.     Ein  Eppo  de  Ztxinehon 
Ofsoheint  niknndlieh   1228,  ein  anderer  mit  gleichem  Vornamen  1266  und  1286, 
einen  BmekairdM  de  Z0ti9on  führt  das  AnniTersarienbuch  der  Comthurei  Tobel  auf 
(s.  Papikofer,  Geschichte  des  Cantons  Thurgau  Bd.  1.  Beil.  S.  8.  17.  35.  37).   Einen 
€kmwadat9  d$  Ztmmehovgn  inde  ich  als  Zeugen  in  einer  Urkunde  König  Philipps. 
Angsbuig  1205  (Mon.  Boica  29^,  523);  und  dal  auch  dieser  dem  tburgauischen 
Geschlecht  angehörte,  erhellt  ans  dem  unmittelbar  auf  ihn  folgenden  Chuwradua  ds 
Gumdimekovmii  GQndlikon  ist  ein  Dorf  bei  Winterthur  (s.  Lutz,  Handlexikon  der 
schweizer.  Eic^nossenschaft  1856 ,  1 ,  374).     Dagegen  kann  nicht  nachgewiesen 
werden,  dal  das  baierische  Zeitzkofen  je  der  Sitz  eines  adelichen  Geschlechtes  war  \ 
denn  wenn  es  in  der  rop  Wackemagel  (a.  a.  0.)  beigezogenen  Urkunde  von  circa 


Ibm  cikliitqn  Oftsnamen  tfant ,  ansvfObrcn  unteiiOsst.  Die  älteste  Fonn  lautet  Brm^hida  (so 
ist  statt  des  ▼erlesenen  Bruoluda  sn  schrsibsn)  in  einer  Urkunde  Kaiser  Ottos  Tom  19.  Jan. 
976  ^<Vbmeis  Begesten  Nr.  504);  die  feroem:  BroeheaU  Urfc.  rom  15.  Oct.  980  (Böhmer 
Nr.  571) ;  Brueketella  Urk.  Tom  23.  Nor.  994  (Böhmer  Nr.  739) ;  Bro^ole  Uik.  rom  30.  Oct. 
und  BruehieUß  vom  1.  Nor.  996  (Böhmer  Nr.  784.  785) ;  Brueh$oU  Urk.  rom  29.  Dec.  1002 
(Böhmer  Nr.  923).  Aas  diesen  yerschiedenen  Schreibucgen  llut  sich  leicht  die  sichere  Form 
Bruoehe$€Ua^  wenn  das  Wort  ein  Fem. ,  Bruocheialt  irenn  et  ein  Msse.  oder  Nentram  ist, 
gevinaen.  Wer  nun  nicht  durch  stete  BeschAftigung  mit  nndentschen  Sprachen  alles  OefBhl 
nnd  Yeistlndiiin  ftz  heimischen  Sprachlant  und  Klsng  eingebfift  hat,  vird  geneigt  sein,  den 
Namen  BrmoekeetUa  aus  dem  deutschen  Wort  bruoch »  palns ,  Snmpf ,  Moorboden  hMsuleiten. 
Auf  diese  ErkUnmg  fthit  schon  f(4g9u4c  Stelle  in  dem  noch  ans  dem  12.  Jahvh.  stammenden 
Codes  Btnangiensis  (Stnttgart,  litter.  Verein  1843  S.  7):  loeui  inter  paludes  Bkmi,  BrfO^ 
B0l  fmn§upaim%  nnd  in  der  That  sohsint  Bruchsal  ßbr  einen  mitten  in  den  RheinsAmpfen  gele- 
genen Oft  (die  Sümpfe  sind  snm  Theil  noch  Jetzt  Torhanden) ,  ein  sehr  geeigneter  Name, 
•Ual  oder  Uala  konnte  Ableitnogssilbe  sein  und  bedürfte  als  solche  keiner  ErkUrong,  nm 
dennoch  so  gut  dentich  sn  sein,  als  alle  die  zahhreichen  mit  -so/,  -tto/,  -iiala  gebildeten 
gothischen,  althochdentschen ,  angelsächsischen,  altnordischen,  mittel-  nnd  neohochdentschen 
weiter,  B.  B.  amMta  (menda),  warteaiaf  dehiola  (asda) ,  oAsola ;  veetital  (mncfanentam), 
vmarimk  uiopUal  a.  s.  w.  (Grimm,  Gramm.  2,  105—106),  deren  deotsehe  Bildung  und  dent- 
sehen  Usqsaag  au  lengnen  noch  niemand  eingefallen  ist.  £s  steht  aber  niefats  entgegen ,  in 
der  Bweiten  Silbe  das  ahd.  so/,  $alat  alts.  UU^  ags.  ssZsdonnis,  cutis  (Graff  6,  17S. 
Giamm.  3,  427)  an  eibUekea  und  Bru^h^aL^  Brw>eke$aia  mit:  das  Bans,  der  Hof  in  Moor 
SU  übersetsen. 
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1180  (Mon.  Boiea  13,  341)  heift,  WcUktt  H  ßUua  0km  CmmU^  MtHMßMmB 
MMat,  UdalricK  CMbtkevH,  AmoU^  Rupreekt,  Emme  Bapota^  Hemme  PmFt  »«m«« 
de  Chaeiehouent  so  ist  klar,  daB  damit  mir  Bewttbier  des  Dorte  2. 
kOimen ;  so  haben  es  audi  die  Hemiisg«ber  des  Mon.  Boiea  rwst— de»  vnd 
die  Genannten  nicht  unter  der  Rubrik  ^Nobiles*'  im  Register,  soodem  Uoi  des  Orts- 
namen im  Index  geogr*  Terzeiehnei» 

Bei  desStriokers  Namen  S.  32  maeht  der  Verl  eine  Cotyeotnr  gvkend,  die  ni^t 
gelangen  scheint.  £r  behauptet,  « statt  Stricker,  Sirickaete,  eine  to«  Stricken,  dich» 
terischen  Verflechten  der  Maere  abgeleitete  Beaeiehnang,  nennen  ihn  die  Hss.  mit 
bessrem  Sinne  Siriehaere,  tagus,  wandernder  Dichter. "  Die  Handschriften  s  welehss 
sind  die  Hss. ,  die  diese  Namensform  bieten  f  Qnter  allen  mir  im  Angenblidk,  au* 
gänglichen  Hss.  drei :  die  Gothaer  Hs.  Nr.  39  des  Karl  (Jacobs  und  COMtts  Beitfige 
S.  27)  dmr  Stricha&re,  die  Kopenhageaer  des  Daniel  (Nyeni^  Symbolae  S.  46)  kie 
wü  dar  Strickert,  und  die  Wiener  Hs.  2779  <HoiRnaan  S.  IB):  ßmffispd  dm  StHeka 
(es  schreibt  jedoch  diese  Hs.  auch  dunehet^  ^mienckei,  mnehmii  dkimfy,  dknMr  n.SwW. 
Tgl.  unten).  Im  Pfaffen  Amis  dagegen  (Beneckes  Beitrftge  2,  600)  lesen  der  Celeo- 
zaer  und  Heidelberger  Codex  Stri^^,  ron  der  Raedegger  gibt  Benecke  kenne  Va- 
riante an,  sie  liest  also  Striekaere.  In  der  I^auenehre  (Haupt  7.  482)  V.  138  haben 
beide  Hss.  der  Striekere ;  im  Daniel  die  Klein-Heubacher  (Haupt  3,  43S)  der  Strid^ 
fr«,  die  Dresdner  (Grundriß  S.  U5)  der  tecAlerv;  im  Kall  die  Stniburgor  (Selnl- 
ters  Thes.  IL  2.  S.  3*  )  ie  hat  der  Striekaert,  die  alte  St.  Qaller  der  iiktaere;  die  Oo- 
thaer  Nr.  40  (Jacobs  S.  270)  der  S^ekkere.*)  Die  Wiener  Eb.  seiner  kleinem  Er* 
Sählongen  und  Beispiele  Nr.  2884  (HoiAuann  S.  91):  Am  nktU  der  Sirieker  em  ende. 
In  Rudolfs  Alezander  (Cod.  Monac.)  Bl  30*  ibr  Stridme^  in  dessen  Wühetan  die 
Lassbergische ,  Stuttgarter ,  Haager  Papierhs.  der  Striekere^  die  Manchner  SÜekert, 
die  Haager  Perg.  Hs.  Stidkare,  die  Heidelberger  Nt.  4  SHekere^  die  Gander  vnd 
Heidelberger  Nr. 323  Sächere,  Patrichs  £hrenbrief  (Haupte,  51)  Str.  105  der 
Striekher,  Zu  bemerken  ist,  daB  in  der  Münchner  und  Haager  Hs.  (die  Casseler  und 
die  beiden  Heidelberger  sind  unmittelbar  daraus  geflossene  Abschriften) ,  die  auch 
dicke,  bliche,  schriche  statt  ddeke  u.  dgl.  schreiben,  eh  tiii  k  steht,  der  Name  hier 
also  Stickaere  (wie  Heidelb.  Nr.  4)  lautet^  ohne  allen  Zweifel  schon  durch  alte  Ver» 
derbniss.  Auch  in  den  Überschriften  der  Heidelberger  Hs.  341  und  des  Colocaaer 
Codex  wird  der  Name  stets  Stricker  geschrieben ;  ebenso  in  der  aUen  MAnohBer  Hs. 
Cod.  germ.  16  (s.  Docens  Mise.  1,51)  von  dem  Stridbmere*  Welches  Gewicht  kam 
diesen  zahlreichen  Belegstellen  gegenüber  dem  dreimaligen  96tiekere  mkoaanen, 
wo  überdies  das  eh  eben  so  wie  in  Stiehaere  gewiss  nur  für  dt  gesetst  istf  WIre 
diese  Schreibung  die  ursprüngliche ,  richtige ,  so  kSnnte  es  doch  nicht  fehlen ,  de$ 
beim  einen  oder  anderen  der  spätem  Schreiber,  die  ei  für  t  setzen,  einmal  die  Form 
Streicher  begegnete.  Davon  zeigt  sich  aber  nirgends  eine  Spur.  £s  wird  daher  bei 
dem  bisherigen  Stricker  sein  Bewenden  haben  müitoa. 

Auch  gegen  die  Heimath  dieses  Dichters  erhebt  6,  Bedenken :  wda4(  er  ein  Öster- 
reicher sei,  habe  J.  Grimm  früher  angenommen ;  nichts  swinge  dazu. "  firimms  An* 
nähme  war  gewiss  eine  wohlerwogene,  berechtigte.    Nicht  nur  die  Sptaehe  des 

*)  Wie  In  den  übrigen  Hss.  dieses  Gedichts  der  Vame  lautet,  ist  Mus  Haitiehs  Ausgabe 
nicht  KU  ersehsD. 
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Siiickcn,  soB^n  mehr  noch  die  Tielfiaehen  Beuebangen  in  Beinen  Gedichten  auf 
4steiTeiehiseheVerh&ltaisse,Sii^n,  Gebräuche  lassen  auf  Österreich  als  seine  Heimath 
seUieien.  Zum  ÜberiluB  gewAhren  seine  Gedichte  hieiür  ganz  bestimmte  Zeugnisse. 
In  der  Klage  (Hahn  S.  54),  die  unsweilelhaft  den  Stricker  sum  Verfasser  hat ,  heiBt 
e»  y .  40  ir. ; 

dar  üt  numie  H^tffeßmxei 

mnd  m6  grdüick  b0giu$et, 

doM  wdn  Ua^  wirt  erkani 

noch  verrm'  cioiiM«  in  Osteriant» 
{htmiatU  bedeutet  zwar  im  aUgeroeinen  auch  Ostlich  gelegene  Länder  überhaupt, 
gwu  hetenders  aber  Österreich,  ron  Melk  an  die  Donau  abwärts  :  Nib.  1 269,  2.  1 287, 
1 .  Neithart  VIII,  2  (Beneekes  Beiträge  S.  327).  Also,  ich  will  meine  Klage  erheben, 
daft  sie  nooh  weit  Ikber  Österreich  hinaus  dringt.  In  einem  andern  Gedichte :  von 
dcpa  OäuhtÜinem  (Cod.  Palat.  841.  Bl.  275),  warnt  er  den  Adel  vor  Druck  und  Miss- 
hattdfaing  der  Bauernsehaft,  sonst  werde  es  ihren  Burgen  gehen,  wie  dem  Schlosse 
Kiichling,  das  erst  kfirzlich  ron  den  empörten  Bauern  sei  gebrochen  worden,  und 
Agt  bei :  swU  ^tde  JSrMing^  stS,  der  JUueer  ißt  zosterrfehe  mS^  diex  gffuwe  hat  «e- 
brochmi*  Kirehlingen,  jetzt  Kierling,  liegt  unweit  Wien,  eine  Stunde  yon  Kloster- 
Nenburg.  Wo  soll  man  des  Strickers  Heimath  suchen,  wenn  nicht  in  österr 
veieh? 

Dazu  kommt  noch ,  daft  der  Geschlechtsname  Stricker  in  Österreich  und  zwar 
sehen  in  früher  Zeit  wirklich  nachgewiesen  werden  kann.  Im  Schenkungsbuch  des 
Klosters  Reichersberg  (in  OberOsterreich  am  Inn)  erscheint  in  einer  ums  J.  1190 
fiiUenden  Uriiunde  als  der  letzte  unter  den  Zeugen  ein  Heinricus  Strichaere  (s.  ür* 
knndeabttch  des  Landes  ob  der  £ns.  Wien  1 862.  1 ,  393).  Hier  wie  oben  steht 
chy  der  (isterreiohischen  Mundart  gemäf ,  (iSr  ek^  gleich  dem  ahd.  eeh,  wie  denn  in  der- 
selben Hs.  Ckuomudna^  Valekensteint  Metswamch^  FUcktnbach  a.  s.  w.  geschrieben 
wird.  Nicht  unmöglich,  daß  dieser  Heinricus  Strichaere  unser  Dichter  wäre.  Ist  ers 
nicht,  sondern  etwa  sein  Vater  oder  ein  älterer  NamensYetter ,  so  folgt  daraus,  dai^ 
die  Erklärung,  die  den  Namen  yod  dem  dichterischen  Verflechten  der  Märe  herleiten 
will,  ebenfalls  unrichtig  ist.  Ich  sehe  auch  gar  nicht  ein,  warum  nicht  der  Name  eine 
Hantierung,  ein  bürgerliches  Gewerbe  soll  bedeuten  können,  sei  der  erste  Träger 
dieses  Namens  nun  ein  wirklicher  Strickmacher,  d.  i.  Seiler  (ygl  ahd.  stricehan,  nectere : 
GraffG,  740),  oder  ein  Flossbinder,  oder  gar  wie  die  Regensburger  «S'^ridb/M*  ein 
Lastzieher  (s.  Schmeller  3,  681)  gewesen.  —  £s  scheint  nicht  gut  gethan,  wohl- 
begründete Annahmen,  oder  gar  wie  hier  sichere  Beweise,  durch  unbegründete  Ver- 
muthungen  in  Frage  zu  stellen. 

S.  34.  „Gottfried  ron  Hohenloch,  der  in  Straßburger  Urkunden  1236 — 1238 
Torkommt,  rerfasste  ein  (yerlomes)  Gedicht  Ton  den  Rittern  an  Artus  Hofe.**  Diesen 
Satz  wird  Jedermann  so  yerstehen,  Gottfried  von  H.  sei  ein  £l8älter  gewesen.  Etwas 
deutlicher,  aber  ebenfalls  irreführend,  drückt  sich  G.  im  deutschen  Mittelalter  S.  779 
aus:  ,»Hagen  (MS.  4,  80,  7)  will  ihn  in  dem  Gottfr.  y.  Hohenloch  erkennen,  der  in 
-Strai^burger  und  Hagenauer  Urkunden  yon  1236  und  1238  yorkommt."  Ausführ- 
liche Nachrichten  über  Gottfried  y.  H. ,  den  Stamroyater  des  jetzt  noch  blühenden 
Hauses,  gibt  Stalin  in  s.  wirtenberg.  Geschichte  2,  542—544.    Im  J.  1225--6  war 
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er  mit  K.  Friedrich  II.  in  Italien,  1228—31  bei  K.  Heinrich  (VII.)  auf  den  tcsiiwilii- 
schen,  elsAßischen,  rheinischen  und  fir&nkischen  PfiUzen ,  im  SpA^jabf  I23I.  1232 
abermals  bei  K  Friedrich  II.  in  Italien  bei  den  dortigen  wichtigen  Reichsrerbaad- 
langen;  im  Sommer  1232  bei  K.  Heinrich  In  Deutschland.  K.  Friedrich  war  ihni 
und  seinem  Bruder  Konrad  sehr  zugethan  und  ernannte  die  beiden  Brfider  aar  Be* 
lohnung  ihrer  Anhänglichkeit  zu  Grafen  tos  Bomaniola.  Vom  J.  1237  an  blieb 
Gottfiried  fast  stets  in  der  Umgebung  K.  Konrads  IV.  und  focht  fiir  ihn  in  der  widi- 
tigen  Schlacht  bei  Frankfurt  1 246.  Dankbar  nennt  ihn  K.  Konrad  aein^i  Batb- 
geber  (Böhmers  Regesten  Nr.  1242.  1245),  seinen  geliebten  getreuen  Freund,  der 
wie  ein  Nährrater  ihm  Ton  zarter  Kindheit  an  (reu  zur  Seite  gestanden  habe  und 
beständig  stehen  werde  (Reg.  1251).  Gottfried  starb  im  J.  1254  oder  1255  (Sta- 
lin a.  a.  0. ,  vgl.  2 ,  767).  Kein  anderer  als  dieser  GoUfried  ist  der  tob  Radolf 
T.  Ems  gerühmte  Dichter,  es  gab  keinen  Zweiten  dieses  Namens. 

Gegen  die  Verrouthung  S.  37,  der  Plaier  habe  dem  steiriseben  Grafeogesehleciite 
der  von  Plaien  angehört,  das  1260  ausstarb,  drängen  sich  allerlei  Bedenken  wif. 
Erstens  sind  der  äußeren  Form  nach  Plaiers  Gedichte  höchstens  um  1260,  wahr* 
Bcheinlich  erst  später  gedichtet.  Dann  nennt  sich  der  Verl  in  allen  drei  Werken 
nie  von  Fielen,  sondern  stäts  derPltiaert;  das  ist  nicht  die  Art,  wie  adeliche  I>ichtcr 
ihre  Namen  zu  bezeichnen  pflegten ,  sondern  erinnert  eher  an  die  bürgerlichen  Ap- 
pellatiya  der  Strickatre^  der  Teicknaert,  wie  sie  gerade  in  Österreich  besonden 
häufig  im  Gebrauch  waren.  Des  Fleiers  Heimath  wird  im  Salzburgischen  zu  socken 
sein :  unter  den  Zeugen  einer  „datz  eand  Zenen"  (St.  Zeno  bei  Beichenhall)  im  J. 
1305  ausgestellten  Urkunde  erscheint  Jber  ChiMraM  der  Ha^"  (Hon.  Boica  3,  569). 

Über  den  Meleranz  Yon  Frankreich  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Stellen 
aus  der  einzigen  Donaueschinger  Hs.  hersetzen,  die  mir  schon  yor  Jahren  Lasaberg 
mitgetheilt  hat.  ^)  Die  Hs.  der  filrstl.  Fürstenbergischen  Bibliothek  ist  im  J.  1480 
durch  Gabriel  Lindenast  auf  Papier  geschrieben  und  zählt  428  Seiten  in  Fol.  Auf 
jeder  Seite  stehen  durchschnittlich  30  Zeilen,  das  ganze  Gedicht  umfiMSt  also  unge* 
fähr  12800  Verse. 


AnfEUig: 

Hie  bevor  hy  den  jaren 
Do  die  ge/uegen  waren 

Seite  4. 

Nun  hörent  einfrömdee  mär. 
Das  haut  der  Player 
Von  wälsehem  gedickte 
In  tutaehen  sin  geriehte 
Mit  rymm  alsz  er  beste  kan. 
Lebet  noch  her  Harttman 


In  allen  kingriehen  teert 

Und  do  man  rechter  fug  gert  u.  s.  w. 

Von  Owe,  der  ckunde  baex 
Credichten,  dost  Icu  ich  on  haee, 
Vnd  von  Eschenbaah  her  Wolfram:  V 
€fen  einer  hmet  bin  ich  lam,  *> 
Die  er  hett  by  einen  tagen  u.  s.  w. 


^)  Ich  bin  übrigens  neuerdingg  in  Zireifel ,   ob  nicht  dieses  Gedicht  eins  ist  mit  dem 
Garel,  in  velchem  (s.  oben  S.  468)  ebenfalU  zu  Anfang  Melians  (=  Meleranz?)  encheiot. 

»)  Welferase,  Hs. 
•)  lam]  haken. 
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Seite  9. 

Von  Franghemieh  Olimpia  Desz  pryss  mit  fvürtUhaii  ward  gang  ') 

Die  gewan  ain&n  sun^  dm  hieszman  sa  *)      Er  ward  hübseh  imd  gürteya. 

^  der  tayf  MeUrantz,  Man  hieaz  jnn  wann  den  Pritoneie  u.  8.  w. 

Seite  426. 

(#V^  OM  e^wär,  Deaz  edben  ich  im  tvunachen  wiL 

Ick  heise  der  Blauer*  Derfrum  edd  Wymar, 

Diez  buch  ieh  geUehtH  hon  Eez  ist  an  einem  Üb  gar 

Durch  ainen  ittgenihc/ten  man^  Waez  ain  riUer  haben  sei : 

Der  mich  derzuo  berawUen  hat. ')  Daz  haut  er  erzaiget  wol 

Sin  wurdekoj^  desz  velg  haui^  MU  milt  vnd  mit  manhait. 

Daez  er  6y  mim»  tagen  nge  Wn  dinst  sei  jm  sin  bereyt 

Kennen  vnprysz  begie  Mit  trüwen  all  die  wü  ich  leb  u.  s.  w. 

QqU  geh  jm  sälld  vnd  em  viL 

Wer  iat  dieser  Wimar  (=  Winimar,  Winmar,  wie  Reimar  =Rein]nar),  dem  zu 
Ehren  der  Meleranz  gedichtet  wurde  ?  Der  Preis  seiner  Milde,  Mannheit  und  ritter* 
liehen  Tugenden  und  das  Abh&ngigkeiisTerhältniss ,  in  das  sich  dadurch  der  Dichter 
JEU  seinem  Gönner  stellt,  rerbietea  ebenfiUls,  an  des  Fleiers  gräfliche  Abkunft  zu 
denken. 

S.  42  bemerkt  6.  zum  Winsbeken  und  der  Winsb^in ,  es  sei  dabei  „weder  an 
einen  Dichter  noch  eine  Dichterin  des  Namens  zu  denken,  sondern  der  alte  Titel  aus 
dem  Inhalte  zu  erklären. **  Was  heitft  das?  G.  wiederholt  hier  um  der  Kürze  willen 
undeutlich,  was  er  im  „üittelalter**  S.  886  rerständlicher  gesagt  hatte.  Unrichtig 
ist  die  Behauptung  hier  wie  dort.  Gegen  Haupts  Erklärung,  der  die  Aufschrift  der 
WinMhe  als  Dichtemamen,  als  Namen  des  Verfassers  des  Lehrgedichts  betrachtet, 
ist  mit  Fug  um  so  weniger  einzuwenden,  als  der  Schreiber  der  Pariser  Hs.  dem 
Rnbricator  am  Rande  von  Wintho/oh  vorgeschrieben  hat ,  und  ein  edles  Geschlecht 
tfOfs  Wmsbo/f^  oder  Wmdetibad^  (Windsbach  ist  ein  Städtchen  in  Mittelf^nken ,  im 
bfiier.  Landgericht  Hailsbronn)  nachgewiesen  ist  (Haupt,  Vorrede  X — XII)*  Unter 
den  edeln  Herren ,  die  vordem  gesungen  haben,  nennt  schon  Hang  von  Trimberg  im 
Renaer  1217  den  von  Wtndeebeeke.  Die  Namensfonn  bietet  sprachlich  nicht  das  ge- 
ringste Bedenken,  und  es  ist  a«ffiillend,  wie  G.  behaupten  kann,  „es  sei  ohne  Bei- 
spiel f  da0  ein  Ritter  mit  seinem  Namen  und  dem  Artikel  davor  genannt  wäre**  (MA. 
S.  886^);  hat  doch  Haupt  S.  XI  XH  eine  Anzahl  ähnlich  gebildeter  adlioher  Na- 
men :  dar  JSjatzpeeket  der  Tet^enpeekj  der  Stainpeeke  u.  s.  w.  aus  Urkunden  zusammen- 
gestellt und  dabei  auf  Schmellers  Mundarten  S.  86.  260  verwiesen.  Dieser  sagt, 
da0  die  alten  adeliehen  Familietanamen  auf -^edb,  von  Ortsnamen  auf -6acA  entlehnt 
seien,  so  der  WitUlsbeek  (der  von  Wittelsbaoh),  der  C^reepedct  der  Ergelzpeek,  der 
Haselpeek^  der  Mnehdbeek,  der  Rcrpedt^  der  Sekwctrzenbeek^  der  Segweeken  (der  von 
Hejpaoh)  u.  s.  Wt  Diesen  Namensbildnngen  entspricht  genau  der  Winsbdte.  De3 
es  dagegen  keine  Diditerin  des  Namens  gegeben,  sondern  die  Bezeichnung  diu 
Wmebekm  von  den  Schreibern  wfllkflhrlich  dem  Seitenstöck  ertheilt  worden  sei,  hat 
ebenfiüls  Haupt  S.  XII  schon  bemerkt.  Wie  aber  G.  gar  den  Namen  oder  alten  Titel 


')  snn  d«r  hlesz  Gaao*.  —  ^  waid  man  sa.  —  *)  der  mir  dar  suo  gab  den  rU? 
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am  dem  Inhalt  und  Character  des  Gedichts  erklAren  will,  das  wSre  ieh 
erfiüirea. 

Von  „Alpbarts  Tod"  behauptet  6.  S,  64.  65 ,  es  sei  «ein  in  der  rorliegesden 
Gestalt  augenscheinlich  ans  dem  Niederdeutschen  umgeschriebenes  Gedicht,"  und 
führt  dafür  an ,  da0  im  ganzen  Gedicht  kein  Reim  begegne ,  der  nicht  aaeh  nieder- 
deutsch sein  konnte;  für  mhd.  Reime,  selbst  des  14.  Jhd. ,  seien  aber  Eiixufti  Dm/- 
mark,  duoe:  guot,  degtn:  ibttt^  want:  dane,  wip:  nt  ailzufrei  behandelt:  nieder- 
deutsche Gedichte  waren  mit  dem  blolen  Anklang  leichter  zufrieden.  **  \A  cweiie, 
ob  diese  Gründe  jemand  überzeugen  werden.  Mir  scheint  sich  die  Sache  umgekehrt 
zu  Yerhalten.  Die  Hs.,  in  der  uns  das  Gedicht  erhalten  ist,  wurde,  wie  die  Sprach- 
formen lehren,  in  Mitteldeutschland  geschrieben,  an  der  Grenze-,  wo  mittel*  und 
niederdeutsch  sich  berühren ;  aber  im  ganzen  Gedichte  Ündet  sich  kein  Reim  und 
ebensowenig  ein  Ausdruck,  der  auf  Niederdeutschland  als  die  Heimatli  des  Gediehtos 
einen  Schluß  erlaubte.  Wo  sind  die  niederdeutschen  Gedichte ,  welche  Renne  wie 
die  aufgeführten  zeigen?  Ich  kenne  keine.  Dagegen  kann  ich  ein  bestimmt  in 
Oberdeutschland  entstandenes  (Gedicht  nachweisen,  das  genaa  dieselben  Reime,  wie 
die  Ton  G.  angeführten,  darbietet.  Es  ist  „der  geistliohe  Streit**  (Perg.Hs.  zu  Stral- 
bürg  A.  105.  4^  Tgl.  Graffs  Diutiska  1,  292  C  und  Pap.Hs.  der  k.  dff.  Bibliotbek 
zu  Stuttgart  Brey.  Nr.  55.  12^  rom  J.  1447),  ein  allegorischea  Gedicht^  ein  Kampf- 
gespr&ch  zwischen  Tugenden  und  Lastern  und  dem  Teufel.  Man  findet  hier  wUi 
ungdieh;  midei:  tribd;  wip:  ätrU;  Upi  &tHi;  ewmrti  koMere;  stai:  mae;  tdkr:  valie; 
lipi  mU;  erc^:  gemahi;  haben:  versagen;  berge:  werdet  tage:  haben;  june:  imep; 
ffwiieee:  Hebe;  eehiede:  diebe;  haben:  ertragen;  mäge:  gendde;  kmi:  dme;  swtei  gH: 
hawt:  danc  u.  s.  w.  Dieser  ttnyoUkommenen  Reime  wegen  gehurt  das  Gedicht  weder 
ins  zwölfte  Jahrb.,  noch  ist  es  niederdeutsch;  es  wird,  wie  Alpharts  Tod,  im  14. 
Jahrb.  und  im  Elsaft  etwa  gedichtet  sein  In  den  Liedern  des  auf  der  Grensscheide 
des  14/15.  Jahrb.  lebenden  Vorarlbergers  Hang  von  Montfinri  begegnet  man  ähn- 
lichen Reimen:  erden:  verderben  (Heidelb.  Ms.  Cod.  palat»  329.),  kan:  heU;  betragen-, 
oben;  trom  fr^troun^:  hon;  weisen:  neigen;  erden:  sterben;  aUer:  behaUen;  eSiz  wi: 
hdfen:  wfirfen;  gnad:  gab;  n.  s.  w.  Desshalb  wird  ihn  Niemaad  Ar  eisen  Niedei^ 
deutsohea  halten  wollen. 

Kleinere  Unrichtigkeiten,  Lücken  und  Versehen  wollen  wir  hier  noeh  zazamm«!* 
fiissen.  Zu  S.  11.  den  Leioh  auf  den  hl.  Georg  hat  Haupt,  auf  Grand  einer  erneuten 
Vergleichung  der  Hs.  ,  in  gelungener  Weise  hergestellt  und  lesbar  gemacht  im  Be-  ' 
rieht  der  k.  preuß  Akademie  der  Wissenschaften  zu  BerKn  1854,  S  501^512.  — 
S.  22.  Eine  roUstAndige- Hs.  des  niederrheinischen  Gedichts  ron  Karls  des  GroBen 
Jugendgeschichte  (Karlmeinet),  Papier  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  JahiiL,  befindet 
sich  nach  einer  Mittheilung  von  Dr.  Fr.  Roth  auf  der  Hofbibliothek  zu  Dannstadt; 
ebenda  auch  noch  ein  Pergamentbruchstüek  desselben.  Keller  wird  das  CMieht  fiir 
den  litter.  Verein  herausgeben.  —  S.  31.  wird  nach  t.  d.  Hagen  (MS.  4,  256)  Yon 
Bligger  ron  Steinach  gesagt,  er  erscheine  in  Urkunden  von  1211 — 1228  und  habe 
sich  Yon  seinem  Sitze  Harfenberg  genannt.  Es  ist  jedoch  gewiss,  dafi  von  den  rier 
oder  fünf  Steinachem,  die  den  Namen  Bligger  führten  (so  lautet  die  nrknndliehe 
Form),  nicht  dieser  (III.),  sondern  nur  Bligger  U.  (wie  t.  d.  Hagen  ihn  bezeidmet) 
der  Ver£user  des  Umhangs  und  der  Liederdichter  sein  kann.  Derselbe  erscheint  in  Ur- 
kunden Tom  J.  1184 — 1198.    Eines  seiner,  leider  nnrollstftndig  erhalteneB  Lieder 
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(Weiagttrtner  Liederhs.  S.  32):  wmäe  ir  m^  9\wut€  hmU,  äiumiriat  aUDomaa  8a- 
ladine  und  lieber  makU  ein  wd  ti&eeniatmU ,  ist  sohoii  tot  Saladins  Tod  3.  Mers  1193 
gedichtet  (tgl.  LftchmftDo  zvl  Iwein  S.  627.  528.),  und  der  ünhaog  tot  1207,  wie 
aus  GoHliriods  um  dieses  Jahr  entstaadenem  Tristan  erhellt,  —^  S.  33.  Hsopts  Aus- 
gabe Ton  Wernhers  Helmbrecht  (Zeitschrift  4,  321  ff.)  ist  nicht  blo0  nach  der  Ber- 
liner ,  sondern  nach  dieser  und  der  Ambraser  Hb.  bearbeitet.  "-^  S.  35.  Die  Inhalts- 
angaben über  Rndolfe  Wilhelm  ron  Orlens  sind,  im  Streben  nach  lakonisoher  Karie, 
ungfenan  ansgefidlen.  Das  Gedicht  reicht  nicht  von  Wilh.  d.  Eroberer  bis  Gottfried 
V.  Bouillon ,  sondern  höchstens  mag  die  Eroberung  Englands  durch  den  Erstem  sur 
Erfindung  des  Romans,  dessen  Held  auf  sehr  friedlichem  Weg,  durch  eine  Heirath* 
zum  englischen  Throne  gelangt,  den  Änstot  gegeben  haben.  Gottfried  Ton  BoutUea 
spielt  keine  Bolle  im  Gedieht,  sondern  ganz  am  Schlüsse  wird  bemerkt,  da0  aus  dem 
Gkschlechte  des  Herzogs  Ton  Brabant,  des  Pflegraters  Wilhelms,  jener  berflhmte 
Ueld  herrorgegangen  sei.  Femer  hat  nicht  n«iu  Graf  Ton  Bmbant^,  sondern,  dunh 
seine  Rftthe  bewogen ,  der  KOnig  ron  Engelland  selbst  dem  Helden  Stummheit  auf- 
erlegt, zur  Strafe  für  die  Entführung  seiner  Tochter  Amalie.  —  Mai  und  Beaflor, 
9668  Verse  umfhssend,  wird  S  37  ^ein  kleines**,  der  Herzog  Ernst  dagegen  Ton< 
5560  Zeilen  S.  74  „ein  weitläufiges  Gedicht**  genannt. 

S.  43  ^Der  Anhaueh  lyrischer  Empfindung",  durch  welchen  'sich  die  Sprdehe 
der  Bescheidenheit  auszeichnen  sollen,  ist  wohl  nur  aus  einer  dunkeln  Erinnerung 
an  die  oben  S.  137  aus  Wackernagels  Litt.Gesch.  S.  280  angeführte  Stelle  entstan- 
den. —  S.  62.  Vom  Turnei  von  Nanteis  meint  G.,  es  sei  eher  rem  Verf.  des  Beinfried 
Ton  Brauaschweig  als  ton  Konrad  ron  Wfirzburg  gedichtet.  Daran  ist  nicht  au  den- 
ken. Alle ,  die  sich  mit  Konrads  Werken  genauer  beschäftigt  haben ,  W.  Grimm, 
Hahn,  Haupt,  Ranz  Bothv  pflichten  Docen^(dieser,  nicht  Massmaan,  hat  das  Gedicht 
für  ein  Keamdisches  erkannt)  bei,  und  bei  der  ausgesprochenen  Manier  Konrads  ist 
auch  kaum  eia  Fehlschhifi  möglich.  —  S.  76.  Deu  arge  (fr,  das  JoeSpkis  roe  nereig 
und  die  Tier  Quinteraen  yemichtete,  die  Nicolaus  ron  Jerosohin  tou  der  Übeneizung 
der  Deutsehordensefaronik  gesehrieben  hatte,  ist  kein  Weib,  nicht  Potiphars  Weib 
ist  gemeiat,  sondern  der  Nmd,  der  in  Josephs  Brfidem  über  den  bunten  Bock,  den- 
dieser  als  Auszeichnung  von  seinem  Vater  erhielt,  erwachte  und  sie  zu  Josephs  Ver» 
derben  stachelte ,  Tgl.  Genesis  37,  3.  23.  31—33.  Nieolaus  will  sagen,  durch  den 
Neid  und  die  Missgunst  seiner  Ordensbrilder  seien  ihm  jene  Quinteraen  zu  Grunde 
gegangen. 

Unter  den  poetischen  DenkmAlera  der  niederdeutschen  Littemtur  Termisse  ich 
§.  100  (S.  106.  107)  „den  Kaland**,  ein  didactisches  Gedicht  des  13.  Jahih.  Tom' 
Pfiftften  Koaemaan ,  Priester  zu  Dingelstedt  am  Huy ,  tou  welchem  Wilh.  Schatz  im- 
Programm  des  k.  Domgymnasiums  zu  Halberstadt  1851.  4^  Auszttge  mitgetheiU 
hat.  Obwohl  dichterisch  Tdllig  werthlos  wAre  doch  nm  seines  Alters  und  seiner' 
spraehlichen  Bedeutung  willen  dem  Gedicht  eine  ToUständige  Ausgabe  zu  wünschen. 

So  Tiel  aber  die  drei  ersten  Bficher ,  das  Mittelalter.  Das  folgende  Tierte  und 
fünfle  Buch,  die  Littemtur  des  16.  und  17.  Jahrb.,  beraht  so  sehr  auf  eigenem,  um- 
ÜMseadem  Quellenstudium ,  daft  wir  Alle  hier  Tom  Verftwser  zu  leraea  haben.  ^Nur 
ein  paar  kleiae  Zus&tze,  zum  Theil  aus  der  Littemtur  meiaes  Heimathlandes,  mMhte 
ich  beifügen.  Der  VerfiMser  der  „Tmgfoedia  Joaanis  des  hl.  Torltaflbrs  Christi** 
(S.  303.  Nr.  84)  heiü  Job.  AI.    ^An.  1549,  bemerkt  Fmn«  HaUher  im  2.  TheH  des 
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kleine«  Sblotlnmiiseheii  Sehliwplaises  (Selothum  1666.  4*)  6.235,  Tmb  Ungdaieo» 
wsrd  SQ  Solöthum  tob  der  Burgvndiaflt  ein  Sptl ,  ron  St.  Joanne  dem  T&offer  ge- 
halten, Ton  Heim  Probst  Johann  Alen  componiit^  dessen  hatte  er  gro0  Lob,  md 
Terohrt  jhm  der  lii^strat  20  Gronen  cur  Danekbarkeit/  Jobannes  AI  stamiBte  au 
Bremgarten  nnd  kam  wahrseheinlioh  yen  Freiburg  im  Breisgan  nach  Solothnm.  Sein 
Schwestersohn  war  der  gleieh&Us  ron  Bremgarten  stammende  Job.  Wagner,  der 
mit  Seb.  Iffiatter  nnd  andern  Gelehrten  seiner  Zeit  im  Briefwechsel  stand.  Hafiier 
berichtet  weiter  Ton  ihm  (a  a.  O.  224)  „An.  1538  Mitwoohen  nach  Mathiae  hai  ein 
lOUicher  Magistrat  m  Solotiiura,  kraflt  habender  GoUatur,  die  Predieatur  nnd  Cantzel 
in  der  Stiftkirchen  zn  St.  Vrsen ,  dem  gelehrten  Prediger  Hn.  Johansen  AI  (deesen 
Begr&bniss  Tnd  GrabsohriÜ  in  der  Schmid*Capell  Torhanden)  rerlieben.'  Im  Ver- 
ndchnif  der  PrObste  (S.  81)  führt  er  1544  denselben  als  gelehrten  Mann  nnd  guten 
Prediger  an.  £r  starb  1553.  Franz  Knitter,  der  in  einem  gpröftem  Anftats  „ftber  einige 
Solothnmisdie  Schanspiele  des  16.  nnd  17.  Jahib."  (Solothnmer  Wochenblatt  1845. 
1846.  4^  dieses  und  die  nachfolgenden  Stficke  einer  ansfahrlichen  Besprechung 
unterworfen  hat,  rühmt  ron  der  TragOdia  Joannis  (woTon  auch  auf  der  Stiittg.  Bibl. 
ein  Exemplar)  mit  Recht,  daS  sie  sich  ror  andern  dramatischen  Dichtungen  des  16. 
Jahrb.  neben  einer  eigenthfimlichen  Frische  und  Lebendigkeit,  durch  kemfaaUere 
Sprache ,  edlelren  Ausdruck ,  bessere  Verse ,  theÜweise  selbst  durch  Sinn  für  drama- 
tische Form  und  Steigerung,  besonders  aber  durch  richtige  Auffassung  und  Zeich- 
nung ^r  Charactere  auszeichne,  wovon  wenige  Schauspieldichter  jener  und  der  fol- 
genden Zeit  eine  Ahnung  hatten. 

Georg  Gotthardt»  Bürger  und  Etsenkrftmer  zn  Solöthum  (Goed.  S.  305.  Nr.  103 
bis  105)  starb  ebendaselbst  23.  März  1619. 

Im  J.  1581  wurde  zu  Solöthum  das  St.  Drsenspiel  aufgelUirt.  Haffiser  a.  a.  0. 
S.  258  bemerkt  dazu:  „St.  Vrsenspil  war  gehalten  ynd  in  allen  Kosten  darobo* 
gangen,  laut  Speoifioation  399  Üb.  11  j^.**  Verfitfser  dieses  Aufsehen  erregenden 
Stücks  war  der^  obengenannte  Johannes  Wagner  (CaipeotariM).  £•  besteht  ans 
zwei  Theilen :  Maoritiana  Tragoedia  und  Crsina  Tragoedia,  oder  das  St.  Manritzen- 
und  St.  Ursenspiel.  St.  Urs  und  sein  Genosse  St.  Victor,  nach  der  Legende  Bitter 
der  thebaiscfaen  Legion  und  um  ihres  Christenglaubens  willen  gemartert,  sind  die 
Kirchenpatrone  yon  Solothurn.  Beide  Theile  sind  im  Manuscript  T«m  J.  Wagners 
eigener  Hand  erhalten  und  befinden  sich  noch  in  Solöthum,  der  erste  in  Piiyatbesitz, 
der  zweite  auf  dortiger  Stadtbibliothek. 

Nicht  der  Stadt  aber  dem  Kanton  Solöthum  gehört  ein  anderer  Dramatiker  des 
16.  Jahrb.  an,  Jacob  Schertweg  ron  Ölten  Dieser  sonst  als  ehrenwerther  Cbatacler 
und  eifriger  Katholik  geachtete  Mann  wurde  im  J.  1588  das  Opfer  seiner  b^arr- 
liehen  Weigerung ,  den  Kirehenbeschlüssen  und  RegiOTungsrHrordnungen  für  Unter- 
drückung der  Priesterehe  Folge  zu  leist^a.  £r  Terlor  seine  Stelle.  Von  seiner  Tra- 
gödie hat  sich  wie  es  scheint  bloB  ein  Kxemplar  erhalten  auf  der  Solothnmer 
Stadtbibliothek,  das  aber  leider  zu  An&ng  und  £nde  defect  ist.  Die  noch  erhaltene 
Vorrede  ist  Yom  27.  Sept.  1579  da^rt  und  in  diesem  J.  wurde  sie  in  Ölten,  wahr- 
soheinlich  in  der  Fasnacbt,  aufgeführt.  Der  Umstand »  da0  die  abgebildcien  Herolde 
den  Baselstab  als  Wappen  führen,  Usst  auf  Basel  als  Dradtort  schliefen.  Das  Stück, 
dessen  Held,  ein  Fürstensohn,  Bi^^andus  heilet,  ist  eine  Variation  des  Themas  rom 
rerlornen  Sohn.    Nach  mancherlei  Abentenem  zum  Schafhirten  bei  einem  Bauren 


LITTESATDB.  506 

herabgekommen,  erkennt  ihn  in  einem  Wirthshans,  wo  er  seine  eigene  Geaoltielite 
Abeingl,  JuYenalis,  ein  junger  Edelmann,  und  bringt  iJin  zn  seinem  Vater  surttok. 
Krutter  erklärt  beide  Stflcke,  das  von  J.  Wagner  und  das  Yon  J.  Sebertweg,  als  tief 
unter  der  Tragoedia  Joannis  stehend,  ohne  ihnen  dessbalb  alle  Bedeutung  ahm- 
sprechen. 

Nach  Haffiaer  S.  262  ist  im  J.  1586  ^die  Comoedia  von  deB  Patriarchen  Abra- 
hams Opffer  seines  Sohns  Isac  in  S.  gespilet  vorden.**  £ia  Yerihsser  ist  nicht  ange- 
geben. 

Zu  S.  116.  Nr.  5  ist  zu  bemerken,  dal(  die  Schrift  des  Job.  Adelphns  «Barba- 
rossa. Eine  schdne  und  wahrhaiite  beschreibung  des  Lebens  und  der  geschichtea 
Keyser  Friderichs  1.**  etc.  allerdings  eine  yon  dem  Volksböohleia  ron  K.  Friederich 
Yerschiedene ,  umfangreichere  ist ,  daA  sich  aber  das  Volksbflchlein  mit  Ausnahme 
des  letzten  Capitels  Tollständig  darin  wiederholt  und  abgedruckt  findet :  in  der  in 
meinem  Besitze  befindlichen  Strafib.  Ausg.  yon  1535  Bl.  XLV*  — XLX^  —  S.  369 
(§.  1 59,  4).  Von  Jörg  Wickrams  treuem  Eckart  gibt  es  noch  eine  spätere  Ausgabe : 
„Ein  hübsch  newes  Fal^nacht^pyl ,  aufi  Heiliger  Biblischer  GeschriflFt  gezogen ,  der 
Trew  Eckart  genant**  u.  s  w.  (wie  im  Druck  yon  1538);  am  Ende:  „ Damit  g^ehret 
werd  sein  nam  |  Das  wünscht  yon  Colmar  Jörg  Wickram.  Getruckt  zu  Strasburg  bei 
Christian  MüUer.  1559."  Sign.  A— E  (A— D  zu  8,  £  zu  7  Blätter  =  35  Bl.)  in  16^ 
mit  Holzsdinitten,  auf  der  k.  öifentl.  Bibliothek  zu  Stuttgart. 

Schliei^lich  erlaube  ich  mir  den  Wunsch  auszusprechen,  es  möchte  die  Schind* 
lieferung  mit  dem  yersprochenen ,  den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erleichtem* 
den  Register  nicht  zu  lange  auf  sidi  warten  lassen. 

DEB  BEBAUS6E3ER. 


Arohives  det  mistiont  scientifiqaes  et  littärairet,  ehofar  de  rappeits  et  instrae- 

tions,  publik  sout  les  auspices  du  ministire  de  Tinstniction  publique  et  des  ealtcs.  Tome 
I— IV.    Pari»,  1860—1856.  8. 

Das  yorliegende  Werk  hat  die  Bestimmung,  über  die  Ergebnisse  der  im  Auf- 
trage der  französischen  Regierung  nach  den  yerscbiedensten  Gegenden  zu  den  ma- 
nigfkltigsten  wissenschaftlichen  Zwecken  unternommenen  Reisen  Nachricht  zu  brin- 
gen.  Unter  den  yon  der  Freigebigkeit  der  obersten  Behörde  unterstützten  Gebieten 
der  Gelehrsamkeit  findet  sich  auch  dasjenige ,  welchem  die  Germania  gewidmet  ist, 
und  yon  dem,  was  sich  hierauf  in  den  yier,  bis  jetzt  erächienenen ,  Bänden  der  Ar- 
chiyes  bezieht ,  gedenke  ich  hier  eine  Übersicht  mit  Hinzufügung  yon  litterarischen 
Nachweisungen  zu  geben. 

Die  Herren  Ch.  Daremberg  und  E.  Renan  yerschaffen  uns  im  ersten  Bande, 
S.  248 — 292 ,  nähere  Kunde  über  altfranzösische  Poesieen  in  Handschriften  der 
yaticanischen  Bibliothek  zu  Rom,  theilweise  solche  Dichtungen  ,  deren  Werth  auch 
deutsche  Forschung  nachdrücklich  henrorgehoben  hat.  Die  Mittheilungen  beginnen, 
S. 248 — 266,  mit  einigen  Scenen  aus:  ^Le  mistere  du  siege  d*Orleans**,  woyon 
P.  L.  Jacob,  bibliophile,  ^Sur  les  manuscrits  relatifs  a  rhistoire  de  France  et  a  la 
littirature  firanyaise  conseryes  dans  les  bibliotheques  dltalie**,  S.  29,  spricht  und 
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womai  im  Jalire  1844  iL.  r.  Keller,  in  ■einer  RonvnrC»  8.  ia7--I4I«  die  Anfiactk- 
snmkeit  gelenkt  bstte.  Man  rergleiche  iber  das,  namentlich  auch  wegen  der  Tielea 
MbnenanwetrangeD,  hOehst  mcritwai^ge  Stück  aadi  L'Ath^naeuo  firaofais,  Nr.  17 
Tom  29.  April  1854,  S.  887;  A.  £bert,  Entwicklangsgesehichte  der  fnuullsiaefaen 
Tragödie,  Tomehmlieh  im  16.  Jahrb.  Gotha,  1856.  8.  S.  69.  —  An  die  AaisAge  aai 
diesem  dnunattarhen  Vertuehe  reihen  sieh,  S.  267 — 278 ,  solehe  aas  der  TaAicani- 
sdmi  PapierhaadsehriA  Nr.  1468  der  Bibliothek  der  Künigia  Chnstine  tob  8ehve- 
den.  Der  Titel  des  in  dieser  Handschrift  fiberlieferten  Werkes  lantet:  „Cest  le 
Dootruial  de  la  Seconde  Retorique  fait  par  Baoldet  Heroat  [P.  Paris  Termathet  dafür 
Raol  de  Thereut  oder  SaoUet  Heroat]  lau  de  graoe  mil  quatre  eeas  trente  et  deoz. 
Ober  den  Inhalt  findet  sieh,  S.  249,  die  Bemeriuing :  Cet  ourrage  se  oompose  de  tniis 
parties:  1.  an  ab^c^daire;  2.  «ne  espece  de  dietionnaire  de  mots  Müsonnonte;  3.  des 
modeles  de  difllb^nts  genres  de  po4sie :  MrtMuite  [sie],  Ioj^b  amoutmm,  ^koMt  rsyvmic, 
hiMiades,  rondauW,  eto.  ~  Seite  279—292  werden  ans  sodann  Braehttaoke  ans  dem 
naeh  dem  Sohlnto: 

Et  eU  M  V0ui  reposm'  ors, 

Qßü  U  jor  pmrdi  mm  samon, 

Q^*ü  emtra  «n  rdigiam 
Ton  einem  Geistliehen  herrtttirenden  Roman  de  la  rose  oder  de  GutUanme  de  Dole, 
nach  der  vaticanischen  Hs.  der  christinischen  Bibliothek  Nr  1725,  geboten,  nad 
zwar  lernen  wir  beinahe  sAmratliche,  in  das  Gedicht  eingefloohtene,  Lieder  nebst  den 
ihnen  unmittelbar  rorangehenden  nnd  annächst  auf  sie  folgenden  Zeilen  kennen. 
Über  den  Roman  de  la  rose  sehe  man  CL  Fftuehet,  Recreil  de  Torigine  de  la  langte 
et  poesie  ftan^ise  u.  s.  w.  Paris,  1581.  8.  S.  157 — 159;  J.  Görres,  in  den  Hei- 
delberger Jahrbüchern  der  Litteratur,  1813,  S.  765^767;  J.  Görres.  Altdeutsche 
Volks-  und  Meisterlieder,  S.  XLVIII:  Histoire  litt^raire  de  la  France,  XXII,  S.  826 
— 828,  XXÜI,  S.557,  600,  609.  Einen  gr6iteren  Absehuitt  dieser,  auch  mit  der  deut- 
schen Dichtung  in  naher  BerOhrung  stehenden,  £rz&hlung  hat  bekanntlich  A. T.Keller 
in  seiner  Bomvart,  S.  575 — 588,  mitgetheilt;  eine  volUtändige  Ausgabe  endlich  hat 
der  Pariser  Buchhändler  Jannet,  der  Verleger  der  Bibliotheque  eU^virienne,  unter 
folgendem  Titel  rersprochen:  „Le  Roman  de  la  Rose  ou  de  Guillaume  de  Ddle,  en 
▼ers,  du  XIII*  siecle,  publie  pour  la  premiere  fois  d'apres  le  manuscrit  unique  du 
Vatican  ,  par  M.  Gustave  Serrois.*' 

Aus  dem  zweiten  Bande  der  Archires  habe  ich  hier  nur  eine  einzige  Arbeit, 
von  L^ou2on-Leduc,  namhaft  zu  machen.  Sie  reicht  von  S.  35 —  52  und  hat  die  Cber- 
Schrift :  „De  la  condition  des  femmes  chez  les  anciens  Scandinares  et  ehez  les  «loieas 
FinnoiB".  Den  Grund,  warum  er  bei  seiner  Betrachtung  die  beiden  Volker  Yerelnigt, 
gibt  der  Verfasser,  S.  36,  in  Folgendem  an :  »Je  dirai  tont  d'abord,**  sagt  er,  ^pour* 
quoi  je  mele  ici  les  Scandinares  arec  les  Finnois.  11  j  a  etttre  ces  deax  penples  une 
connexion  intime.  C'est  des  ScandinaTes  qne  les  Finnois ,  je  parle  des  Finnois  de  la 
Finlsndo,  ont  re^u  leur  moderne  civilisation,  leur  Organisation  politique,  lenr  religion 
et  une  partie  de  leur  langue.  D^n  autre  oöt^ ,  les  Scandinaves ,  Tainqoenrs  des 
Finnois  qui  possedaient  une  partie  de  la  Suede  et  toute  la  Norw^ge,  arant  la  ttiigra- 
tion  Odinique,  se  »ont  inspir^s  de  leurs  traditions  et  en  ont  gaide  Tempreinte  en 
beaucoup  de  choses.  II  est  donc  difficile  de  parier  d'un  de  ces  peuples  sans  rap- 
peler  l'autre;    leurs   histoires   se   touchent   et   s'tlloroinent    mntnellement.     Ceci 
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dvf^nän  phw  manifeste  an  ftur  et  a  aiemve  qne  me»  traTaoz  tur  le  Nord  le  d^re* 
lopperoot.'* 

Im  dritten  Bande  der  Arehtret  iit  die  dentsebe  und  romaaiftolie  Philolo|^ie  gar 
niolit  Tej  treten.  Dafür  beschenkt  nne  aber  der  rierte  Band  mit  HNotices  et  extraita 
des  mannierits  conoemant  rbittoire  ou  la  litt^ature  de  la  France  qui  sont  comerr^s 
dnna  lee  Ubliotlieqnee  on  arebiTes  de  Suede,  Danemark  et  Norrege  —  Rapport 
prdtent^  par  M.  Geftoj."  Von  den  drei  Abtlieilungen,  in  welche  dieser,  unterdessen 
anch  abgesondert  erschienene.  Berieht  serfiUlt,  geboren  nur  die  swei  ersten,  S.  185 
-~295 ,  hieriwr.  Was  an  Altnordischem  und  Altschwedisohem  nachgewiesen  wird, 
mOgenttieAuftehriften  «Strengleikar,  Sagas  on  r^to  islandais,  Pommes  d*£uphemie^ 
Namnlös  et  Valentin**  seigen.  In  Betreff  der  Ton  Herrn  Geftoj  untersuchten  alt- 
französischen  Handschriften  beschr&nke  ich  mich  darauf,  seine  Forschungen  als  eine 
dankenswerthe  Ergianung  der  Terdienstlichen  Schrift  zu  bezeichnen ,  welche  Herr 
Professor  6* Stehens  schon  im  Jahre  1847  unter  folgendem  Titel  rerOffentlicht  hat: 
nFOrteck^ng  Ofrer  de  ftoitasta  brittiska  och  fhuisjska  handskriftema  uti  koagL 
hibliotheket  i  Stockhohn.  *"     Slockhohn.  8. 

SdhlieMich  habe  ich  aus  dem  Tierten  Bande,  S.  445-~-462,  noch  zu  erwähnen 

^Rapport  de  M .  Chabaille  sur  les  mannscrits  du  Tr^r  de  Brünette  Latini  conserves 

daas  les  bibUetbeques  de  Rennest  Ljon,  Beme  et  Qeneve.**     Einen  Anhang  hierzu 

bilden  Aunflge  ans  Handschriften  des  Tresor  selbst  und  aus  einigen  romanischen 

Oediehten,  nemlich  eine  lAngere  altfiraazGsische  Stelle  aber  den  Magnet,  Mittheilnn- 

gen  ans  einem  provensaliseh  geschriebenen  Leben  der  h.  Catharinat  ferner  ans  einer, 

in  demelbmi  Sprache  ▼erfhsstea,  Paraphrase  you  des  h.  Augustinus  ^  Oratio  devota 

de  recordatione  passionis  Christi^,  Nachträge  zu  Baynonards  Sammlung  provenza- 

lischer  Dichtungen  u.  s.  f. 

TOBINOEN.  28.  Juni  18S7. 

W.  L.  HOLLAND. 


Die  dentiehe  Heldensage  und  ihre  Heimat  ron  Angoit  Ralmann.  Enter  Band: 
Die  Sage  Ton  den  Wolsungen  und  Kiflongen  in  der  Edda  und  WOlscngataga.  Hanno- 
Ter,  Carl  Bümpi^r,  1857.   XX.  und  423  Seiten.  8**.   (4  fl.  44  ki.) 

Dies  Werk  ist  geeignet ,  eine  grol^  Lücke  in  unserer  Litteratur  auszufüllen. 
Der  Herausgeber ,  der  reiches  Wissen  mit  gefälliger  und  knapper  Darstellung  rer- 
einigt,  will  die  zerstreuten  auf  unsere  Heldensage  bezüglichen  Eiozelnheiten  darin 
gesammelt  und  geordnet  mittheilen.  Das  zertrümmerte  gro0e  deutsehe  Epos,  dessen 
ehemaligen  Bestand  er  Yoraussetzt,  soll  auf  diese  Weise  wieder  hergestellt  werden. 
Zu  diesem  Ende  gilt  es ,  die  altnordischen  Sagendichtungen  zu  einem  zusammen- 
hängenden Ganzen  zu  Terbinden ,  aus  den  yerschiedenen  Quellen  eine  fortlanlende 
Erzählung  zn  gestalten,  wie  in  ähnlicher  Weise  aus  den  Yier  ETangelien  eine  Evan- 
gelienharmonie  gebildet  wurde.  Im  vorliegenden  Bande  ist  die  Wiederherstellung 
der  Wülsungen-  und  Niflungensage  durch  Aneinanderreihung  der  zusammengehörigen 
Ueberlieferuttgen  mit  Glück  yersucht  worden.  Als  der  Grundgedanke  der  ganzen  Sage 
gilt  Hm.  Bal^mann  dieser:  „Odin  zeigt  sich  nur  so  lange  deD\jenigen  aus  dem  von  ihm 
entstammten  Wölsnngengeschlecht  gnädig,  als  dieser  das  durch  seine  Hilfe  von  dem 
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ftiedlosen  Alm  erworbene  Erbe  tre«  bewahrt.  **  Der  EatwieklnngsgAftg*  der  Smg^ 
cerfiUlt  nach  ihren  Hauptereignissen  in  drei  Theile,  denen  zufolge  auch  dieeer  Band 
ebensoviele  Abschnitte  z&hlt:  1.  Sigurds  Ahnen  «ad  seine  Brüder;  2.  Siguid  und 
die  Niflungen ;  3.  Syanhtld  und  ihre  Brüder.  Der  Anhang  theilt  das  Signrds  Wafien- 
rAstung,  Aussehen  und  Sitten  Betreffende,  das  dritte  Ondrunenlied»  Oddruns  Klage, 
Heimir  und  Aslaug  mit  und  berichtet  über  das  Fortleben  der  Sage  in  Norden  and 
in  Deutschland.  Der  sorgsamen ,  auch  kritischen  Anforderungen  «nisprechende& 
Uebertragung  der  nordischen  Sagen  und  Lieder  gibt  der  gelehrte  Herausgeber  trel^ 
liehe  Anmerkungen  bei,  die  manches  Dunkel  aufhellen  und  in  vieler  Beaefaung  sehr 
belehrend  sind.  Was  die  Ansicht  des  VerfiMsers  über  die  Heimat  der  Sage  betrifll^ 
werden  wir  aof  dieselbe  nach  Vollendung  des  Werkes  zurückkommen.  Zu  schroff 
hingestellt  scheint  uns  tot  der  Hand  der  Satz :  Thidricks  Kfinigssitz  Beam  ist  be» 
kanntlich  Bonn  (S.  17).  Zu  dem  S.  56  angefilhrten  Brauch,  dal  bei  der  Beerdigang 
Gitronen  oder  Limonen  vorkommen,  kann  Referent  bemerken,  daft  dies  au^  in  Mnm* 
berg  Sitte  sei.  S.  71  soll  es  statt  ^Motgestalten**  NotgestaUen  heiton.  Der  S.  141 
berührte  Namen  Kuperan  konunt  hierzulande  in  den  Formen  Kuperion  und  Küpe- 
rian  Yor.  Der  S.  155  besprochene  Name  Fenga  findet  sich  in  Tirol  als  AppellatiTum 
zur  Bezeichnung  riesiger  Waldfrauen.  S.  55  und  S.  411  Teimisöten  wir  uagerae 
eine  größere  Benützung  der  reichen  VolksmAcdienlitteratttr.  Meistentheib  wird  aar 
auf  Grimms  M&rohen  yerwiesen.  Mit  Büeksiobtnahme  auf  mehrere  Werke  dieser 
Art  h&tte  sich  das  Fortleben  der  Sigurdsage  noch  Tielseitiger  und  schlagender  nach- 
weisen lassen.  So  gehört  die  Königstochter  im  Berge  Muntserrat  (Wolfs  Mtochea 
S.  54,  Pröhle  Kinderm.  Nr.  5,  Zingerie  S   131  und  260,  Meier  Nr.  58  u.  s.  w.) 

Wir  empfehlen  das  inhaltreiche  Buch  jedem  Freunde  deutscher  Heldendiehtiing 
und  bemerken,  dal^  es  für  jede  Bibliothek  so  nothwendig  sei,  wie  W.  Grimms  Helden- 
sage, zu  deren  Ergänzung  es  gehört.  Möchte  der  Verfhsser  recht  bald  den  zweiten 
Band,  dem  wir  mit  Spannung  entgegensehen,  folgen  lassen. 

I.  y.  ZINGERLE. 


BERICHTIGUNGEN.  * 

ERSTER  JABROAKG. 

S.  39  Z,  18  liss  F.ggen  -r-  123  Z.  10  Arco,  II  Riya  —  238  ^.^8  v.  «.  der  das  Wort 
--  355  Z.  1  'biberana  466  i$t  buehsiablüh  M0rbalkm  und  dsr  M^r  zwmeri  tnit  haikmi^ 
die  berffUute  dttgUiehen  und  köwuten  nach  dem  austehen  eine  grübe  so  benannt  hohem* : 
J.  GBIMM. 

ZWEITER  JABR6AVO. 

i&  134  Z.  6  V,  «.  Uee  im  Alex.  —  135  Z.  14  füge  hwufui  Hie  hebent  sich  die  Ueder  an 
des  meisten  tob  der  Vogelveide  hem  Walthers  Wirzburger  He.  Ruland  S,  22.  —  306 
Z.  9  V.  u.  siinm.  Dae  Zeugnies  ist,  was  su  spät  erst  bemerkt  wurde,  schon  in  J.  Grimau 
Reinhard  Fuehs  8.  GCIX,  nicht  ohne  einige  Les^eMer  ahgedruekt.  —  348  5.  12/.  Die 
gewalthAtige  Bereiehemag  auf  fenen  und  Terwegenen  Seetehttsn  wurde  durch  das  dichteri- 
sche Mittel  des  Kampfes  mit  dem  Drachen  u.  s.  w.  —  350  Z.  18:  fyr-draca,  Z.  28:  ifre. 
—  357  Z.  17 :  GüdlAf,  Z.  23 :  fugen.  —  363.  1  Hetwaren.  Hrodgar.  —  380,  7  'dichter  des 
Tierzehnten,  fünfzehnten  Jahrhonderts*.  —  389,  12 :  zusammenhanglos. 


Dmdk  der  #.  B.  MelsUftekea  Beohdnekeiei 
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